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UNSERE KÜNSTEßZlEHUNüöTAOE 

Bismarck sagt einmal, daß er nicht immer liabe ▼orauflseheii 
kdmieiii ob der Weg, den er einadiliig, der richtige gewesen sei. Er 
sei geswnngen gewesen, so zu handeln, als ob er die kommoiden Er- 
eignisse und die 'V\'irkung der eigenen Entschlüsse auf sie voraussähe. 

Dieses scheinbar Yoraussetzungslose, aus dem Wesen der PersfJn- 
lichkeit und ihrer Begabung nach inneren Gesetzen hervordrängende 
Handeln, mit unbeugsanK^r Willensenergie aus innerster Überzeugung 
geformt und vom sichereu Augenmaße für Menschen und Dinge, dem 
Gefühle für eigene Ehre und Verantwortlichkeit geleitet — wir haben 
erlebt, was es unserem Volke eingetragen hat. 

Wenn wir von Kunsterziehung sprechen, wollen wir uns dessen 
erinnern. ' 

Denn wir haben jenes Gefühl für die mit der Fersonlichkeit ge- 
gebenen Werie, den Blick für ihre nie wiederkehrende sdiöpferische 
Eigenart, die alles, was als Terwandte Triebkraft im Dunkel der Tolks- 
seele sich yerbirgt, leidenschaftlicher empfindet und fOr sich nnd andere 
in selbstloser Tat ans Lieht führt — wir haben es mehr oder minder 
eingebüßt nnd mflssen es wie ein veriorenes Gut erst wieder erwerben. 
Wir brauchten sonst nicht yon „Kunsterziehung'' m reden. 

Inmitten aller „äußeren'' Kultur, die uns stolz Macht, sind wir 
flacher, unpersönlicher nnd ausdrucksloser geworden. 

Wir werden jenen Grundzug unseres Weaena, den Bismarck und 
seine Generation vorgelebt, den Goethe und seine Zeit vorgebildet 
haben, den künstlerischen Kern unserer Natur, dieses unbedingte Ver- 
trauen auf eigene Kräfte, die das Gegebene im Dienste höherer Lebens- 
zwecke zu werten wissen und damit zu rechnen verstehen, für gemein- 
same Zwecke vereinigen müssen. Gelingt es nicht, diese in Gesinnung 
und Geist umgesetzte Gefühls- und Willensenergie, die heute nach 
hundert Richtungen sinnlos zerstiebt und sich entwertet, für den Auf- 
bau unseres Geisteslebens zu sammeln, so werden wir vergeblich das 
pflegen, was wir innere Kultur nennen und als die allein dauerhafte 
Grundlage der Vormachtstellung, die deutschem Wesen in der Welt 
Terheißena ist, erkennen. 

Der Emst unserer Gegenwartslage treibt dazu. 
Denn der gewaltige Umschwung, der unser äußeres Leben um> 
gewalzt hat, ergreift nun unser inneres Leben mit der ürsprflnglieh- 

nn S&VKAnr. ir. 1 
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keit oineF aufbauenden Lebensprinzips. Ebenso ^eriniRclilos und un- 
abänderlich, wie im äußersten Kinasen der Starken mit äußerster An- 
spannung aller Kräfte das Bestehende Hiuporgekommeu ist, so sehen 
wir zugleich mit dem langsamen Aufschwung der breiten Massen und 
im Wettstreit der Geschlechter das Ideal des „Menschen" heraufsteigen, 
der den freieren und ehrlicheren, aber auch kraftvolleren Kämpfen, 
denen wir durdi die Entfaltung unserer Volkskräfte entgegengeführt 
werdeiii angepaßt und gewaehsen ist 

Dieses Ideal dem dentschen Volke Tor die Seele zu stellen — 
das ist der Sinn der Knnsterzielinngstage. 

Ob es der Ausdrack anserer Zeil^ ilirer Sehnsacht und ihrer Be- 
dürfiüsse ist^ das wird es im Eampfb mit den bestehenden Idealen be- 
weisen müssen, mit Idealen, die wie die Stände, denen sie dienen, 
mehr scheiden als Terbinden, mehr Lasten auflegen als Erafte auf- 
richten. 

Bin gemeinsames Bildnngsideal mnß alle miteinander wirkenden 
Erlite verbinden. Das ist, was nns not tui 

Oder lebt etwa nm uns und in uns dies Ideal, das mit starken, 
zuknnffcsfrphen Bildimgsgedanken die Besten unseres Volkes in seinen 
Dienst zwingt? 

Von der Mehrzahl der Gebildeten dtlrfen wir ohne Übertreibung 
sagen, sie besitzen weder Religion noch Philosophie — und auch keine 
Kunst, trotz allen Besitzes — sie stehen da wie einst beflflgelte Wesen, 
denen man beide Flügel abgeschnitten hat. 

Jeder denkende, edelgesinnte Mensch wird hin- und hergeworfen 
zwischen der Sehnsucht nach einer gestaltenden, leitenden, das 
Leben verklärenden religiösen Weltanschauung und der Unfähigkeit, 
sich resolut loszureißen aus tief unbefriedigenden kirchlichen Vor> 
Stellungen. 

So urteilt einer der besten Kenner unserer Gegenwart und ihrer 

Grundlagen. 

Ist unserem Geschlecht Kunst und Bildung, die beide aus und 
mit der Religion entspringen, jenes Große, Glückverheißende, was ein 
Volk aus dem Elend des bloßen Daseins emporreißt? Es wird auch in 
seiner Bildung nicht auf eigene Füße gestellt sein wollen, weil es Kunst 
und Religion als eine Gegenwart nicht emptindet. Sie stehen wie eine 
Vergangenheit neben seinem Leben, wie seine Bildung. 

Unser Ideal aber gilt den Mächten, die führend und aufstrebend 
die Zukunft bestimmen — die Zukunft unserer Volksseele. 

Denn nichts Besseres konnte der Name Kunsterziehung*' uns be- 
deuten, als jene lebendigen Kruuc, die in der Seele unseres Volkes 
wirken und weben und Gestalt annehmen in Persönlichkeiten und 
Werken, die Ton ihnen zeugen — die Kunst als Inbegriff unseres 
Lebens, die Erziehung als seine Aufgabe. 
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Oder wie Stephan Waetzold es auf dem Weimarer Tage aussprach, 
als er von einer „einsamen Stunde tiefster Erhebung; — gestern in däm- 
mernder Abendstunde vor Goethes Gartenhause'' berichtete: „Mir war, 
als ob um dieses Haus, um diesen Ort und um diese Kimme ein 
großes Licht schwebte und weit hinausstrahlte von der Stätte, wo ein- 
mal Wunderbares durch das Labyrinth seiner Brust gewandelt ist. 
lek empfand, daß wir alle die Pflicht haben, dieses Lidit zu hfiten, 
diese flamme zu nShren, diese Fackel weiterzugeben: 

Damit das (intt' wiu'hso, wirke, froiiime, 
Damit der Tag dem Edlen eudlich komme." 

Der Geist deutscher Erziehung war es, der hier mit dem Geiste 
deutscher Kunst Zwiesprache gehalten hat. Stephan Waetzold ist dann 
unter der Last der Arbeit zusammengebrochen und dahingesnnken. Jene 
Pflicht aber und sein Erlebnis ist uns zum Vermächtnis geworden — 
ein ernstes Symbol unserer Hofl&iung und unserer Arbeit. 

Unsere Kunsterziehungstage sollten diesen aufbauenden, schafTen- 
den Mächten, die jedes Leben führen und erheben müssen, der Kunst 
und der Erziehung, eine Stätte bereiten, damit sie, die einander nicht 
kannten und verstanden, zu gemeinsamer Pflicht sich geistesverwandt 
vereinen möchten. So ist der Plan entworfen worden. 

Was in gemeinsamer Beratung herausgekommen ist, darüber ist 
in den „Auregungeu und Ergebnissen*^* berichtet. 

Heute können wir die Entwicklung überblicken. 

Es ist gekommen, was rorausgesehen wurde: Der Name ,JEiuisi- 
ensiehung^ ist zum ScAilagwort unserer Tage geworden und trigt den 
Sinn, den der einzelne ihm gibi Das ist nicht zu andern. 

Denn es mußte so kommen, daß alle Phrasen, die wie dfirres 
Herbstlaub Wesen und Werk der Kunst und jegüches Bildungsideid 
mit yerginglicher Farbenpracht umgankeln, manchen Kopf yerwirren 
und viele Blicke traben. 

Wir haben sie gesehen, jene SchnellfBortigen, die geschäftig Zunge 
und Hände rühren, um mit einer „yerbeaserten'' Methode, durch eine 
„neue'' Behandlung einen Geist zu erwecken, dm* nie zu ihnen ge- 
sprochen. Und jene Vorsichtigen, die schon nm die Früchte sorgen, 
wo der Frühling Blüten zeitiirt, und die Übelmeinenden, die das Neue 
angreifen, weil es ihnen nicht paßt. 

Ihnen allen darf es gesa«rt werden: Kunst und Bildung wirken 
Kultur. Kultur aber ist mehr als Bilduno;. 

Kultur i.st ein „innerer Zustand unseres Gemütes, eine 
Richtung unseres Denkens und Wollens". 

Ihre Anfänge werden in wenigen offenbar, dort, wo der Haß gegen 
ein Leben ohne Ideen und Zwecke, die es ganz erfüllen können, eine 
ÜberlieliBirung zerbricht, um das tJbeiiieferte neu zu gewinnen durch 
ein . besseres Leben, das aus einem „neuen'' Glauben geführt wird. 
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Wir alle tragen einen verborgenen Menscheu in uns. Aber wer 
wagt 68, ihn hervorzukehren und zur Tat zu führen? Wer vermag es! 

Nor starke PenÖnlichkeiten wagen sich selbst. Wie Schiller 
einst von sieb sprach: leh werde besser von mir denken knien und 
aufhdren mieh in meiner eigenen Vorstellung zu erniedrigen. 

Es sind jene Ansenrahlteni für die ein Lebender das Wort &nd — 
die ihr gesamtes Tun und Treiben aus einem einzigen hdheren Geiste 
ftthren, ^eieh ab wenn ein Banmeister und Künstler einen Dom und 
Palast nicht nach jeweiliger Willkür und schwankender Laune, sondern 
aus einem klaren und lebendigen Gedanken und Plane untrüglich zu 
Ende führt — feurige, gewaltige Sed^, die ein mächtiger Durst nach 
dem Ewigen und Unendlichen verzehrt und ihnen keine Rast noch 
Wohlsein vergönnt, als bis sie außerhalb der Sitte und Art ihrer Tage 
und Zeitgoiossen ein ewio^es Gesetz erkannt, nach welchen sie von 
Stund an ihr Tun und Hofien richteten. 

Von ihnen schlinn:*'ii sich die Fäden in das Leben der andern. 
Volles Leben zeugt Leben. Gleichgesinnte erfassen sich in dem neuen 
Vertrauen: Auch in dir sind alle Kräfte vereinigt, die in ein freieres 
höheres Leben fähren. Ein ungeheuerer Lebenstrieb ergreift alle, ein 
strenger, kampfeslustiger, disziplinierter Enthusiasmus, unterschieden 
von allem, wovon sonst berichtet wird. 

So geschalL es — und so wird es wieder geschehen. Die Be- 
geisterung siegt immer und notwendig über den, der nidit begeistert 
ist In unseren Gef&hlen erleben wir Geschichte. 

TJnd der Weg, auf dem neue aufbauende, positiye Lebensprinzipien 
sich duTchsetsen? Es ist der Weg jeder Sdidpfung — durchs Orga- 
nische. 

Wir fordern daher, daß bei aller Erziehung und allen Bildm^pBonaß- 

nahmen der Mensch, das Kind S5Ur Geltung komme, daß seine Olga- 
nischeu Fäbigk(iten, sein Körper, seine Simie und seine Hand vor- 
nehmlich gebildet werden im Umgange mit den Dingen und Menschen, 
die vermöge ihrer Bildung und ihres Wertes Sinne nnd Hand und 
durch beide den Geist zu beschäftigen vermögen, so daß ein bildender 
Eintluß erfolgt. In dem Maße und in der Art, wie seine organischen 
Fähigkeiten wachsen, mag er dann seinen Kulturtrieben folgen auf den 
Bahnen, die seine Begabung ihm weist. Wir wollen ihm helfen, da- 
mit er sich einmal selbst helfe, die Kulturgaben, die nur dem reiferen 
Menschen zugänglich sind, die Familie und Gesellschaft, Staat und 
Kirche in Wort und Symbol, in Wissenschaft und Kunst, in Bibliothek 
und Sammlung, in Sitte und Recht bereitstellen — sich zu eigen und 
zu nutze mache. 

Wir wollen die Menschen durch „Tun'' bilden und so die lebendige 
Kraft wecken und üben. 

Wir haben daher auf unseren Knnsterziehungstagen Ton Sehen 
und Zeichnen, Handarbeit und Formen, von Bild und Buch, yon 
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Sprechen und Lesen, Sinrren und Spielen, Turnen und Schwimmen 
gesprochen — d. h. von Fähigkeiten, die an einen Organismus gebunden, 
mit der Übung des Organs, dessen Fuuktion sie ausführen, zur KrdU 
gebildet werden. 

Wie atelli sich die ,,Sch.nle^ zn dem Menscben, sa dem mit allen 
FShlgkeiten begabten, entwieUnngs^igen Organismus , der in seiner 
bildsamen Periode ihr anvertraut wird? Wie beschäftigt sie seine 
edelsten Organe, Ange^ Ohr und Hand? Wie beschäftigt sie die innem 
i^igkeiten des Beobadhtens, des Einsehens und Urteilens, des Er^ 
kennens und Empfindens, des Merkens und Wählens, Kräfte, die an 
den kompliziertesten Organismus^ den die Natur gebildet hat, geknüpft 
sind und auf deren Übung unsere gesamte Kulturfähigkeit ge- 
gründet ist? 

Unsere Kräfte clienen dem großem Organismus, clcin wir oin<;e- 
gliedert sind, jenem lebendigen wachsenden Gemeinwesen, das unsere 
Existenz umfaßt und siehert — unserm Volke. 

Was hält die Seliule vou dem Volke und seiner Arbeit? Wie 
stellt sie sich zu seinem überlieferteu „Werk'*, das als Äußerung seines 
„Wirkens'' in unsere Zeit gestellt ist? 

Nicht nur in Bfiehran ruht der Gkist eines Volkes, sein Sehnen 
und seine Ideale, seine Gedanken und seine Gesduchte, Terkdrpert 
dureh die Tat des Genies. 

Auch Bild nnd Bauwerk, Geiät und Weikseug sind Taten des 
Cteistes und stille Zeugen von Freud und Iieid, Mut und Begeistern ng. 

vVas weiß und empfindet die Jugend von dieser ideellen Gemein- 
samkeit, damit ihr eigenes Wirken und Gemeinstreben daraus Halt und 
Richtung gewinne? Wie wertet die Schule alles j,Natürliche"? 

Und wie verhält sie sich zur ileligion, dieser Grundkraffc und Herz- 
wnrzel unseres Volkes .-' 

Wir werden an dieser Frage nicht vorübergehen wollen, da wir 
von Kunsterziehung sprechen. Nichts liegt uns ferner. 

Aber so bitter wir das Popularisieren der Kunst hassen, so leiden- 
schaftlicher Haß erfüllt uns auch gegen jede Erniedrigung der Religion 
— aus Religion. 

Religiöse Menschen äußern ihr Wesen als künstlerische Nator. 
Das Höchste und Tiefste zugleich, was ihnen als Siegern im Leben 
reift, bleibt unaussprechlich, ungessgt, wie der Schmerz, der die Seele 
trifft^ wie das Glflek, das zu Herzen geht 

Selig sind, die da Leid tragen und sich aufrichten. Aber was 
sie ergriffen und erschüttert hat — nur in Gleichnissen und Zeiche 
offenbart sich das gottselige Geheimnis — ein htiherer Blick, ein 
neues Vertrauen im Klang und Bew^ung der Worte — was kümmert 
es dich! 

Die Gefühle für alles Unbegreifliche und Ewige, was durch unser 
Dasein wirkt mit jenen rätselvollen Kräften, deren Arbeit der \ er- 
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stand innerhalb seiner Grenzen in Gesetzen und Formeln begreift — 
jene Gefühle schaffen sich Kaum in Bildern und Tarnen, in Formen 
und Farben, die das Leben uns eingibt, mit seinen Maßen und Be- 
wegungen und l»il(leii und gestalten daraus die h()here Welt, worin unser 
Leben, das jeder Tag mit seinen Forderungen bezwingen will, Wurzeln 
schlägt und Halt gewinnt. So fühlen wir uns jener Macht verbunden, 
die tmaem Atem gehen heißt, ancb wenn der Sehlnmmer den Ckiet 
siunpannt, wekhe die Welt ihren Lauf tnn laßt, anoh wenn wir Tor- 
Über sind. 

Wir stehen in der ünendliehkeit und richten uns auf gegen eine 
firenndüdiere Ewigkeit^ deren heiteres Licht unserem Wege eine trost- 
reiche Zukunft eröffiiei 

Alles Rauschen und Weben um unsere Seele, ihr Zittern und 
Träumen erhellt sich vor einem lichtvollen Horizont, und in gleich- 
förmigem Schwanken und Heben rollen die Wellen aus endlosen Femen 
an den festen Strand onsers Daseins und sinken zurück in das Meer, 
das alle Ströme des Lebens nähren — heute wie vor Jahrtausenden. 

Wir sind das Leben, das wir h^rrorbringen und erfüllen mit den 
Klüften jener Unendlichkeit - — — 

Darüber sollen wir Kinder unterrichten in l?eligionsstunden nach 
einem Lehrplane V Sind wir Krämer und Händler, die vor dem Tempel 
ihre Güter ausbreiten? Ist Religion ein Geschäft, das bezahlt wird? 
Oder stellen wir unsere Jugend nur vor die Schaufenster und sagen: 
Seht! Das ist der Glaube, hier das Gebet und dort die Sakramente! 
Seht es und begreift esl 

Und dann lassen wir sie schuldig werden I — 

Ist hier das Gotteshaus, wo Bild und Klang und gestaltete Ifönm- 
lichkeit, wo das lebendige Wort und das Symbol der Tersammelten 
Gemeinde sagen, was ihr Innerstes bewegt, wohin ihr Hetz diSngt mit 
heißen Schliß? 

Oder ist auch hier das religiSse Leben nicht daheim, weil Inneres 
und Außeres den Zusammenklang nicht finden können? 

Es ist wohl so. Denn wäre es da mit jener Sinnlichkeit und dem 
Beweise seiner Kraft in aller Kunst — es gäbe keinen Unterricht in 
der Religion^ die alle Herzen bewegt 

Wie dürres Gras auf den winterlichen Gefilden bedeckt alles noch 
die junjjen Keime, die Mutter Erde dem Frühliuge bewahrt. 

Wir aber leben in der Sonnenwende! G. 

MEHR PLASTIK! 
VON LUDWIG VOLKMANN 

L 

Wir leben in einem „malerischeu Zeitalter", das ist nicht zu be- 
streiten. Man braucht nur unsere Ausstellungen zu durchfliegen und 
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die Menge der yielfkch TorzüglicheKi Gemälde mit den wenigen und 
aeh, meist wie dfirftigen Skolptaren zn vergleichen, um eich hierüber 
klar zn werden. Und daa Interesse des Pablikuxns geht ganz den 
gleichen W^: vor den Bildern bleibt man stehen und versucht doch 
wenigstens ihnen nahe zu kommen, die Säle der Plastik aber gähuen 
meist vor Leere und wer sie passieren muß, „schlägt stumm ein Kreuz 
und flieht davon'^ Die Tatsache also ist nicht zu leugnen und wir 
haben uns mit ihr abzufindon. Muß das aber so sein, ist es stets so 
gewesen, nnd ist es ein imbediugt gutes Zeichen für das wirkliche 
Kunstempfinden und Kunstverstehen unserer Zeit? Diese Fragen 
dürfen wir uns doch wohl vorlegen, und ihre Beantwortung kann uns 
vielleicht schon etwas näher an das Wesen und die Wirkung der pla- 
stischen Kunst, gerade als Gegensatz oder vielmehr notwendige Er- 
gänzung zur Malerei, heranfuhren. 

Muß es so flein, daß nämlieh die Frende am Malensehen den pla- 
stischen Sinn zmücktreten läßt, ja fast erstickt? Wenn wir in die 
Gesohidite der Kunst blicken, will es znnSchst &st so scheinm, wenig- 
stens haben gerade die eigentlichsten Malerslämme keine oder jeden- 
&Il8 keine bedeutende Plastik hervorgebracht, so die Venezianer, die 
Spanier, die Holländer des 17. Jahrhunderts. Der künstlerische Sinn, 
so scheint es, tat sich in dieser einen Richtung genug, und Künstler 
wie Besteller erschöpften sieh darin, ohne nach Anderem Verlan «^en zu 
tragen. Sehen wir aber näher zu, so werden w^ii- erkennen, daß hierin 
doch stets eine frewisse, wenn auch wohl geniale Einseitigkeit liegt, 
und um uns über diese klar zu werden, müssen wir zunächst den 
Problemen und Aufgaben der Malerei selbst auf den Grund zu gehen 
suchen. Was ist, ganz allgemein gesprochen, die Aufgabe des MalersV 
Doch sicherlich die Wiedergabe räumlicher und körperlicher 
Erscheinungen in der Fläche mit Hilfe von Pinsel und f!arben. 
Was er auf dieee Weise darstellen will, welchen Gegenständen und 
Erscheinungen er sein spezieUes Interesse zuwendet, steht ihm völlig 
frei, das ist nicht mehr eine grandsätzUehe, sondern eine rein persön* 
liehe Frage. So ist es denn auch keine Stilfrage, sondern lediglich 
eine Zeit- oder Geschmacksfrage, ob den einzelnen Maler oder eine 
ganze Malerschule mehr die klare, greif bare, exakte Form der Dinge 
interessiert und zur künstlerischen Betonung und Heraushebung reizt, 
oder aber die Luft, das Licht, die Stimmung, kurz, das was wir heute 
so gern als das „spezifisch Malerische'' bezeichnen — und damit sind 
wir eben an dem Punkt angelangt, den wir vorerst klären mußten. 
Dieser BegriÜ' des „spezifisch Malerischen" nämli(;h ist, sobald er nicht 
mehr nur der Verständigung dient, sondern zum künstlerischen Gesetz, 
zum Dogma erhoben wird, wie dies heute fast durchgängig geschieht, 
eine pure Willkür und Einseitigkeit, ja eine Unwahrheit, ein 
ödes, irreführendes Schlagwort, und es hat schon die ganze Gedanken- 
losigkeit der großen Masse dazugehört, daß man sich so lange damit 
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hat blenden und iibs{)eisen lassen, einer einzigen, gewiß verdienstlichen, 
aber doch wahiiicli nicht allein seJigmachenden Kunstrichtung zuliebe. 
So ist denn, ähnlich wie bei den Venezianern und den Holländern, 
aueh bei uns, vorwiegend untor dem Einfiufi der modernen FnmzoBeiiy 
Bchon in der Malerei selbst das Interesse Ton der Form hinweg« 
gelenkt tmd einseitig auf die „malerisebe S^mung", anf das Lieht- 
tmd Luffcpioblem als solches gerichtet, und welche Folge dies fttr die 
eigentliche Kunst der Form, fär die Plastik, in sich schließen mußti^ 
Hegt auf der Hand. Hier nun setzt unsere zweite Frage ein: ist das 
stets so gewesen? Und die Antwort lautet, wiederum bei einem prüfen- 
den Blick in die Geschichte der Kunst, klar und bedingungslos: neinl 
In dem großen Hause der Kunst ist fiEir mancherlei Leute Raum, und 
neben denen, die dem Weben und Flimmern des Lichtes und der Atmo- 
sphäre, dem alles umwallenden zarten Modiiim der Luft liebevoll nach- 
gingen und den wechselnden Schein, die tiüchtigste Stimmung auf die 
Leinwand zu banneii wußten, sind stets solche einhergegangen, die 
durch die Oberfläche hindurch mit .sondernden, tastenden Augen zu 
den Dingen selbst und ihrer festen, greifbaren Form und deutlichen, 
räumlichen Begrenzung und Erstreckung drangen, denen dies die Haupt- 
sache war, und die deshalb zur Plastik drängten oder aber auch als 
Maler eben darin den Schwei*punkt ihrer künstlerischen Tätigkeit 
suchten, einer Tätigkeit, die darum nicht minder mit bestem Beeht den 
Namen y^mslerisch" Terdieint, denn andi sie errei<^t mit Hilfe TOn 
Pinsel and Farben den yollen ziumliohen und körperlichen Eindruck 
in der Flache. Wir brauchen nur an die Namen Signorelli, Mantegna 
und andere in der Siteren Kunst^ oder an Hans t. Harees und Thoma 
in neuerar Zeit zu denken, um Uarzustellen, wie dies gemeint ist, und 
selbst bis in die einfarbige Arbeitsweise der Schwaizweißkunst erstreckt 
sich dieser stete Dualismus — man vergleiche nur einen Dürerschen 
Holzschnitt in seiner herb und fest modellierenden Weise mit einer 
von Licht und malerischem Helldunkel durchfluteten Kembrandtschen 
Radierung, Es ist begreiflich, daß die extremen Parteiganger der 
beiden Riclitnnfren sich meist schlecht miteinander verstanden; hieß 
es doch schon von unserem Dürer in Venedig, im Stechen sei er gut, 
aber malen könne er nicht, und selbst auf einen Michelangelo ist die 
törichte und gedankenlose Redensart von „gemalter Plastik" augewandt 
worden. Und damit sind wir ganz von selbst bei der Plastik ange- 
langt, und bei unserer weiteren Frage: ist es ein unbedingt günstiges 
Zeichen für den KuusLsiun unserer Zeit, daß sie so gar willen- und 
bedingungslos einer Sonderströmung der Malerei sich hingibt und 
darüber nicht nur gegen zahlreiche echte und tiefe Äußerungen der 
Malerkunsty sondern zugleich gegen das gesamte Gebiet der Plastik 
mehr oder weniger teilnahmslos, ja ungerecht wird? Nach dem Ge- 
sagten wird jedermann auch auf diese Frage ein entschiedenes Nein 
erwarten, und in der Tat halte ich den Mangel an plastischem Sinn 
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und Verständnis für eines der Hauptübel unserer lieuti<i;en durchsclinitt>- 
HcIk 11 K'n!ist})etracbtung insgesamt. Wollen wir also von der bequemen 
Obertliiclilichkeit hinweg zu tieferem Erfassen ]<iinstlerischen Wesens 
und Schaffens hinleiten, so dürfen wir gewiß (]al)ei eine erneute Er- 
ziehung zur riastik als wichtigen Faktor in Kechnung ziehen-, 
nicht nur das Verständnis der plastischen Werke wird damit erschlossen 
werden ; sondern ea wird mtch die Auffassmig Tom Begriff des Male- 
rischen dadurch eine wesentliche Vertiefdng nnd Erweiterung erfUiren. 

Nicht mit Unrecht wohl stellt man heute yiel&ch nicht die 
Malerei, sondern die Plastik, die volle körperliche Nachhildnng der 
Dinge^ an die Spiiw der geschichtlichen Entwicklung der Kunst Sie 
ist in der Tat näherlieg^d nnd ein&eher als die Projektion in die 
FUUshe oder gar die perspektivische Darstellung, die doch schon eine 
gewisse Abstraktion erfordert, so nett auch die Anekdote von dem 
Mädchen klingt, das den Schatten des Geliebten an der Mauer nach- 
zeichnete und dadurch zur Erfinflprin der Malerkunst wurde. Die 
Plastik vermöchte jedenfalls weit ehrwürdigeres Zeugnis für ihren Ur- 
sprung beizubringen und sich damit als die Urform aller Kunst, als 
unmittelbarer Austiuß der göttlicbcn Schöpferkraft zn erweisen. Im 
1. Buch Mose 2, 7 heißt es: „Und Gott der Herr machte den Menschen 
aus einem Erdenkloß, und er blies ihm ein den lebendigen Odem in 
seine Nase" — ein wunderyoll anschauliches Bild dafür, wie der Mensch 
alles Geformte und Formreiche, also auch sich selbst, nicht ohne die 
persönliche Tätigkeit eines Formenden, eines Bildners vorzustellen ver- 
mag, und zugleich ein erster bedeutungsvoller Hinweis auf den vor- 
nehmsten und für alle Zeiten wichtigsten Gegenstand aller Plastil^ 
den menschlichen Körper. Und es liegt eine tiefe Logik in dieser 
AufiGEUsung, die Gott selbst als den ersten Künstler gerade zum Pia- 
stiker macht — denn gewiß müssen die Dinge erst vorhanden und 
geformt sein, bevor ein Malerange sie ergreifen und in der Fläche dar- 
stellen kann. Darum Hegt auch der plastische Sinn, so sehr einzelne 
Völker und Zeiten ihn vergessen oder verleugnen, unverlierbar im 
menschlichen Wesen begründet, und alle voU entwickelten Kunst- 
perioden lassen ihn kraftvoll in die Erscheinung treten; ja die großen 
universalen Künstlerpersöulichkeiteu hat es von jeher gedrängt, sich 
nicht nur malerisch, sondern auch, wo der Stoff es verlangte, plastisch 
auszudrücken, von Lionardo und Michelangelo bis auf Max Klinger 
und andere moderne Meister. 

• Wenn wir es nun also unternehmen wollten, unser in cinseitiif^'r 
Richtung befangenes kunstliebende-; Publikum auch zur Plastik wieder 
hinzuführen — und nach dem (ütsaiiteii nmß dies als eine wichtiyre 
Aufgabe für jeden gelten, der eine volle, nnifasseiule künstlerische 
Kultur unseres Volkes ersehnt so niülitni wir woiil zunächst den 
Ursachen nachforschen, die uns von der Plastik hinweggeführt und 
so lange femgehalten haben. Es wird uns nicht schwer fallen zu 



Digitized by Google 



10 



L. TOLKMAKN 



zeigen, daß diese Ursaebfin, soweit sie begrflndet waren, heute nicht 
mehr Yorlieg^ oder doeh Tonuliegan branchm, daB äe aber zu einem 
großen Teil . überhaupt auf oberflächlichen und nnkünstleriBchen Ge- 
sichtepunkten beruhen und in nichts zerfallen, wenn wir sie ernstlich 
prfilien. — Geht man der Abneigung oder doch Gieichgflltigkeit unseres 
Publikums gegen die Skulptur auf den Grund, so beruht sie meist 
darauf, daß man plastische Werke langweilig und antikisierend, 
oder so schrecklich kalt und ernsthaft findet Da muß denn ohne 
weiteres zugegeben werden, daß allerdings eine gewisse Richtung der 
Plastik in unserer noch nicht ganz überwundenen klassizistischen Periode 
von eigener Schuld nicht freizusprechen isi^ was das „Antikisieren" be- 
trifft. Jene äußerliche Nachempfindung antiker Vorbilder nicht einmal 
der hesten Zeit, wie sie durch Caiiova, Thorwaldsen und andere zur 
Herrschaft gelangte, war in der Tat in ihrer eklektischen, akademischen, 
unnatürlichen Art geeignet, wärmer und unmittelbarer empfindende 
Menschen abzustoßen und der Bildhauerkunst zu entfremden, und es ist 
nicht zu leugen, daß Nachklänge dieser Manier in der Plastik länger 
wirksam blieben als in der Malerei, die sich rascher von dem Banne 
der antikischen Mode zu befreien verstand. Lag also in dieser Hinsicht 
der Abwendung von der Plastik ein gewisses gesundes Gefühl zugrunde, 
so muß doch davor gewarnt werden, über das Ziel hinausschießend 
nun in all und jeder Plastik antikisierende Gelfiste zu wittern, weil 
yielleicht znf aUig der G^egenstand eine äußerliche Verwandtschaft mit 
Motiven aufweist, die auch der Antike nicht fremd waren. Das aber 
geschieht bei uns nur zu häufig, und gerade hierin li^ eines der un- 
begründeten Vorurteile gegen die Plastii^ die es au&uklareii gilt. Da 
wird jede nackte Jünglingsgestalt, oft genug gar nicht vom Künstler 
selbst, sondern von seinen IVeunden oder vom Kunsthändler, Amor 
oder Narziß getauft, jede weibliche Figur Psyche oder Venus, denn 
das Kind muß doch einen Namen haben, und ohne recht hinzusehen, 
wird dann der rasche Schluß auf klassizistische Kunstweise gezogen, 
auch wo er durch die Auffassung im ganzen und die Formenhehand- 
lung im emzelnen durchaus nicht gerechtfertigt ist. Es liegt ja in 
der Natur der Plastik, daß der Kreis ihrer Gegenstände ein relativ 
kleiner ist — immer wieder der Mensch und zwar vor allem der nackte 
Mensch, höchstens noch Tiere, und unter diesen wieder vorzugsweise 
bestimmte Gattungen, namentlich das Pferd, denn tönerne Fliegenpilze 
oder gläserne Früchte pflegt man geinLuihin nicht zur Plastik im 
engeren Sinne zu zählen. Da ist denn der arme Bildhauer in übler 
Lage. Macht er einen stehenden Mann, hat er ihn dem Doryphoros 
oder Apoxyomenos oder Diadumenos nach^bildet, laßt er ihn sitzen, 
so ist zweifellos der ruhende Hermes oder der Mars Ludovisi sein Voi^ 
bild; weibliche Figuren sind dieser oder jener Venus entlehnt, und 
stellt er gar ein trinkendes Roß dar, so muß es unbedingt von einem 
antiken Sarkophag gestohlen sein, denn trinkende Pferde in fireier 
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Natur sieht ja der Durelisdinittsphilister nicht; &ho — ! Die vor- 
ßteheuden Fälle sind nicht ftwa Phantasie, sondern durchweg wirklich 
erlebt, und das Schlimme daltci ist, daß die liebenswürdigen Beurteiler 
dahei über der siaiiz äußerlichen Ähnlichkeit des Gegenstandes die 
völlige Verschiedenheit der künstlerischen Ausdrucksweise überhaupt 
nicht sahen. Nahm mau sie dann emstlich ins Gebet und wünschte 
an der Hand yergleiehfiiider Beiracbtimg der Photographien doB be- 
treffenden antiken und modernen Werkes näheren Anfechltifi über die 
angebliche Nachahmung oder Antikisierung, da waren sie plötzlich ver^ 
stammt und wufiten uidits zu nennen — fingen sie doch in diesem 
Moment fiberhanpt erst an, richtig hinzusehen! Ja, daran 
liegt's: mehr noch als die Malerei mit ihrer unfibersdibar reichen Fülle 
von darstdlharen Gegenständen, an die sich ein oberflächlicher Beschauer 
klammem kann, fordert die Plastik dn wirkliebes Betrachten, ernstes 
Aufiiehmen und liebevolles Sich versenken, und das ist es, wozu die 
meisten zu oberflächlich und zu faul sind, deshalb wendrai sie den 
plastischen Werken so rasch den Rücken oder tun sie mit dem hilligen 
Schlagwort „klassizistisch** ab. Und hierin liegt auch der (irund, 
weshalb man die Plastik so oft „langweilig" findet — sie erzählt keine 
Geschichten, wie die Maierei vielfach, sie zeigt uns keine bekannten 
Landschaften, (He wir mit Vergnügen wiedercrkeuuen, kurz sie l)ietet 
dem Halhgel)ildeten nicht die be(|ueme Eselsbrücke des Stotl'lichen, 
sondern will um ihrer selbst willen auf die künstlerischen Eigen- 
schaften des Werkes hin angeschaut sein, und was das ist, wissen die 
meisten gar nicht einmal. — Andere wieder, die vielleicht künstlerisch 
genug zn sehen Termögeu, um in diese gröbsten Irrtümer nicht 2u ver^ 
fidlen, können doch zur Plastik kein rechtes YerhiUtnis gewinnen, nicht 
recht warm an ihr werden, weil sie ihnen zu streng, zu emst, zu 
kalt erscheint. Ganz gewiß, es liegt ein heiliger und unerbittUcher 
Emst in der Arbeit des Bildhauers, der die Form meistert und in 
organischer, selbstrerstSndlicher Klarheit zur Darstellung bringt Da- 
gibt es kein Ausweichen oder Vertuschen mit malerischen Mittelchen, 
über jeden Punkt muß exakte Rechenschaft gegeben werden, soll das 
Gtmze stimmen. Aber ist das nicht gerade ein holies und glänzendes 
Lob dieser herrlichen Kunst, und gibt sich nicht jeder eine peinliche 
Blöße, der darin einen Mangel, ein Hemmnis er))]ickt? Sollte es da 
nicht Ticlmehr am Beschauer seihst liegen, wenn die Werke einer so 
edlen und reinen Kunstgattung ihm nichts zu sagen vormögen? Sollte 
er vielleicht gar durch das Bctraclit( n zu vieler Bilder auf unseren 
AussteUungen verdorl)en sein, in denen solch unerl»ittlielier künstlerischer 
Ernst fehlt und wohl auch hie und da ein bischen gemoixelt wird? 
Sicher ist es ja leichter, mit Pinsel und Far})en eine einigermaßen be- 
stechende Leistung vorzutäuschen, als mit Meißel und Marmor, daher 
es auch Tausende von malenden Dilettanten gibt, und fast keine bild* 
hauemden. Aber wollen wir denn den Schwindel an Stelle der Wahr» 
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heit setzen?! Und endlich 
die „Kälte'' — ist sie nicht 
meist nur auf die Farblosig- 
keit gemünzt, wenn man 
der Sache auf den Grund 
geht? Dieselben Leute aber, 
die so über die „Kälte"^der 
Plastik klagen, haben noch 
imniur ohne jegliche lo- 
gischen Skrupel auch alle 
Versuche neuerer Bildhauer, 
ihre Werke zu tönen oder 
zu färben, voll Entrüstung 
„abgelehnt", wie der schöne 
Jourualistenausdruck lautet. 
Was also wollen sie eigent- 
lich? 

Der Kernpunkt ist, daß 
die Mehrzahl überhaupt nicht 
weiß, was sie im plastischen 
Kunstwerk zu suchen, wor- 
auf sie zu achten hat; so 
tritt mau mit ganz unzu- 
treffenden Vorauspetzungen 
an dasselbe heran, und jedem 
Lehrer ist es bekannt, daß 
es oft nur an der falschen 
Fragestellung liegt, wenn 
man falsche Antworten be- 
kommt. Wollen wir also 
nach Wegräumung der häu- 
figsten Mißverständnisse und 
Irrtümer weiter zum Ver- 
ständnis derPlastik als Kuust 
hinleiten, so müssen wir ver- 
suchen, eben dieses Wesent- 
liche, auf das es ankommt 
und wonach zu blicken ist, 
zu erkennen, wie dies an 
einzelnen charakteristischen 
Beispielen im folgenden an- 

Jugendlicher Mann. gedcut^t WCrdcn SoU. 

Es ist vielleicht etwas in des Meisters eigenem Sinne, wenn ich 
hierbei in erster Linie von einer Figur ausgehe, an die ich anderwärts 
schon ähnliche Betrachtungen geknüpft habe, von Adolf Hilde- 
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brands „Jugendlichem Mann'" in der Berliner Nationalgalerie. 
Denn diese Figur, die ostentativ keinen Namen trägt, bedeutet gleich- 
sam ein Programm, einen Typus der menschlichen (iestalt in modemer 
Auffassung, ähnlich wie einst der Kanon des Polyklet in antikem 
Geiste. In bewußtem Gegensatz zu den oft recht komplizierten und 
gesuchten Motiven der gleichzeitigen Durclischnittsplastik ist hier zu- 
nächst einmal auf die allerei nfachste Aufgabe zurückgegrififen: den 
rnbig dastehenden menecbliclien Efirper, ohne jegliehe Tätigkeit oder 
Bewegung, ja selbst ohne irgend ein Attributy an das sieh Beziehungen 
gedanklicher Art anknfipfen ließen. Es ist nichts hineingetragen, was 
TOn der reinen Erscheinung ablmken könnte, und so stellt die Fignr 
in gewisser Weise die „Plastik an sidtf* dar, wodurch sie eben zur 
Versl&idigiing Über das Wesen dieser Kunst so hervorragend geeignet 
ist. Man denke ja nich^ daß diese einfachste Aufgabe nun auch die 
leichteste ist; keineswegs, denn gerade in der Einfachheit und Ruhe 
liegt die strengste Erziehung zu absoluter künstlerischer Wahrhaftigkeit 
und Sachlichkeit, während eine lebhafte Bewegung, ein sprechendes 
Motiv weit eher eine Flüchtigkeit oder Mangelhaftigkeit in der eigent- 
lichen Gestaltung vertuschen hilft. Die Figur muß vor allen Dingen 
wirklich stehen, fest, sicher und in sich beruhigt, und daß dies 
durchaus keine leichte Aufgabe ist, mag aus folgenden Worten Max 
Klingers hervorgehen: „Die sicliere Aufstellung einer schlanken und 
schweren Masse auf doppelten, je dreifuch H ex i bleu Grundlagen wäre 
für die Mechanik ein schwieriges Problem. Dasselbe wird bei unserem 
Körper noch erschwert durch den hochgelegcuen Schwerpunkt der ge- 
tragenen Masse und dessen in ziemlichem iSpielraum äehr erleichterte 
V^egbarkeit'' Dieses Problem ist es, das sich andi Hildelnand im 
Jugendlichen Mann in erster Linie gestellt hat, und aus unserer Ab- 
bildung geht wohl nnmittdbar hervor, wie glänzend er es loste. Mit 
einer ßuhe^ Sicherheit und in einem selbstrerstandlichen, wohltuenden 
Gleichgewicht steht dieser Körper Tor uns, wie es überzeugender nicht 
zum Ausdruck gelangen, könnte. Wie fest ruhen die Ffiße mit den 
feingegliederten Zehen auf dem Boden, wie sicher tragen die leicht ge- 
spreizten schlanken Beine das Becken, wie ruht auf dem Becken der 
Rumpf, auf dem Rumpf der Hals, auf dem Hals der Kopf; und wie 
bringt dabei der herabhängende Arm eine lässige Ruhe, der in die 
Hüfte gestützte wiederum das sichere Gleichgewicht der Kräfte zum 
Ausdruck. Man pflegt auf alles dies gar nicht zu achten, eben weil es 
so einfach und selbstverständlich wirkt; hat man es aber einmal erfaßt 
und begriffen, so wird man alsbald sehen, wie vielen neueren Skulp- 
turen schon diese allerersten und einfachsten Grundbedingungen fehlen, 
und wie die Künstler oft nicht einmal ihre Figuren richtig auf die 
Beine zu stellen vermochten, so daß sie geradezu umfallen. — Und 
in der Einzelbehandlung der Foimen nun dieselbe großzügige Einlach- 
heit und Klarheit, dieselbe Erfassung des Wichtigen und Organischen. 
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Man weiß, daß der Künstler einen wohlgebauten jungen Mann hinge 
in seinem Atelier hat frei umhergehen lassen, als ihn diese Arbeit be- 
scihaftigte, und daß er sieh auf solche Weise eine innere Behezrsohung 
des menschlichen Eoipeis und seiner Funktion^ Terschafite^ die duxoh 
das blofie Modellstudium ftlr den Einzelfall niemals erreicht wird. So 
sind denn in der Figur nicht die zufälligen Formen eines hestimmten 
Menschen peinlich und sklaTisch bis in alle Einzelheiten wiedergegeben, 
sondern das Chroße und Wesentliche ist, unter Weglaasung des un- 
wichtigen oder störenden Details, betont und hervorgehoben; man be- 
achte, wie die großen, klaren, deutlichen Flächen der Brust und des 
Rumpfes zur Geltung kommen, wie der Bau des Kopfes sehlicht und 
sprechend zur Anschauung gelangt, wie die wichtige tragende Funktion 
der Schlüsselbeine verdeutlicht ist und wie das Ganze an den Angel- 
punkten der Konstruktion, den Gelenken, hei aller Ruhe beweglich 
und gegliedert erscheint, überaus klar niimentlich an den Kniegelenken 
und Knöcheln, wo sich die rranze Beweglichkeit und Elastizität der 
Beine gleichsam konzentriert ausspricht, während die glatten Massen 
der über- und Unterschenkel ziemlich summarisch behandelt sind, und 
doch, besonders an den Schienbeinen, das stützende Knochengerüst sehr 
wohl durchfühlen Lussen. So besitzt die Gestalt, obwohl weit entfernt 
von direkter Naturabschrift, doch eine überzeugende innere Wahrheit 
und Lebensföhigkeit, und trotz aller äußeren Ruhe erscheint sie von 
latenter Bewegung ganz erf&llt. Zwar schreitet sie nichi^ doch glaubi 
man ihr, daß sie schreiten könne, zwar greift die Itörabhingende 
Hand niohl^ doch glaubt man ihr, daß sie greifen könne. Man kann 
wohl sagen, daß dieses Werk geradezu ein Kommentar Aber den 
ozganisdien, plastischen Bau des menschlichen Körpers genannt werden 
darf, und daß jemand, der es mit rechten Augen in sich aufgenommen 
ha^ einen Howinn für seine eigene Auffassung vom Körper davon 
empfängt £& liegt darin eine Bereicherung unseres Vorstellungs- 
besitzes, wie sie nur der echte und große Künstler, und in dieser be- 
sonderen Weise nur der Plastiker geben kann. — Auf solche Fragen 
und Gesichtspunkte hin also sehe man sich ein plastisches Werk an, 
und man wird gestehen müssen, daß diese Probleme allein schon im 
tiefsten künstlerischen Sinne „interessant" sind, und daß ihre Lösung 
genügt, um ein Werk nicht „langweilig" zu linden, auch wenn es „nur** 
einen — jugendlichen Mann darstellt, und nicht einen Neger, der mit 
einem Löwen ringt, einen Gorilla, der ein Mädchen raubt, einen Schiffer, 
der eine schöne Ertrunkene in pikantem Badekostüm trägt, oder das 
Schicksal, das zwei Menschen an den Haaren einherschleift. Leider 
aber ist es, wie bereits erwähnt^ auch in der Plastik meist im besten 
Falle das gegenständliche Interesse, wonach das große Publikum fragt, 
und an solch gegenständlichem Interesse an Stelle des ktlnstiierischen 
krankt auch die gesamte sogenannte Förderung der Pkstik in unserer 
Beichshauptstadt^ Es darf daher bei dieser Gäegenheit betont werden, 



Digitized by Google 



K. KÖTTGEK DIE ÜELIGION DES KINDES Ift 



daß unser Kuf „Mehr Plastik!" nicht leditrlich quantitativ im Sinne von 
Siegesalleen und Jaj2;dgruppen geraeint ist, sondern jem^ tietere und 
ernstere Auffnssuntr vom Wesen der Plastik als Kunst zum Ziele hat^ 
die wir hier anzudeuten versuchten. (Fortsetzung folgt.j 

DIE KELIGION DES KINDES 

GEDANKEN. KKINNERUNGEN, TATSACHEN 
VON KAHL EÖTTGEß-GEKlCESHEIM 

Dr. KalthofF beschließt seinen Aufsatz „Religionsunterricht" in Heft 7 
im 1. Jahrg. dieser Zeitschrift mit Worten der Genngtaung über den Schritt 
der Bremer Lehrer, die den Ruf nach Entfernung des Heligionsanter- 
richts üu^ den Volksschulen erhoben. „Religion, als ein inneres Er- 
lebnis, kann nicht gelehrt, nicht unterrichtet werden." Nein, das kann 
sie nicht, und wer es doch behauptet, wird ihr innerstes Wesen wohl 
nie recht erfahren haben. Indessen — man vergesse nicht, daß seit 
noch gar nicht langer Zeit die Einführung der Kunst in die Schulen 
gefordert wird — und die ist doch gewiß auch nicht zu lehren oder 
zu unterrichten. Hätte Kaltiioff und hätten die Bremer Lehrer gesagt: 
Die Religion soll mcht mehr unterrichtet werden — bo wire ich 
ganz mit ihnen einig. Sie hatten damit den Hauptmangel unserer 
Sdiolen gileieh mit gekennzeichnet: Den nämlich, daß sie nur Unter- 
richteanstalten seien. Aber darum muß die Religion ans den Schulen 
heraus? Ich vermag das nicht einzusehen. Was sollte denn die Schule 
eigentlich sein? Das Institut, in dem das Kind die Bestätigung, Er- 
hebung und Verschönerung seines Daseins erfährt — eine Anstalt des 
Lebens und eines schönen Lebens. Wenn das Kind daheim und in 
seinem Milieu die Wunder des Lebens, seine Tröstungen und seine 
Oröße nicht erfährt — so soll es das alles in der Schule erfahren. 

Überhaupt: wozu etwas der Schule fernhalten, was dem Leben 
und gerade dem Kindesleben innew^ohnt? Damit man aber erfahre, 
was Religion im Kindesleben sei und bedeute, gilt es zunächst, die 
Kindesforschung auch auf die Religion auszudehnen. Kindesforscliuug 
bitte nicht rein im „wissenschaftlichen" Sinne, etwa einer experimen- 
tierenden Psychologie verstanden, sondern als genaue Beoboxditang des 
Eindeslebens durch Einderfreunde und geborene Ersddier. Ans diesem 
Gedanken heraus ist die Umfrage entstanden, die ich kürzlich an Päda- 
gogen, Theologen . und EOnstkr erließ, und die den Zweck hat, Tat- 
sachenmaterial zu sammeln über — „die Religion des Kindes*^. — 
Keine noch so klare, logische Abhandlung und Beweisführung wird 
unsere Reaktionäre und Dogmatiker in betreff des Religionsuntemchts 
und seiner Reformierung mürbe machen — man versuche es mit Tat- 
Sachen. Man beweise immer wieder durch Tatsachen aus dem Leben, 
daß das Kind nie die Religion des Er^vachseuen hat, welche es auch sei. 
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Man denke auch nicht, daß aus lil)eralp,r oder radikaler Theologie 
oder aus der modernen Weltanschauung etwas für Kinder geeignet ist. 
Es ist hier nicht der Ort; Religion und Weltanschauung gegeneinander 
abzugrenzen, den Unterschied zwitehen beiden danmtim. Ich habe da« 
im Protestantenblatt*) getan and Terweise auf das dort Gesagte. Knrs 
und allgemein will iish nnr dies sagen: Weltanschannng — wie man 
flie heute versteht — setzt Wissen Toraus und bedeutet eine hohe 
Bildung; Religion aber ist eine Kraft im Menschen, die an ein be- 
stimmtes Wissen und an ein bestimmtes Maß von Wissen nicht ge- 
bunden ist; sie ist das GfefElhl, in dem der Mensch lebt. Ich habe 
Menschen kennen gelernt, von denen ich gleich bei näherer Berühzung 
das Gefühl hatte: sie sind — fromm — , obwohl ich nie nach ihrem — 
Glauben fragte. Ich möchte hier mit dem Ausdruck „fromm** ein be- 
stimmtes Wesen des Menschen, eine bestimmte Art zu leben, zu han- 
deln und zu reden zum Ausdruck bringen. Ich weiß nicht, ob ich mich 
klar ausdrücke. Wer aber R. M. llilkes „Geschichten vom lieben Gott" 
(Inselverlag) zur Ilaud nehmen sollte, wird diese Frömmigkeit, die ich 
meine, in ganz einzigartig erzählten Geschichten leuchten sehen. — 
Aber es ist wahr, dies Frommsein ist nicht zu lehren; der Mensch hat 
«8 — oder nicht; und ich glaube, es ist niemand, der weiß, wie es ent- 
steht. Religion iat im Leben immanent, unbekümmert um Gewalthaber, 
Priester und Atheisten. Sie ist auch im Leben des Kindes. Wie jede 
Zeit, jede Nation in üner Weise, d. L auf Orond ihres Lehens das 
Religionsproblem deutete und Religion sum Ausdruck brachte^ so auch 
4lie Kinder. Und da das Menschtum Torderhand noch am reinsten im 
Kindertum vor mir steht^ so finde ich es ungeheueriich, eine gewordene 
Religion der Erwachsenen dem werdenden Wesen, dem Kinde 
aufzubfirden. Man hat in leteter Zeit betont (ich selbst habe es 
mehrfach in Aufsätzen getan), daß das Leben des Eändes Selbstsweck 
sei — nicht eine Vorbereitung auf das hehea des Erwachsenen hin. 
ISnxL, nirgends ist es dringender, diesem Satze gemäß zu handdn, als 
in religiöser Hinsicht. „Das Kind will zu allem selbst bauen, es ist 
Gottsucher auf eigener Faust", so ähnlich schrieb mir Ewald Haufe 
nnläugst iu einem Briefe; und das ist ein wahres Wort. — Bis hierher 
scheine ich Kcilthoüs Ausführungen nur zu bestätigen. Und doch kann, 
meine ich, der Religion auch in der Schule gedient werden : der Religion 
■des Kindes versteht sich. Dadurch, daß man Religion zeigt: aus sich 
selbst, aus menschlichen Werken. In vieler Kunst liegt sie beschlossen; 
Werke von Angelus Silesius, Novalis, Mörike, Gerok, Rosegger u. 
T. a., Stücke aus Goethe, aus des Knaben Wunderhorn spiegeln sie. 
Daß sie im heutigen Religionsunterricht ganz fehlen, kennzeichnet das 
,,Fach" zur Genüge. Die Grundlage des Yenit&ndnisBes solcher Werke 
aber i st wiederum das Leben. Geht man aber dem Kinderleben auf 

*) In dem Aufsatze: „Religion und Weltanschauung" und in einer Arbeit 
Über Bruno Wille. 
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den Grund, so wird man erkennen, daß auch dort das — „Wesen der 

Religion" mächtig ist: die Sehnsucht, die l^iebe, der Glaube. Auf 

denn, Pädagogen, entdeckt mir die Religion des Kindes — entdeckt 

das tiefste Wesen der Seele des Kindes. 

♦ ♦ 
* 

In meiner Umfrage weise ich darauf hin, daß Tielleicbt die ]lfit- 
ieilmig Ton Erinnenuigen Erwaehsener an ihre Eindlieit für dieses 
Problem der Beligion des Kindes von Bedeutang sei. Nachdenksame 
Kinder nehmen zu allen Fragen des Lebens in ihrem Herzen Stellong^ 
Als ich als jnnger Lehrer den 6— 7 jährigen Kindern einer Dorfoohnle 
Yom lieben Gott und den Engeln erzählte (nach einem Pdlparations- 
bucihe), rief mir ein kleiner Jmige ostentativ zu: Du lügst! Ich ge. 
statte den Kindern solche spontane ÄnfiMtmgen und Zurufe im Unter- 
richt. So konnte es denn kommen, daß noch vor gar nicht langer Zeit 
ein Kind Ix i der Erzählung der Hochzeit von Kana plötzlich dazwischen 
rief: Da liat er wohl Himbeersaft rin getan. — Ich will hier nicht die 
Unmöglichkeit der Wunder beweisen. Viele Leute, auch viele Gebildete 
und Gelehrte, glauben daran. Ich sage nur, daß sie dem Kinde nicht 
gemäß sind und für seine Religion nichts bedeuten. Der VVirklich- 
keitssinn des Kindes ist zu stark: es kann einfach etwas nicht glauben, 
das es nicht erfahren kann."^') Und da ich gerade von der Hochzeit in 
Kana sprach, will ich noch ein kleines Erlebnis aus meiner Kindheit 
mitteilen. Ich war neun Jahre alt und unser Lehrer erzählte und er- 
klärte diese Geschichte. Ich hörte genau zu; da fuhr mir mit einem 
Male, plötzlich, bei dem Wunder, der Gedanke durch den Kopf: ist 
das wahr? Idx fühle heute noch, daß mi<^ die Gesdiichte quälte^ 
wagte aber meki, sie dem Lehrer yorzulegeu. Li der Pause blieb ich 
in der Klasse und dachte: jetzt frage idbu Dann aber brachte ich's 
doch nicht über das Herz und schlich hinaus. Noch ein paar Beispiele 
über die ünsinnigkeit dogmatisch-religiöser Erziehung: Als Sechqihriger 
log ich meiner Schwester etwas yor; die Lüge kam an den Tag und 
die Schwester rief mir zu: Nun kommst da in die HöUe — nicht 
wahr, Mutter, jetzt kommt er in die Hölle — so daß die Furcht vor 
diesem „Orte der Qual'' mich lange beherrschte. Die Kirche yerur- 
Bajshte mir immer ein unbehagliches Gefühl — sobald die Dämmerung 
kam, konnte ich das Gebäude selbst von außen nur mit Grauen be- 
trachten. An einem Sonntagmorgen hatte ich mit einigen Schulkame- 
raden ein Spiel auf der Wiese oder im Walde vor. Da, als ich gerade 
von Hause fort wollte, kommandierte der Vater: „Zur Kirche!*' 
Weinen, Bitten, selbst die Einsprache der Mutter war nutzlos: ich 
mußte mit. Es hat auch dementsprechend geholfen. Heute noch, da 
ich über meine Sturm- und Drangjahre schon hinweg bin, da ich ganz 

*) Auch von Wundern im Märchen weiß es, daß sie heute in uuserem Leben 
nioht geschehen. 

Dbb S&avAsv. II. S 
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gern eine gehaltvolle Predigt mir anhöre, tut mir jener verlorene 
Sonntagmorireii leid, der noch so lebendig vor mir steht, als sei es 
gestern gewesen. 

So weit Tom Wunder. "Mit dem Beten ist es ähnlich. Ohne Jesn 
Wort: „Gott ist ein Geist und die ibn anlyeten, sollen ihn im Geiste 
und in der Wahrheit anbeten'*, zu kennen, will das Kind nach diesem 
Worte handeln. Wenn ich bei Tisch laut beten mußte, war mir das 
eine Qual, dagegen empfand ich das Aufsagen Ton Gebeten m der 
Schule nicht so. Stunden unendlicher Qaal waren mir auch die Eon- 
firraation und was damit zusammenhangt: die öfientliche Religiona- 
prüfang in der Kirche, der Heichtakt und dann das BekenntnisBblp<?en 
Tor fTofüllter Kirche bei der Konfirmation. Dani;ils (juälten mich bei 
alledem nur dunkle Gefühle der Scham, des Widerwillens, als ich aber 
als Mann Gottfried Kellere „Grünen Heinrich" las, wachten sie alle 
wieder auf und klärten sich zum Bewußtsein von der vergewaltigten 
Kindesnatur. Nicht zum geringen Teil liebe ich Kellers wunderijares 
Buch deswegen, weil es so ruhig und wahrhaftig über die Kindheit 
und gerade über die irr^eleitete Religion der Kindheit berichtet. Was 
der grflne Heinridi erlebte*, das haben wir alle mehr oder minder er^ 
lebt oder gelitten. 

Jede« Sind bringt — wie jeder Erwachsene — eine besondere 
Nuance in seine Religion. Denn jedes Kind lebt in seiner Weise, in 
seinem Gefühl. Uberlassen wir dem Leben die Bildung dieser Religion 
— oder mit anderen Worten: dem Kinde, das, wie Haufe sagte, su 
allem selbst bauen will. Das Leben ist groß und gewaltig, ist streng 
imd hart — und es wird dem Kinde schon ein Schicks^al und einen 
Gott geben. 'Aber zum Leben des Kindes soll nun einmal auch die 
Schule gehören und darum, ich wiederhole es, kann in der Schule 
die Religion nicht umgangen werden. Nicht Religioua Unterricht 
brau(;hen wir (vor allem keine Lehrziele und Pensen tür Religion), 
sondern Stunden der Schönheit und leisen Melodien vom Geheimnis 
des Lebens. Mau Überlasse dem Kinde getrost das „Lebm Jesu'* sum 
Lesen — ohne Interpretation. Wie ein Weiser wird es Wahrheit 
und Dichtung voneinander scheiden, Lebendiges und Totes. Man 
gebe ihm — ohne „Behandlung'' — Stficke ans den Werken der 
obengenannten religiosoa Manner. Man yerbinde die Musik mit 
der Religion, denn die Musik ist die frömmste aller Künste. Das 
alles soll nicht „Bildung zur Religion** sein, es soll nur wie eine leise 
Melodie das Geheimnis des Eindeslebeus und des Kindes Gott- 
suchen begleiten und vielleicht einmal mit ihm eins werden Dann 
wird es, wie Rilke so schön sagt, nicht <iott suchen, sondern „seine 
Spuren im Leben entdecken'' und damit glücklich sein; aus dem Leben 
wird es ein W issen von (Tröße, von manchem Schönen sich retten und 
wird fühlen, „daß hinterm Leben Stern bei Sternen steht'*. 
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SCHULE UND KUNST IN AMERIKA. 

VON LUDWIG PALLAT-HALBNSBE 

Hl 

Zunächst will ich kurz den Einfluß schildern, den die in den vorigen 
Aufsätj^en*) angedeuteten Best rebungen auf das Zeichnen und Malen nach der 
• Natur ausüben. In den Lehrphänen wird dieses Gebiet gewöhnlich in Object 
^ Drawing (Geräte- und Gefäßezeichnen), Nature Study (Pflanzenzeichneuj, 
LifbDrawing (Zeiehnen naob lebendon Tieren im Freien oder in der Klasse), 
und Pose Drawing (Figarenseicbnen nach Modell stehenden Schillern) ge- 
schieden. In der Anssteilung zu St. Louis waren gelegenÜieh die Arbeiten 
ftooh nach der Technik gesondert (Peneü Work, Color Work, Pen and 
Ink Work). Auf die Behandlung dieser yerschiedenen Stofl^ebiete und 
Teehniken naher einzugehen wfirde hier zu weit fahren, üm nur das 
Bemerkenswerteste hervorzuheben, so war interessant za sehen, dafi- 
die perspektiTischen Übungen abweichend von unseren Lehrplänen schon 
sehr früh, in manchen Schulen schon im 1. Schu^ahr;- einsetzen. Für 
den Beginn werden runde Formen, wie Eimer, runde Schachteln, 
Becher usw. berorzugt. Auch das Zeichnen und Malen nach der 
lebendigen Natur, z. B. nach Blättern, Hhiten, Früchten, lebenden 
Tieren und Schülern, die als Modell dienen, wird sehr zeitig, vielfach 
bereits im 1. Schuljahr, aufgenumnieu. Die Gegenstände werden meist 
im Umrisse wiedergegeben, zuweilen aber auch durch Mass Drawing, 
d. i. Zeichnen der Masse (Silhouette) eines Gegenstandes ohne vorheriges 
Unirißzeichnen. Aus diesem Mass Drawing entwickelt sich an manchen 
Schulen in den oberen Klassen der Volksschule und in der High School 
ein rein impressionistisches Tonwertzeicbnen, wobei streng darauf ge-. 
sehoL wird, daß die Schüler nicht die Fom des wiedexzugehendeii: 
Gegenstandes mit Linien umreißen. 

Wie in der hohen Kunst der Neuzeit neben dem Impressionis- 
mus der Plakatsiii, so steht in der amerikanisdien Schule neben 
dem Tonwertstudium ohne ümriß das Ausfüllen Ton Umrissen mit 
ein&ohen schwarz-weißen oder fiirbigen TSnan. Man geht bei diesem 
dekorativen Zeiehnen und Malen entweder 80 vor, daß man die Ton- 
werte oder Farben des Vorbildes auf einige wenige Hanpttöne (-£uben), 
z. B. zwei Töne (Farben) für die Ober- und Unterseiten umgeschlagener 
Naturblätter und einen Ton für den Hintergrund, reduziert, oder daß 
man vorher bestimmte, nach Wert und Intensität abgestufte Skalen 
von Tönen oder Farben ohne Berücksichtigung des Vorbildes auf die 
Umrißzeiehnung anwendet. Uber die Art und W eise, wie diese Skalen 
hergestellt werden, karm man sich in dem genannten Buche von E. A. 
Batchelder: The Priucipies of Design, und in dem School Arts Book 

*) a. Jabigang I. 867. 89.7 
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unterrichten. Fertif^e Farbenskalen (color plates oder Standard color 
Charts) sind von der Colorgraph ('ompany in Boston und von der Prang 
Educational Company ebenda zu beziehen. Die letztgenannte Firma 
hat auch kolorierte Papiere und Täfelchen herausgegeben, die zum Zu- 
sammenstellen von iarbeu in den Schulen benutzt werden. 

Um harmonische Wirkungen zu erzielen, achtet mau ferner darauf, 
daß innerhalb des gegebenen Rahmens die yerBchiedeuen Touwerte oder 
Farben sich das Gleichgewicht halten. Anch hier tritt Tieliaob der 
Einfloß der obengenannten Theoretiker zatage. Daneben wirkt stark 
das Yorbild der japanischen Kunst. Es zeigt sich namentlich bei der 
DarsteUnng ron Pflanzen. Die Axi, wie der Ausschnitt aus der Natur 
gewählt, wie die Tonwerte verein&cht und die Massen TorteQt und 
rhythmisch gegliedert wekden, ist durch tmd durch japanisch und be- 
rührt sich infolgedessen eng mit dem modernen PlakatotiL 

In St liouis und in den Schulen der anderen TOn mir besuchten 
Städte bewiesen viele wöhlgelungene Sohülerarbeiten, daß das ins 
Dekorative gehende Zeicbnen und Malen von großem geschmackbildenden 
Werte ist. Aber dieser Nutzen wird auf der anderen Seite durch er- 
hebliche Mängel wieder ausgeglichen, wenn nicht gar überwogen. Fast 
tiberall, wo man hinsah, ließen die Zeichnungen- und Malereien Form- 
Verständnis und Formgefühl vermissen. Die Schüler waren weder zum 
guten Beobachten angehalten, noch waren sie, wie gelegentlich ange- 
stellte Versuche zeiirten. imstande, den studierten Gegenstand aus dem 
Gredächtiiisse wiederzugeben. 

Man spricht und schreibt drüben viel vom individuellen und 
selbstöndigen Ausdrucksyermögen, das im Einde erhalten und ent- 
wickelt werden mfissa In den ersten Schuyahren wird auch in der 
I^razis nadi diesem Gebote gehandelt Die Leistungen der acht- bis 
zehnjährigen Schüler machen darum im allgemeinen einen recht er- 
freulichen Eindruck. In den folgenden Jahren aber, in denen das Kind 
das naiTe Zutrauen zu sich selbst Terliert, tritt fast überall ein Still- 
stand, vielfach sogar ein Rückschritt ein. Die Kinder zeichnen ent- 
weder weiter darauf los, ohne sich viel um Formen, Perspektive, Ton- 
werte und dergleichen mehr zu kümmern; ihre Arbeiten sehen dann 
allerdings selbständig und unbeeinflußt aus, aber was man in den 
unteren Klassen als kindliche Unbeholfenheit gelten lassen kann, das 
erscheint in den oberen Klassen als Naclilässigkeit und Mangel an 
Be()))achtung. Die Arbeiten haben nicht mehr emen kindlichen, sondern 
einen dilettantischen Charakter. Sehr bezeichnend war für diese Art des 
Naturstudiums die Aus.stellung von Milwaukee. Hier war das Zeichnen 
von Geräten und Gefäßen, von Pflanzen, Fig;uren, Landschaften usw. 
durch alle Klassen hindurch nebeneinander vorgeführt. Da konnte mau 
mit einem Blick übersehen, wie die Kinder in den oberen Klassen 
zwar etwas weiter ins Detail gehen, aber in der Formauf&ssung die 
im 4 und Ö. Schuljahr erreidite Stufe nicht überschreiten. In den 
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Östlichen Staaten zeigt das Naturstudiura in den oberen Klassen etwas 
melir Fortschritt. Man beschränkt sich hier auf weniger Lehrstoi?" und 
behandelt diesen mit größerem Ernste, teilweise sogar etwas zu streng 
und zu pedantisch: ich denke dabei an das durch Jahre hindurch 
fortgesetzte Ümrißzeichnen nach abstrakten Körpern und einfachen 
Gegenständen^ wie es z. B. in Boston und New York geübt wird. 

Aber auch da, wo die dekorativ-koniponierende Richtung vorherrscht, 
wird das Ausdrucksvermögen in den oberen Klassen verhältnismäßig wenig 
gesieigert) um möglichst rasch ansehnlich« Besoltato za erzielen, teilt 
man in kondensierter Form dem Kinde Er&hnmgen mit, die es sich 
Ton Rechts wegen selbst erarbeiten müßte, nnd die jeder selbsl&idige 
Etlnstler sich stete Ton nenem erkämpft. Wir arbeiteten anoh frtther 
nach solchen Bezepten. Man brancht üur an das selige ,,Banmschlag- 
zeichnen'' zu erinnern. Im Grande ist es gar nichts anderes, wenn 
jetzt drüben nach bestimmten B^eln oder mit gegebenen Tonwerten 
J*flanzen, Figuren, Geräte usw. dekorativ behandelt werden. Noch 
stärker ist dieser Eindruck bei dem, was man „Compositiou" nennt. 
Im Anschluß an die naiyen Ulustrationen, welche die Schüler in den 
^rsi^ Schuljahren machen, werden z. ß. Landschaften mit und ohne 
Figuren nach bestimmten Prinzipien zusammengestellt. Unter den vitden 
in St. Louis ausgestellten Arl)citen dieser Art waren die meisten m 
konventionell-modernem , von Japan beeinflußtem Plakutstil gehniten. 
Besonders unerfreulich wirkten in ihrer süßlich weichliclien Art die 
farbigen Landschaftskonipn-;itionen, die jMinneapolis Minu. aufgestellt 
hatte. Sehr bedauerlich wäre (^s, wenn dieser sentimentale Dilettantismus 
etwa durch Vermitteluiig der ntuerdmgs von der Prang Co. heraus- 
gegebenen, von Miimeapolis aus beeinflußten Textbooks of Art Educa- 
tion in unsere Schulen eindi&nge. Die ganze Art, wie die „Gompo- 
.sition'' drüben geübt wird, ist ' äußerst bedenklich. Der Schüler lernt 
allerdings rasch und bequem einen gegebenen Baum mit einer Land- 
schaft, einem Zweige oder einer Gruppe von GfegenstSnden füllen, aber 
das wesentliche daran ist nicht , seine eigene Arbeit; und indem er mit 
ein&c^en Mitteln einen dekoratiyoi Effekt erzielt, sieht er leicht in 
dem hübschen BUd die Hauptsache nnd hält das Studium der Ver> 
hältnisse, der Formen und der Tonwerte der darzustellenden Gegen- 
stände für überflüssige Quälerei. 

Zieht man das Fazit aus dieser Betrachtung, so möchte man den 
Amerikanern in ihrem eigenen Interesse raten: mehr Studium und we- 
niijer Effekt! Wir aber sollten von drüben leinen, daß man auch l)eim 
Oljjektzeichnen und -malen durcli die Art, wie man die Gegenstände 
wählt oder gruppiert, wie niüii die darzustellende Ansicht ausschneidet 
und wie man sie in den gegebenen llaum einordnet, geschmack bildend 
wirken kann. 

Daß das Naturstudium in Amerika nicht zu dem ihm nach un- 
serer Anschauung gebühienden Hechte kommt, ist, abgesehen von den 
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angeführten inneren Gründen, dem äußeren Umstände zuzuschreiben, 
daß es zu viel Zeit abgeben muß an die oben unter 2 und 3 ge- 
naunten Unterrichtszweige, das Design und das Oonstructive Work. 
Was zunächst das Design angeht, so nimmt es nicht nur einen sehr 
breiten Raum eiu, sondern ist auch, nach seinen Ergebnissen zu ur- 
teilen, ein sehr gut entwickt lter, vielleicht sogai* der an guten Früchten 
reichste Zweig der gesamten Art-Education. Mehr noch als beim 
Zeichnen und Komponieren nach der Natur zeigt sich hier, daß die 
amerikanische Schule mit einem ansehnlichen Fonds guten Geschmackes 
Arbeitet und dieaen rationell, TieUeidit aUerdings za rationall und zu 
einseitig Temelurt. Woher dieses fOr die EntwicUnng eines guten 
Ornaments anfierordentiiich schätzenswerte, weil un1)edingt notwendige 
Kapital stammt, ist für einen, der nur flfichtig in die dortigen Ver- 
hältnisse hineingesehen hat, schwer zu sagen. Das moderne En^^fliid 
und Japan lassen sich als Bezugsquellen nachweisen. Auch das Sta- 
dium der dekorativen Kunstwerke der Vei^^genheit wird einiges hei^ 
gesteuert haben, doch kann dies nicht viel gewesen sein, denn gerade 
die Leistungen derjenigen Anstalten, an denen noch jetzt historisches 
Ornament gepflegt wird, sind mit die schwächsten auf dem Gebiete des 
Design. Der Grundstock ist wohl ei£cener natürlicher oder längst er- 
worbener Besitz. Das zeigt die vornehm -schlichte .\nastattung der 
ööentlichen Gebäude und — was für die Schule mit ihren überwiegend 
weiblichen Lehrkräften liesonders viel bedeutet — die geschmack?olle 
£leidung der amerikanischen Frau. 

Rein äußerlich betrachtet haben die Frauenkieidunji und das mo- 
derne Ornament, wie es in den Schulen gepflegt wird, die Abneigung 
gegeu auffallende Farben und starke Kuntraste gemein. Selten daß 
man in dem Ornament einem vollen bellen Kot, Gelb oder Blau be- 
gegnet Im allgemeinen überwiegen die tiefen und gebrochenen Töne. 
Blaugrün, Violett^ Braungelb, Rotbraun und dergleichen mehr begegnen 
besonders häufig. Die Zusammenstellung dieser Farben ergibt yerhältnis- 
mäßig leicht einen angenehmen Klang. Im Ornament verwandt wirkt 
sie ruhig und dezent, zugleich aber auch etwas weich und müde. Man 
wünscht sidi manchmal dne kräftigere Note, zumal wenn man die 
Arbeiten ganzer Schulen, ja ganzer Städte auf den gleichen zarten Ton 
gestimmt sieht. 

Wie in der Farbe, so zeigt auch in der Form das Design, und 
zwar das abstrakte sowohl wie das angewandte, neben viel Geschmack 
auch viel Uniformitiit. Der Lehrgang ist in den Schulen, in denen 
die Theorien von Ross und Dow Einn-ancr «gefunden haben, etwa 
folgender. Man beginnt mit einfachen Raumgliederungen durch gerade 
Linien, übt dann die Raumfüllung in Schwarz- Weiß, sei es mit gerad- 
linig begrenzten Mustern, sei es mit ab.strakten Flecken, sei es mit 
pflany.lichen Motiven, und betreibt schließlich das Komponieren dieser 
Elemente, zu denen noch die Figui- und vor allem die Landschaft hm- 
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zukommt, in did und mehr Tönen und Farl>en. Aaf allen Stufen dieses 
IJntemchtBy bei dem nach japanischem Vorbild Pinael und Tnsche die 
Hauptrolle spielen, wird neben dem bloßen Entwerfen auch die An- 
wendung Yon Omamoit geübi 

Die zu yerziereiiden Gegenstände werden in der Schule selbst 
im Construction-, Manual Training- und Domestic Art (Haudarbeits-) 
Unterriebt hergestellt. In den imteren ElasBeii clor Volksscbule sind 
es einfeche Papier- und Kartonarbeiten, wie Weihnachts-, Oster- und 
andere Festkarten und -Bücblein, Sc'bacbteln, Bilderrühmchen, Kalender, 
Wetterlisteu, Buchdeckel usw. In den oberen Klassen kommen die 
von den Knaben im Ilandfc^rtigkeitsunterricht (Tischlerei) und die 
von den Mädchen im HandarbeitsunteiTicht gefertigten Gegenstände 
hinzu. Auch das in den unteren Klassen vieler Schulen betriebene 
Knüpfen, Weben und Korbtiechten bietet ständig Gelegenheit zur An- 
wradung von Ornament. 

Die High Schools dehnen die praktische Arbeit noch weiter aus. 
Im Manual Training wird der Unterricht in Tisdilerei bis sum Her- 
stellen von ein&dien Möbeln und der im Schmieden bis zu einfachen 
Zierformen und Ger&ten gesteigert. Die Difödchen kommen bis zum 
Anfertigen von Kleidern, Hfiten usw. Daneben werdra in den neueren 
High Schools Flachmustertechniken wie Schablonieren, Brandarbeit, 
Lederschnitt, Metalltreibeu, Weben, Applikation u. a. m. geübt. Die 
Anfertigung von dekorierten ßuchbinderarbeiten, wie Buchdeckel, Rah- 
men, Kalender usw., wird fortgesetzt. Auch das Entwerfen von Mustern 
und Gegenständen, die nicht unmittelbar in der Schule ausgeführt werden, 
geht weiter. So waren in St. Louis Entwürfe für Mosaik, Glasfenster, 
Lampen, Lölfel, Teller und dergleichen mehr ausgestellt. Um sich durch 
dieses reichhaltige Prouramra nicht verblüffen zu lassen, muß man 
folgendes bedenken. Lmuiai sind Manual Trauung und Dumestic Art 
nicht allgemein Yerbindliche Unterrichtsfächer, sondern werden in be- 
sonderen Kursen oder in besonderen Schulen (Manual Training High 
Schools) gelehrt Auch Drawing kommt nur in bestimmten Euisen, 
deren Wahl freisteht, Tor. Sodann ist die Zeit, in der die genannten 
Dinge gelehrt werden, so kurz, daß man vielfach nicht ttber ein bloßes 
Antippen hinauskommt. Das geschieht aber mit vollem Bewußtsein. 
Die Schüler sollen die Ausführung von Ornamenten in verschiedenen 
Techniken einmal probiert haben, um für die künstlerisdie Qualitöt 
gewerblicher Gegenstände Gefühl und Urteil zu bekommen. 

Diese Viel sei tin;kpit btM beschränkter Zeit führt — abgesehen von 
dem oben besprochenen Manko im zeichnerischen Studium — natur 
gemäß zum Geschmacksschema. Man mag auf der einen Seite noch 
so stark betonen, daß die Entwürfe eigene Ertinduui;en der Schüler 
seien, und auf der anderen, wie Mr. Dow, noch so lest überzeugt sein, 
daß es sich nicht um Imitation japanischer oder europäischer moderner 
KunstweiBen, sondern um die praktisdie Anwendung allgemeingültiger 
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Prinzipien handle: wenn nmn die Schülerarbeiten in St. Louis über- 
blickte, so sah man nur Abwandlungen des gleichen modernen Stils, 
und diesen selbst in seiner Abhängigkeit von Japan und in seiner 
Entwicklung vom „Jugendwurm" bis zum neuesten geradlinigen 
Ornament. Mau hatte, nur in anderem Geschmack, denselben Ein- 
druek, wie in unseren jCnnstgewerbesehulea va der Zeit, da man aus 
Akanihtia nnd anderen Motiveii Renaissance-Omament komponierte* 
Blatt für Blatt hfttte man durchgehen nnd zeigen können, daß die ;,ab- 
stract (meanmgless) spM*, aus denen die abstrakten FtÜlungen geformt 
werdm, durchaus nicht willkOrlich geformte Flecken, sondern fieat- 
geprigte Elemente des modernen Stils sind, die nicht in Amerika^ 
■ondem in Japan, England und anderswo eifunden und von dort im- 
portiert sind. Besonders lehrreich war dafür ein Vergleich mit der 
zwar kleinen, aber an Kunst gehaltreichen Unterrichtsausstellung von 
England. Hier machte derselbe Stil, der in den amerikanischen Schulen 
wie Drill und Züchtung wirkte, den Eindruck des natürlich Gewachsen^ 
Gediegenen und zugleich innerlich Reichen. 

Es ist 711 ir zweifelhaft, ob man in der hastigen, alles verschlingenden 
amerikanischen Weise mit der Zeit zu einem ähnlichen Kesultut kommen 
wird. Einstweilen leidet man an einer Überproduktion von zu mecha- 
nisch erzeugtem Ornament. Bezeichnend dafür ist der Lehrplaii der 
Schulen von New York, in dem für das 5. bis 8. Schuljahr eine be- 
stimmte Art von modernem Fleckenornament vorgeschrieben ist, das 
auf allen Holzgegenständen, die im Manual Training gefertigt werden, 
angebracht und nadi der Form des Gegenstandes von den Schülern 
umgeformt wird. Etwas individudle Leistung tritt ja dabei zutage, 
aber im Gründe läuft die Sache doch auf die bei uns immer mehr in 
Mißkredit geratende Musterzeichnerei hinaus. Das Schlimmste dabei 
ist, daß die Ornamente im Zeichenunterricht unter der Leitung Ton 
Lehrerinnen, die Yom Tischlern nichts yerstehen, entworfen und dann 
einfach auf Holz oder auf Metall übertragen werden. Auf sehr böse 
Brandmalereien, die manche der in St. Louis ausgestellten Geräte ver- 
unzierten, und andere Äußerungen schlechten Geschmacks, will ich 
nicht besonderes Gewicht legen, da dies offenbar Ergebnisse rück- 
ständigen Unterrichts waren, die durch das oben anerkannte Plus von 
gutem Geschmack in den vorgeschritteneren Staaten reichlich aufge- 
wogen wurden. Auch muß man anerkeimen, daß die Trennniin; von 
Entwerfen und Ausführen und das T^'^berhäufen der im Handfertigkeits- 
unterrichte hergestellten (iegenstände mit Ornament durchaus nicht im 
Sinne der auf dem Gebiete des Applied Design fiihr(^nden Männer ist. 

So kämpft Henry Turner Bailey in seineui School Arts Book 
energisch gegen das Zuviel in der Dekoration. Auch Mr. Richards, der 
Leiter des Manual Training Department TonTeachers College in New York 
vertritt durchaus den Standpunkt, daß das Ornament nicht zum Selbst- 
zweck werden dürfe. Die Tischlerarbeiten dieser Abteilung waren kaum 
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oder niclit verziert, übertrafen aber, weil schon in der Form und ge- 
schmackvoll in der Überflächenbehandlung, alles, was ich sonst an 
Ergebnissen des Handfertigkeitsunterrichts gesehen habe. Übrigens 
machten von den in diesem Unterricht gefertigten Dingen auch die 
Fledit- und Webbarbeiten, bei denen das Ornament nicht willkürlich 
aii^getragen wird, sondern 'sich ans der Teehnik ergibt, im ganzen 
«men recht guten Eindrui^^ allerdings zum Teil infolge Kachalunung 
indianiselier Yolkskonst^ ans der die genannten Teefaniken selbst stam- 
men; aber diese Kachalimmig scheint mir lange nicht so bedenklieh, 
"wie das schematische Komponieren und Übertragen von Flachmustem. 

Das Dekorieren von Flächen ohne technische Anhaltspunkte ist 
höchste Knnst. In der Sdiule betrieben wird es — das war trotz 
vieler schöner Einzelleistungen doch der Gesamteindruck der St. Louiser 
Ausstollimg — unfruchtbare Konvention. Darum kann ich auch Hugo 
Münsterberg nicht beistimmen, der in seinem, den modenien amerika- 
nischen Kunstunterricht theoretisch begründenden Buche „The Prin- 
ciples of Art Education" (New York, The Prang Educational Co. 1905; 
auch für die Schule das Komponieren im Raum als die eigentliche 
Aufgabe des Zeichenunterrichtes hinstellt. Und wenn man auch zu- 
gestehen muß, daß das Komponieren, wie es drüben gelehrt wird, mehr 
Sinn hat ids unser „Anwenden*' Ton stilisiefteii Pflanzen, das meist 
weder Dekor noch Ornament ergibt, so möchte ich, um den Schluß 
aus dieser Betrachtung des Design zu ziehen, doch raten, dem ameri- 
kanischen Vorbild mäit darin zu folgen, daß wir die hohe Kunst des 
Flächen dekorierens wieder yerschnlmeisteiTi, sondern lieber darin, daß 
wir die Handarbeit stärker betonen und dabei in erster Linie auf 
schdne Verhältnisse, reizvolle Materialbehandlung und sinnvolles Oma- 
ment Gewicht legen. 

Die Handarbeit — ich raeine damit die der Knaben — spielt 
freilich in unseren Schulen zur Zeit noch eine so bescheidene Rollo, 
daß das Verlangen nach stärkerer Betonung Amerikanern, die dies 
lesen sollten, ein mitleidiges Lächeln entlocken dürfte. Constructive 
Work und Manual Training haben in den Volksschulen der Vereinigten 
Staaten ihren festen Platz. 

Beim Constructive Work wird in den unteren Elass^ die Tätig- 
keit des Eindergartens fortgesetzt. Aussehneiden und Ausreißen von 
allen möglichen Dingen, Herstellcai von kleinen Gbbrauehsgegenstönden, 
von Rahmen, Sehaditeln, Festkarten, BriefumschlSgen usw. in Falt- und 
später in Papparbeit sind verbreitete Übungen. Sie liefern, wie wir 
gesehen haben, die Objekte für das Flächendekorieren und fahren zu- 
gleich auf anschauliche Weise in die Kenntnis der stereometrischen 
Grundformen, sowie in das Messen und Teilen ein. Ihr Hauptwert 
wird darin gesehen, daß sie die Jugend erfinderisch und zum hand- 
werklichen Ausdruck von räumH«^b voroestellten Dingen geschickt 
machen. Der, Schulbetrieb bat alierdings auch auf diesem tiebiete zur 
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Folge, daß die individuelle schöpferische Tätigkeit der Kinder von 
Klasse zu Klasse immer melir eingeengt wird, aber das Unterrichts- 
schema wirkt hier doch nicht so schädlich wie auf dem Felde der Kunst. 

Neben dem Paper- und Gardboiurd Woric sind die ebenfiilla bereite 
erwibnten Übungen im Knüpfen, Weben nnd Flechten (String Work, 
Hand Loom Weaying nnd Basketry) nach indianiBcbem Vorbild sehr 
yerbreitei Sie werden vom 1. bis 4. oder 5. Schuljahr getrieben nnd 
stehen fOr die Mädchen an Stelle unseres Striekens. Bei der Ein- 
führung dieser Übungen hat die theoretische Erwägung stork mit- 
gesprochen, daß die Kinder, deren zeichnerische Ausdrucks weise mit 
derjenigen der Naturvölker viel gemein hat, auch zunächst mit primi- 
tiven Techniken beschäftigt werden müßten. An der Horace ^lann School 
von Teachers College in New York geht man so weit, daß man im 
Hand Work der Reihe nach Gegenstände machen Mßt, die den Kultur- 
stufen der Jäger- und Fischervölker, der nomadisierenden Viehzüchter, 
der Ackerbauer, der ersten Kolonisten usw. entsprechen. Das dürfte 
etwas zuviel der Vernunft sein. Ein city girl von etwa 7 bis 8 Jahren 
zu sehen, das sich mit Säge und Hammer abmüht, aus einem Stück 
Holz ein indianisches VVebebrett zu fabrizieren, macht einen halb 
quälenden, halb komischen Eindruck. 

Bemerkenswert wegen der Wertschätzung, die man bei uns dem 
Modellieren beizumessen beginnt, dürfte der Umstand sein, daü das 
Formen in Ton, das, wenn ich recht unterrichtet bin, früher mehr ge- 
übt wurde, zugunsten des Paper-Work zurückgedrängt worden ist und 
jetzt nur Terhältnismafiig wenig betrieben wird. In St. Louis war so 
gut wie nichts davon zu sehen. 

Vom 5. Sch^jahr ab beginnt für die Mädchen die Näharbeit und 
für die Knaben der Handfertigkeitsunterricht. Der Stundenplan setzt 
dafür in dar Bogel nicht mehr als 90 Min. wöchentlich an. Im Hand- 
£»*tigkeitsunterricht wird zunächst mit dem Messer, sodann mit Tischler- 
werkzeug an der Hobelbank gearbeitet, l^s werden zuerst zweidimen- 
sionale, dann dreidimensionale einfache Gebrauchsgegenstände hergestellt. 
Das konstruktive Zeichnen wird von diesem Unterricht getrennt in den 
Drawing Lessons betrieben. Es liat durclians praktischen Charakter 
und soll die Schüler zur Herstellung und zum Verständnis von Werk- 
zeichnungen befähigen. Merkwürdig ist dabei nur, daß in manchen 
Städten die W^erkzeit-hnuntren für die Handfertigkeitsarbeiten ebenso 
wie die obenerwälmten Ornamente unter verschiedener Leituuir eut- 
werfen und ausgeführt werden. Daß von den beiden i^ehrkniften die 
eine gewöhnlich eine Lebrenn ist, die vom Tischlern nichts versteht, 
dürfte gelegentlich zu Unstimmigkeiten zwischen Zeichensaal und Werk- 
statt führen. Hiervon abgesehen, hat die Wechselbeziehung zwischen 
konstruktivem Zeichnen und Handfertigkeitsunterricht grofie Vorzüge 
und ist darum auch in Preußen bei der Au&tellung des neuen Lehrplanes 
fOr den Zeichenunterricht in der Volksschule ins Auge ge&ßt worden. 
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Da das Linearzeichnen seither ^nz gefehlt hat, wird es allerdin|^ 
geraume Zeit dauern, his die Einsicht vom Werte des anfrewandfcn 
Lmearzfichnens so wirksam wird, daß sie die Städte allgemeiu zur 
Einrichtunt; von Sphülerwel•k^tätten veranlaßt. 

Auf den Lehrgang des Manual Traininji; in der Volksschule näher 
einzugehen würde liier zu weit führen. Es sei nur bemerkt, daß man 
in den letzten Jahren immer mehr von dem reinen Nützlichkeitsprinzip 
abgekommen ist und die Aulgaben jetzt vorwiegend nach ihrem er- 
zieherischen Werte auswählt, d. h. nach dem Maße, in dem sie schöpfe- 
rische iUligkeiteiL ftufizulöBen und zu entwickeln geeignet sind. Aueh 
geht eine starke Tendenz dahin, die Handfertigkeit nach der kUnat- 
leriechen Seite hin zu steigern, aber nicht dorch Auftragen Ton papieraem 
Oaamen^ sondern durch Fonnenschonheit, wie sie im Teachers College, 
das in dieser Richtung fährend zu sein scheint, mit Erfolg ange- 
strebt wird. 

In den High Schools ist der Handfertigkeitsunterricht wahlfrei; 
jedoch wird er in der Kegel den Teilnehmern des Commercial Cours 
und des Scientific Cours als ordentliches Lehrfach gerechnet, während 
er für diejenigen des Classical Cours als Extraunterricht gilt. Die 
Central High School in Clevcland Oh., in welcher der Handfertigkeits- 
unterricht in dieser Weise geregelt ist, hatte im voricren Jahre unter 
ihren 4000 Schülern, von denen etwa die Hälfte Mädchen waren, 
900 Teilnehmer am Handtertif^keitsunterricht. Das seheint auf den ersten 
Blick sehr viel. Man muß jedoch bedenken, daß unter den Schülern viele 
sind, die. wenn sie bei uns oder in Osterreich wären, die gewerblichen, 
kuusitge werblichen und industriellen Fachschulen bevölkern würden. 
Die Amerikaner wollen allerdings das Manual Training nicht als Vorbe- 
reitung auf technische Berufe angesehen wissen, sondern betonen stets 
seine allgemeine erziehliche Bedentui^;. Aber wenn man die Aus- 
stellung in St Louis und die Schulen selbst durchging und immer 
wieder dem gleichen Lehrgang: Joining, Wood Tuming, Forging und 
Maehine Work und den gleichen Gegenständen und Modellen begegnete, 
so konnte man sich schwer dayon überzeugen, daß diese Art Manual 
Training für einen, der nicht Techniker werden will, noch einen tie- 
feren bildenden Wert haben soll. Die Ausbildung ist dazu viel zu 
uniform und bleibt, da - wie auf allen ünterrichtsgebieten ~ m^- 
lichst viel in kurzer Zeit gemacht werden soll, in den einzelnen 
Zweigen zu elementar und zu oberflächlich. In der obengenannten 
High School z. B. sind für das Manual Training wöchentlich dreimal 
90 Min. angesetzt, wovon 90 Min. auf das konstruktive Zeichnen ent- 
fallen. Es bleiben also für die Werkstattarbeit in der Woche ISO Min., 
das macht im Schuljahr von ;>S Wochen: 114 Stunden, also etwa 14 Arbeits- 
tage zu 8 Stunden. In so kurz« r Zeit kann normalerweise ein Schüler 
wohl eben das Werkzeug handlialien lernen, aber von dem Ernst und 
der Kunst des Handwerks keinen Begriff bekommen. Wenn ich gelegent- 
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liehe Bemerkungen meiner Führer recht verstanden habe, empfindet man 
übrigens auch drüben den gegenwärtigen Zustand in manchen Kreisen 
als unzulängliche Vorstufe. Auf der einen Seite wird der Wunsch nach 
mehr Fachschulen, aut der anderen der nach mehr künstlerischer Be- 
tätigung laut. Die hier und da schon eingefülirten Buohbmder-, MetaU-, 
Leder- usw. Arbeiten zeigen die neue ktlhstlerieclie Tendenz. Üm diese 
zur Geltung zu bringen, brauchte man allerdingiB den sebon jetzt ttber- 
reidhen Lehrstoff nicht noch zu Termehren. Weniger Stoff und mehr 
Tertiefong wäre nach unserem GefQhl das Richtigere. 

Alles in allem genommen scheint mir das Manual Training der 
High Schools das Staunen und die Bewimderunj^ mit der es manchen 
Besucher der Weltausstellong erfüllt hat^ doch nur in beschränktem 
Maße zu verdienen. Es so, wie es ist, etw:i ;iuf unsere hr)herpn Schulen 
zu übertragen, wäre ein hemmender Eiiiirritt in unserer Entwicklung, die 
glücklicherweise nicht /um Schema, soudcrii zur Steigerung individuellen 
Könnens drängt. Gelegenheit und Anregung zu Handarbeit sollte na- 
türlich in weit größerem Umfange, als es zur Zeit geschieht, den Schülern 
der höheren Schulen ebensowohl wie denen der Volksschulen gegeben 
werden, aber nicht, um sie möglichst vielseitig zu macheu: es genügt, 
wenn sie auch nur anf einem einzigen Gebiete fähig sind, sich mit der 
gestaltenden Hand technisch gut, geschmaclnroll und individuell aus- 
zudrücken. Das erste Erfordernis für solchen Unterricht iraren Lehrer^ 
die zugleich künstlerischen Geschmack, Erfindungsgabe und eine gute 
handwerkliche Ausbildung besäßen. 

Das Linearzeichnen bildet gewöhnlich einen Teil des Manual Train* 
ing Conrse. Es umfaßt dasselbe Stoffgebiet wie bei uns, trägt aber 
im ganzen einen mehr praktischen Charakter. Mit dem Projizieren von 
Körpern geht das Aufnehmen einfacher Gegenstände und das Anfertigen 
von Werkzeichnungen, nach denen zum Teil in der Werkstatt gearbeitet 
wird, Hand in Hand. In den beiden oberen Klassen steht das Aul- 
neb nien und Entwerfen von Maschinenteilen im Vordergrund. Daneben 
wird au vielen A_ustalten Architekturzeichnen getrieben, aber nicht als 
Formenlehre, sondern auch praktisch als Übung im Aufnehmen und 
Entwerfen Ton Gebäuden, Gebandeteilen und Geraten. In der Central 
High School in Si Louis z. B. tragt der Lehrer Über Konstruktion in 
Stein, Holz, Eisen nsw. Tor und läßt die Schüler dann bestinmite 
£inzelan%aben, wie Tür, Fenster, Gitter nsw.j selbständig IdaexL Man 
sah dort u. a. sehr schöne Entwürfe für Portale Ton Gartenmauern iili 
Stein und Eisen. Von solchen Einzelleistungen abgesehen machte das 
Lincarzeichnen auf der Weltausstellung keinen besonders guten Einr 
druck. Es schien danach, als ob im allgemeinen nicht mit der nötigen 
Energie und Solidität gearbeitet würde. Als Ausnahme verdient die 
Auastellung der High Schools von Chicago besondere Erwähnung. ; 

Was das Zeichnen in anderen ünterrichtsfiicheni angeht, so ist 
es an und für sich eriieulich zu sehen, wie drüben fast in jedem 
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Unterrichtsfach der LehrstoÖ' durch eigene Zeichnnnfren der Schüler 
ilhistriert und wie (hibei auf gute Gesanitwirkung von Bihl und Schrift 
vom 1. Schuljahr ab großes (iewieht jrtdegt wird. Das Zeichnen selbst 
läßt jedoch viel zn wünschen übrig. ^lau scliemt sich im allgemeinen 
mit der Tatsache, daß viel gezeichnet wird, zufrieden zu geben und an 
das „Wie'' keine besonderen Anforderungen zu stellen. Damit schadet 
man aber sowohl den Interessen der Wisaeiiisehaft wie denen der Kunst. 
Die mdston Zeiehnimgen, die man in den Schniheften eah, waren zwar 
penibel ansgefBlirt, drückten aber weder das Wesen der dargestellten 
Nattiiform noch die Absicht, in der sie gezeiehnet waren, klar ans. 
Es waren, um sie kurz zn charakterisieren, teils Natnrkopiein yon An- 
Ungern nnd Dilettanten, die meinen, man mflase jedes Detail, das man 
an einem Gegenstände sieht und weiß, sklayisch wiedergeben; teils 
wirktem sie wie mechanische Durchzeichnungen, die einer macht, der 
die Formen, die er wiederzugeben hat, nicht in ihrer Eigenart und 
ihrer yerschiedenen Bedeutung Tersti ht und dämm stampfsinnig alles 
gleichmäßig auf dem Pauspapier nachzeichnet. 

Wenn Zeichnen nicht bloßes Kopieren ist, sondern Ausdruck dessen, 
was man versteht, fühlt und erlebt, so muß es auch in d<Mii wissenschaft- 
lichen Unterricht erkennen lassen, worauf es dem Zeichnenden ankommt; 
und da es in diesem Unterricht in erster Linie sich um klares Verstehen 
handelt, so müssen die Zeichnimgen struktiven, klarlegenden, in die Bildung 
des dargestellten Gegenstandes eindringenden Charakter tragen. Das Wieder- 
geben der äußeren Erscheinung, wie es in den in St. Louis ausgestellten 
Schülcrzcichnungen häufig und meist ohne das entsprechende Verständnis 
för die Darstellung plastischer Formen in Licht und Schattoa yersncht 
war, führt bei gleichzeitiger Betonung Ton gewußten Einzelheiten zn 
zeiehnerisehen Mitteldingen, die weder künstlerischen noch wissenschaft- 
lichen Wert haben. Es ist auch gar nidit nötig, daß auf das Aus- 
führen besonders viel Zeit yerwandt wird (ich hörte drüben klagen, 
daß der wissenschaftliche Unterrieht gelegentlich darunter leid^); es 
genügt vollkommen, wenn der Schüler durch eine Skizze zeigt, daß er 
die Bildung eines Schädels oder den Wnchs einer Pflanze verstanden 
hat. Das ganze Leben einer Naturform zu erfassen, dazu gehört mehr 
als Kenntnis ihres Baues. Dazu reicht der Verstand allem überhaupt 
nicht aus; ja es kann sogar der FjiU eintreten, daß zu viel Wissen die 
lebendige Auffassung eher hindert als fiirdert. Um ein Beispiel aus 
der Welt der unbelebten Geoenstäude zu nehmen, so hat schon man- 
cher Schüler, der spiiip wissenschaftliche Perspektive sehr wohl be- 
herrschte, kläglicii Schilt hrucli gt-litten, wenn er z. B. eine Straße in 
ihrer charakteristischen Eigenart wiederzui;eben versuchte. Die Kon- 
struktion ergab ein völlig anderes Bild und verhinderte ihn außerdem, 
herauszufühlen, was dem gewählten Motiv seinen be.somlcren Keiz gab. 

Hugo Münsterberg hat ganz recht, wenn er in seinem oben an- 
geführten Buche das sUaTische Nachahmen von Einzelfonnen, wie es 
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(trüben in den wissenschaftlichen Kächcrn jr^^schieht. nicht als Kunst 
gelten lassen will; aber er tut ihm zu viol Ehre au, wenn er es als 
wissenschaftliches Zeichnen dem künstlerischen gegenüberstellt. Auch 
die WiaseniBehaft yerlaogt Auswahl und Gestaltung — und berührt sich 
darum auch im Innersten mit der Kunst — aber ihre i^ehstliegenden 
Zwecke sind andere: mit dem bloßen Illustrieren, das nach etwas aus- 
sieht^ ist ihr nicht gedient. Ebensowenig kommt die Kunst ganz ohne 
Kenntuis der Bildungagesetze aus — das zeigt die Oberflächlichkeit des 
amerikanischen. Natu rc und Object Drawing — aber auch sie hat ihre 
eigenen Ziele und darf sieh, um sie su erreichen, nicht mit zu yiel 
Wissensballast beschweren. 



ZÜB STELLUNG DBB KATHOLIKEN 
ZUB JUOENDSCHBIFTENFBAGE 

Von den aua<^esprorli(ni(Mi Gegnern 
der katholischen Kirche und leider auch 
Yoa einzelnen TornngeoonmiMien B^tho* 
liken wird hentigentagB immer wieder 
behauptet, der Katholiziemus sei ein 
Feind doa Fortschritts und der Bildung. 
Dieser Yorwnrf wird aaf alle Gebiete 
und Verh&ltniaae flbertragen. So haben 
wir denn auch die Anklage zu ver- 
zeichnen: Das Kirchentuiii steht grund- 
sätzlich der Pflege von Kunst und Wis- 
lenRehaft feindlich gegenfiber; wie der 
Index für die Erwachsenen, so existieren 
auch Verbote, durch die der Jugend 
gerade das Beste vorenthalten wird. 
Die katholigche Eorehe nimmt beute 
keine andere Stellung zur schönen 
Literatur ein, als die, die sie von jeher 
eingenommen hat. Als oberstes Gesetz 
galt: Kein LiteratorenEengDiii darf Glau- 
ben und Sitte gefährden. Wenn Glaube 
und Sitte der kostharsto Hcsitz der 
Menschheit sind, so dürfen anderweitige 
GHlter^ so wertvoll sie an sich sein 
mögen, nur in einer Weise angestrebt 
werden, daß diese höheren Werte nicht 
geschädigt werden. Die Kirche, als 
gottgesetzte Lehrerin des Glaubens tmd 
Pflegerin der Sitte, ist verpflichtet, dar- 
ühcr 7.U wachen . daß dieser Edelschatz 
auf keinem Gebiet menschlicher Betäti- 
gung verfälscht, vermindert und ver- 
geudet werde. Sie ist darum auch ver- 
pflic^htet, mahnend, warnend und ver- 
bietend aufzutreten, wo immer eine 
Gefahr für Glaube und äitte zutage 



I tritt. Es liegt auf der Hand, daß solche 

Gefahr auf dem Gebiete der schönen- 
l^iteratur entstehen kann und oft genug 

I entstanden ist. Das im einzelnen Falle 

I zn beurteilen ist Sadhe des kirchlichen 
Ohem. Schon in frOher Zeit haben ein- 

I zelne Bischöfe und Provinzialkonzilien 
in dieser Richtung Entscheidongen i)nd 
Verfügungen getroffen, vor bestimmten 
Schriften gewarnt oder sie geradesn 
verboten. Mit dem Aufkommen '1'^- 
Buchdruckes ist tVir die Überwachung 
der Literatur, der wiä.senschaftlichen 

I wie der belletristischen, eine eigene 
kirchliche Behörde eingesetzt worden, 
die Kongregation des Index. Dabei 
blieb die Uirtenpflicht der einzelnen 
Bischöfe zur Überwachung der lokalen 
Literatur bestehen und betätigte sich 
bis heute. Dem Katholiken ohlifgt auf 

I diesem Gebiete, wo die wichtignten re- 
ligiösen Interessen in Frage stehen, die 
Pflicht des Gehorsams. 

JoHpph Lohrer, Volksöchul- 
Ichrer in München, in denPädag. 
Streitfragen (hersg. v. Franz Weigl) 
Heft VI: Vom modernen „Elend in 
der Jugendliteratur*^ Mündien 1806. 

FRÜH ÜBT SICH, 
WER EIN MEISTER WERDEN WILL 

Wir wissen, daL' Tizian, Tintoretto 
und Raffael in sehr jungen Jahren sich 
der Kunst widmeten, in die Bottega 
oder, wie wir jetst sagen würden, in 

das Studio oder Atelier ihrer Lehrer 

kamen. Bei den Niederländern und 
: Deutschen haben wir, insbesondere bei 
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ersteren , zahlreichf^ Anizpichnimgen iii 
den IMarrmatrikeln uud Liggeren, die 
alle zeigen, wie Mh die kfinstler in 
die Lehre kamen und wie früh sie fertig 
wurden. Paul Potter zeichnet Arbeiten 
schon im 18. Leben^ahre mit seinem 
Namen, tmi Dyck ist in seinem 
19. Lebenqahre in die Malergilde auf- 
genommen worden, Bergbem kam im 
11., Adrian van Ostade im 13. Lebens- 
jahre zu dem Meister. Dieser und Hol- 
bein ergrifi^n den Wanderstab nach 
vollendeter Lehrzeit, lange vox dem 
l'J. Lebensjahr, und wir dürfen voraus- 
setzen, daß die Väter des Jan Wecuix, 
Lucas V. L^den n. a. die Zustimmung 
zur Vermählung wohl nicht ohne alle 
Vorsicht gegeben haben, da ersterer im 
18., letzterer im 21. Lebensjahre hei- 
ratete, also gewiß erwerbsfähig gewesen 
ist. Letzterer war drei Jahre frOher 
selbständiger Künstler. Nicht wenige 
Maler waren früher in der Lohre bei 
einem Goldschmiede, bevor sie sich der 
Mäl^knnst gewidmet haben. Es gebt 
durch die Leistungen der ganzen Re- 
naissance- und Barockzeit ein ju^^'end- 
friscber Zug, der uns allen wohltut. 
Die Phantasie der Etiostler ist nidit 
durch geistige überfllUnng, dnrcb ein- 
seitiges Ausbilden dos Verstandes und 
GedächtnißseH fresclnväclit worden, wie 
es jetzt bei Künstlern uud Handwerkern 
der Fall ist. Als der Vater des Ifichel- 
angelo seinen Sohn am 1. April 1488 
III den Ghirlandai'ds auf drei Jahre in 
die Lehre verdingto, um ihn als Maler 
auszubilden, war Michelangelo IS Jahre 
ah. Der Yater lüchelangeloa schickte 
den Jungen nicht in eine allgemeine 
Vülksschiile oder in eine allfremi'ine 
iical schule oder sonst in irgend eiue 
Mittelschule, wo er vielleicht Schreiben, 
Erdkunde, Naturkunde, vaterländische 
Geschichte, Turnen, die Kleraente der 
Veii'asstmg hätte lernen können, son- 
dern direkt in eine Werkstatt, und dort 
hat Michelangelo nicht das gelernt, was 
die moderne Volksschule vorlaugt, son- 
dern er bat «las gelernt, was er brauchte, 
um ein tüchtiger Maler, ein nützliches 
Glied der Maleigilde zu w^den, und 
das ist ihm, dem Meister der Sixtina, 
in vollem Maße gelungen Auch Ratfael 
war bereits in Jüugliugsjabreu ein fer- 



tiger Künstler. Bei Dürer ist es ebeu- 
falla so gewesen. Van Dyck war im 
10. Lebensjahre Mitglied der Malergilde, 

im 18. Jahre schon Freimeister, ein an- 
erkannter Künstler, und so könnte ich 
eine Menge Beispiele aus der Kunst- 
geschichte des 16. und 17. Jahrhunderts 
anführen, aus denen deutlich hervorgeht, 
daß die Maler der damalig'^n Zeit si hon 
mit lü und 17 Jahren in den technischen 
Fertigkeiten vollständig zu Hause waren, 
was hentsutage in keiner Akademie nnd 
in keiner Malersch nie der Welt erreicht 
werden kann, weil alle freie Zeit im 
Knabenalter für die Erwerbung der all- 
gemeinen Bildung, und swar einseitig, 
absorbiert wird, und dem Knaben da- 
her für die Erwerbung techni-icber 
Fertigkeiten keine Zeit übrig bleibt. 
Auch macheu die technischen Fertig- 
kdten dem Knaben Yergnügen, er er- 
lernt dieselben sozusagen spielend; es 
ist ein RtMliirfnis der Ju^j^end, sieb mit 
I der Hand werktätig zu bcachältigen, 
{ während die Erlernung der technischen 
Fertigkeiten in späterer Zeit oft eine 
harte Arbeit i>:t. — So in der Afuler- 
kuugt: Und im Gewerbelebeu sollte es 
anders sein? 

Rnd. Eitelberger von Edelberg 
in einer Vorlesung, gehalten im 
Österreichischen Museum am 8. No- 
vember 1877. 

DEUTSCHE RELIGION 
..Das deutsche Volk muß zu seinen 
natürlichen Lebeusquellen zurückgeführt 
werdoi nnd nach Beseitigung des Pau- 
linismus eine seinem Wesen und Leben 
entsprechende Religion erhalten, falls 
es nicht früher oder spiiter einer Kata- 
strophe entgegengehen soll. Ubue ein- 
heitliche deutsche Religion keine selb- 

' ständige und vollgewürdigte deutsche 
Schuh und damit kein Ende des un- 
heilvollen Streites: hie Koufcssions-, hie 
Simultanschule! Ohne deutsche Religion 
kein wahrer deutscher Volksgoist, kein 

; starkes, hetrlüekeudes Deutschtum I Die 
deutsche Religion muß als Ausdruck 
des deutschen Vcrvollkommungswillons 

I die Grunds&tze für höchste deutsche 
Lebenskunst enthalten und hat die Aut- 
galie, die zersplitterten, irregeleiteten, 

i geschädigten Vorstellungs- uud Wülens- 
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loAfte des Yolkes in einem erhsbenen, 
beglQckenden Ideal zu vereinen, in ein 

hannoniKch(')^ . voWr Krüfteeiitfiiltiint,' 
und Boweguugsfieiheit gestattoudea 
Verhältnis zu setzen und ihnen den 
segenareichBten Weg xnr Eireiehnng des 
Zieles zu weisen. TuslM sondere muß Rie 
eine wahrhaft künstlerische Anschauung 
von der Welt und ihrem konkreten In- 
halt geben, also vor allem eine Selbst- 
anschauung, Familienanschauung, Volk«- 
aiischauung, Mongchheitsansichauung und 
Weltanschauung im engeren Sinne. 
-Hienra mliaran «He &ftfte, Oesetse nnd 
Ideen des Weltalls, soweit sie bisher 
vom Geiste der Menschhoit in seinem 
vieltausendjährigen Ringen erkannt 
worden sind, verwandt weiden. Dann 
wird die Keligion der Denteohen end- 
lich Aieder das werden, was ri'p fem 
sollte: der Führer, Erzieher und Lebeus- 
Bpender filr das gesunte Volk. Wann 
dieses Ziel erreicht werden wizd, hBjigt 
von der Kraft nn<l Hoit'c des deutschen 
Volkes, inabcäuudcro seines fühlenden 
Teiles, des geistigen Adels oder der 
Volkserzieher, ab. 

Oberleutnant Oskar Michel, 
Groß -Lichterfelde (s. Der Volks- 
erzieher, Nr. 26, Beilage). 

SIMULTAN ODER KONFESSIONELL ? 

Treffend ilußerte sich der bayrische 
Kultusminister Dr. v. Wehner im Vor- 
jahze in der Sitmng des Finansaas- 
schusses der Kammer der Abgeordneton 
über den Wert des paritätischen Schul- 
systems: „Wenn man uur das Schul- 
interesse ins Auge fafit, nicht aber die 
konfessionelle Röcksicht gelten lasncn 
wolle, dann wurde die Simultanschule 
die Regel und nicht die Ausnahme 
weiden, wie es in der Mgeftihrten Ver* 



I Ordnung (vom Jahre 1883) gewollt werde. 

j Durch Zusammenlegung der konfessio» 
uell getrennton Sclnilen könnte man 
den reinen SchuUnteressen am besten 

' dienen." 

8. Ftankf. Zeitung 190^5, Nr. 838. 

I WETTKAMPF DKH SPRACHEN 
Eine Menge Hozialer Probleme sind, 
mit der allgemeinen Frage nach der 
I Rivalitftt der Sprachen gegeben, und es 

wiire eine interessante, aber schwere 
. Aufgabe, im einzelnen die verschiedenen 
Ursachen zn prüfen, welche den Sieg 
' des Englischen Aber alle anderen Spra- 
chen herbeigeführt haben. Wahrschein- 
I lieh wird in den meisten Fällen der 
I politische Aufschwung den mftchtigsten 
I Einfluft gefibt haben. — Die Tatsache 
steht fönt, datJ keim' andere Sprache 
sich während (ier letzten Jahrhunderte 
über so weite Gebiete verbreitet hat 
wie die engüsebe. Das beweist die 



folgende 


Talii'llo in ^rillionpii'i : 


Jahr 


Englisch 


Deutsch 


Russisch 


1500 
1600 
1700 

IHÜO 
1 900 


4(5) 
6 

20 (40) 
1 Iß (123) 


10 
10 
10 

30 (38) 

75 '80"i 


1 

3 
3 

8(16) 

25 (31; 

70 r85 : 



FranaOsiseh ■ Spanisch Italienisch 

10^12) I 8"% I «V, 

U i 8J5 

20 S<f, 9^C(11) 

27 31) 26 14 15^ 

45(62) 44(58) 34iö4) 

s. (). Jespersen: Giowlli and Struc- 
ture ofthe EngiishLanguage. Leipzig, 
B.G.Teubner 1906 (S. 249). 



Die Aufsätze „Schule und Kunst in Amerika*' von Ludwig Paiiat- 
Haleusoe werden in einem Sonderdrucke erscheinen. 



MEHR PLASTIK! 



VON LUDWIG VOLKMÄNN 

n. 

Wenn wir uns über das grundlegende plastische Prinzip ge- 
wissermassen an einem „Schulfall"*) hinreichend klar geworden sind, 
werden wir auch den weiteren Fragen und Aufgaben der plastischen 
Kunst sicherer und selbständiger, und damit zugleich anregender und 
genußreicher näher zu treten vermögen, und eine zweite P^'igur des 
gleichen Meisters mag uns von selbst einen Schritt weiter führen, der 
ebenfalls hier abgebildete „Kugelspieler". Ein reicheres und kom- 
plizierteres Bewegungsmotiv liegt hier zugrunde, aber unschwer wird 
man das gleiche Schalfensprinzip wahrnehmen, aus dem auch der 
„Jugendliche Mann" entsprang, die gleiche Sicherheit und Geschlossen- 
heit der Komposition, die gleiche Hervorhebung der wichtigen Funk- 
tionen aller Teile des Körpers nach Knochen- und Muskelbau, die 
gleiche innere Beweglichkeit und Belebung bei aller äußeren Ruhe 
des Gesamteindruckes. Vor allem aber ist es eins, was hier unmittel- 
bar in die Augen fällt: das bewußte Streben des Künstlers, alle Formen 
klar und deutlich auszubreiten und dadurch zur anschaulichsten Wir- 
kung zu bringen, die ganze Figur in einen bestimmten Raum von be- 
grenzter Tiefenausdehnung zu stellen, und dafür in der Breitenentwick- 

*) S. Januarheft, S. 6 ff. 
DxR SXBXAmr. ii. 8 
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luug eine um .so klarere und eindrucksvollere Hauptansicht zu ge- 
winnen, für die das Werk in erster Linie bestimmt ist. Diese „Reliei^ 
auffassung^ auch der Tollrunden Plastik hat Hildebrand seihst in seinem 
ffProblem der Form^ sehr anschaulich dadnrch geschildert^ daß er' das 
Bild Ton zwei parallelen Glaswanden gebraucht, zwischen denen die 
Figur so angeordnet isi^ dafi ihre äußersten Fachen sie berflhren; die 
Figur f^eht dann sozusagen in einer Flachenschicht Ton gleichem Tiefen- 
maße und jede Form strebt^ in der Fläche sich auszubreiten, d. h. sich, 
kenntlich zu machen". Diese Auffassung-sweise liegt ja ganz natur- 
gemäß in der Entstfhnng des pla.stischen Werkes aus einem gegebenen 
rechteckigen Steinblock begründet, den man sich recht gut auf unserer 
Abbildung über der Plinthe des Werkes im Geiste rekonstruieren kann. 
Ein Künstler wie TTildebrand, der die T^htstik von der willkürlichen 
Tonkneterei wieder zu dem nuichen will, wa.s ihr .Name besagt, zu 
einer Bild Hauer-Kunst, und der deshalb mit Hecht auf das Arbeiten in 
Stein und aus dem Stein heraus den größten Wert legt, mußte ganz 
von selbst zu solcher Auffassung kommen, und wir werden gut tun, 
uns mit seiner Anschauuiig.sweise wenigstens vertraut zu machen, um 
das V\ esen der pla.stischen Schöpfung tiefer zu erfassen, auch wenn wir 
uns damit nicht auf eine bestimmte Richtung einschwören wollen. 
Jedenfalls gibt es mancherlei zu denken, dafi der gewaltigste Meister der 
Renaissance, Michelangelo, ganz dasselbe Prinzip zum Ausgangspunkt 
seiner büdhauerisohen Tätigkeit nahm; ihm war gleichfiEdls das Ge- 
gebene der Steinblock, und er pflegte zu sagen, in diesem seien die 
Gestalten fOx ihn schon beschlossen, er be&eie sie nur yon der Hülle. 
Dabei gebraucht er ein ganz ähnliches Bild wie HUdebrand, indem er 
meint, man müsse sieh die Figur wie in einem Kasten mit Wasser 
liegend vorstellen, das man dann allmählich abfließen läßt, worauf die 
einzelnen Teile frei zutage treten. Daher die wundervolle Geschlossen- 
heit seiner Gestalten, die dot li innerhalb der freiwilligen Gebundenheit 
an ein klar erkanntes künstlerisches Gesetz den Stempel vollster per- 
sönlicher Freiheit tragen. Hildehrands Kugelspieler mag lehren, daß • 
man auch Michelangelos plastischem SthafTen nur auf diesem Wege 
ganz gerecht werden kann; wer aber, so dürfen wir wiederum fragen, 
.sieht heute wirklich ein Werk der Skulptur von solchen Gesichts- 
punkten aus an?! — 

Noch ein Schritt weiter führt uns dann zu einem eigenartigen 
Sondergebiet der 1'ia.sLiK, zum llelief, für das nun gar das rechte 
Verständnis in unserer Zeit geschwunden zu sein scheint. Wir wollen 
uns damit gleichMte an einem positiTen Beispiel beschäftigen, dem 
Belief yon Arthur Yolkmanns kürzlich au%estelltem „Georgs- 
brnnnen^ im Schloßhofe zu Dresden. Was wir soeben an der Bund- 
plastik als Mittel zu größerer EHarheit und Deutlichkeit bemerkten, 
wird hier zum beherrschenden Prinzip Überhaupt: die Ausbreitui^ 
aller Formen in der Flache und ihre dadurch erzielte, einheitliche Bild- 
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Wirkung. Gewiß darf iu dieser Beziehung das Relief eine Mittelstufe 
zwischen Skulptur und Bild genannt werden, und doch sind die Mittel, 
womit es arbeitet, durchaus und bedingungslos plastische, greifen nicht 
in die Arbeitsweise des Malers hinüber. Das Gegebene ist auch 
hier die rechteckig begrenzte Marinortafel, deren vordere Fläche eine 
Schranke darstellt, über die der Kün.stler nicht hinaus kann, während 
es ihm unbenommen ist, seine Vorstellung mehr oder weniger weit in 
die Tiefe hinein zu erstrecken und zu verwirklichen. So sehen wir 
auch in unserem Beispiel einen festen architektonischen Rahmen ringsum, 
der Vorderfläche der Bildtafel entsprechend; in gleicher Fläche mit ihm 
befinden sich alle Hauptteile von Roß und Reiter, das übrige dagegen 
ist ungleichmäßig 

imd verschieden 
weit in die Tiefe 
gearbeitet, je nach- 
dem es die erstrebte 

Bild Wirkung er- 
forderte. Nachdem 

Gedankengange, 
von dem aus wir 
zum Relief fortge- 
schritten sind, 
scheint diese Ar- 
beitsweise und die 
damit verknüpfte 
stilistische Gesetz- 
mäßigkeit selbst- 
verständlich zu sein, 
und doch bedarf es 
nur eines Blickes auf 
einen großen Teil 
der Reliefs in unseren Ausstellungen oder an unseren Denkmälern, um zu 
erkennen, wie auch hier das Modellieren in Ton verwirrend und ver- 
heerend gewirkt hat, und wie an die Stelle der flachen Marmortafel, 
von deren vorderer Bildfläche aus in die Tiefe gestrebt wird, die flache 
Holztafel eines gedachten Hintergrundes getreten ist, von der aus man 
willkürlich und regellos nach vorn zu aufbaut — eine Arbeitsweise, 
die nicht plastisch ist, denn die Tätigkeit des Bildhauers besteht, wie 
wir sehen, selbst bei der Rundplastik mehr in einem Wegnehmen als 
in einem Anstücken, und nicht malerisch, demi auch der Maler kann 
seine Bildfläche nur vertiefen, nicht aber die Gegenstände aus ihr 
heraus auf den Beschauer zutreiben. Es gehörte die ganze Verwirrung 
der StilbegrilFe unserer Zeit dazu, um gerade solche Reliefs ausdrück- 
lich als „malerische" zu bezeichnen. Auch hier aber erfordert es frei- 
lich etwas guten Willen und etwas Vertrautheit mit den Mitteln und 

3* 
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Wirkuii<reii der Plastik, um selbständig zu scheiden, und darin eben 
bedarf es noch mancher Aufklärung. Wer den Grundgedanken aber 
einmal erfaßt hat, der wird jedes llelief mit anderen Augen ansehen 
und ganz anderes Interesse daran nehmen als bisher^ und er wird 
finden, daß bei aller Yersehiedenheit der Einzelformen das leitende Stil> 
gesetz zu allen großen Eunstperioden das gleiche ist und wiederkehrt^ 
so oft es auch gesprengt zu werden droht. 

Solche Betrachtungsweise gibt dann allerdings eine tiefere Ver- 
knüpfung mit dem Wesen der plastischen Kirnst, und ist recht geeignet, 
uns ihr innerlich näher zu bringen. Andere Fragen, wie die schon 
gestreifte der Farliigkeit in der Plastik, oder der verschiedenen Mög- 
lichkeiten, die in der Verschiedenheit des Mnteriales b^^ründet liegen, 
oder gar der heute so gefeierten malerisch-impressionistischen 
Plastik eines Rodin und anderer, können im Rahmen dieser Aus- 
führungen nur angedeutet werden, um zu zeigen, wie das Ge})iet der 
Skulptur in der 'i'at eine ganze Fülle von Anregungen und Problemen 
bietet, die man nur erst einmal anschneiden muß. um alsbald von ihnen 
ergriHen und im besten Sinne „interessiert" zu werden. Ich weiß wohl, 
daß num meine Aulfassung von manchen Seiten als „formalistisch" be- 
zeichnen wird und vielleicht meint, sie damit zu schelten; aber wie soll eine 
Kunst der Form wohl anders sein, als in bester Weise formalistisch — 
wünscht man doch auch die Kunst der Farbe, die Maierei, vor allem 
„koloristisch'', ohne einen Tadel hierin zu erblicken, und jedenfiills 
konmit solche Anschauungsweise dem Wesen der plastischen Kunst 
naher, als die landläufigen inhaltliehen, noyellistischen, historischen, 
patriotischen, religiösen Nebengedanken oder die virtuosen Spielereien, 
für die man sich sonst allenfBlls interessiert. Man trete nur überhaupt 
erst einmal mit emsthaftem Verstehenwollen an die Plastik heran; 
der Zweck dieser Zeilen w&re erfQllt, wenn durch sie auch nur einige 
kunstfreudige Menschen, die bisher wohl dem Zuge der Zeit folgend 
einseitig der Malerei sich zuwandten, auch der Plastik einen Platz in 
ihrem Geiste und in ihrem Herzen einräumten — nicht nur in der 
guten Stube einer notgedrungenen, steifen V^erehrung, sondern in dem 
stillen Kämmerlein wirklicher Liebe und vertrauten täglichen Um- 
ganges. Wie un.ser öffentliches Leben neben vielem Schlechtem doch 
auch manches gute neuere Werk der Plastik in Verbindung mit prak- 
tischen Aufgaben aufzuweisen hat — ich erinnere nur an die neuer- 
dings wieder mehr geschätzten Brunnenanlagen, wie Hildebrands lirunnen 
in München und Straßburg, Lederers Fechterbrimnen in Breslau, den 
freilich zelotischer Unverstand wegen der nackten l^igur darauf mit 
Schmutz beworfen hat, oder Volbuanns Georgsbrunnen in Dresden, 
dem unser ktztes Beispiel entnommen ist — so dürfen -wir auch in der 
künstlerischen Ausschmückung unserer Wohn- und Schulräume nicht 
bei der Malerei oder der so schatzbaren Lithographie stehen bleiben, 
sondern müssen auch der Plastik ihr Becht gönnen, sei es nun in 
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Yerbindung mit der Arehitektur selbst, oder durch gate AbgOsse 
älterer wie neuerer Werke, die zu gar nicht allzu hohen Preisen zu 
haben sind. Mochte der dritte Kunsterziehungstag das Seine hierzu 
beigetragen haben — bietet er doch von der Gymnastik aus so manche 
Beziehung hinüber zur Plastik! Eine Kunst der Körperlichkeit ist 
ja auch diese, und wie für alle Kunst so gilt es ganz besonders für 
sie, daß der menschliche Körix r ihr A und 0 ist. VVelch ein Gewinn 
also für die ersehnte künstlerische Bildung der Zukunft, wenn wir 
nicht nur uns selbst, sondern auch dor hornnwachsenden Jugend, der 
diese Zukunft gehört, Freude und (Uis Interesse am menschlichen 
Körper wieder erobern könnten , ja das eigene n;osun(h; Körpergefiihl, 
das uns unter dem Einfluß mit Badehosen und Feigenblättern hewaft- 
neter Sittlichkeitsapostel fast ganz abhanden gekommen ist, jene (loethe- 
sche Gesinnung, die „nicht mehr in dem stumpfen Zustande bleiben, 
sondern sich die Gestalt des Menschen eindriicken wollte wie die Ge- 
stalt der Trauben und Pfirscheir , um dann neuschaffend die Welt damit 
zu durdidringen und zu beleben! Nicht nur f&r die Auffassung der 
Werke der Skulptur, sondern auch für die Malerei, ja für alle Kunst- 
anschauung wird dies vertiefend und befruchtend wirken^ und so be- 
deutet es in Wahrheit einen Weg von der OberfiSche zum Wesen, 
7om Sehein zum Sein, wenn wir unserer Zeit zurufen: 

Mehr Plastik! 

HÖHEßES MÄDCHENSCHULWESEN.*) 

VON H. GAÜDIG. 

Das Interesse eines Volks f&r sein Bildungswesen ist euier der 
wertrollsten MaBslSbe fOr den Stand seiner Kultur. Ein Yolk, das mit 
Bewußtsein und mit Selbstbestimmung an seiner Entwicklung zu höherem 
und reicherem Dasein arbeitet, muß sein Schulwesen als eine Yolks- 
sache ersten Banges ansehen. Die höhere MAdchenschide, in ihren Än- 
föngen getragen und bestimmt von örtlichen Interessen, ist jetzt zwar 
noch weit davon entfernt, Gegenstand nationaler Anteilnahme zu sein; 
aber sie ist doch in eine große nationule Bew^fung, die Frauen- 
bewe£fuiig, hineingezogen und in dieser Bewegung Gegenstand leiden- 
schaftlichen Interesses sfeworden. Je mehr die Frauenbeweixun<2: Sache 
der Xütion wird, je mehr sie ihren femininen Charakter verliert, je 
mehr wird die Entwicklungr der iK'dieren Mädchenschule auch den 
Charakter einer „Schulfrage" abk-nj^n und nationale Angeh'genlieit 
werden. — Sehr erschwert wird die (icstaltung des höheren Mlidchen- 
schulwesens durch die gegenwärtige Lage des höheren Kuabcnschul- 

*) Vergl. dsB yov^Msers „Didaktische Eetsereien'* (Teubner 1905), „Ein 
Fortbildnngqahi** (Tenbner 1905) tind „Ilöhereä Mädchenschtdwesen** in dem 
denmftchst erscheinenden Teil I, 1 der „Enltar der Gegeawart^S 
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Wesens. Man mufi Lehrer sein, um sich Aber die tiefe Unznfriecleiilieit 
zu iäusoheuy mit der eben die Zeitgenossen der höheren Enabensehule 
gegenüberstehen^ die besonders lebhaft eine Höherbildnng des deutschen 
Volkslebens ersehn«! und erstreben. 

Selbst dem befangensten Auge muß es klsr sein, daß in unserer 
Zeit eine Fülle Ton Kräften einerseits an der Zersetzung alter 
Lebensformen, niiderseits am Schaffen neuer Le}>enswert6 arbeitet. 
£in Ringen niu h neuen Lebensgestaltungen beherrscht unsere Zeit, 
(las seine fortreißende Kraft je länger je mehr entwickelt und durch 
die Begleiterscheinung radikaler Kritik alle die erschrecken muß, denen 
Kulturentwicklung ohne Kontinuität ein Unding ist. Leider aber stehen 
noch weite Kreise im ^.dritten Staude" außerhalb der großen Kultur- 
bcAvegungen unserer Zeit; der schlimmste lie^veis dafür ist, daß die 
soziale Frage, eiiie Frage, an der sich die (ieister scheiden 
müssen, noch zu kemer Parteibildung geführt hat, sondern innerhalb 
des Kahmens der alten Parteien des Bürgertums yerhandelt wird, die 
in einer S])e7.ifisch ])oli tischen, unsozialen Zeit ihren Ursprung 
haben und demgemälj lür die Lösung der sozialen Frage ungeeignet 
sind. Nicht tief genug ergriffen ist der dritte Stand auch von den 
religiösen, ethischen und ästhetischen Fragen. Es mufi mit tiefer Sorge 
erfOllen, wenn man einerseits die Erwerbshast und anderseits die Qe- 
nufihast des dritten Standes in einer Zeit beobachtet, in der die plumpe 
Tatsache der 3Vj Millionen sozialistischer Wähler uns taglich daran er« 
innem sollte, daß die bürgerliehe Kultur in einer halsgefährlichen Iiage 
steckt — Sollen die Schulen, die die in erster Linie kultnrtragenden 
Gesellschaltsschichten bilden, der schweren Gegenwartslage und der 
schwereren Zukunftslage gerecht werden, so müssen zwei Forderungen 
erfüllt werden, die eine materialer, die andere formaler Art. Die 
materiale geht dahin, daß eben die geistigen Gebiete, auf denen die 
großen Entscheidungsfragen der Zukunft liegen, allen voran das politisch- 
soziale, aber auch das ethisch-religiöse und das ästhetische, mit allem 
Nachdruck gepflegt werden. Nach der formalen Seite ai)er ist zu ver- 
langen, daß die Kraft des Selbstdenken s so stark wie möglich ent- 
wickelt ^vt rde. Die Zeit fordert Menschen, die den großen Fragen, bei 
denen es sich um nichts Geringeres als die grund wesentlichen Moniente 
des nationalen Lebens handelt, eine tiefere, nicht ermüdende Teilnahme 
und die Kraft und Lust zum Eigendenken entgegenbringen. Der mate- 
naleii Forderung kann das Gymnasium nicht entsprechen, da seine 
linguistische Eigenart — es arbeitet in fünf Sprachen — ein tieferes 
Saäidenkeii auf den bezeichneten Gebieten hemmt, die realiatisehen 
Anstalten aber auch nicht, da sie mit ihrer überstarken Betonung der 
mathematisch- naturwissenschaftlichen Gh:upp6 noch im Bann der nun- 
mehr ablaufenden Eulturepoche stehen, in der die erstaunlichen Fort- 
schritte der Naturwissenschaften und die praktische Bücksicht auf die 
Vermehrung der äußeren Kulturgüter die Teilnahme an den Menschen- 
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tnmsfragen beeinirftehtigtem. Beide AnstalteD aber fabren in formaler 
Beziehung nicbt zu der Gestaltmig des geistigen LebenSi die unsere 

Zeit fordert, weil die Masse des Stoffs und die herrschende MeÜiode 
dsac Entwicklung selbstdenkeuder Köpfe hinderlich sind. 

Die höhere Mädchenschule ist ja nun allerdings an die höhere 
Knabenschule in ihrer Weiterentwicklung nielit gebunden^ auch ihre 
eigene Vorgeschichte bindet sie nicht in dem Maße, wie die Knaben- 
schulen «gebunden sind. Wenn es aber trotzdem den Auschein gewinnt, 
als würde die Reform, die gerade in unseren Tagen sich vollzieht, zu 
keinem erfreuliehen Ziel führen, so liegt das zunächst in der gerade 
die Frauenkreise vielfach beherrschenden fast hysterischen \ngst, mau 
werde bei Abweichungen vom Typus der höheren Kual)euschulon die 
Gleichberechtigung mit diesen Anstalten verlieren, sodann in dem 
Fehlen eines gestaltenden Prinzips. ISo kommt man denn ent- 
weder zum Kopieren oder zu dem noch gefährlicheren ^Synkretismus. 
Man glaube aber nicht, daß Kopien oder unreine, stillose Miechformeu 
Kulturlcraft haben. — Was uns bitter nottut^ ist zui^chst die E^lSnmg 
über eine Beihe grundsatasli<dier JPragen. Beginnt man die Reform ohne 
diese Klarheit^ so entstehen Schulgestaltnn^n, bei deren Überwindung 
yiel posiiiTe Kraft yerbrancht wird. Wir haben aber keine Zeit zu 
YerliereDy da die btlrgerliche Kultur in dem Kampf um Sein und Kicht- 
sein stehi 

Ich gebe im folgenden eine Reihe yon Fragen, über die man zur 
Klarheit gekommen sein muß, ehe man reformiert. Möchte ein heftiger 
Meinungsstreit darob entbrennen! Nicht daß man meine Meinung an- 
nimmt, [iat mein Wunsch; wohl aber, daß man zu festen Meinungen 

kommt. 

Das Ziel aller Schulen, die nicht tecljuischeu Zwecken, sondern 
der allgemeinen Bildung dieneu, muß sein, die Schüler auf ])ersön- 
liches Leben hin zn entwickeln. Das Leitbild, dem sie nach- 
streben, sei der Mensch, dei- stnn individuelles Leben in freier Selbst- 
bestimmung zu einem wertvoikn Leben ausgestaltet. Die Betätigungs- 
gebiete des persönlichen Lebens sind das Leibes- und Seelenleben, die 
Kulturarbeit, uud zwar besonders der Beruf, das Zusammenleben der 
Menschen (im allgemeinen und in den einzelnen Gemeinschaftsformen, 
Familie, Gesellschaft, Yolk, Staat), das Verliältms zur Gottheit Wie 
der Mann so bat auch die Frau Kraft und Recht zu persönlichem Sein; 
demgemafi auch das Recht zu freier Gestaltung ihres Körper- und 
Seelenlebens, zu einer ihre Krofte anspannenden Berufsarbeil^ zu einer 
unmittelbaren Betätigung im Leben der Cresellsehaft und des Volkes. 
Der Yomehmste, im allgemeinen kulturell wertvollste Beruf der Frau 
ist der Beruf der verheirateten Frau, vorausgesetzt, daß er mit dem 
ToUen Gefühl der Verantwortlichkeit und mit dem energischen Willen 
zur Arbeit ausgeübt wird. Dieser Beruf gewährt, wenn die Ehe die 
Lebensgemeinschaft zweier Persönlichkeiten ist, die Möglichkeit eines 
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intensiTen persönlichen Lebena, wie er anek anderBeits die VerpfliclL- 
tung zn persönlichem Leben auferlegt Die zurzeit für viele Frauen 
bestehende Unmöglichkeit^ sich zu Terheiraten, ebenso sehr aber das im 

WeBon der Persönlichkeit liegende Recht der freien Berufswahl er- 
fordern eSy daß man den Frauen neue Berufe erschließt. Unter diesen 
Berufen verdienen die den Vorzug, in denen sich persönliches Leben 
reich entfalten kann, weil sie nicht ,,eine eigenartige Spezialisierung 
der Seele in einer gewissen Richtung" fordern, und in denen die be- 
sonderen Gaben der weiblichen Natur, die männliche Arbeit ergänzend, 
sich auswirken kr)nnen. BeBonders wertvoll ist die erzieiiliche Arbeit 
und die so/.ialc Hilfstätigkeit: der Frau. 

Unter den Betätigungsgeljieten des individuelleu Lebens muß auch 
das geistige Leben den Charakter des persönlichen Lobens tragen: 
Die Motive und die Kräfte des geistigen Lebens müssen im eigensten 
Wesen der Person liegen; ebenso müssen die Richtungen, in denen die 
geistige Selbstbildung verläuft, durch das persönliche Wesen bestimmt 
sein; femer wird 8i<^ die Bildungsarbeit nicht gegen die anderen Be- 
tätigungen des persönlichen Lebens isolieren, sondern, bedingend und 
bedingt, mit ihnen in fruchtbarer Wechselwirkung stehen; das Bildungs- 
leben wird auch von reichem Gefühl getragen sein; besonders auf dem 
Gebiet der Werturteile wird sich der persö^iche Oharakter der Bildung 
bekunden; die Einheit des persönlichen Lebens bedingt den Zosanmien- 
Schluß der Erkenntnisse zu einer Lebens-, WeU- und Gottesanschauung. — 
Die Form des Erwerbs der Bildung muß Tor allem die der Selbst- 
tätigkeit sein. — Dem persönlichen Wesen dieser Bildung widerstrebt 
die Anhäufung von Einzelkenntnissen, das Herumfahren in allerlei nn> 
verbundenen Erkenntnisgebieten, die mutige Selbstbeschränkung des 
Interessengebietes. 

Die Schule arbeitet auf solche persönliche Bildung hin, wenn sie 
vom ersten bis zum letzten Tu<?e die geistige Individualität pÜegt, d. h. 
mit allen Mitteln dem Aufkommen der iMassenbildung widerstrebt, wenn 
sie die inneren Antriebe zur geistigen Arbeit entwickelt und die äußeren 
i^z. B. den Ehrgeiz, den Examenerfolg, die Aussicht auf Berechtigungen" i 
tunlichst ausschaltet, wenn sie den Individualitäten bei der Wahl der 
Arbeit und der Art ihrer Behandlung so viel Spielraum läßt, ab die 
gemeinsame Arbeit irgendwie zuläßt, wenn sie die inneren Znsammen- 
hange zwischen der geistigen Arbeit und dem gesamten Personenleben, 
z. B. dem Leben in der Familie und im Vaterlande, wahrnimmt; wenn 
sie Erkenntnisse und Erkennen zu Geftthlswerten gestaltet; wenn sie 
zu Borgföltiger, Yom Gefühl der Verantwortlichkeit begleiteten Bildung 
d^ Werturteile anleitet; wenn sie die Erkenntnisse zu geschlossenen 
Einheiten zusammenfaßt und die Grundlagen zur Bildung einer Welt- 
und Lebensanschauung legt; wenn sie endlich planmäßig daraufhin 
arbeitet, daß ihre Schüler nach der Schnl/.eit ihre Bildung als eine 
dringlichste Angelegenheit in die eigene Hand zu nehmen vermdgen. — 
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Der Lehrer arbeite mit allen Mitteln psyehologiecher Analyse dahin, 
daB er seine Schüler erkenne; dann lasse er ihre Eiafte sich in freiem 
Spiel auswiiken, mache sie auch bekannt mit sich, flöße den Schwachen 
das Zutrauen zu sich ein und dämpfe das schlechte Selbstgefühl durch 
das ideale Ziel; vor aUem erfülle er sie mit dem Pflichtgefühl, das zu 
werden, worauf sie an^^elegt sind. 

Rildunfjswege und Bildungsideal müssen bei der weiblichen .Tugend 
andere sein als bei der miinnlichenj da die intellektuelle und seelisehe 
Natur beider verschieden und eine difterente Gestaltung ihres (ieistes- 
lebens Kulturforderang ist. Die Eigeuart des weiblichen Geistes*), 
deren gründliche Erforschung eine Hauptaufgabe der Differentialpsycho- 
logie ist, zeigt nach meinen Beobachtungen folgende wesentlichen Mei'k- 
mde: Im Ghsbiet der Empfindungen (naknentlieh bei den Gedehts' 
empfindungen) eignet dem weiblichen Geiäte eine größere Sinnesempfind- 
lichkeit und eine gröfiere Unterscheidnngsiahigkeit; dem entspricht das 
bessere Gedächtnis fttr Gesehenes, das Vorwalten des Optischen bei 
Assimilationen, Komplikationen» Assoziationen, die optische Lebhaftig- 
keit der Phantasie- und der Traumbilder, der yisionellere Charakter 
des Denkens und die stärkere Gefühlsbetouung der optischen Elemente 
des Geisteslebens. Das Gedächtnis der Frau kennzeichnet sich durch 
die Intensität und Deutlichkeit der Erinnerungsbilder, durch das Vor- 
wiegen der mechanischen Arbeit vor der logischen und durch den 
stärkeren Einfluß der Phantasietätigkeit. Auf der Stufe des Denkens 
im Gebiet himkreten Stoffs sagt der weiblichen Natur die syntiietische 
Tätigkeit mehr zu als die analytische; sowohl in der eigentlichen Phan- 
tasietätigkeit als auch in der kombinatorischen Arbeit, d. h. in der 
sinnvollen Verknüpf img yon Vorstellungen, zeigt der weibliche Geist 
seine Überl^;^nheit. Im Gebiet des hegrifflußhen Benkens lösen sich 
die Begriffe weniger gut Ton ihrem konkreten Hintergrunde ab, so daß 
das . dem weibUehen Geist an sich gut lieg^de ,^hantasieren in Be- 
griffen'' leidit nnteir dem Mangel an Klarheit und Bestimmtheit der 
Begriffe leidet. Die Gedankenbewegung geschieht leicht im Sprunge, 
hat also den Vorteil der <rrnßeren Schnelligkeit, aber den Nachteil der 
geringeren Sicherheit. ~~ Besonders charakteristisch für den weiblichen 
Geist sind die das Erkenntnisstreben begleitenden Gefühls Vorgänge. 
Im allgemeinen sind diese Gefühle, ^vie z. "R. das (lefülil der Tätiir:keit, 
der Sparmung, der Lösung, der Bet'riediguug, lel>ha{'ier, aü'ektartiger. 
Best)nders bezeichnend ist die Intensität des (it tiiliLs der Hemmimg, 
üiit dem sich leicht das Gefühl des Zweiteis am Eri'olg und eine starke 
Senkuiitr des Kraftgetuhls verbindet. Das Unerwartete ruft leicht den 
Afi'ekt des Schrecks und der Bestürzung hervor. Die Folge dieser Ge- 
fühlsweise ist oft momentane geistige Benommenheit, Unbesinnlichkeit 
und Unbesonnenheit. Beeeichnend f3r den weiblichen Geist ist auch 



*} Nach meiiier Abhandlung in der „Enltnr der Gegenwart**. 
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die stärkere Abhängigkeit des Urteils Tom Gef&hl; „der Primat des 
Inidlekts^'^ mit Schopenhauer zu reden, ist mehr ^efuhrdet. Im Zu- 
sammenhang hiermit steht die größere „Sugges ti bilität". Im Gte- 
biet der geistigen Dispositionen kennzeichnet den weiblichen Typi» 
der Auftnerksamheit die bessere Fähigkeit der „Anpassung'*, die ge- 
ringere l^eständigkeit, das U]>»'rwiej^eu des Unifaiii^s über die Inten- 
sität, gr(ißei"<' i'^lastizität, al)er ij;eiiiigere Kou/entrationskraft, stärkere 
Ablenkbarkcii und größere Enipl iiiij^Micbkeit für Eindrücke. — Auf- 
fällig treten die Artunterscbiede des weiblicbeu Geistes bei dem zu- 
sammenhängenden Arbeitsvorgang hervor: bei der Setzung des 
Arbeitsziels geringere Bereitwilligkeit zu eigentätiger Zielsetzung, bei 
der Abwägung der Arbeitssohwiefigkeit größere Neigung zur über- 
schätsBung der Schwierigkeit, bei dem Entwurf des Ajrbeitsweges das 
kleinere Maß Ton Besomienheit, bei der Erregung der Arbeitseneigie 
die groBere WiUenhalUgkeit, bei der Wirkuig des Arbeitsanstoßes die 
geringere Fortdauer, bei der Anpassung der Arbeitseneigie m die 
Arbeitsleistung der Hmgel an Sparsamkeit, beim Wechsel der geistigen 
Arbeitsform die größere Fähigkeit der Umschaltung, bei dem An- 
dringen von Neben vfnstellungen stärkere Ablenkbarkeit. — Außer- 
ordentlich wertvoll ist die Spontaneität des weiblichen Geistes, die 
Fähigkeit zu freitätigem Arbeiten, die sich ebenso als frf'i^vlrksaIner 
häuslicher Fleiß wie als geistige Regsamkeit und Energie im Unter- 
richt bekundet. — Auf dem Gebiet der Übung und Ermüdung stehen 
einander größere Fbungsfähigkeit und geringere Übungstestigkeit, 
größere Erholiuigsfähigkeit und größere Erholungsbedürftigkeit gegen- 
über. Die Kraftkurve der geistigen Energie zeichnet sich durch starke 
Senkungen, denen starke Hebungen entsprechen, ttberhanpt durdi stärkere 
Schwankungen um die Hittellinie aus. — Ffir die Richtung der 
geistigen Interessen ist eine große Anpassungsfähigkeit bezeichnend; 
Mädchen lassen ddi leichter auch für das interessieren, was nicht in 
der natOrlidiCT Richtung ihrer Interessen liegt. Der nattlrliche Interessen- 
zug des Mädchens führt auf das Konkrete, das Persönliche. Ungleich 
stärker als beim Knaben ist Neigung und Kraft zum Darstellen. — 
Unter den Motiven der Bildungsarbeit wirkt beim IMädehen stark der 
Ehrgeiz und dns persönliche Interesse für die Vermittler des Wissens^ 
so daß d.is Sachiuteresse sich schwerer '/ur Herrschaft durchringt. 

Angesichts dieser Futerschitnle muß die Richtung der Geistes- 
bildung an den höhereu Mädchenschulen dahin gehen, das Wertvolle 
der Geistesart der Mädchen zu bewahren und zu entwickeln, die Mängel 
aber pliininäljig zu beseitigen, ohne daß mau das Wesentliche der Vor- 
züge antastet. Die Forderung der Koedukation imd das mechanische An- 
nehmen gymnasialer Bildungsgänge beweisen eine gefährliche Robust- 
heit des Denkens, die selbst bei der frauenrechtlerischen Agitation 
unerträglich ist. 

Die Bildungsziele, Bildungsstoffe und Bildungswege der 
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höhereii Mädchenachide können nnr nach einem Ideal der gebfldeten 
Frau bestimmt werden. Die Bildnngsarbeit in der höheren Schale kann 
nnr gedeihen, wenn alle Arbeit anf das außerhalb der Schnle, im Leben, 
liegende Ziel^ wertvolle Frauenbildung zu schaffen, bezogen wird. Die 
ZerfiEthrenheit des Urteils im Gebiet unseres Schulwesens erklärt sich 
Tor allem daraus, daß sich die Schule nicht mit dem „Leben" und das 
„Leben" nicht mit dw Schule auseinandergesetzt hat. So vergißt die Schule 
das Leben" und das Leben" die Schule. So lie^t zwischen Schule 
und Leben ein garstiger breiter Graben. Daß die Bildung das Zeichen 
persönlicher Bildung tragen muß. wurde bereits bemerkt, Inhalt and 
Form dieser Bildung sind nach d( n Betiitigungsgebieten des persön- 
lichen Lebens zu bestimmen. In diesen (iel)ieten wurzeln die Bildungs- 
interessen, nach denen sich Inhalt und Form der Bildung regeln: im 
Gebiet des Geisteslebens das intellektuelle Interesse, im Gebiet des 
körperlichen Lebens das physische, im Gebiet der Knltorarbeit das 
praktische, im Gtebiet des Gemeinschaftslebens das ethisch- soziale, im 
Yerhaitnis zur Gottheit das religiöse Interesse. Von allen Gebieten 
her werden Forderungen an die geistige Bildung erhoben, und so gewift 
persönliches Geistesleben sich nicht gegen das physische, praktische, 
sozial -ethische, religiöse Leben isolieren darf, so gewiß besteht das 
Kecht solches Anspruchs. Man erwäge auch, daß eine so in das ge- 
samte Personenleben hinein verzweigte geistige Bildung lebensfähiger 
ist als ein gegen das übrige Persoueiileben abgesperrtes spiritualisiertes 
Geistesleben. Alle Gebiete, die oben neben dem Geistesleben als Be- 
tätigungsgebiete persönlichen Lebens genannt sind, fordern schon an 
sich geistige Arbeit, so das körperliche Leben, so das Leben im Beruf, 
so das Leben in den Gemeinschaften, so das religiöse Leben. Diese 
geistige Arbeit geschieht im Interesse der Lebensbetätigung der Persön- 
lichkeit auf den verschiedenen Gebieten. Aber in eben diesen Gebieten 
liegen auch die Antriebe zu einer freien geistigen Arbeit, die sidh Aber 
das dnitsh die persönlichen Zwecke Geforderte erhebt: das Stndinm des 
menschlichen Körpers führt zum Studium des Organischen fort; in 
jedem nicht banausisch gefaßten Berufe ersteht eine Fülle Ton An- 
trieben zu freier Bildungsarbeit, nicht am wenigsten in dem Berufe der 
yerheirateten Frau, in dem z. B. das hauswirtschaftliche Tun zum 
Interesse an der Yolkswirtschaft und an den für das Wirtschaftsleben 
wichtigen naturwissenschaftlichen Gebieten, die erziehliche Arbeit an 
den eigenen Kindern zur Vertiefung in die Erziehungsprobleme ii})er- 
haupt fortzieht; das lieben in den menschlichen Gemein.sehatten ieitet 
zum Studium des ethiscli- sozialen Lebens Inn; das Leben in der Ge- 
meinschaft mit Gott zum Studium seines ^\ ort?« und seines IJeichs. 
Zielt die Bildung auf nichts als die geistige Schulung für die be- 
zeichneten Gebiete hin, so wird sie praktische, technische Bildung; 
ignoriert sie die Betätigung des persönlichen Lebens auf diesen Ge- 
bieten, so beraubt sie sich der bestm Fußpunkte im Leben des Menschen. 
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Der ricliiige Weg wird eingesolilageiiy wenn jede Dietutbarkeit unter 
die unmittelbaren Forderangen des Lebens vermieden, aber eben die 
Richtung^ des Erkamena gepfl^ werden, die za dem handelnden 
Leben in Beziehung stehen. 

Das intellektuelle Betätigungsgebiet der Persöulichkeit weist 
mehrere untweinander verwandte Interessen auf: das Interesse am 
AVissen und am ErkemiiMi, das luteresse am Ästhetischen und das 
Interesse am Darstellen des Gewußten und des Schönen. In der erst- 
genannten Richtung unterscheidet sich dns Interesse am VV issensstoflP, 
das materiale Interesse, und das Interespc an der Erkenntnistätigkeit, 
sowie an dem geistitron Zustand (liahitus^ das formale Interesse. 
Zwischen den intellektuellen lnteres!>!en bestehen Span iiungsverhält- 
nisse, die schärfste i^fin htung verdienen. Die Lehrpläno der höheren 
Schulen stehen unter der Tyrannei des matorialen Interesses, des 
Interesses am Stoff; keine Klage ist berechtigter als die über das 
Unmaß an Stoff. Die Ankläger im „Publikum" sollten nur nicht ver- 
gessen, daß die Schulen viel&eli unter dem Druck eines ftlsdifln Bil- 
dungsideals gestanden haben, als sie immer neue Stef^ebiete und Steff- 
mengen anfhahmen. Dies und das „nicht gehabt zu haben'', galt als 
Makel; der Enzyklopadismus feierte seine Triumphe. Unsere höheren 
Schulen gesunden nicht eher, als bis die Tyrannei des Stofftriebs ge^ 
brechen und dem Formtrieb sein Recht geworden ist. Mit dem Triebe, 
Wissen zu haben, muß der Trieb, im Erkennen sidi zu betätigen und 
eine erfreuliche Form des Geistes zu gewinnen, sowie der Triel), das 
Erkannte darzustellen^ ins Gleichgewicht gebracht werden. Der Wissens- 
trieb verdient alle Pflege, aber er ist leicht der Abstumpfung aus- 
gesetzt; zudem ist der Wissenbesitz dem Verfall durch das Vergessen 
außerordentlich unterworfen; die an der Erkenntnistätigkeit gewonnene 
geistige Kraft dagegen ist ungleich widerstandsfähiger. Der Erkenntnis- 
besitz ist un])ersönlicher, die Erkenntniskraft ist persönlich, ist ein 
Stück von uns. Das Wissen hat man zu eigen, die geformte Er- 
. kenutuiskraft ist unser Eigenstes. Legt die Schule auf die an den 
Stoffen zu gewinnende geistige Gestaltung den nötigen Nach- 
druck, so zielt sie auf lelniidige Kräfte ab, z. B. auf die Kruft der 
Aufmerksamkeit, auf die geistige Beweglichkeit, auf die Fähigkeit 
zur Besinnung und Vertiefung, auf SelbstSndigkeit und Selbstfötig- 
keit usw. SoUen aber diese l^ffce sich entwickeln, so ist vorab eins 
unbedingt erforderlich: die Despotie des Stofftriebs muß gebrochen 
werden; Aneignen und Einprägen dürfen nicht die eintönigen Forde- 
rungen an den Geist der Jugend sein; dieser Geist muß Bi<^ vielmehr 
am Stoff in aller Weise arbeitend betätigen können. Dazu gehört Zeit 
und Ruhe; das stoffliche Zuviel hat ein Zuwenig an geistiger Kraft- 
entfaltung zur 1 olne. Fünf Sprachen, wie sie ein Gymnasiast treibt, 
bedeuten, wenn ich recht sehe, den Verderb der sprachlichen Kraft. 
Der Stofftrieb ist auch verhängnisvoll gleichgültig gegen die Öchwierig- 
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keit der Stotfe; er jagt den Geist z. B. viermal von neuem in die Ele- 
mente einer Sprache, obschou der entwickelte Geist dadurch nicht nur 
immer von neuem in eine einseitige Gedachtni.sarbeit, sondern m dio 
peinliche Lage gebracht wird, in sprachlicher Mühsal Gedanken von 
geringem Wert zu gewinnen. Der Stofftrieb macht aneh den „einge- 
borenen" Trieb der MenschenBeele, den DarsteUnngstrieb, tot. TÜi- 
stellen heißt Stoff fonnen; zum Formen gehört ein der Masse naeh 
handlicher Stoff, gehört wieder Zeit, Ruhe, Mnße. Auch znm ästhe- 
tischen GenieBen ist Zeity Buhe, Muße erforderlich; das hastende Zeit- 
maß, das der StofPtrieb dem Unterricht aufnötigt, hindert die kontem- 
plative Ruhe. Zudem fordert aller ästhetischer Genuß ein freies, im 
gewissen Grade müheloses Spiel der Geisteskräfte, das eben nur durch 
Sdiulung der Kräfte gewonnen werden kann. 

Alle persönliche Bildung, besonders aber die Bildung der Frau 
fordert als Haupti3tofF, an dem sie erworben werden knnn, persön- 
liches Leben. Alle persönliche Bildnn«jj muß pich ferner vor nllem 
am Leben der Gegenwart betätigen, so gewiß persönliches Leben sich 
am Leben der (jegeuwart betätigt. Im Leben unserer Gegenwart sind 
es aber besonders die großen Menschentumsfragen, die die Geister be- 
wegen; denn nicht darum handelt es sich mehr in erster Linie, wie wir die 
materiellen Güter erwerben, deren eine höhere Lebensgestaltung bedarf, * 
sondern wie die Menschen unserer Tage ihr Leben zu einem persönlichen 
Leben gestalten, in dem das Dingliche nur Ifittel ist Die große Sehn- 
sucht der tieferen Geister geht nicht nach Mehrerwerb Ton Gütern, sondern 
nach wertToUen Lebensformen, in denen sich ein wertrolles Peraonen- 
leben ausleben kann. Will die Schule ein persönliches Bildungsideal 
Terwirldidien helfen, so muß sie das Verständnis dar großen. Gegen* 
wartefragen so weit als möglich fördern, so muß sie die (Deister dahin, 
führen, daß sie in das, was in der G^enwart lebt und webt, eintauchen 
können, daß sie in ihrer Zeit handelnd und denkend mitzuarbeiten und 
sich selbst ein wertvolles Leben zu gestalten vermögen, nicht nach dem 
vielleicht vorübergehenden Geschmack der Zeit, wohl aber unter Ver- 
wertung aller brauchbaren Baustoife der reichbewegten Gegenwart. 
Verständnis und Teilnahme für das religiöse, das ethisch- moralische, 
das künstlerische, das {politisch- soziale, das Erwerbsleben unserer Zeit, 
vor allem aber die Fähigkeit, in diesen Gebieten erkenneiid und handelnd 
tätig zu sein, das müssen die Hauptziele sein, nach denen die Jugend unter 
Führung ihrer Lehrer trüchtet. Gegenwartsverständnis, Teilnahme für 
das Gegenwartsleben, Wirklichkeitssinn — diese Ziele müssen gestaltend 
auf die Schularbeit einwirken. Alles Gegenwartsverständnis sei aber 
geschichtlich; in einer Zeit, in der die Sozialdemokratie eine Bravour 
im ungeschichtUchen, zeit- und Toranssetzungslosen Denken beweist^ 
muß die Bildung der höheren Stande im Tollstem Sinne geschichtlich 
sein. Besonders den Frauen, die leicht ungeschichtlich denken, ist die 
geschidhtliche Denkweise innerlichst zu eigen zu machen. Der Sinn 
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für die lebendigen Siri&fte der Gegenwart bewahrt yor der KflMe der 
bistoruierendeD Denkweise; in diesen Krüften ist ja bereits die Znkonft 
Torans angelegt. Die gescbicbtliclie Denkweise aber schiltst vor aller 
Phantastik nnd Tor der dauernden Ausschaltung wertvoller, im Augen- 
blick aber unwirksamer oder unzuHmglich wirksamer Elemente der 
Vergangenheit aus dem Kulturleben. — Der Rahmen, in dem die 
Bildungsarbeit verläuft, ist zunächst das nationale Leben: ihr erstes 
Ziel muß sein ein Verständnis für das deutsche Volk, seine Volksart 
und die Art seiner Stämme, sein Denken und Dichten, sein Reden und 
sein Schreiben, sein (leistea- und sein Wirtschaftsleben; für die großen 
Probleme, die es in seiner Geschiclite gelöst hat, und für die, deren 
Lösung gerade seine Weltmi.ssion ist. Ich sage: Verständnis" ; bci^ner 
sollte es heißen: der mächtige Trieb, das deutsche Wesen verstehen zu 
lernen, von Erkenuinis zu Erkenntnis vorzudringen uud die Tiefe des 
Reichtums unseres Volkes immer mehr zu ei^Qnden. Aber auch mit 
dem kraftigsten Erlronntnistrieb irore es nicht genug, wenn nicht das 
GonÜt die nationalen Güter umfkßte, und wenn nicht das Personenlebem 
sieh Tor allem ans nationalem Baustoff auferbaute. — So gewiß indes 
das G^^enwartsleben uns^r Nation im Zusiunmenhang der Weltiniltur 
ver!tö,ufl und eine Fülle von Badien Über den Kreis des Volkslebens 
• hinaus in das Völkerleben führen, so gewiß muß der Unterricht auch 
mit fremden Völkern bekanntmachen: Teilansichten von fremdem Volks^ 
tum genügen überall da, wo die Zusammenhänge nur wirtschaftlicher 
Natur sind; je inniger die Kulturzusammenhänge der Völker mit dem 
deutschen Volke sind, je vielseitiger muß das Bild, das von ihnen gezeichnet 
■wird, sein; zu einem freien, von der Beziehung zu der deutschen Nation 
unabliiingigen Interesse muß es bei den beiden Völkern kommen, die 
zusammen mit dem deutschen die wesentlichen Träger der geistigen 
Kultur der Gegenwart sind, dem französischen und dem englischen. 
Die Mensdientums&agen der Gegenwart, an denen die deuts(äie Frau 
um ihres pemönlidien Lebens willen und um der Nation willen arbeltoi 
muß, fordern diese Horizoniweite. Ebenso weist uns die deutsche Ge- 
schichte und die Geschichte der modernen Kultur auf diese beiden 
Völker hin. (FoitsetEong folgt.) 

VERSTÄNDNIS IN DER SCHULE 

(AUCH EINE PÄDAGOGISOHE KETZEREI) 

VON M AKTIN HAVE.N STEIN -UALENSEE 

in seinem Aufsatze vom „Äußerlichsten nnd vom Tunerliclisten"*) 
klagt A. Bonus, wie er das schon in seiner Schrift über den „Kultur- 
wert der deutschen Schule'' getan hat, die Schule an, daß sie mit ihrer 
Erklärungsmethode das Verständnis für das Innerste nicht schaffe, sou- 

*) a. Jahrgang I, S. SSO ff. 
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dem vereitele tmd damit unberechenliareii Schaden stifte. An diese 
Anklage sowie an den Yonclilag zor Besserong, den Bonus macht, 
möchte ich einige Fragen nnd Betrachtimgen anknüpfen. 

Allem Toraas bemerke ich, daß die einzige Quelle der Erkenntnis 
in diesen Dingen die eigene Er&hnmg isi Was wissen wir denn ron 
fremden Gefühlen, wie sie sind und entstehen? loh wenigstens, der 
i<^ selbst Lehrer bin, bekenne, daß ich von keinem meiner Schiller 
wirklich weiß, ob er ein einziges in der Klasse von mir behandeltes 
Gedicht wirklich verstanden hat. Aiieli leuchtende Augen sind keine 
untrüglichen Sterne. Wenn icli daher in dem Nebel der Probleme 
nach festen Tatsachen suche, so suche ich in meinen eigenen Erlebnissen. 

Mau sieht, ich nehme das Wort Verständnis in demselben Simie 
wie Bonus. Ich ziehe auch dieselbe Folgerung wie er. Religion und 
Kunst, sage ich, sprechen beide die Sprache des Gefühls. Und für 
diese Sprache gibt es kein Lexikon und keine Grammatik. Sie ist so 
wenig lehrbar wie die Tugend. Also ist die Schule mit ihren Methoden 
hier TöIIig machtlos. Sie mag den C^enstand drehen und wenden, 
wie sie will, sie mag es auf alle nur erdenkliche Art yersuchen, mit 
feuriger Beredsamkeit oder mit Schweigen, mit Sagen oder mit Fragen 
— immer kann sie Verständnis nur ermöglichen, nicht schaffen. 
Und wenn sie imstande wäre, lauter wahre Dichter aufs Katheder zu 
stellen, sie könnte auch dann Verständnis nur ermöglichen, nicht 
schaffen. 

Wie sagte doch jener größte Säemann des Geistes? — „Es ging 
ein Säemann aus zu säen " 

Aber wenn die Schule Verständnis nicht schaffen kann, kann sie 
denn Verständnis vereiteln und zerstören? Wenn Bonus das be- 
hauptet, überschätzt er dann nicht die Macht der Schule? Ich habe 
eine bescheidenere Meinimg von ihren Kräften. Ich meine, sie wirkt 
nur auf die Oberfläche der Seele, auf den Spiegel des Gewässers. An 
die £jftuteT, die auf d«n Grunde hltthen od^ nicht blühen, kommt sie 
nicht heran. Sie kann das bewußte Verstandeeleben yerfalschen, yer- 
biegen, yerkehren, leider ja, — aber den Quell] des Gefühls Terstopfen 
oder trüben kann sie nicht. Idi meine, wer das tiefe Entaflcken ein- 
mal gekostet hat> das ein wirkliebes Kunstwerk mitteilen kann, der ist 
dagegen gefeit, dieses Gefühl mit dem sogenannten Verstehen zu ver- 
wechseln. Nicht, als ob er sich theoretisch über diesen Unterschied 
klar zu sein brauchte. Aber er wird instinktiv jene köstlichen Er- 
fahrungen zu erneuern suchen, wird, vielleicht unbewußt, die „Erklärungen 
der Schule" mit innerlichem Widerstreben von sich schieben und sieh, 
während sie im. Klassenraume ertönen, in der Stille zur Quelle drängen 
und trinken. 

Gewiß hat Bonus recht, wenn er eine Methode tadelt, die (loethes 
Sänger in „musterhafte" Prosa übersetzen zu müssen glaubt. Was er 
darüber sagt, ist einfach vortrefflich. Man gibt mit dieser Übersetzung 
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den Kindern Steine, nicht Broi Aber man gibt iimea doeh nidit 
Sieine statt des Brotes, sondern Sieine und Brot, n&mlicli die Über- 
setzung und das Gredicht selbst. tJnd Bonns wird es zugeben^ wenn 
der Schüler nnr hnngiig ist, so nimmt er gewiß das Brot, und die. 
Sieine wirft er weg. 

Man nehme einen Primaner als Beispiel, den die erste Liebe ein 
paar Heinesohe Lieder hat verstehen lehren. Was wird in ihm vor- 
gehen, wenn er die falsche Behandlung eines lyrischen Gedichtes er- 
tragen muß? Ich niciTie, viples ist denkbar, jf nacli seinem eigenen 
AV'esen imd seinem Verhältnis zu dem unterrichtenden Lehrer : er macht 
f s nachgiebig mit, er laßt es stumpf über sich ergehen, er verschließt 
sich dagegen, er langweilt sich, er iir<{ert sich, er wütet innerlich da- 
gegen, — alles ist möglich, nur dati er sich das Gefühl rauben läßt, 
halte ich für ausgeschlossen. Ob nicht Bonus selbst dies aus seiner 
Schnlzeü hesfötigen wird? 

3h, aber die SchtÜer, die noch kein Yerstftndnis besitsen? Deren 
Augen f&r die Welt dee Schönen noch nicht geöffiiet sind? 

Nnn^ mm könnte wahrlich Besseres ton, als dem Blinden fort- 
wahrend Ton den Farben zn eivüUen und ihn gar noch znm Sohwatsen 
darüber zn veranlassen. 

Aber ich frage, geschieht dasselbe nicht auch außerhalb der Schule? 
Wer kann denn auch die Sehenden, die heilbar Blinden und die ewig 
Blinden sicher unterscheiden? Und vor allem, wird denn die Heilung 
wirklich dadurch vereitelt? Mir scheint, Bonus übertreibt die bösen 
Folgen der Erklärungsmethüde. Sicherlich tritt durch sie die fatale 
Verwechslung, von der er spricht, oft ein, und es ist für die, denen 
die Kunst ein Heiligtum ist, gewiß venhieBlich genug, die Unein- 
geweihten darin herumlärmen zu hören. Daü diese unerquicklichen 
Verfälscher von Kunst und Religion sich in Wort und Tat äußern 
und breit machen , wie es heute geschieht, daran mag die Schule die 
Hauptschuld tragen. Aber daß sie so oberflächlich sind, daß ihnen 
das echte Gefühl mangelt, daran ist die Schule nicht schuld, son- 
dern 

Wie sagte doch jener größte Säemann des Geistes? — „Ein Sio- 
mann ging aus zu säen 

Wenn ich Bonus zugegeben habe, daß das übliche Besprechen^ 
Zergliedern und Umarbeiten vom Übel ist, so kann ich doch nicht ein- 
sehen, warum jedes Erklären ausgeschlossen sein soll Es gibt Er- 
klärungen sachlicher und sprachliehf-r Art, die einfach notwendig sind, 
für das Verständnis in jedem JSinne. Wenn auch sie schon ein Kunst- 
werk um seine volle Wirkung brächten, so wären wir nicht imstande, 
ein Gediclit zu genießen, das wir aus einer fremden Sprache mit einigem 
Nachdenken übersetzen. Bedeutet aber hier das Erklären etwas anderes 
als ein Wegräumen Ton Hindernissen? TJnd ist es bei GMichten der 
Muttersprache anders? Im Eunstwart stand einmal eine ausftthrliche 
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Besprechung vou Mcirikes „Um Mitternaflit'^ Ob es irgend einen, der 
dies Gedicht liebt, in M'iueiii ..Verstliudiiis''' gestört hat, wenn er da- 
durch die etwas schwierigen VVeu(hmgen in der zweiten Strophe, im 
gewöhnlichen Sinne, besser verstehen lernte? Xach meiner Emptin- 
dung ist die ästhetiache Last etwas tUü zu Lebenslcraftiges und Ele- 
mentares, als dafi sie leieht Schaden leiden könnte. Sie ist von Stim- 
mmigen abhängig; mit diesen ihren Schwestern steigt und fällt sie. 
Reflexion aber vertragt sie viel Sobald nämlich die Reflexion ins 
Wohnzimmer der Seele eintritt, geht sie ins Schlafzimmer, aas dem sie 
dann zu ihrer Zeit ansgeroht und frisch wieder hervorkommt. 

Wenn nun Bonus den Vorschlag macht, statt des Üblichen die 
Gedichte unerklärt auswendig lernen zn lassen, so leitet ihn dabei 
offenbar seine indmdnelle Erfahrung. Es sei mir gestattet, eine ebenso 
individuelle Erfahrung dagegen zu setzen! Ich kann mit Gewißheit 
behaupten, daß ich für fast alle in der Jugend zwangsweise gelernten 
Gedichte das Verständnis in Bonus' Sinne verloren habe. Es sind das 
hauptsächlich Kirchenlieder und Schillcrsrhe Balladen. Die sichere 
Empfindung für Schönheit und ünschonheit, das unwillkürliche Hin- 
genommensein, das instinktive Urteil — alles setzt bei mir aus, wenn 
ich jene Gedichte aus dem Schrein des Gedächtnisses hervorhole. Der 
Schrein ist hier zum Sarge geworden. Darin liegen sie tot. 

Als ich diese Beobachtung machte, war ich selbst nicht wenig er- 
staunt. Ich kann mir auch heute noch diese eigentümliche Erschei- 
nung nicht befriedigend erklären. Lag es an den Gedichten? Oder 
daran, daß sie zu irfih gelernt wurden? Oder am zwangsweisen Lernen? 
Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß ich ungefähr zu derselben Zeit 
Heinesche Lieder aus eigenem Willen gelernt habe, die ich noch heute 
y^yerstehe". Vielleicht ist es anderm ähnlich ergangen wie mir. Es 
wäre mir wertvoll, dies zu erfahren. 

Jedenfidls aber kann ich nicht wünschen, daß Bonus' Vors^chlag 
verwirklicht werde. Auch abgesehen von der geschilderten individuellen 
Erfahrung. Ich würde gerade alles zwangsweise Lernen in den soge- 
nannten ethischen Fächern am liebsten ganz beseitigt sehen. Wünscht 
denn Bonus wirklich auch im Religionsunterricht das AiT^wendiglernen 
von Unerklärtem V Mir scheint unter den bestehenden Verhältnissen 
folgendes besonders wüiisrjienswort: 

1. Man bessere die Gedichtsammlungen, die in den Schulen ge- 
braucht werden, gründlich und vermeide vor allem jedes Zufrüh. 

2. Man verbiete die übliche Mißhandlung von Gedichten durch 
überilüssiges J\rlviiiren und Beailu iten. 

3. Man lege mehr Wert auf gutes Vorlesen. 

4. Man beseitige alles zwangsweise Auswendiglernen und streiche 
den sogenannten Kanon. 

Dies scheint mir das Wichtigste, was für jetzt geschehen könnte. 
Im Übrigen aber — man überschätzt die Schule. 
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BEWEaUNGSFREfflEIT IN DEN OBEREN KLASSEN 

DER HÖHEREN SCHULEN*) 

Seitdem der Gedanke der Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung 
des Gymnasiums, Realgymnasiums und der Obei rcalschnle fast überall 
siegreich durchgedruilgen, ist, tritt ein anderer fiedauke im Leben der 
höheren Schulen mehr und mehr hervor, der sobald nicht wieder von 
der Tagesordnung yerschwinden wird, weil er Gesundheit, Lebens - 
berechti<i;iin<]; und Lebenskraft in sich trägt — das ist die Forderung^ 
in den oberen Klassen unserer höheren Schulen den Lehrern, den 
Schülern uud dem A\ irken der verschiedenen Unterrichtsfächer mehr 
Bewegungsfreiheit zu gr»mien. Dieser Gedanke ist nicht neu. Am 
Ende des achtzehnten imd am Beginne des neunzehnten Jahrhunderts, 
als die regle mentmäßigo Beengung noch nicht die Schulen quälte und 
nocli nicht freudestörend wirkte, waren Männer wie Ernesti, Gesner, 
Meierotto, Nägelsbach und Botii in Toller Bewegungsfreiheit tlAig und 
drüekiai den Anstalten, an denen sie arbeiteten, den Stempel ihres 
Geistes ani Und Bewegungsfreiheit ist auch später immer dort vor- 
handen gewesen, wo tfiehtige und eigenartige Afönner unbekümmert 
um beengendes Reglementieren ihre eigenen gingen und auch 

ihre Schfller freie Wege gehen ließen. So etwas wurde aHerdings nicht 
immer gern gesehen; Bewegungsfreiheit betrachtete man von oben nicht 
selten mit ,/»inig^*m Befremden"; in den 1866 annektierten Indern 
hat manche Bewegungsfreiheit dem Keglement weichen müssen. Das 
ist in den letzten Jahrzehnten anders geworden. Wenn Schüler sich 
in frischer und freier Vereinstätigkeit zur Pflege turnerischer Übungen 
und zur Pflege des Ruderns zusammentun, wenn sie Wandervereine 
bilden, um Heimatkunde zu pflegen, wenn sie in anderer Art selb- 
ständig sich betätigen und zum Beispiel — wie in Düsseldorf der 
Schadow -Verein an der Oberreaischule — der Pflege des Zeichnens, 
Skizziereus und Malens sich widmen in Ausflügen in die umgebende 
Natur oder ins Kunstgewerbemuseum und dabei unter sich Preiszeichnen 
veranstalten, so sind solche Betätigungfii Anzeichen, daß der Bewegungs- 
freiheit uud Selbsttätigkeit heute ein größerer Spielraum gegönnt wii'd, 
als in frfiheren Tagen. Vor allem aber ist es auch mit der Bewegungs- 
freiheit im Unterrichte anders geworden^ und auf diese kommt es bei 
unserer Betrachtung wesentlich an. Der Gteist der Lehrp^e Ton 1900 
ist ein freierer Geist und er zeigt schon an dm yersdiiedenen Stellen 
seine guten Wirkungen. Wenn man — und hier macht sich die Frei- 
heit bis in die mittleren Klassen g^tend — in Hannoyer am Lyzeum I 

*) Wir entuebiiieu diese Ausführungen einer Abhandluuo , womit der Ge- 
heime Oberregierungsrat I >r. A. Matthias, vortragender Bat im preußischen Kultus- 
ministerium, den 5. Jahrgang der von ihm und dem G«h. Bat Dr. Kdpke herauB- 
gegebenen „Monatasehrift höhere Seholm" eröffiiet. 
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und ftm Leibniz-Gyiiiiiasiiiin das Griechische mit dein homerischeu Dia- 
lekt beginnt und nach Terhaltnismäßig kurzer Zeit frisch and froh in 
das nennte Bndh der Odyssee hineinstenert, wenn man an anderen 
Sehnlen die Schranken, welche die griedusche Lektfire immer mehr 
einengten, durchbricht und WilamowiW Lesebuch in angestrengter Ar- 
beit zu bew&ltigen sucht, so zeigt sich hier eine Bewegungsfreiheit, 
die Anregung zu neuer Arbeit und zur Freude an neuen Stoffen reich- 
lich speiulpt. Auch auf anderen UnterrichtsL^t biett n haben wir diese 
Freiheit. Um Baum zu gewinnen für philosophische Pro])ädeutik in 
der Prima, ohne die Woohenstunden zu vermehren, hatte Direktor 
Canor am Realgymnasium y.u Düssehlort' sich s<v t'inprpriclitft. daß »t 
lu einer Woche beim Latein, in der zweiten VVoebe lieim Deutschen, 
in der dritten bei den exakten Wissenschaften eine Anleihe machte. 
Am Elbinijer (lymuasium wiU man tüchtige Schüler vou tliesen oder 
jenen regelmäßigen Arbeiten befreien oder ihnen ganze Studientage ge- 
währen, um für eine größere Arbeit und Liebliugsstudien ihnen Zeit 
zu sehafliBii; auch Ton Stunden, in welchtti diejenigen, die noch de- 
mentarer Förderung und Wiederholung bedfirfen, die Tüchtigeren lang- 
weilen und behindern, will man diese entlasten, um ihnen die Freude 
an ihrer Strebsamkeit nicht zu verderben. In Strasburg in Westpreußen 
stellt man dem Primaner die Wahl, ob er mehr mathematische oder 
mehr sprachliche Studien treiben will. Diejenigen, welche sich für die 
Mathematik entscheiden, haben lehrplanmäßig vier Stunden Mathematik 
und werden in diesen Stunden und durch private Tätigkeit über die 
Ziele des Gymnasiums hinaus gefördert. Dafür sind sie von den lehr- 
planmäßigen zwei Wochenstunden , die lateinischen grammatisch -stilis- 
tischen Übungen gewidmet sind, hofrpit und liefern iu der lieifeprüf'ung 
statt des lateinischen Extemporales eine Übersetzung aus dem Latei- 
nischen. Die übrigen haben, getrennt von dieser mathematischen Se- 
lekta, nur zwei Stunden Mathematik wöchentlich und werden in diesen 
zwei Stunden in die Stereometrie eingeführt, im übrigen aber durch 
Übungen auf dem dtnndpunkte der bis Oberseknnda erworbenen Kennt- 
nisse erhalten und danadi auch im Abiturientenezamen behandelt. Da- 
für werden von ihnen höhere Leistungen, auch priTater Natur, in den 
sprachlidien FSchem erwartet Will jemand eine größere deutsche 
Arbeit fiber einen Lieblingsschriftsteller machen, so können ihm häus- 
liche Arbeiten dafür erlassen werden. Auch auf dem Gebiete der 
neueren Sprachen ist Bewegungsfreiheit frisih im (Junge. An mehr 
als 25 höheren Lehranstalteoi wirken durch Austausch mit deutschen 
Lehramtskandidaten gewonnene französische Lehramtsassistenten in den 
oberen Klassen im Dienste französischer Konversation. Die Aulänire 
(seit dem 1. Oktober 100.") besteht diese Einrichtung) sind crfolgver- 
heißend; schon jetzt kommt frisches Blut auch vou dieser Seite her 
in unsere Schulen. Und im mathematischen Unterricht will man nicht 
zurückbleiben} hier handelt es sich um eine Bewegungsfreiheit, die 

4« 
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man sich Ifiagst hSUe leisten können, wenn man nur die Anregungen 
der Lebipläne hätte beachtm wollen und das belebt hatt^ was in den 
methodischen Bemerkungen langst enthalten ist, aber bisher toter 
Buchstabe geblieben ist. Pflege der Anschaulichkeit, belebender StofP, 

Beschränkung der gefürchteten trostlosen mathematischen Aufgaben 
abstrakter Natur und Heranziehung von Gegenständen aus dem Er- 
fahrungskreise des Schülers innerhall) und außerhalb der Schule werden 
gewünscht: Wind und Wetter, Erdkunde und Astronomie, Physik und 
Technik, Schiffahrt und Eisenbahn können Htispiele in Hülle und 
Fülle und ein weites Feld für Freiheit der Bewc^ng bieten, das sich 
sogar auf die Hereinzichung <lo.s KoordinatenbegriÖ'es in die mittleren 
Klassen und auf die Anweudung des Diü'erentialquotienten erstrecken 
kann. AUes das liegt schon iu den Lehrpläneu und hätte längst ge- 
hohen werden können, wenn anstatt der Tis inertiae die wfinsehens- 
werte Freiheit der Bewegung und die Freude an ihr vorhanden ge- 
wesen i^ire. Also an vielen Stellen sind neues Leben und neue Be- 
wegung fOr Ausführung gesunder Gedanken schon in Tollem Gange. 
Aber auch an Zakunftsplänen fehlt es nicht. — — 

Welche Aufiaahme finden nun die Maßnahmen, die auf Bewegungs- 
freiheit hinzielen, und die Vorschläge, welche diese zu fördern suchen 
in den am meisten beteiligten Kreisen? Weitblickende und tatkräftige 
Männer begrüßen sie mit Freuden. Sie sehen schon in den Anregungen 
und in dem o^utoii Willen, solche Vorschläge zu berücksichtigen und 
zu beachten, den Beginn einer neuen, segensreichen Entwicklung. Statt 
der bisherigen Uniformierung und der daraus sich ergebenden Erziehung 
zur Mittelmäßigkeit erkennen sie die Möglichkeit einer gesunden, den 
natürlichen Anlagen Rechnung tragenden, freiheitlichen, die eigene 
Verantwortung bei Lehrern und Schülern betonenden Unterrichts- 
gestaltung, wie sie in aufierdeutschen I^deni seit längerer Zeit an- 
gebahnt ist. — Andere denken anders» Die nicht ganz kleine Zahl 
Ton Menschen (nicht nur Fachleute sind gemeint^ sondern auch die 
T&gespresse und sonstige Beurteiler, die sich als Vertreter der öffent- 
lidien Meinung einschätzen), die kein einziges ,ja" auszusprechen ver- 
mögen, ohne nicht ein „abei" über das andere einzufügen, stehen ab- 
seits, liuldigon mit überlegenem Lächeln einer sich selbst nicht kom- 
promittierenden Bequemlichkeit, die mit starrer Verehrung auf das 
ewiif (iestrige schaut, das immer und immer wifMlerkclirt und rnortxeu 
gilt, weiTs heuto liat jic^nltcn. Auf ihre Mitwjrktmo- wird man bei 
der Be\ve<;un«*sireiheit nicht rechnen können. Solche Gemüter müssen 
ihr Stilleben weiter gi'nu'ßen, und sie haben recht, das schweigend zu 
tun; denn es macht immer einen gutenj Eindruck, wenn ein Turner, 
der noch nicht einen einzigen Klimmzug auszuführen imstande ist, 
denjenigen nicht laut kritisiert, dessen Kräfte bis zur [Biesenwelle 
reidien. Aufhalten werden diese Geister die Entwicklung jedenfolls 
nicht. 
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Hauptsache und Hauptaufgabe aber bei allen solchen Yersuchen 
ist und bldbt es, daß sie hervorgeht aus dem Bedttrfhis, die Freuden 
der Arbeit bei Lehrern und Schülern zu erhöhen , und aus eigenstem 
Antrieb der einzelnen Sdiule. Alb^s Gemachte, alles Verordnete, alles 
Reglementierte muß solchen Schöpfungen fern bleiben. Die Reform 
der Zukunft oder — besser gesagt — das beständige Besserwerdea 
unserer Schulen hängt von uns Schulmännern selber ab und von der 
Begeisterung, die wir für die Jugend und ibre besonderen geistigen 
Bedürfnisse einzusetzen vermögen. Wir müssen beherzigen, daß die 
frischeste Quelle des Lehens nicht Regle inents und Lehrpläne sind, 
sondern die Persönlichkeit. Schulkonfereiizeu, Konijresse, gewisse 
Reformschriften, manche Preßäußern n gen und auch im gewissen Sinne 
die Reglements sind niemals Außeningen einer bestimmten Persönlicli- 
keit. Sie geben, wie die öffentliche Meinung überhaupt, schätzenswerte 
Anregung, sie gehen aber sehr oft auch irre, weil sie schablonisiereu 
und yerallgemeinem und keck und dreist durch Sachkenntnis unge- 
trfibt die Binge bald zu groß und bald su klein sehen, nnd weil sie 
nicht selten eine Souyet&iität beanspruchen, die ihnen Überhaupt nicht 
zusteht. Zu lange hat sich die Schule in den eigenen Betrieb TOn 
ünbemlsnen hineinreden lassen, so lange, bis aus dem Schubneister 
von altem Seloüt und Korn und aus dem Vertreter pädagogischer 
Kunst ein ,,Schulbeamter^ mit festem StundenmaB und ein Mensch ge- 
worden ist, der das Wesen seiner eigenen Tätigkeit am liebsten mit 
Titeln verdecken möchte, die mit der schönen Kunst der Erziehung 
und des Unterrichts nichts mehr zu tun haben. 

Em FIBELTRAUM*) 

VON F. GANSBERO- BREMEN 

Wir hatten ein liebes Buch vor uns, die Backen wurden uns rot 

und die Augen hell, wenn wir's heraufholten, um darin zu lesen oder 
Bilder zu besehen. Denn man wußte nicht recht, war's ein Lesebuch 
oder ein Bilderbuch, ?<> sehr gingen Schrift und l^ild ineinander. Die- 
selbe Feder, die die dcrbt-n ausdrucksvidlen Buchstaben geschrirbeu, 
hatte auch schnurrige Bilder dazu gemalt. Eins drängte sich ins 
andere — da liefen Kinder, die ,,Wr)rter'' trugen, da war ein Eisen- 
bahnzug, der mit „Tieren" beladen war, ein Garten^ in dem allerlei 
„Blumen" wuchsen, ein Laden, in dem .schöne „Sachen zum l-^ssen" zu 
holen waren. Weiterhin gab's kleine Wörter und Satzgruppen, von 
Linien umrshmt, an und awischen denen es lebte ron inhaltlichen 
Andeutungen. War's anfangs mehr ein Bilderbuch, wurde es nachher 
mehr ein Lesebuch; schien anfangs jede Seite ein eigenes Dasein zu 

*) 8. F. Gansberg: Bei mu zu Haus. Eine Fibel für kleine Stadtleute. Mit 
Bildem toh Arpad SchmidhAmmer. Leipzig, Yoigtländer. 
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föhren, enthüllte sich nachher mehr und mehr ein großer Plan, eine 
ganze luige Greschichto^ die zwar in viele Episoden zerfiel, die aber 
das ganze Biuli nicht allein, sondern auch den ganzen Lehrgang zu- 
sammenhielt, l'iitl gerade dies ist wichtig! Das Kind soll es gewisser- 
maßen erleben, daß es Schritt vor Schritt in eine nene, geheimnisvolle 
nnd schöne Welt hineinwandert — in «lif Spriiche, die aus den Büchern 
herausklingt. Da gibt's kein vorzeitiges Anhalten und Umkehren, 
weil — weil uns<»re (iesehicbte noch nicht zu Ende ist. Abschnitte 
und Kuliepausen aber, die gabs in unserer Fibel; denn unser Ver- 
wandlungsmärchen — oder war's eine Zauberreise oder die Lebens- 
geschiohte eineci kleinen Helden, ich weifi es leider nicht mehr genau 
— zerfiel in viele kleine Erlebnisse und Abenteuer. Da gab's eine 
Reise mit dem Luftballon in die Wolken und einen Besuch im Mause- 
loch hinter dem Bücherschrank, traurige Weihnachten und seltsames 
Unglück. Aus jedem Kapitel aber sprang eine kleine, echte Dichtung 
in Kinderprosa als Lesestück heraus. — Sieh nur, wie wichtig das 
wieder ist! Hat das Kind zwei , dreimal erlebt, daß die ganze um- 
ständliche Lautiererei auf eine kleine lustige Klappermusik oder ein 
interessantes Gfschichtchen hinausläuft, so wird es beim nUcbstenmal 
gewiß zu raten versuchen — und ein Kind, das raten will, wird nicht 
im Mechanischen stecken ]>lei})en, und die Fibel kann ilmi keine Ver- 
dimimungsmaschine wenleu. — Soll ich dir noch inelir von unserem 
Buch erzählen? Die Unnatur unseres verfrühten Schreibleseunterrichts 
stand uns so lebhaft vor Augen, daß wir i'reudig zu einem Buche 
griffen, das nur Schreibschrift enthielt; so war das Übel doch auf die 
Hälfte gemildert Und warum Schreibschrift? Kann sie nicht viel 
schöner sein als xmsere allerbeste Druckschrift (welche Drucktype 
überträfe Bismarcks oder Schillers Schriftzttge an Ausdruck und Schön- 
heit der Linien?), kann sie nicht auch ebenso deutlich und fibersicht- 
lich sein, als die deutlichste Druckschrift?! — Und warum enthielt 
unser Buch keine „Poesie", nur — Kindersprache? Weil klangvolle 
und lebenswahre Stilisienmg nirgends schwieriger ist und mehr Kunst 
erfordert, als in einem Lesestückchen für die Kleinsten. Da dürfen 
möglichst nur lautgetreue Wörter geschrieben und alle Konsonanten- 
häufuugen müssen möglichst umgangen werden: es müssen immer 
kurze, runde^ ..appetitliche'" Sätze verwandt werden, und doch darf die 
Darstellung nicht zerhackt und holperig sein. \\'as .soll da eine so 
gesuchte und gewait.sanie Erschwerung für die Stilistik wie Rhythmus 
und Reim, Mit der „Foesie*' beginnt auch die L niiatur in der Fibel. — 
Und der stufenmäßige Aufbau? — Nur einige große Kapitel enthielt 
unser Buch. Die Buchstaben traten gruppenweise in acht Partien an^ 
dann gab*s noch Dehnung imd Scharfung und doppelten An- und Aus- 
laut — das war alles. So ließ uns unser Lehrgang Spielraum f&r 
eigene methodische Betätigung, und die Kinder brauchten nicht da- 
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durch zu leiden, daß man deoi Lehrer durch einen bis ins einzelue Tor- 
gedachten Lehrplan vom eigenen Nachdenken entband. 

Während die gebrauch! iclien Fibeln mit ihrem kunterbunten Druck 
und dem Sammelsurium des Inhalts Muster dor Stillosigkeit waren, 
hatte unser Buch Stil, denn Inhalt und Form liutteu sich so durch- 
drnnETt'n, daß sie ein unlösliches Ganzes «re worden waren. Und unsere 
Backen wurden rot und die Autrcn hell, wenn wir's heraufholten^ um 
darin zu lesen oder Bilder zu besehen. 

* 

So hatte mir treträumt in der Sofaecke unterm Weihnachtsbaum, 
und die Schule erscliu'n mir einen Augenblick selbst wie von Kerzen- 
licht erfüllt. Aber auch nur einen Augenblick. Freue dich deiner 
Jugend, flüstern der Wind und das Sonnenlicht dem Kinde zu. Aber 
wir lieben im Kinde nur das, was groß, Tersi&ndig, altklug werden 
will; seine Urwüchsigkeit, seine Naivität, seine Sdiaffenslns^ die küm- 
mern uns nickt. Mit dem ersten Seholtage beginnt ein schnelles Hoch- 
ziehen und gewaltiges Einheizen, und die Bahnen der natürlichen Ent- 
wicklung werden fDr immer verlassen. 

* 

Vom Bilderbuch führen wir die Kinder zur Fibel, aus dem lustigen 
Spiel von Farben und Formen, von Geschichten und Reimen in die 
trübseligen Wörterreihen mit doppeltem Anlaut und mehrfachem Aus- 
laut, aus den amüsanten Geschichten vom Struwwelpeter und von Max 
und Moritz in die Langeweile der gemachten und gesuchten Fibelsätze. 
War früher gleich eine muntere Unterhaltung im Gange, wenn wir 
nur das Bilderbuch öffneten, so sehen uns die Kinder jotzt schon und 
betreten an, wenn wir ihnen immer und immer wieder die^je lang- 
weiligen Gesellen vorführen, die m und >i und f und /'. Da sitzt so 
ein Junge und probiert immer wieder das Wort „neun'', krampfhaft 
arbeiten alle seine Gesichtsmuskeln und sein Griffel bohrt .sich ins 
Papier — aber er briugt s nur zu dem Worte nmeun. Und was haben 
die Begabteren gewonnen, die ihre mm» nein mein neun lesen? Ja, mit 
der Schule föngt eben ein neues Leben an, aber ein langweiliges, 
trostloses und mühsamesl Bas ist ein altes, trübseliges Lied, und man 
weiß nicht, wann endlich seine letzte Strophe geleiert wird. Die 
Wünsche der Lehrer auf Einschränkung dieses Drills werden immer 
dringender, aber — die Behörden „fühlen sich nicht yeranlaßf'; wenn's 
hoch kommt, stellen sie eine wohlwollende Prüfung der Wünsche in 
Aussicht, und — es bleibt alles beim alten. Das wahrhaft Beschämende 
für uns Lehrer ist bei dieser Sachlage dies: daß man uns Fn ilieit und 
Vertrauen in so furchtbar bescheidenen Portionen zumißt! Wenn ein 
Lehrer in dem unter staatlicher Aufsicht stehenden Schulmuseum eines 
Tafreg eine hrillanto Fil)el entdeckte, ganz nach seinem no<cliinack und 
t^iue Lust für ihn, danach zu arbeiten — müßten nicht ilimmel und 
Hölle zusammenstürzen, müßte nicht der ganze wundervolle „Schul- 
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organigmng^ explodieren, wenn — die Feder sträubt sich, das Entsetz- 
liche zu schreiben — , wenu dieser Gewissenlose dies Buch in seiner 
Klasse zur Einführung brächtet Wohin sollte das führen! Man be- 
denke die Kalamitäten, wenn, was doch ailjährliidi vorkommt, einmal 
eine Umschulung eines Kindes vorgenommen werden mttßtel Daß ein 
freudiger Wetteifer zwischen den Lehrern aufkäme, wenn man ihnen 
die Entscheidung" über ein Schulbuch ü)>erließe, daß sich sehr bald 
das Beste in der ganzen Schulbuchliteratur nacb oben kämpfen und 
all der uiisH|Tliclie Schund, mit dem man sich in den Schulen noch 
herumschleppt, unter die Füße ,::ptreten würde, alles zum Segen einer 
liebe- und freudebedürftigen Schuljugeiui was kümmert's den, der 
die Schale ans weiter Ferne dirigiert! „Die Behr»rde fühlt sich nicht 
veranlaßt." — Im Ernst, wir haben eine lauge, lange Ausbildung ge- 
nossen, man hat uns mit der ganzen Fachliteratur bekannt gemacht, 
die Schnlbficher sind sieh, darfiber ist sieh die Welt einig, mit der 
Zeit so ähnlich geworden, dafi man yon einem Lesebuch ins andere 
hineinlesen kann, ohne einen Unterschied zu merken, wir haben selbst 
an Schnlbüchem mitgearbeitet, und doch schenkt man uns nicht das 
Vertrauen und die Freiheit, nach eigenem Wissen und Gewissen ein 
Schulbuch auswählen zu dürfen. Das ist in einer Zeit, in welchem 
jedem Gebildeten alljährlich Hunderte von Büchern durch die Finger 
laufen, in der sich auch der Geringste einen kleinen Bücherschatz nach 
seiner Wahl anlegt, eine beschämende und unwürdige Gängelei und 
Bevormundung. Aber das Regieren, Kontrollieren und Visitieren ist 
eben leichter, wenn alles in der Sehulprovinz einheitlich geregelt ist. 
Xnr zwischen den Schul i)rovnizen selbst bestehen noch kleine Diffe- 
renzen. Nicdit wahr, die niiiss» ii uiicb noch abgestellt werden. 

Hätten wir eine wirklidif^ J'ibelliteratur — bei diesen Grundsätzen 
der Schul Verwaltung würde sie in kurzer Zeit zugrunde gerichtet 
werden Kunst und Wissenschaft lassen sich nicht verordnen — und 
ein klein wenig f-ulltc es sich doch um dies beides handeln, wenn wir 
von des Kindes erstem Schulbuch reden. Wir haben noch keine i^ ibel- 
literatur — da müßten die Bücher nach allen Richtungen auseinander 
wachsen und uns mit neuen Ideen und neuen Stoflen überschütten; 
aber die Bücher wachsen immer mehr zueinander, sie gleichen sich 
wie ein Ei dem anderen, kemit man eins, so kennt man sie alle — 
wir haben noch keine Fibelliteratur, aber wir würden sie geradezu 
wachsen sehen, wenn die Behörde das Schicksal der Schulbücher in 
unsere Band legte. Fühlt sie sich dazu veranlaßt? 

WORÜBER ICH DANKEND säete, fiel etliclios auf ein Dornenlaud, 

QUITTIERE. aber die Dornen gingen mit auf. Wer- 

VOM K. jÖRN-WABNwrÜHDB ^^11 aie den gut^u Sameu erstickeu? 

Der 'Scnulmaiin der Oegenwart, der 
Es ging ein ,39emaini- uus, sa : naehgedftoht hat, muß empfinden, daß 
säen sdn^ Samöi. Und indem er ' er sozusagen ans zwei Seelen zusammen- 
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gesetzt ist. Er hat Wärme und Sehn- ' 
sucht, Freudigkeit inirl Tatendrang, Lust 
und Liebe, unverwüälliche Liebe zum 
Leben und m den vier 1>» fünf Datsend 
Schülcrseelen , die ihm anvertraut sind. 
Mit Arthur Bonus hat er erkannt, daß 
wir in Gefahr sind, eine neue Ortho- 
doxie, eine „Schulortiiodoxie'* su be- 
Ironunen. Dies Gefühl zwingt ihn auf 
seine Arbeitsstube. Er merkt auch, 
dafi etwas gärt in ihm, ein unbestimm- 
tes Etwas nach Gestaltung und Dasein 
zingt, nnd er fängt an zu grübeln. Die 
Unmenge der landläufigen Kultt;r nrnl 
Erziehungsideale drückt ihn, er möchte 
sie neu durchdenken, möchte allen Unter- 
richt neu gestalten nach eigenen, indi- 
viduellen Prinzipien, vielleicht nach dem 
Prinzip, das öcharrelmann ausspricht: 
„Ein jedes Wort sei eine Kraft, die da 
ausgehet von dir, sn week^ dieselbe 
Kraft in deinem Nächsten, auf daß ein ! 
Teil von dir lebendig werde in ihm." | 
Es scheint auch, als wollt's ihm gelingen, j 
als fBade er einen gangbaren Weg I 
seiner Kraft, und im Gelingen wächst | 
ihm Mut und Freude. Er fiililt. daß er 
aui gutem Weg ist, selber zum iSäemann 
au werden, der fruchtbaren Samen ans- l 
streut auf fruehtbaren Boden. Er sieht , 
auch den SRnien anflehen, sieht*^ waeh- ; 
aen und gedeihen, und ein schöner | 
Traum spiegelt ihm ein zwar kleines, 
aber gesegnetes Ährenfeld vor. I 
Aber da vernimmt er plötzlich eine ; 
Stimme, eine Stimme von rücksichts- [ 
losem, schreiendem, gespenstischem 
Klang. Es ist das «weite Gewissen, das 
siih meldet, das man uns eingeimpft- 
hat : uiiH bureaukratische Ge\\n8aen. Was 
beginnst du, treuloser Manu?! Wohin 
l&fit du dich treiben? Denk* an deinen 
Lehrplan, auf den du dich verpflichtet 
hast, an deine Klaesen/iele. die Hu auf 
jeden Fall erreiclien muliti: Worte, | 
denen auf die Daner kein wohlmeinen- | 
der Biedennann widerstoheii kann. Er { 
wird stutzig, verlegen, juißmutig, ärger- 
lich, und nun beginnt der Jammer. Die i 
VorstofB des Jammers ist ein heifies ' 
Bemflhen, die vorgeeohziebenen Ziele auf 
den neuen Weyei) m erreichen. Hat 
aber das bureaukratische Gespenst er^t i 
«inen Finger gefaßt, dann ist ihm die 
Hand aucä schon sicher. Je nRher die 



Versetzungsprüfung rückt, desto gebie- 
terischer vernimmst du ,,den katego- 
rischen Imperativ der Ptiicht'', „das 
eiserne du muflt, du sollst'S und so 
drei, vier Wochen vor Ostern, dann bist 
du so fleißig bei der Arljeit, d. h. beim 
Drillen und i'auken, beim Komman- 
dieren und msonnieren, daß alle 8äe- 
mannsstimmung entweichen maß. Aus 
dem begeisterten Kuiist)iüi1n'„'ogen ist 
— der geistige Unteroffizier von früher, 
und aus den kleinm Diditem und Den- 
kern und Malern sind, nun ja. sind 
ünterofüzierschüler geworden. Wenn 
dann beide, Lehrer und Öchülcr, noch 
die RekratenTorsteUnng überstanden und 
gaos aoffl Schluß dem freundlichen 
Herrn Oberst in strammer TTaltung noch 
ein vaterländisch Liedlein vorgetragen 
habeu, dauu, wirklich, dann kann einem 
in den folgenden Tagen der Ruhe und 
nachträglichen stillen Betrachtung das 
alte Lied einfallen: ,,Ks fiel ein Reif in 
der Frühlingsnacht, er fiel auf die 
kleinen BlaubliSmdein, sie sind ^r- 
welket, verdorrt." 

Das ist die Jahresgeschichte des 
Lehrers, der sich unterfängt, Säemanns- 
gedanken nicht nur ku genießen, sondern 
auch in die Praxis umausetBOa. Es ist 
SO; „Zwei Seelen wohnen, ach, in seiner 
Brost.'' In schönen Frühlings- und 
Sommermonaten herrscht die eine, im 
strengen Wint^er, wenn alles Leben ein- 
friert, die andere. 

Das ist gewiß kein Zustand, von 
dem man wünschen möchte, daß er 
ewig bleibe, das ist ein Elend, und es 
gehört Mut dazu, um nicht verzweifelt 
die Hände sinken zu lassen nach der 
Maxime: „Wenn wir zum Guten dieser 
Welt gelangen, dflnkt uns das Bessere 
Trug und Wahn." .\ber dann, miisseu 
wir sagen , hätte entweder der erste 
Jahrgang des „Säemanus ' seine Schul- 
digkeit nicht getan, oder er wäre nicht 
mit Inbrunst geU-sen. Denn wer eine 
wirklich lietreieude uml gcliüne Wahr- 
heit einmal als solche erkannt hat, der 
kann sich ihrem Zanberreiz nicht mehr 
entziehen. „Halb zog sie ihn, halb 
sank er hin." Echtes persönliches Lelion 
ist nicht umzubiiugeu. Habeu wir also 
Mut, unverwüstlicben Fortschiittsmutl 
„Weil nichts vollkommen ist, so ist das 



58 



E JnHN 



höchste ]>ar!^tt-Ilbare der Fortachriti" 
Es lebe das Leben! 

Wackrar Sftenuum, da hast eben 
deinen /^weit«n Jahigang angetreten 
o liT den dritten, wie man will Ge- 
tiilit es dir, so will ich dir uoch des 
Nftheren ein wenig vorplaudern von 
eigner Lust und eignem Leid. 

In den Osterferien dieses vergange- 
nen Jahres war's, als es Licht wurde, 
als mein Hen im ünteirichte den Frflh- 
ling erlebte. Geahnt 1 tth ich ihn, den 
lieblichen Getiellen, schon lange. Eine 
Keihe Ton Heroldsrufen hatte ich ver- 
nommen. Die ernsten Worte von Arthur 
Bonus über die neue erstarkende Ortho- 
doxie wirkten tief auf mich. Sie waren 
schön und frühlingshart wie die paar 
milden Tage, die der Mftn uns brachte. 
Da begann im April die Schule wieder. 
Wer von euch (frisch gebackenen Fibol- 
schützen) kann mir ein Lied vorsingen? 
Wiridich, ein halbes Dutsend rotbackiger 
Jungen meldet sich, tmd ich hatte sonst 
doch immer die Erfahninp: gemacht, 
daß die Schüler sich um das Vorsingen 
henimdrficken wollten. „Hans, sing 
losi'* — „niinücheu klein* geht allein in 
die weite Welt hinein." Von seinem 
ftlteren Bruder kannte er das. Der 

Zweite sang , J)ie Rasenbank am 

Eiterngrab." Im ersten Anfl^blick 
wußte icli »licht, was ich sagen sollte, 
heute aber sage ich: das war die erste 
Frfihlingspflaoze, die ich pAOcken durfte. 
War's gleich kein prächtiges Schnee- 
gbk kclien . nicht einmal ein bescheide- 
nes Marienblümchen, Unkraut war das 
Lied (im Munde des Kindes) sieher auch 
nicht. Es war eine unbefangene Äuße- 
rung kindlicher Sangeslufit, und ich er- 
kannte nun den Wert des Eiuzelsingeus 
gegenüber dem Massen- und Eilassen- 
gesang. .Teder Vortra^f — es wurden 
noch mehrere Lieder gesungen - fiatte 
seinen eigenen Charakter, sozusagen 
„eine persönliche Note'*, und dies muB 
es gewesen sein, was die ganze be- 
wegungslustige kleine (;e^^'llschaft still 
und ruhig und andächtig machte. 

Aber der ganze erste Schultag war 
frflhlingsheiter. Ich hatte noch in einer 
hfilieren Klasse eine Aufsatzstunde zu 
geben. Über die Haustiere sollten die 
Sdifller schreiben, jeder Aber das Tier, 



das er zu Hause habe. Zunächst machten 
sie große Augen, weil sie solche Themen 
nicht gewohnt waren, aber bald schie- 
nen sie in Fluß zu kommen. Auf dem 
NachhaTiseweg konnte ich es nicht lassen, 
in eins der Hefte hineinzusehen, es war 
das Heft eines Duzdisehnittoebfilexi. Ich 
laa und mit Entsfieken: 

„Unseres Nachbars Euhe. 

Gestern war ich in meines Nachbars 
Kuhstall. Da heißen die Kühe Alte, 
Grete, Fanni und Stern. Stern war ein 
junges Kalb, Fanni war Biter und war 
nackt und hellgrau." 

Diese wenigen Worte waren Musik 
für meine Uhren, der reine Nachtigallea- 
gesang. Zu Hause las ich natfirlich 
auch gleich die anderen Arbeiten durch. 
Es waren noch nicht alle nach Wun^jch 
ausgefallen ; eine will ich uoch hierher- 
setzen. 

„Meine Eanindien. 
Neulich bin ich mit meinen zwei 

Kaninchen /.nr Weide gewesen, und das 
hat mir so viel Freude gemacht. Dann 
habe ich ihnen Futter gepflückt und 
bin mit ihnen nach Hause gegangen. 
Sie seilen beide weiß aus mit roten 
Augen. Sie haben beide zusammen 
20 Pfennig gekostet. Es sind hübsche 
TSere. Naddier werden sie TCrkauft." 

Solche Erfolge (1?) spornen natürlich 
au, wecken die SchaiSenslust. Doch 
manche Tozeilige FMhlingshoffiirang wur- 
de noch im Keim wieder zerstört, die 
kalten AprÜBtilrnie und die rauhen 
Nächte blieben nicht aus. So manches 
Mal muflte man sagen : der reine Winter- 
tag. Es ist nur zu berechtigt, wenn 
Gansberg und Dehme! von einetn Fi- 
belelend" sprechen. Der Sommer frei- 
lich war dann sehOn. Als wir die 
ersten Schwierigkeiten des Lesens und 
Schreiheiis ülierwutulen hatten, gnb ich 
meinen Kindern kleine Sätze aus ihrem 
täglichen Leben und Spielen als Dik- 
tate (vorher «unzelne Wörter). Zum 
Scliluß fonlerte ich sie jedesmal auf: 
Macht selber uoch einen Satz dazu. 
Aber bald war es nicht mehr nötig, die 
Phantasie erat anzuregen, ich konnte 
mir das Diktieren schenken, die Kinder 
wollten gleich „allein Sätze machen". 
Das war dann ein Tergnügen, wenn 
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vorgelesen wurde: „Auf der Mole geht 
eine feine Dame. Auf der Straße läuft 
ein Jung mit einer Peitsche. Zwei 
FiBcher rauchen eise Zigarre. Die Groß- 
mntter flickt. Der Weihuachtsmaim hat 
zwei kloine Pferde, die ziehen ihn auf 
dem Theater." Besonders produktions- 
luätig wurden die Ueinen Studenten, 
als ich sie aufforderte, einmal etwas 
recht Dummes. T.usti'_res'. Trauriges auf- 
zuschreiben. Da erntete ich Sätze wie: 
„Das Schiff hat kein Segel, und da« 
Sdiwein hat keinen Sehwans. Ri ra 
rutsch, da fährt das Automobil in den 
Strom rein. Das Schwein hat einen 
Vogel. Die Kühe schreiben, und die 
C^se fliegen. Viel Wind weht die 
Hasen in die Luft. Das Pferd wollt 
zum Krämer laufen (Nach dem Gedicht: 
Eosette will zum Krämer laufen). Der 
Wolf liegt im Bett, und das Hnhn liegt 
im Bett. Hase und Reh küssen sich 
beide Oer T'lown schießt koppheister 
(kopfüber). Auf der Straße läuft eine 
tote Kuh" usw. usw. Ich kann aber 
sagoi, daS es ein Vergnügen ist, wenn 
BO'n Jung'e mit dem treuherzigsten Ge- 
sicht von der Welt seine Sätze zu Gehör 
bringt. Den hätte ich amannen können, 
der mir die erste zusammenhängende 
Geschichte brachte. Ich nenne ihn ge- 
wöhnlich den Schriftsteller. Übrigens 
habe ich auch einen Schauspieler unter 
meinen Fibdatndenten, und swar einen 
echten von Gottes Gnaden. Es war für 
mich sowohl als für die ganze Klasse 
ein köstlicher Spaß, als er uns von 
einer Ejnderroratelinng ensfthlte, die er 
im Rostocker Stadttheater mit angesehen 
hatte. Dies Gebärdenspiel! die Augen! 
die Nachahmung der verschiedenen Tier- 
nnd Menschenstimmen 1 nnd vor allem 
die herrliche Unbefangenheit, mit der 
er sich gab. 

Doch nun kommt das W'iuterviertel- 
jahr, das bOse, nnd mit ihm die Prosa. 
Ich trete in meine Klasse und sehe die 
von der Kälte geröteten Gesichter der 
Kinder. „Bu ru risch, im Winter ist 
es frisch. Im Sommer schlägt die Nach- 
tigall, da freuen sieh die Ueinen Yög- 
lein all." Sogleich sind die Kinder da- 
bei, mir da.s nachznspreelieti, und es 
wird ihnen leicht. Aber wir können 
uns jetst mit solchen Sachen nicht auf- 



halten. Kalte, nüchterne Verstandes- 
kultur, das ist die Parole! Memorier- 
stoff und immer wieder MemorierstoffI 
„Du sollst den Namen des Herrn deines 
Gottes nicht unnützlich führen." Sag's 
auch, du! diil du! Sa^rfs alle! noch 
mal! noch mal! Ach, wieviel Kinder 
können das bei ffinimaligem Yorsprechen 
richtig nachsprechen, bloß nachsprechen, 
von Verstiindii'H Iciuni ja keiiiM Kede 
sein! Oder, um ein Beispiel zu nehmen, 
das der „fortgeschrittenen" Pädagogik 
lieber ist: „Befiehl du deine Wege.'^ 
Sag's auch. Es lieißt aber „dem Herrn". 
Du sa^fit ia wieder ,,deu Herrn''. Wie 
oft muß mau das wiederholen! Das 
nwnt mm dann Religionsmiterricht, 
während es doch nur Sprech- und Zun- 
genfibungen an religiösen Stoffen 8ind(!) 
Oder ist ea vielleicht noch etwas Schlim- 
meres?! 

Auch in den deutschen Stunden . in 
der anderen Klasse «^'•ihfs viel trocknen 
Begriffs- und Systemkram zu bewältigen. 
Dddinalaons- nnd Eompaiations- nnd 
Konjugationsübungen nnd ein ganies 
Stück aus der Sat /.lehre. Immer tapfer 
drauf, immer wieder von vorne, es kommt 
schon! 0 heilige Grammatikal Wen 
kfimmert's, ob die Kinder sich freuen 
oder nicht? Immer kalt und nüchtern 
I bleiben, just so, wie's draußen in der 
1 Natur auch ist. „Der Winter ist der 
rechte Mann, kernfest nnd anf die 
Dauer." 

Den ,,Säemann" lese ich in dieser 
freudlosen Zeit nicht, weil ich selber 
keiner sein kann, oder ich lese ihn in 
Mußestunden , bloß so zur Orientierang 
und um von der Zukunft zu träumen, wie 
ja auch der Landmann au freundlichen 
Sonntagnachmittageu übers Feld geht, 
um sich die Hoffnung zu stibrkcn und 
das Glück der ErinTi»:'run<r zu genießen. 
0 hätte ich immer den sanftmütigen 
stillen Sinn, dwdem Landmann eigen ist, 
die „i-uhige Einfalt", die E. M. Arndt 
preist! Würde das nicht einr isach- 
I haltigere „Säemauns"stimmung verbür- 
I gen? Würden wir uns nicht vor allem 
I sagen, daß wir FrOblingafrende nnd 
' Frühlingssehnsucht überhaupt nicht emp- 
finden würden, wenn das ganze Jahr 
I hindurch Frühling wäre? 
I Dem zweiten Jahrgang unseres Blattes 
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möchte idi ciii Motto vorsetzen, niini- 
lich das Schlußwort der Traubscheu 
Ne^lftlmaiidaeht in der ,,Hilfe**: „Dus 
beste Saatgut für unsere IKiiul> ist daa 
Glück. Macht im neuen Jahr die Men- 
schen glöcklicb, wo ihr könnt, wie ihr 
kSnnt, w^ann ihr kOnnt. Glfick ver- 
breitet durch Arbeit! GlQok schaffet 
durch Liebe! Dann wirf! es ein herr- 
liches Jahr. Und wartet nicht lauge. 



Zöpert nicht, die Zeit geht . . . Gott 
segne alle fröhliche Kraft, die Glück 
bringen willl*' Auok mir foU dies Wort 
als Leitmotiv fttr meine pEaktische Ar- 
beit dienen. 

Der erste Jalurgaug brachte uns 
Licht nnd Jubel. Zugleich allerdings 
verstärkte er das Bewußtsein des Druekes 
und der Öde, aber über beides sei hier- 
durch dankend quittiert. 



SCHILLERSCHÜLE IN BREMEN 

Der üutteniplerordeii ist der ei*ste unter allen sozial wirkenden 
Vereinen, der der Schulreform nicht nur „sympathisch gegenüber- 
stahi'^, sondern der auch selbst bedeutende materielle Opfer bringen 
will, nm 68 zu enn^flicheii, daß irgendwo in Deniscliland (zunächst 
ist Bremen in Anssidit genommen) eine YersnchsBclmle im Sinne dar 
schwediselien Samskola (siebe Jabrgang 1905, S. 133 des SSemann) 
eingerichtet wird. 

Am 7. Dezember ist der Bremer Senatskommission f&r das Unter- 
richtswesen folgende gut begründete Eingabe BUg^gangen: 

An die hohe SenatBkommission Anschauungen so grundweg verschieden, 

für das Uuterrichtswesen zu Bremen, daß es von Tag zu Tag schwerer wird. 



so H&ndeD dei Henn Senaten Dr. Ehmk 

Biemeo, 

Hochgeehrter HeEr Senator! 

Im Namen und im Auftxage des 

Distrikts 12 von Deutschlands Großloge II 
I. 0. 6. T. erlauben ficIi die Unterzeich- 
neten der Senatskommission für das 
TTuterriehtsveMn der freien Hansaatadt 
Bremen folgende Darlegung zu geeig^ 
neter Erwägung und Beschluü&unng 
zu unterbreiten. 

Die große geislage Bewegung, die 
sieh auf dem Gebiete der KunBt so all- 
gemein und Bo erlblp^reich im letzten 
Jahrzehut Bahn gebrochen hat, scheint 
seit einigen Jahren auch das deutsche 
Volksschulwesen zu beeinflussen. Eg 
sind grundsätzlich neue Anscl!;ni\infrcn 
über das VVeseu des Unterrichtes und 
der BSndehnng überhaupt, die Einlaß 
begehrend an die Tore unserer Schul- 
häuser k]M]stVii. Wer die pädagogischen 
Reformnchntten der letzten Jahre ver- 
folgt hat^ wird sngeben, daß in ihnen 
neue Unterrichtaaiele alä auch neue 
Unterriclitawegc gefordert und er- 
strebt werden. Die neuen Ziele imd 



Brücken awischen beiden Ansohauungen 

SU schlagen. 

Die Schulreformbewegung unserer 
Tage, die ja weit über Deutschlands 
Gräuen hinaus ihre Wdlen wirft, wird 
sichnm sn Mi hr durchxusetsen tra chte n, 
da sie durch einen rastlosen Bildungs- 
eifer in der Lehrerschaft unterstützt 
wird. Leider aber seist der eigeaarüge 
Charakter der Tolkssobnle ganz natür- 
lich allen Reformbewegungen enexgisdi 
Widerstand entgegen. 

Eine große Volksschule mit 16 und 
mehr Klassen stellt einen so festge&ß- 
ten ( trganismus dar, daß jede Neuerung 
zunächst als eine unerhörte, unheilvolle 
Tat angesehen wird. 

Die Lehrerschaft ' ist fast überall 
durch den Kampf einer alterprobten 
und einer neuen, noch gar nicht oder 
erst stfickweise erprobten Pädagogik in 
zwei Heerlager geschieden. Auch durch 
die bremische Lehrerschaft i^eht ein 
tiefer Riß, der sich in einer mehr oder 
weniger scharf ausgeprägten Form natür- 
lich auch anderwärts zeigt. In Bremen 
hat er iu der letzten Zeit nur deshalb 
eine besonders hervortretende Form an- 



Wege sind durchweg von den bisherigen { genommen, weil hier das pädagogische 
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Leben von selten der Befoxm neue und 
krBfbigie Impnloe bekommen hat. 

Die Zahl derjenigen, die Jt^r neuen 
Anschauung huldigen, wird von Tag zn 
Tag größer, die Zahl der am Uerge- 
bracbten hängenden kleiner. So ist es 
erldärlicb , daß die Träger der neuen 
Ideen, dif die Majorität d-r L«'hrer- 
schaft hinter sich wissen, »ich mit weit- 
gehenden Wünschen zwecks Umgeutal- 
tang tmseier Schuleüuiehtimg an die 
Behörde wenden und fernerhin wenden 
werden. Manche dieser Wxinsche wer- 
den, da sie noch nirgends organisiert 
und auf ihre iwaktiBche Dnrchfährbar- 
keit erprobt werden konnten, f?anz 
naturgemäß von den Behörden zunächst 
abgelehnt werden müssen. So kommt 
die nene P&dagogik, die liodi m gern 
in die Tat nmeetseii möchte, in die 
große Gefahr, Theorie zu bleiben. Dieser 
Übclstaud ißt aber auch der einzigste, 
der ihr von ihren Gegnern mit gutem 
Reehte nachgesagt werden kann. 

Das hat man an anderen Orten be- 
reits erkannt, und mannigfaltige Vcr- 
BQche, Üiefomischuleu einzurichten, be- 
weisen dies. OberauB glückliche Ter- 
Buche stellen nach dieser Seite hin die 
,,l;anderziehung8heime" dar. Ferner ist 
ein Bericht außerord^ntHch interessiint, 
den der auch in Bremen gut bekannte 
Sehiiftsteller Rainer Maria Rilke über 
die seit vier Jahren in Gotenburg be- 
stehende „Samskola^' in der „Hohen 
Warte" veröffentlichte. 

Derartige Vorsnchsscholen, wie die 
▼on Rainer Maria Rilke geschilderte 
„Samskola" in Gotenburg möchten wir 
überall eröffnet sehen, damit von ihnen 
neue Anregungen für das gesamte Volks- 
scbulwesen ausgehen können. 

Von allen in Betrncht IsnTnniPnden 
Orten sclieiiit uhh aber Bremen der ge- 
eiguetüte üu einem bahnbrechenden Ver- 
Bitoh in dieser Richtung za sein. Die 
GhrQnde hiexfOr diliflen in folgendeoi 
liegen : 

1. In keiner anderen btadt Deutsch- 
lands ist augenblicklich das pädago- 
gische Leben so rege wie in Bremen. 

2. Verführt die Stadt Bremen über 
zwei VolksschuUohror, die durch ihre 
pädagogischen Schriften in ganz Deutsch- 
land bekannt geworden sind tind An- 



! erkeunung gefunden haben (F. Gansberg 
I nnd H. Scharreiniann), nnd die sich 

I beide lebhaft für die Verwirklichung 
der von uns geplanten Versuchs.schule 
interessieren und gern bereit seiu würden, 
den ünterrieht in dieser Schule en flber- 

I nehmen. 

3. Glauben wir. daß die Krött'nung 
einer Versuchsschule in Bremen ein be- 
rechtigtes Zugeständnis an die Sohul- 
reformbewegung bedeutet, und schon 
aus diesem Grunde /.u empfehlen sein 
viirde, weil es allem Hader in der 

I Lehrerschaft fernerhin die Spitze ab- 
brechen wfirde. Bei dieser Gelegenheit 

j gestatten wir uns an den unerquick- 
lichen Streit zu erinnern, der seiner/eit 

I zwischen den Anhängern des alten Gym- 
nasiums und denen des neuen herrschte, 
ein Streit, der zum Teil mit sehr schar- 
fen Waffen geführt wurde, der aber 
mehr und mehr von selbst dahin 
schwand, als das neue Gymnabium 
durch seine Erfolge bewies, dafi es woU 
anerkannt werden mußte. So erscheint 
es uns zweckmäßig, auch in Bremen, 
als einem Zentralpunkt der Schalreforui, 
in ganz bescheidenem Mafie eine Ge> 
legeuheit zu schaffen, w o eine möglichst 
kleine Anzahl Kindfr im Sinne der 
modernen Keformbestrebungen unter- 

j richtet und erzogen werde. 

I Wir erlauben uns deshalb, eine hohe 
Senatskommifsion um die Eiurichtxmg 
einer einklassigen Versuch aschule in 

j der Stadt Bremen zu bitten. 

I Durch die Gewfthrung unseres Ge> 
suches würde die Schulbehörde nicht 
nur dem Wunscho drr Mu.-se der Lehrer- 
schaft entgegenkommen, nie würde auch 
zugleich d«r Notwondigkeit enthoben 
sein, zu einer Reihe yon Einzelheiten 
und Forderungen dieser Majorität ent- 
scliiedMii Stellung nehmen zu luiissen. 
La steht zu erwarten, daß von der ge- 

I planten Schule, die als Yersnchsschule 
den bremischen Volksschulen angeglie- 
dert werden müßte, eine Fülle von An- 
regungen für den gesamten Unterricht 
ausgehen wird. Es wOrde auch auf 

I diese Weise dem bremischen Schalwesen 
ein Weg eröffnet werden, der oe im 
Laufe der Zeit immer mehr von all den 

I Schä-deu befreien helfen wird, die man 

I jetst glaubt beklagen zu mflssen. Sicher» 
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lieh würde auch eine in Bremen be- 
etehende Versuchsschule für alle äbrippn 
deutachen Schulverwaltuugen nilt/.lich 
und ein Sporn zur Nacheiferung werden 

• 

Ihis Interesse, welches z. Ii. wir Gut- 
templer an der SchalFuug einer 8olchen 
VenucbBschule in Bremen haben, ist in 
folgendem begründet: Aaf unserer Grroß- 
logensitzung in l)aii/iLr Juli 11)05 hielt 
unser Ordensmitglied Herr Ii. Scharrel- 
mann, der als Lehrer an einer bremi- 
tclien Yolksaehiile wizkt, einen orien- 
tierenden Vortrag über seine Bestre- 
bungen als pädagogischer Schriftsteller 
und vermochte unseren Vertretern, die 
rieh aus «Uen Teilen Deatechlands m- 
sammengct'unden hatten und die nach 
Alt«r, Gebchlerht, Bildung und Bozialer 
Stellung verschieden waren, so über- 
seogend die Notweodigkrit der Einrieh« 
tung einer Beformsehnlc dnr/uletren, 
daß aut .-(einen Antrag hin die liroß- 
loge eiuätimmig und in heller Begeiste- 
rong sieh auf Jahre hinaus verpfliidi- 
tete, einen nicht unerheblichen Zuschuß 
zu den notwendigen Kotitcn für die 
Emi-ichtuug und Unterhaltung einer sol- 
chen Sehnle sn bewilligen, nachdem in 
einer längeren Besprechung, an der sich 
last nur Schnlniimner und. mit der 
Schule in engster Fühlung stehende Per- 
flonen beteiligten , die Frage gründlich 
geprüft war. Fast dreißigtausend Gut- 
templor Deutschlantls haben sich damit 
für die von Herrn H. bcharrelmanu dar- 
gelegten AnefOhrangen erkUbrfc, und gans 
besonders sind es die Guttempler der 
Stadt Bremen, die die Verwirklichung 
unseres Schulplanes wünschen. 

Wir Gnttempler haben an der Eti 
Ziehung unserer Jugend das denkbar 
gr()ßte Interesse und infolge der prak- 
tischen Tendenzen, die unser Orden 
verfolgt, mochten wir anoh in der Er» 
Ziehungssache gern sofort von der Idee 
zur Tat übergeheti. Wir wissen ganz 
genau, daß unser Ordens^ici nicht im 
entferntesten mit der jetst lebmden 
Generation su erreichen ist. Unsere 
Arbeit ist im wesentlichen Säeraanns- 
arbeit. Wir müssen ein reiner und 



•) Siehe H. Scharrelmann . 
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I freier erzogenes Menschenmaterial vor- 
finden, (las ilie hohen Lehren des Gut- 
tempierordens begreift und betätigt. Xun 
hat sich in den letzten Jahren in unse- 
I rem Ordenskreise die Obenseugnng Bahn 
gebrochen, begntndet durch mancherlei 
I Erfahrungen, daß ein Kind, welches in 
I rechter Freiheit imd Natürlichkeit er- 
I zogen wurde*), dermaleinst als Erwach- 
I »ener ganz von selbst niul ohne jede 
I besondere Beeinüussuug zur abstinenten 
Lebensweii«e kommen wird. Für uns 
entsteht nun die Notwendigkeit, diese 

in der Theorir allgemein anerkannte 
Anschauung zu erproben. Wir wünschen 

, also keinen direkten Autialkoboluuter- 

I rieht in dieser Schule, wir wünschen 
nur, daß in den Kindern das Verant- 
wortliehkeitsgefühl für das soziale F.lend 
entwickelt werde, daß sich der Lehrer 
bemüht, vorarteilefrri und sielbewnßt 
den Willen der ihm anvertrauten Kinder- 
schar auf das Wahre, Gute und Schöne 

I zu lenken, und darin sind wir sicher, 
daß keine dieew so 'enogenra Kinder 
jemalH der Trunksucht anheimfallt oder 
kalt und lieblos an der entsetzlichen 

j Alkoholuot unseres Volkes vorübergeht. 
So geben wir uns der Hoffiimig hin, in 

' der Bremer Senatskommission für das 
Uuterrichtswesen eine Schull)ehörde zu 
finden, die dem großen Interesse des 
Gnttmnplerordens an der Eraiehnng der 
Kinder Verständnis und Wohlwollen 
entgegenbringt, um einen Versuch zu 
genehmigen und mit zu unterstützen, 

der sieh nach unserer Anridit etwa auf 

folgender Grundlage am sweckm&ftigiten 

aufbauen wfirde: 

1. Die äciiulbehörde der Stadt Bremen 
erteilt die (Smiehmignng m einer am 
1. April 1906 zu eröfliienden, zunächst 
einklassigen Schule in den nberen Räu- 
men des Logenbauses Georgstraße 37. 
Die Schule führt den Namen „SchiUer* 
schule", da die Absicht ihrer Begrün- 
dung aus dem Geiste der dic^ufthrigen 
, Schillerfeier entsprang. 
I 8. Es wird sunllchet eine Ideine 
I Anzahl Kinder angenommen von Eltern, 
die entweder ansässige Guttempler sind, 
oder die doch freiwillig ihre Kinder 

fter ünterzichf* und „Weg sor Kraft«'. 
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gerade dieser AnstaU zuführen möchteu. 
Wir bemerken, daß wir selion jetet in 

der Lage sind, der Behönlc eiue Anzahl 
Kinder zu nennen, die auf Wunsch der 
Eltern in diese Schule aufgenommen 
werden sollen. 

3. Die Kosten für die Einrichtung 
und Unterhaltung der Schule üLerniniuit 
Beutschlauds Großloge II des Guttemp- 
iMovdoui in Gemeingoliaft mit dem bre- 
mischen Staate, nnd swar ialien dem 
Staate Bremen nur die Kosten für die 
Ke'^oldnug zweier Lehrkriifte zu, wäh- 
rend die Großloge eänitliche anderen 
Eosteo übernimmt, die Anschaffung der 
ßubsellien und der Lehrmittel usw. 

4. Die Schule ist der bremischen 
Schulbehörde unterstellt, doch wird den 
Lehrern yolle Freiheit in allen Unter- 
richte- und Erziehungsmaßnahmen ge- 
währt. Dafür übeniehmen die an der 
„Schillerschule" tätigen Lehrer die volle 
Verantwortlichkeit für alle solche Maß- 
nahmen und Terpfliehten sieh im ein- 
zelnen : 

a) auf einen von der bremischen Be- 
hörde festzustellenden Stundenplan, 

b) auf die für bremische yolhs* 
schulen zurzeit festgesetzten Lehrziele, 
80 daß zu jeder Zeit ein Übertritt eines 
Kindes- aus dieser Anstalt in eine andere 
bremische Schule erfolgen kann, 

c) cur tAglidien ausf&hrlidieii Pro- 
tokollführung über alle aus dem Unter- 
richt« sich ergebenden Ideen, Pläne und 
Leistungen, 

d) auf Omnd dieser Piotolcolle ver- 
pflichten sich die Lehrer gegen Ende 
des Schuljalires die Ergebnisse ihrer Be- 
obachtungen und unterrichtlichen Maß- 
nahmen in einer Denkschrift der Be- 
hörde nnd der ÖffbntUchlceit vorzulegen, 

e) desgleidhen yeipfliditeii sidi die 



Lehrer, jedem VolkssühuUehrer , deu 
£ltem und allen sonst interessierten 
Personen den Besuch des Unterrichts 
zu jeder Stunde zu gestatten. 

Auf Grund dieses Yertrages , dessen 
einzelne Punkte norh abg^mdert werden 
können, müßte sich die von uns geplante 
Versucbsschule au t bauen. 

Indem wir die Senatskonunission noch 
einmal ergebenst um die Genehmigung 
unseres Planes bitten, erlauben wir uns 
zuTii SrlijiiB noch die Bitte auszusprechen: 
Die SeuatskuuHniböiüu für das Uuter- 
riohtswesen möge aU Ldirer die Herren 
H. Scharrebnann -Bremen und F. Gans- 
berg-Bremen der atn 1. April 190G zu 
erööuenden ..Schülerschule" zuweisen. 
Mit Tor/.ügiii hster Hochachtung 

ganz ergebenst 
dan Exekutiv-Komite des Distrikts 12 
von Deutschlands Großloge IT 

des Guttemplerordens {L 0. G. T.). 

Auf die obige ausfOhrliehe Eingabe 
erfolgte schon nach 8 Tagen eine sehr 
kurze Antwort dahin, daß der Senator 
sich nicht veranlaßt sehe, das Gesuch 
zu empfehlen. Die Guttempler haben 
also vergeblich an die Einsicht und den 
guten Willen der Bremer Behörde 
appelliert. 

Aber trotz der ablehnenden Antwort 
bleibt das große Verdienst des L 0. G. T. 
bestehen: zum ersten Male sind eine 
große Zahl deutscher Männer nnd 
Frauen energisch für Schulreform ein- 
getreten. Und trotz der ablehnenden 
Antwort ist der einge^=chlag•ne Weg 
der einzig richtige, die Eltern aufzu- 
klären über die Schäden des heutigen 
Schulsystems und sie zu Bundesge- 
nossen der Schulreform zu machen. 
Gründet Eltemveieine fOr Schulreform! 



BÜJSIDSCHAÜ 



ZUR REFORM 
DES TUEUfUNTEBAICHTS 

TOS mtCBAXD SfeOBntB-DBBSDBV 

Das vornehmste und grOBte Gebot 

der Kunsterziehung lautet: Mehr Aus- 
druck, weniger Technik! 

Technik ist das, was ich von einem 
anderen ablerne, was ich mir ftnfterlieh 



anlernen kann« Diese ober^dbliche Be- 
griff i-bo8timmu!i<r wird für unsere Schnlo 
80 lange genügen können, t>ie kerne 
Yecarbeitnng eines wirklich handgreit- 
lidien Materials kennt. 

Ausdruck ist allein das, was ich aus 
mir selber gebe, was ich keinem anderen 
abspähe oder ablausche. 

Unzweifelhaft können wir die Kinder 
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in Schule und Haus ZU em6in Scheine 
des Ausdrucks abrichten durch die oft 
genug sträfliche Ausnutzung des ^ach- 
fthmimgBtriebes. 

Aber Tod der Naehahmong llb«irall 
da, wo sie unbedini^t niclit zu gebieten 
hat, wo die Kniiehuug zu eigenem Aus- 
drucke Ziel ist. 

Wie sich unter der Lotung ,<Mehr 
Ausdruck, weniger Technik !" der Unter- 
richt wandelt, wird lu keinem Faqhe so 
deutlich wie im Zeichnen. 

Zeichnen ist snm Symbol auf die ge- 
samte Kunsterziehung geworden. Wer 
das Symbol nicht versteht, dem ist der 
Sinn der ganzen Bewegung verschlossen. 

Zeichnen war ein „teehniaeheB** Fach, 
es hat sich den Ausdruck" mühsam er- 
obern müssen. Der Eroberungszug ist 
noch lauge nicht vollendet, aber der 
Sieg ist «icher. 

^'^Tn Zeichnen aln Schulfueh darf 
darum ausgegangen werden, wenn das 
andere „technische" Fach, das Turnen, 
mit mehr Anidmek erfällt werden soll. 

Wohlgemorkt : mit mehr Ausdruck! 
Denn der Wert technischer Übungen 
für eine Tätigkeit, die der Muskelkräf- 
tigong m dienen hat, soll gar nieht ge- 
leugnet werden. 

Bei dem Bemühen um die Neugestal- 
tung des Zeichenunterrichts beginnen 
viele erst jetat dort zu foisdhen, wo sie 
es alle vdii AnfanLT an hätten tun Rollen, 
bei der sogenannten freien Kinder- 
zeichnung. Manchem erscheint sie erst 
der Beadbtimg wert, seitdem der Uni- 
versit&tspirofepsor Dr. Lamprecht aul- 
fordert, freie Zeichnungen /.u sammeln, 
seitdem der Studienrat Dr. Kerscheu- 
steiner das Ergebnis seiner Untere 
suchungen veröffentlicht. 

Wollen die Turnlehrer warten, bip 
Professoren und Schulräte kommen imd 
ihnen beweisen, daft die freie, die nattir- 
liche Bewegung des Kindes ihr Studien- 
material Kein sollte? Denn sie belehrt 
wie die freie Zeichnung über die Aus- 
draoksf&higkeit des Kindes, sie läßt er- 
kennen . wo das Kind der Ililfo am 
dringendsten bedarf, wo technische 
Übungen am notwendigsten sind, sie 
seigt die Oboreinstimmimg swischoi 
der Entwicklunj.' des Endes und der 
Menschheit auch auf dem Gebiete der 



; Ausdrucksbewegnngen. BQeher, wie 

Karl von den Steinen, Unter den Natur- 
völkern Zentral-Brasiliens, oder Heinrich 

j Schurtz, Urgeschichte der Kultur, müßteu 
eine n i' li( l'uni-Ki'ulie sein für jeden 
Turulelirer, der den in unseren Bewe- 

i gungcn verloren gegangenen Ausdruck 

j wiederhuden, sie mit einem neuen er- 

i fallen möchte. 

Wie viele Turnlehrer sind wohl zum 
freispielenden kleinen Volke gegangen, 

j haben gesehen, gelernt und angewendet? 

! Und wie viele Ifieheln nidit ob dieswr 
Zumutung? Genau so, wie mancher 

f große Herr vom Fach noch jetzt lächelt, 

I wenn au ihn das Ansinnen gesteilt 
wird, ans einer Eindaseiehniing etwas 
zu lernen. 

Wer da meinen sollte, daß es bei 
den im fröhlichen Spiele frei sich be- 
wegradea Kleinen nichts m lernen 
gäbe, der lasse sich das Gegenteil 
zeigen von Höheren, von Donatello und 
den beiden Robbia bis zu Thoma iind 
Fidns. Des letsteren Natarkind«: und 
seine Tilnze sollte jeder Turnlehrer, 

I nicht bloß der von der Mädchenschule, 

, kennen. 

Es ist ein Unrecht zn behaupten, die 
Bewegungen des Kindes seien unharmo- 
nisch, unschön. Das sich frei bewegende 

I Kind folgt den Gesetzen seines Körpers 
viel aufrichtigerids der auf die „schOne^ 
Wirkung seines Auftreten« bedachte Er- 
wachsene. Weil beim Kinde die Be- 
wegung unverbildeter Ausdruck seines 
Inneren ist, dämm kann sie als „sehOn" 
gelten. 

Mit der Ausgestaltung des geistigen 
Lebens sollte die Schöuiieit der Bewe- 
gung annehmen. 

Es müßte 80 sein, wenn das Turnen 
I nicht genau so gehandhabt würde wie 
früher das Zeichnen. 

Hinter diesem stand die Knnstge- 
werbeschule und auch noch die ältere 
I Observanz mit ilirer Fülle ,, schöner" Orna- 

Imeute. Sie bestimmte das Ziel. Lm 
den Weg mühte sieh die Methodik 
nach dem Grundsatze vom Leichten zum 
Scliweren. vom l'^iufaehen zum Ziisainmen- 
j gesetzten. Gab es etwas iimiachorea 
als cUe gerade Linie? In kimstgewerb- 
lichem Sinne gewiß nicht.' 
1 Mit dem Driü der geraden Linie den 
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Zeichenunterricht zu beginnen, das muß 
mehr und mehr als eine der unpsycho- 
logischsteu Mafiuabmeu erkannt werden, 
die sich jemals Bndeh«: leisten konnten. 

Alles, was das Kind an zeichneristher 
Ausdnu'kHfälii^'Veit mitbrachte, das 
wurde unterdrückt durch das aller psy- 
chologischen Entwicklung hohnspre- 
choide Btnehnngsprinzip: Von Antluag 
an Korrektheit imi jeden Preis, vor 
allem korrekte Technik, einen „schönen** 
Strich. 

Was fttr den Zeichenlehrer die Konst- 

gewerbeschule war, das ist fttr viele 
Tumlohrer der Exerzierplatz. 

Oder wo liudet sich «(m-Jt jene kor- 
rekte geradlinige Aufstellung, mit deren 
Eindrillen den Kindern die ersten Turn- 
stunden verleidet werden? Muß denn 
gleich am Anfange ein „Ziel" erreicht 
sein? 

Und ist jene ansdmokslose korrekte 

Halfung, die sich mit ihrem „Rauch 
ufini Brust raus!" schon sattsam liidier- 
lich gemacht hat, wirklich von so grund- 
l^^der Bedeutung, daß wir die An- 
fftngw im Turnen mit ihrer Erzwingung 
]>la<;en? Igt nur sie der Ausdruck ge> 
schlüssener Kraft? 

Das so korrekt begonnene Turnen 
fragt genan wie das alte Zeichnen nicht 
danach, was dan Kind mitl>riii<<:t, es Uißt 
sich nicht von ihm beim Aulliauon des 
Lehrgebäudes helfen. Der Bau ist vioi- 
mehi längst fertig, und das Kind wild 
sogleich alle vier oder flBnf Treppen 
hinauf gejährt. 

Diesem I iirucn gcschielit nur recht, 
wenn es erst im vierten oder fflnften 
Schnl^ahre anf dem Stundenpläne er- 
BCheiiten darf. Aber ebenso gewiß ist, 
daß ein üntfilTocbr-n der Etitwicklung 
unbedingt verhütet werden muß, wenn 
der schon vorhandene Aoadmek in der 
Bewegung des Kindes auf natfirlichem 
Wege hölier hinauf gelanL'ni ^^oll. 

Darum Turnen wie Zeichnen vom 
Anfang au, wenigstens vom dritten 
Schniyahre an als eelbsOndiges Fach, 
als Fach mit vollen Stunden. 

Da?? Schreiben muß Platz machen. 

W er kann den Bali am weitesten 
werfen, ohne daft wir dabei die An- 
strengung sehen? Bei wem gefallt uns 
das Laufen am besten? Das wären Bei- 
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spiele von Fragen und Übungen für An- 
fsinger. Später mag o;-- vicllciclit heißen: 
Wie zeigst du, ohne dich vom Platze 
SU bewegen, den Mut zum Yorwiftrts- 
stürmen? Wer kann die verschiedenen 
Auffnriieningen in dem Liede : Ihr Kinder- 
lein koininet, o kommet doch all! durch 
Bewegungen verstärken? Denn nur um 
ein Versikricen darf es sich handeln, 
nicht um ein theatralisches Vormachen 
des im Texte Ausgesprochenen, Es soll 
nicht zu den Liedern getiurut werden, 
sondern es sollen die Lieder durch Be- 
WCj^ungen begleitet und gedeutet werden. 
— Maiglöckchen läutet in dem Tal. 

Auf solche Weise kommt auch im 
Turnen die schaffende Phantasie der 
Kinder su ihrem Rechte. Je mehr das 
geechielit, desto mehr darf Turnen wie 
jedo^ anriero S( luilfach Anspruch darauf 
erheben, der Kunster/.ieiiuug zu dienen, 
d. h. produktive Kräfte su wecken. Das 
tut nur die Phantasie. 

Wer sie aber wecken will, muß 
selber produktive Phantasie besitzen. 
Auch im Turnen fehlen die kflnstlerisoh 
gebildeten, die phantasiebegabten Lehrer. 

Wenn die Mehrzahl der Turnleliror 
ein iuiiiireu'S „Verhiiltnis v.u den bilden- 
den Künsten" hiitto, so würde Prof. 
Schmarsows glelohnamiges Buch in 
ihren Kreisen gekannter sein. Aus 
ihrer Mitte hiitto die Frage kommen 
müssen, warum der dritte Kunsterzie- 
hungstag nicht der erste gewesen, warum 
dem natjirlichsten Ausdrucksmittel, der 
Bewegung, das mittelbare, das Zeichnen, 
vorgo'/dgen worden ist. 

Die künstlerische Erzieliung der 
Lehrer Oberhaupt hat mit der Aufoahme 
fertiger Kunstwerke uicht tehlecht be- 

gf>rni"n Die Turnlehrer werden dem 
Beispiele zu folgen haben. Aber nicht 
blofi vor Bildem und Skulpturen aus 
Vergangenheit und Gegenwart sollen sie 
stehen, sie müssen vielmehr die lebende 
Plastik miserer Tage studieren, wie sie 
uns z. B. Isadora Duncan verkörpern. Sie 
hat Künstlern nach deren eigenen Worten 
und Werken eine ganze Reihe neuer 
Ausdrucksmöglichkeiten geschaffen. 
Sollten sie dem Turnlehrer keine An- 
regung bieten? — Sie helfen uns den 
Begritf Tanz mit neuem Inhalte tiillcn. 
Aber viele haben Augen und sehen 

6 
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nicht, SIC sehen iii cht den ÜberfluÜ an 
Schönheit noch ihren Mangel. So sei 
der Künstler geboten, in die Turnhalle ' 
ca kommen und seinen schärferen Bliok | 
für dtMi Ausdruck in der Bewei^iirifj^ dem 
hehrer zu leihen. Das braucht nicht 
jeden Alltag zu geschehen, zum min- i 
desten aber dann, wenn Höhepunkte im 1 
Schulleben bevorstehen, bei denen Kleine 
und Große, die in die Schule und zu | 
ihr gehören, durch die Gymnastik zur 1 
Konst «BOgen werden sollen. 

Der Künstler in die Schule! Er wird 
hineinziehen genau so wie der Arzt 
schon längst seinen Einzug gehalten 
hat, uns ZOT Freude. 

Lehrer, Arzt, Künstler! Der Lehrer 
voran, denn die Schule gehört ihm. In 
den Händen dieser drei liegt die Zu- , 
knnft der Fida^gik. 

DER ERSTE ELTERNHUND FÜR 
SCHULREFORM Us BREMEN. 
In ^nftrniilreich besuchten Vereamm- 

lungtwtinder^Vor-he zwischen Weihnach- 
ten und NeuJ ahr zum erstenmal der Eltern- 
bund für Schulreform au die Ötl'entlich- ^ 
keit; ün Winter des ▼orangegangenen j 
Jahres war der Bund gegründet worden 
aU Vereinigung für Sehulreform'v 

Es war eine kleuiü Gruppe von 
M&nnera aus dem öffentlichen Leben: 
Ärzte, Lehrer, Kaufleute, Redakt<?ure, 
Gewerbtreibcnde. Prediger, die im Win- 
ter li)U4/ö zusammeutxaten , um über > 
Mittel und Wege zn beraten, wie den | 
bestehenden Mißptiinden in der Schule 
abziilielfen , deu neuen Reforniideen 
Eingang zu verbchaüen sei. Es standen 
damals gerade die Yortrftge des bremi- | 
sehen Pastors Friedrich Strudel über 
Selmle und Erziehung im Mittelpunkt | 
des luteresbCo. Steudels Name als einer . 
der besten Pioniere der neuen Er- 
ziehuugsidee ist später durch die Ver- 
• ittontlichungen vom Weimarer Erzieh- 
uugstage, wo seine Rede über Religion»- i 
unteoicht eine begnsterte Aufnahme 
fand, bekannt geworden. Die Steudel- 
bchen ^'ottriige hatten das Gefühl der ' 
Uuzuiriudenheit mit dem herrschenden 
Sdiukystem ausgelöst: was die filtern 
schulpflichtiger Kinder vielfach als 
dniniden Groll mit sich herumgetragen 
liatten, war jetzt zum ei-steumal öffent- 



lich in überzeugender Weise gesagt 
worden: Die Schule müsse aus deu Ban- 
den des Bureaukratismus , des Berech- 
tigungswesens, des Kaserneusystems und 
— des Pfatfentuius befreit werden. Und 
zwar durch die Elteru — denn die 
Lehrer besitzen dam nicht die Macht. 

Der erste Yorstofi der loee zusammen- 
gesclilossenen Vereinigung richtete? eich 
gegen den Religionsunterricht in der 
Schule. An den später eriolgten denk- 
würdigen BeseUuB der bremischen 
Lehrerschaft wegen Beseitigung des 
Religionsunterrichts dachte noch nie- 
mand. Die Vereinigung schlug den Weg 
ein, suerst einen Ersatz für die bibli- 
scheu Geschichten zu schaffen. Tn einem 
Kundschreiben an etwa 300 bekannte 
Männer und Frauen aus der Gelehrten- 
und Kflnstlerwelt wurde um Stimmen 
geVieten, über die Frage, welche Stellen 
aus der Weltliteratur aller Zeiten ge- 
eignet scheinen, die biblischen Geschich- 
ten als Anschauungsstoffe in geeigne- 
terer Weise zu ersetzen. Die zahlreich 
eingelaufenen .\ntworten, stehen kurz 
vor der Verütfentlichung. 

hiswisoh«! haben die Ereignisse der 
Arbeit der Vereinigimg im Punkt« Re- 
ligionsunterr)<-b< weithin vorgegritten. 
Der Fall Scharreimaun vexschatfte die- 
jenige Klarheit mit einem Schlage, die 
auf dem Wege agitatorischer Tätigkeit 
nur ganz srhrittwei-^t' hätte erreicht 
werden können: ücharrelmann, der Dich- 
ter der „Btfttter aus unsere Heigotta 
Tagebuch", wurde einem inquisitorischen 
Verhör durch den Schulinspektor Köppe 
unterworfen. Die ganze Lehrerschafe 
stand auf wie ein Hann, die bremische 
Bürgerschaft gab ein Mißbilligungsvotum 
ab, die Eingabe der bretuisrhen Lehrer- 
schaft — eines der ruhmvoilsten Blätter 
in der (3esohiehte der deutschen Fftda- 
gogik — wurde dem Senate uberreicht. 

Die kleine A'ereinigTmg für Schul- 
reformging jetzt daran, durch Zusammeu- 
scbluB aller Eltern, die eine iüidentng 
im Schulwesen für nötig erachten, einen 
Körper zu srhaH'en, der in der Lage ist, 
den Reformideen Nachdruck zu geben. 
Das geschah in der Versammhing am 
29. Dezember 1905. Professor Gurlitt 
aus Steglitz hei IJerlin. der unermüdliche 
Kämpe tür das moderne Erziehungs- 
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ideal, sagte gern zu einem Vortrage za. 
Der große Gewerbchaussaal war bis auf 
den letzten .Stehplatz «refüllt. Anwesend 
waren üötze-Haiuburg und Arthur bchul/- 
Beriin. Gtirlittveraiteilte mit flammenden 
"Worten den Untertan engeist, der das 
Verhältnis zwischen Schule umi Haus 
kennzeichne. Es wies aut daa Manko 
hin, welches das JÜldungsideal des Per- 
8öuiichkeit«>meuschen gegendber dem for- 
malistischen BildungBideal zu verzeich- 
nen habe In der nachfolgenden Dis- 
kussion sprach der V'erfasser dieser 
Zeilen tlher die Yolkwchnle, die swar 
nicht unter dem Berechtigungswesen, 
dafür aber unter den Lerrsrhendcn 
Kaaemensjstem leide. Eine Keihe von 
anwesend«! Akademikwn ntohte das 
UamiBche Büdongaideal in Schutz zu 
nehmen. Man einigte sich auf foljrende 
Kesolution: „Die Verpammlung gibt der 
Ansicht Ausdruck, daß bei dem zurzeit 
im 'niedeien' nnd *höher(>n' Schul- 
wesen herrschenden System weder die 
Wünsche rler Eltern, noch die Forde- 
ungen der Lehrer, noch die Bedürfnisse 
der Jagend genügend zur Geltung 
kommen. Sie geht von der Ansicht 
aus. daß die Eltern als die v^n Xa- 
tur berufenen und (ianmi mitsachver- 
ständigen Vertreter der Interessen un- 
serar Jugend ElnfluB auf die Gestaltung 
uns^ces Schulwesens beansprin heti kön- 
nen, und sie hefraelitet es daher als 
eine Notwendigkeit, einen Zusammen- 
•chlnft aUer derjenigen berbetEofflhren, 
welche die Beseitigung aller noch herr- 
schenden Unnatur im ^rhuhvcöen als 
dringende K nltui au ttral e erkannt haben. 
Von einem Bolchen ZusanimenHchluÜ er- 
hofft sie, daS in Znknnft den Wünschen 
und Erfahrungen der Eltern ein maß- 
gebender Einfluü -auf die immer noch 
einueitige Verwaltung des Schulsysteme 
geBichert wird/* Mit diesen ihrem Vor- 
gehen hofft die Versammlang auch nach 
außenhin m. ähnlichem Vorgehen ansu- 
regen. 

Eine über Erwarten oiatilicbe Mit- 
gliedersahl jhat sich eingefunden. Der 
Nwne der Vereinigung v^nirde in „Eltem- 
bund für Schulreform" umgeändert und 
es ist zu erhoffen, daß der Bund in 
erster Linie eine Rflckenstftrkung fOr 
'die tapferen, weitblickenden Bremer 



I Lehrer bilden möge, die wohl ein schOnes, 

! er.'itrebenswertes ErziehungHideal vor 
sich sehen, auch SclKifVeuntVeude und 
Begeisterung genug zur Verwirklichung 

I eines solchen in sich fahlen, aber an- 
gesichts der herrschenden Verhältnisse 

' außerstande sind, auch nur das (Icrin«,'- 
ste zu tun, um vom allen System los- 

I zukommen. Weiter hoti't der Eltern* 

I bund auch den AuawfldiBen des Schul- 
wesens, dem Privatstnndenunweson usw. 
entgegentreten zu können; daß alle;s 
nur von generellen, nie von einseitigen 
Gesicbtspunktengehandhabt werden mufi, 
ist einer der ersten Punkte Beines I'ni- 
grammp. Ep sei an dieser b^telle noeli 
der Wunsch ausgesprochen, daß das 
Vorgehen Bremens zu ähnlichen Zu- 
sammCTBOhiaBsen AnlaB geben mOge. 
Es mag ja auf den ersten Blick wenig 
erfolgversprechend erscheinen, gegen 
eine Mauer von alten, eingewurzelten 
Systemfehlexn, wie sie die heutige Schule 
darstellt, Sturm laufen zu wollen. Im 

I * 

Grunde genommen ist es aber gar so 
schwer nicht, etwas auszurichten, wenn 
nur recht viele, und zwar bestimmt etwas 
wollen; dann weicht der Block allmäh- 
lich den unabl'dssigen Anj^'riffen. Ks gilt 
doch unser Bestes: day geistige und 
körperliche Wohl unserer Kinder! 
Bremen. J. C. H. Bösking. 

: „KÜNSTERZIEHUNG" UND 
j KÜNSTLER, 
i Solange man einTentanden isl, dafl 
I die natürlichen ErsiehnngssOtten, die 

I bereits geschaffenen Institute derJugend- 
bilduug, Akademien, Kunstgewerbe- und 
Bauschulen ungebildete, unerzogene, 

I praktisch hilflose Maler und Zeichner 

I entlassen, die Höbel, Tausende von 
Häusern, Kirchen und Denkmale bauen 
und bilden, damit sie auf allen Straßen 
und wo man geht und steht, Geschmack- 
losigkeit predigen, solange ist Kunst- 

j erziehung des Volke.s ein kolossaler 
Schwindel. Kunst wird im stillen *re- 

. schatten von denen, die es verstehen, 
so wie Eunine von Kaminkehrem ge- 
säubert werden nach Metboden, Aber 
welche die Kaminkehrer sieh verst'an- 

I digen, damit man dann „Kaminkehrer- 

' erziehung'* in die leite. Die 

Köchin braucht den Kamin nicht selbst 
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kehren m leroen. Sie hat schon viel 
davoilf wenn dessen Wind ihr die Suppe 

besser heizt, l.'ni :il>er dir Su].]io lif-jser 
zu kocken, muü sie gelernte KochkücMn 
BeiD, WM mall wieder in der EQehe leml 
Wirklich ^te Sappe schmeckt dann 
unter allen Umständen. Sie macht so- 
gar Appetit, der vorher nicht merklich 
war. Sie weckt den Hunger, um ihn 
zu stillen, was xmwKB ,,£imstersieher^ 
sieht tun. Wer einen einzigen Schüler 
lehrte, einen einzijren nackten Körper 
in eigener Rhythmik schöner und stär- 
ker als Signoxelli zu zeichnen, wire 
mehr wert als eine Legion spießbürger- 
licher Propheten des Nackten, die lülß- 
Hche Schnürleiber photo^'nipbieren und 
sagen: „Ei, wie schön Bind wir — der 
Mensch I<* 

Lothar von Knnowski in einer 
Selbstanzeitre seines I3uches ,. Licht 
und Helligkeit'' (Diedrichs, Jena), 
s. Zttknnft XIV, 18. 

WIRTSCHAFT UND KUNST. 
Der Brcslauer Nationalökonom Pro- 
fessor Dr. Sombart hat in Posen einen 
Vortag fiber Wirtschaft und Knnst ge- 
halten, in dem er den inneren Zusammen- 
hang zwischen den Vorfjängen des Wirt- 
schaftslebens und des Kimstlebens be- 
sprochen nnd nnsere heutigen Yerhftlt» 
nisse nicht günstig beurteilt hat. Auf 
der Steifrpnmtr der wirtseliaftlinben Lei- 
Btungatahigkeit, so führt er aus, berulit 
die Tatsache, daß bei Beginn des ver- 
flossenen Jahrhunderts anf jeden sechs- 
sehntenDeutschen, heute bereits auf jeden 
zweiten jährlich der Neudruck eines 
Buches entiUüt. Dahin ist femer zu 
zählen die im weitesten Maße betriebene 
Bildeimalerei und die Möglichkeit, die 
Bilder abzusetzen, die Vcrnjehrung der 
Kunstsalons und Kun8tauäst«llungen, die 
ins Ungemessene gesteigerte Zunahme 
der Wochen- und Tagesschriftan, der 
Theaterstficke usw. Heute sind viel 
mehr Kunstproduzenten vorhanden, als 
am Anfange des Id. Jahrhunderts. Dieser 
Umstand ist in der Hauptsache auf die 
gesteigerte LeistungsfUiigkeit zurück- 
aufKhren. Denn nur eine reiche Nation 



I ist in der Lage, die Künstler pp., die 
keine T&tigkeit im wirtschaftlichen 

I Sinne ausüben . zu ernähren. Ein an- 
derer Zusamm e n h ang zwischen VV irtschaf t 
und Kunst liegt eben&Ua klar auf dar 
Ibnd. Dadurch, daß das Kapital sich 
des nuehhandels, der Kunsthandlungen 
nnd AnsHtelliinjren, der modernen Tech- 
nik, z. B. im Zeituugsleben der Papier- 
I fkbrikation, der Botatioospresse usw., 
I bemächtigt hat, ist das Emporblühen 
dieser Zweige erst ermöglicht worden. 
1 Das ganze moderne Zeitungswesen be- 
I ruht anf der Entwicklung des Yerkehrs, 
i der Post, Telegraphie, Femsprecher, 
I Eisenbahn tisw, Die HuiiFfran, deren 
Tiiti<jk'pit fn'ihcr d\v. Hiius Wirtschaft voll 
in AuBprucii nahm, kann sich jetzt, 
nachdem die Eigenproduktion in der 
Hauptsache zurückgedrängt worden ist, 
entweder selbst der Kunst aktiv widmen 
durch künstlerisches Schatten oder aber 
durch ünterstfltzung und Beschäftigung 
mit der Kunst. Zu der früheren Archi- 
tektonik der Kirchen und Paläste hat 
sich beute eine solche der Privathäuser, 
Villen, Bahuhöfe, Warenhäuser gesellt. 
Die Fortentwicklung mtteres wirtschafte 
liehen Lebens beeinflußt den Stil in 
der modernen Kunst. An Stelle des 
I Gemüts ist heute die Sinnlichkeit in 
I der Kunst getreten, die ans der Ent- 
wicklung des Wirtschaftslebens herzu- 
leitrn ist. Das ist zu beklagen. Heute 
j ist die Entwicklung der Persönlichkeit 
durch die äußern wirtschaftlichen Ein- 
flüsse sehr ersohwert. W&hrend bei- 
spielsweise früher ein Maler sich an 
wenigen, dafür aber gediegenen alten 
Meistern herangebildet hat, wirken heute 
die zahllosen Produktionen semor Zeit- 
genoHBcn auf ihn ein. Dieser trübe 
Ausblick macht sieh auch auf anderen 
Gebieten geltend. Die höchste wirtschatt- 
I liehe Entwicklung der Völker steht im 
umgekehrten VeiUUtnis zu ihrer kfinst- 
lerischen Leistungsfähigkeit; so steht 
Skandinavien in dieser Beziehung au 
erster, das wirtschaftlich am höchsten 
eotwidcelte Amwikaaber an letzter Stelle. 
8. Die Werkkunst LJhlg. 8.Hft. 
(BerUn, Otto SaUe). 
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HÖHfiKES MÄDGH£NSCHULWESEN 

yON H. QAUDIG 
II 

Das gestaltende Prinzip des Lehrplans ist, soweit es bisher be- 
stimmt wurde, das Interesse an dem hochwertigen Menschenwesen der 
Gegenwart, besonders am deutsclien Menschentum. Die Disziplinen, die 
von diesem Interesse «gefordert werden, sind Keli<rion als die Disziplin, 
die auch der frühen Jugend die let/ten Menschheitsfragen nahe bringt, 
deutsclie Literatur, die auch dem jugendlichen Geiste den Sinn öönet 
für all das TieiV und Hohe, was den deutschen (^eist bewegt und durch 
ihn poetische Gestalt gewonnen hat und noch gewinnt, deutsche Sj)rach- 
lehre, die den Blick für die Ausdruck.skratr und die Formschönheit der 
deutschen Sprache schärft, Geschichte, di<; unsere motlerne geistige untl 
wirtschaftliche Kultur mit ihren Problemen aus einer Entwicklung ohne- 
gleichen Terstehen lehrt; Französisch nnd Englisch^ die ein fremdes 
hochwertiges Koltnrleben erschließen; Geographie und Naturkunde^ in- 
sofern sie das Wissen um die Naturbedingungen alles menflchlichen 
Lebens und Schaffens Termitteln; endlich die Mathematik, die im Ge- 
saml^biet mensehlichen Wirkens exakte Bestimmungen ermö^chi. 
Man beobachte, wieweit die organisierende Kraft unseres Prinzips reicht. 
Eine reiche Fülle tou Wissen kann durch dieses Prinzip vereinheitlicht 
werden. Allerdings ergreift das Prinzip die naturwissenschaftliche 6h*appe 
nicht nach ihrer innersten Natur, da die Fücher dieser Gruppe nicht 
i^anthropozentrisch^ sind. Nun bestände ja die Möglielikeit, den Unter- 
richt in diesen Fächern nach dem Gesichtspunkt der Bedeutung der 
* Natur für die menschliche Kultur zu gestalten und so eine vollkommene 
Konzentration zu erreichen. Aber die Selbständigkeit (h s Triebs nach 
Naturerkenntnis, der im Menschen lebt un<l der zu <ler ,.interesselosen" 
Arbeit in den Wissensehaften von der Natur geführt hai, zwingt dazu, 
die so herrlich entfalteten Naturwissenschaften um ihrer selbst willen 
zu treiben und den Unterricht in ihnen nach ihrer eigenen Natur zu 
gestalten. Nur daß sie mit einem Teil ihres Inhalts der ersten Gruppe 
tributpHichtig bleiben und keine Gleichordnung mit den Wissenschaften 
Tom Menschenweseu fordern. Wissen vom Menschen und Wissen vou 
der Nstur — das sind also die beiden großen Stoffkreise^ die in unserem 
Lehrplan einander schneiden; jeder hat seinen besonderen Mittelpunkt, 



Digitized by Google 



70 



H. GAUDIG 



aber die beiden Kreise haben einen Teil ihres Inhalts gemein. Die 
Disziplinen, die sich zwischen die spezifischen ,,Gei8tes*'disziplinen and 
. die naturwissenschafiliehen Disziplinen als breite Übergangsgebiete ein» 
lagern, sind die Geographie und die Volkswirtschaft, von der wenigstens 
die Elemente im Lehrplan der höheren Müdchensehule niclit fehlen 
dürfen: beides Kouzeiitratious<^el)iete von stärkster Einigongskrat't. — 
Die Mathematik steht wohl im näheren Zusammenhang mit der 
naturwissenschaftlichen Gruppe, doch dai-f man ni<]it iliicü NN'crr für 
den anderen Stoft'kreis und vor allem nicht für die l'hergangsgebiete 
verkennen. Nicht etwa, daß die reine Mathematik als solche „die 
Exaktheit" des Denkens im allgemeinen gewährleistete, aber sie er- 
möglicht eine zahlenmäßig genaue Bestimmung der SachTerhältniss^ 
deren sachrichtige Anf&ssung sie als Mathematik nicht zu lehren rer- 
mag. Wo irgendwie im Unterricht zahlmmaßige Genauigkeit erforder- 
lich ist, da walte der mathematische Geist, so daß auch dieser Geist 
ein Bindemittel wird, das die innere Einheit der gesamten Unterridito- 
arbeit fordern hilft. Im übrigen darf der Unterricht iu der Mathematik 
nicht nach den praktischen Zwecken, denen er in den l)eiden großen 
StotFkreisen dient, normiert werden; so werde der Aufbau in der 
Mathematik, auch wenn man nicht weit vordringen kann, nach der 
Natur der Zalil und der geometrischen (Jebilde entworfen; die Schüle- 
rinnen werden sich dann au der Öcliöuheit und Folgerichtigkeit dieses 
Aufbaus erfreuen. 

Zu den beiden obigen Ötoif kreisen würde der mathematische als 
dritter hinzutreten; der zweite und dritte büßen ihre SelbstSudigkeit 
nicht ein; aber durch den ganzen Lehrplan herrscht doch das Interesse 
am M^schentom, und zwar yor allem am Menschentum der Zelt, in 
der unsere Mädchen leben und „Menschen", d. h. Persönlichkeiten, wer- 
den sollen. 

Die Methode des Unterrichts. Einer der allergröbsten pädagogi- 
schen Fehler unserer Zeit verbirgt sich in dem Notgeschrei nach 
„Persönlichkeit/' beim Erzieher. Man glaubt vielfach, in der kräftig 
sich auswirkriidt n, den Willen „suggestiv" beeinflussenden Lehrer- 
persönlichkeit liege das Heil. Eben diese starken Lehrer persönlich-* 
keiten aber verhindern oft gerade das, worauf es allein in der Er- 
ziehung ankommt, die Entfaltung der Schfilerpersönlichkeit. Der 
wahre Erzieher hat natQrlich Persönlichkeit, aber er dient mit seiner 
Persönlichkeit der werdenden Persönlichkeit seines Zöglings; er ist 
£rei vom „Willen zur Macht^ über den Willen dieses ZdgUngs; er halt 
an sich, er hält mit sich zurück, er greift nicht ein, wo ein Eingreifen 
ein Eingriff in das fremde Eigenlehen wäre. Was vom guten Erzieher 
gilt, gilt vom guten Lehrer. Gewiß gilt ihm des großen Philologen 
Leitwort: Habe Geist, und wisse Geist zu erwecken. Der Ton liegt 
ihm aber auf dem zweiten Imperativ, und er ist fern davon, durch den 
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Geiatf den er hat, zu verhindern, daß ^ein Schüler Geist habe. — 
Wenn unsere Didaktik genesen soll, ist eins unbedingt not: der Lehrer 
mnfi heraus ans der prätentiösen ZwischensteUnng zwischen Sdittler 
und ünterrichtsgiigenstand. Er darf nicht einen Augenblidc länger 
zwischen Schüler und Gegenstand als Mittler nnd Vermittler stehen 
bleiben, als es unbedingt notig ist. In jedem Fach, auf jeder Stufe, 
in jeder Stunde mufi er sehen, wie er sich fiberfittssig machen kann. 
Die Höhe]iunkte seines schulmeisterlichen Daseins seien nidit jene, 
wo die Schüler an seinem es magna sonans hängen, sondern jene, in 
denen seine Schüler ihn gar nicht gebrauchen, sondern allein sind mit 
ihrem — nun sagen wir: „Wallenstein'' oder Friedrich dem (rroßen 
oder ihrem mathematischen Problem. Wenn dann diese „Stotfe" ihren 
Reiz auf den Geht ausüben, den stillen, tiefen Reiz, der das Denken 
auslöst, dann darf das Hochgefühl devS Lehrers Seele schwellen, dem 
Schüler nichts mehr sein zu müssen. Gewöhnen wir Lehrer uns doch 
nur daran, als Ziel der Schule die Emanzipation des Scliiilers von der 
Schule zu (lenken. Bei jedem Bildungsideal, ganz besonders hei dem 
Ideal pers(hilicher Bildiuiu, tmiß als Ziel der Schule die Erweokung 
von Lust und Kraft zur Selb^tl>ildung gelten. Wir W(jllen doch 
z. B. Frauen, die sinnend ihr Neues Testuinent lesen, Frauen, die sich 
in ein VV'erk der Literatur unserer Zeit hineindenken und hineinfühlen, 
Frauen, die eine Biographie mit Interesse und Verständnis studieren^ 
Frauen, die die Symbolsprache einer Landkarte nicht nur yerstehen, 
sondern gern entziffern, Frauen, die ein Lebewesen betrachten und be- 
obachten können, Franen, die in einem ihrem Interesse nabeU^enden 
Sachgebiet yon sich aus auch nach klaren Zahlenbestimmungen suchen, 
TOr allem Frauen, die sich in dem Menschenleben um sie herum 
denkend zurechtfinden können. Dann aber gilt es, Tom ersten Schul- 
tage an den letzten, den Tag der Entlassui^ ins Auge zu fassen; jeden 
Tag und jede Stunde die Selbsttätigkeit ZU pflegen, in ebenmäßigem 
Fortschritt der freien Arbeit höhere Ziele zu stecken. Wenn wir uns 
didaktisch bilden oder andere bilden, dann müssen wir uns sagen: 
Xicht wie der Lehrer spricht, liest, vorträgt, erzählt, beschreibt, schil- 
dert, erläutert, entwickelt. eTjifrimentiert, über.«!etzt, korrigiert usw. ist 
das eigentlich WicbtiLii'. sondern wie der Schüler das alles lernt. Und 
dann trete man mit <^iiiem richtigen Begriö" au den Kindergeist heran: 
Der Geist eines gut begabten Kindes — und nur si)lihe gehören auf 
eine höhere Schule — ist „von Haus ans" nicht ein so träges Etwas, 
in dem man z. B. vor jeder Lektion die „apperzipiereiulen Vorstellungen" 
heben muß; das ist vielmehr etwas Lebendiges, Strebendes, das er- 
kennen will, das von selbst sich mobilisiert, wenn man ihm Ange- 
messenes Torhalt, das mit seinen Fragen die Dinge bestfirml^ das aller- 
orten Anreize zum Nachdenken empfindet, das sieh selbst an der £b> 
gründung der Dinge mfiben will. Diese lebendigen EiSfte schule man, 
tiber man lasse sie nicht yerkümmem und absterben. Das Hauptmittel 
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der geistigen Narkose ist — die Eiozelfrage des Lehrers; sie erschlafit 
die Intelligeiiz, da sie Ton der Denktatigkeit den einen Teil, die Auf- 
gabenstellung, ganz nnd den anderen, die Lösung der Angabe, mm 
Teil dem SchQler abnimmt Nieht ds^ die Einzelfrage ganz entbehr- 
• lieh wäre, aber ihr Raom muß soviel als irgend möglicli eingeschräiikt 
werden zugunsten der selbständigen Fragestellung des Schülers. Wer 
nie den (irenuß gehabt hat, den sehon das erste Schuljahr ge^mlirty 
die I i ( Ilde an der FragenfttUe der Kleinen, dem ist eine der größten 
Schuimeisterfreuden entgangen. — Doch die Frageform ist überhaupt 
nicht die unumgängliche Form . in der der Geist zum Denken ixereizt 
werden soll; sie ist oft zu umständlieh. Der Denkreiz niub für ge- 
w()hnlich unniittoll)ar wirken, aus dem Stoffe unmittelbar heraus: bei 
dem Tiere, das vor dem Kinde steht, muß der l)loBe Anblick zur «^^e- 
nauen Erlassun^ der Gestalt genügen; ebenso ist die Schülerin plan- 
mäßig zu gewöhnen, bei einem Lesestück dem Schriftsteller denkend 
nachzugehen, ohne erst sieh selbst Fragen zu stellen. — Wie die 
Eiuzelfrage des Lehrers die Kraft zum einzelnen spontanen Denkakt 
schädigt, 80 die Folge von Einzelfragen die Bewegung von Gedanken 
zu Oedanken: unier dem Regime der Einzelfragen lernt die Schülerin 
nicht, den Denkweg selbstöndig suchen; die Folge ist Denktragheit 
und Unbehüflichkeit, die peinliche Abl^gigkeit Ton dem von außen 
kommenden Denkanstoß. Markiert man nur den Ausgangspunkt und 
den Zielpunkt des Denkens, so werden die SchQlerinnen bei richtiger 
Methode zielsiarebig den Weg zwischen den beiden Punkten suchen 
und finden. Die Gleichartigkeit der Denkbewegongen in yielen Fächern 
erleichtert die eig^tätige Bewegunti sehr. Eine der schönsten und 
notwendigsten Bewerrnngsformen ist die bei der Erklärung einer Dich- 
tung, weil hier der Dichter führt und das Denken ein Noch- Denken 
ist. — Soll eine solche geistige Kraftbildung erreicht werden, so muß 
der Unterricht im wesentlichen Arbeitsunterricht sein, d. h. sein 
TLuiptziel muß Bein Einübniiir in die Technik der Arbeit mit dem 
Zweck, selbsttätiges Arbeiten /u ermöglichen. Vormachen, Erliintern 
des Vorniachens, Xachmachenlassen unter Kontrolle, freies Nachmachen- 
lassen, das sind die Etappen des Weges, in summa: Nicht ex cathedra 
den Schülerinnen vonio/ieren, sondern mit ihnen arbeiten! Wie man 
auswendig lernt, wie man präpariert, wie man ein Gedicht einstudiert, 
wie man eine Karte liest, wie man l'rivatlektüre bebandelt usw. usw., 
das alles treibt man mitarbeitend so lange, bis die Schülerinnen die 
Technik beherrschen; dann kommt die köstliche Zeit, in der man in 
den freien Leistungen der Schülerinnen die Frfichte pflückt. — Klassen- 
unterricht! das ist eine mächtige Zaubelformel der 8chuldidaktik! 
Aber diese an sich wertvolle Formel tragt die Hauptschuld an d^ 
Unleboidigkeit des Unterrichts, an dem Fehlen jeder lebendigen Indi- 
vidualisierung. Die Klasse zeigt gemeinhin eine Arbeitsyereinigung 
ohne Arbeitsteilung. Offenbar aber kann ein wertvolleres Arbeitsprodukt 
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gewüuiicu werdcD, wenn ohne Aufhebung der Arbeitseinheit eui6 
Arbeitsteilung niüglich wäre. Sehon das Zurackdräugen der Ldhrer- 
frage indiTiduaLieiert und teilt die Arbeit, indem die Sehfilerinnen rer- 
Bohiedene Ansatzpunkte des Denkens, yerscbiedene Denkricbitangen 
wShlen. Bbenso ermöglicht die Gestaltung des Unterrichts zum Arbeits- 
unterricht eingreifiende Arbeitsteilung. Orundflätzlich darf die Grenze 
der Arbeitsteilung in dem und fSr den Klassenunterrioht nur da liegen, 
wo die Arbeitsvereinigung, d. h. die Nutzbarmachung der Einzelarbeit 
för die Gesamtheit unmöglich oder zu schwer und zu zeitraubend 
wird. So kann z. B. in der deutschen Lektüre der beiden obeien 
Klassen, wie ich es seit Jahren tue, jeder Schülerin neben der gemein- 
samen Klasseiilektüre ein besonderes Drama, eine besondere Novelle, 
ein besonderer Lyriker zugewiesen werden. So kann in der Geschichte 
ein reiches Zeitbild in irgend einer Periode so gewonnen werden, daß 
eine größere Zahl illustrierender Quellenstücke oder Abschnitte aus 
geschichtlichen Darstellungen au verschiedene Schülerinnen verteilt 
werden. Dasselbe gilt von der Lektüre geograpbisclier Darstellungen. 
Ebenso können zur wechselseitigen Ergänzung dienende Beobachtungen 
in der Naturkunde an verschiedene Scliüleriuuen verteilt werden usw. 
Dabei k()nnen wieder Einzelaulgal)en und Einzelarbeiterinnen zu Gruppen 
zusauimengetaüi werden. Die Kunst des Lehrers besteht dann darin, 
die Schülerinnen anzuleiten, daß sie sich aus dem ihnen TOn ihren 
Mtsehülerinnen gebotenen Material musirisch ein einheitliches Bild 
zusammensetzen. So entwickelt sich aus einer Klasse eine Arbeits- 
gemeinschaft mit eingreifender Arbeitsteilung und durchgreifender 
Arbeitsrereinigung. Daß dies Er^^inzungSTerhältnis, in dem die arbei- 
tenden Schüleriimen stehen, die Klassengemeinsehaft in eine auch 
ethisch wertroUe Arbeitsgemeinschaffc rerwandeli^ liegt auf der Hand. 
Noch stärkere IndiTidualisiemng ermöglidbien die privaten Arbeiten 
der Schülerinnen: hier ist das Feld, auf dem der Zwangsforderung 
„Berücksichtigung der Individualität" Rechnung getragen werden kann. 
Nebenher will ich noch als einen Vorzug des arbeitsteiligen Verfahrens 
das Kraftgefühl des Lehrers rühmen, der in seiner Klasse einen lei- 
stungsfähigen Arbeitsorganismus in der Hand hat, mit dem er sich 
auch an schwerere und umfänglichere Arbeiten waffou kann. — Das 
ganze Arbeitsverfaliren aber, das ich oinpfehle, gewährt den Vorteil, 
daß OS eine eindrin<^Hiehe rrüt'uüg der Geister, vor allem die Ermittlung 
der Begabung, ermöglicht. 

Ilaßausbrüche cheinalitjer Schüler gegen die höhere Knabenschule 
und kritische „Vernichtungen'' der hr»heren Mädchenschule durch ihre 
einstigen Schülerinnen sind Tageserscheinungen. Man öä'ne die Schul- 
areua durch eine Umwälzung des Lehrverfahreus der freien, eigentätigen 
Arbeit, und mau wird die Wollenden und Könnenden unter den 
Sohfilem ftir immer der Schule verpflichten, den NichtwoUenden und 
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NichtkönnenUen aber das Maul stopfen oder ihrem Geschrei die Reso- 
nanz nehmen. 

• • • 

Der „Oberiwii" der höheren M&dcliewliiile. Dafi man der wmh- 
liehen Jugend den Zutritt zu akademischen Studien eröffnen muß, ist 
klar; das Wie erragt zur Zeit die Geister stark. Man kann die ge- 
samte Frage in der Höhenlage der KompromiBpoIitik verhandeln, man 
kann sie auch prinzipiell entscheidon. Das letztere ist nötig. Die 
meines Erachtens maßgeblichen Grundsätze müssen folgende sein: I.Wenn 
es möglich ist, auf die Tolle zehnstufige höhere Mädchenschule einen 
Oberbau zu setzen, in dem zur Universität vorbereitet wird, so ist das 
ein ]iilduii<xs<]jang, der vor allen denen den Vorzug verdient, die den 
Kursus des Aufhaus mehrere Jahre früher abzweigen. Gründe: 1. Wenn 
Schülerinnen das 16. Lebenjahr vollendet haben, läßt sich mit großer 
Sicherheit die Diagnose über ihre körperliche und geistige Kraft stellen. 
2. Jetzt erst sind die Schülerinnen in der Lage, auf Grund genauerer 
Erkenntnis ihrer geistigen Kraft und ihrer Neigungen ,,in Freiwillig- 
keit" sich für einen Beruf zu entHclieideu. Namentlich bei den stark 
Buggestiblen Mädchen dürfte ein um mehrere Jahre früheres Wählen 
nur eine Seheinwahl sein. 3. Gerade die heiden letzten Sehnljahie 
und unter ihnen besonders wieder das ausgiebigste, das letzte^ ent- 
wickeln oft bei ruhiger geradliniger Fortsetzung der Schularbeit vorher 
latente geistige Kraft. 4. Die Tolle Verwertung der zehnstufigen 
höheren Mädchenschule ermöglicht den Eltern, die keine Schule mit 
Oberbau am Wohnort haben, ihre Töchter bis zu einem Alter in ihrer 
Obhut zu haltofi, in dem sie schon mit gutem Zutrauen aus dem 
Bannkreis des Hauses entlassen werden können. 5. Bei zu frühem 
Beginn des zur Universität vorbereitenden Unterrichts ist die Geiahr 
des Abbruchs der Bildung in vielen Fällen groß; die dann gewonnene 
fragmentarische Bildung mit ihren Anfängen, etwa im Griechischen 
und im Lateinischen ist einmal gegen die geschlossene Bildung der 
höheren Mädchenschule durchaus minderwertig, außerdem mit Elementen 
durchsetzt, die in einer modernen persönlichen IJildung fiir das Leben 
wertlos und, da sie andere, wertvollere Elemente verdrängt haben, 
schädlich sind. (>. Eine gemeinsame Bildung ist für die Frauen ein 
wertvolles Einigungsband und eine wertvolle Unterlage für die Ver- 
ständigung untereinander. — Unmöglich wäre dieser Bildungsgang, 
wenn die höhere Mädchenschule keine geistige Schulung vermittelte 
oder wenn ein zu akademischen Studien nötiges Fach, etwa das 
Latein, Mbere Abzweigung erforderte. S. u.! — II. Die- höhere 
Ifödchenschule bleibt bis zum letzten Jahre ihres Oberbaus eine 
Schule für Allgemeinbildung; sie wird auch im Oberbau nicht 
Fachschule. Wollte man mit einem unserer ersten neupbilologischen 
Dozenten meinen: „Der gesamte Mittelschulunterricht ist ja nur eine 



Digitized by Google 



HÖHERES IIÄDCHENSCHULWESEN 



76 



Propädeutik, indem er planmäßig auf den ihm nachfolgenden Hoch- 
sehulanterriclit vorbereitexi soll'' — dann verlören unsere höheren 
Schulen ihren Selbstweit. Es zeugt Ton einer grandschiefon Problem- 
stellnngy wenn man die Frage: Was fordert, die UniTersii&t? als 
Hauptfrage hinstellt. Die Hauptfrage kann nur lauten: Wie ge- 
wahren wir den Schülern und Schülerinnen der obersten Klassen 
(Obersekunda und Ptima)'jene erhöhte Allgemeinbildung, die sie (wenn 
sie plannwfiig fortentwickelt wird) dazu befahigi^ die auf der Univer- 
sität zu gewinnende Fachbildung unter dorn regelnden Einfluß einer 
auf alle Betätigung^^gebiete persöulichen Lebens (s. o.) sich erstrecken- 
den persönlichen Bildung höherer Art wirksam werden zu lassen. 
Spricht sich in unserer Zeit schon das Verlangen der Studierenden, 
die L'niversität möchte ilmon mehr geben als Fachl)ildung, in scharfer 
Weise aus, so wird man vollends auf der Schule jcrlen Versuch, die 
AIlgemeinliilduiiL!: durch l""iirhhikltin<^ zu kür/eii, an der Schwelle ab- 
woi^^ell. liesDiiiiers in unserer religi'i-;. politiseii und sozial so unge- 
heuer gespanuteji Zrit ist die Fachbildung ohne tiefe Allgemeinbildung 
unzeitgemäß bis m das Tz. — Ist die Hauptfrage erledigt, so kann in 
zweiter Linie die Frage erwogen werden: Was hat die Sehule zu 
leisten, damit an ihren Schülerinnen die Universität die 1 leratibildung 
zu wissenschaftlichein Forschen beginnen karuiV Neben diese Frage 
tritt dann die nebengeordnete Frage: Wie muß die Uniyersitatsarbeit 
gestaltet wteden, damit die Arbeit der Schule ihrem ToUen Werte nach 
ausgenutzt wird? Nur wenn diese beiden Fragen mit- und nebenein- 
ander erwogen werden, und zwar nach ihrem Stoff und ihrer Form- 
seite, kann die Kontinuität gesichert werden, die zur Zeit nocht nicht 
besteht. 

Im Kampfe um den Oberbai; hat man die höhere Madchensdiule 

der Gegenwart als „Standesschule" bezeichnet und ihr damit die volle 
Tragfähigkeit für einen Oberbau in der Art der „Berechtigungsschulen" 
(höheren Knabenschulen) absprechen wollen. Allerdings ist eine höhere 
Mädchenschule, die „Standesschule" sein wollte, gerichtet; ebenso aber 
ist eine „Berechtigungsscliule" wert, daß sie zugrunde geht. — III. Ein 
dritter Grundsatz muß m. E. lauten: Geradliiiiirkeit im Aufbau, Stil- 
gerechtigkeit, 1' ortt iihi uug des Begonnenen bis zu den Li reuzen, die das Ideal 
einer AllgemeiuV)il(liniü: gestattet. Schaltet man nach dem 10. Schul- 
jähr, also im ersten des Oberbaus, Latein in den Lehrplan ein, und 
zwar mit etwa 6 Stunden für vier Jahre, so baut man nicht iiu Stile 
der höheren Mädchenschule weiter, da das Latein ein völlig stilfremdes, 
isoliertes Element in einen Bau modernen Stils bringt. Die Folge 
solcher stilwidrigen Einfügung ist die Unmöglichkeit der Fortführung 
des Begonnenen im Sinne der frftheren Arbeit: die Stundenzahl der 
BUcher, die bisher tragende Elemente der Bildung waren, des Deut- 
schen, Französischen, Englischen, wird bedeutend herabgesetzt; die 
Stillosigkeit ist fertig. Vor allem aber ist eins dabei gefährlich: Das 
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Aiifuigezi mit dem Latein zwingt Schttlerinnen, die im allgemeinen • 
and besonders in den Sprachen wa höherer geistiger Arbeit entwickelt 
sindy zur Rfiekkehr in die niedere Region der elementaren Sprach- 

erlernnng und zu einem Arbeiten an Sprachstoffsn, über die sie in- 
haltlich weit hinaus sind, ond an denon nur wenige ein rein lin- 
guistisches Interesse nehmen. Andererseits hemmt das Anfangen mit 
dem Latein die Fortentwickhmor in :i!idrreii räclicrn, in denen sich 
sonst die befriedigendsten, dem jngeiuilK h<Mi (it'ist zusagendsten Arbeits- 
weisen verwenden imd die wertvollsten »Stotie zu mehr wissenschaft- 
licher Arbeit und auch zu ästhetischem Genuß darbieten ließen. VVeniger 
anfangen^ uieiir fortführen — das muß ein Grundgedanke zukünftiger 
Befinmen der höheren Knabenschulen werden. FSngt eine Schale in 
VI Latein, in IV Französischy in U III Griechisch nnd (fkknltatir) in 
0 II Englisch an, so ist das zu viel des An&ngens! Die höhere Mädchen- 
bildnng wird dem Latein nnr dann die als gar nicht schwer genug zn 
taxiermden Opfer bringen, wenn der Satz, den ich kürzlich hei einem 
Gelehrten der neueren Sprachen las, daß das Latein ,,eine unerläßliche 
Vorbedingung für das Studium einer jeden Wissenschaft, auch der 
matbematisrb -naturwissenschaftlichen" sei exakt, d Ii. mit den Hilfs- 
mitteln der Miodernen Logik und Psychologie, naehgewiosen würde. — 
IV. Der Bildungsgang auf der Oberstufe muß sich sorgfältig der Eigen- 
art des weiblichen Geistes anpassen (h. o.). 

Der Aufbau, den ich vor8chlag9n möchte, bringt im Oberbau 
keinen neuen Anfang. Das einzige Wissensgebiet, das als neues Fach 
auftritt, die Psychologie, ist in der höheren Mädchenschule längst 
Untemchtsprinzip gewesen; ein Unterricht dessen Hauptziel Erweckung 
des Sinns fOr Menschenwesen ist, muß durchaus psychologisch sein. 
Auch eine Zusammenordnung des massenhaften piajohologischen Stoffii 
in der I. Klasse macht keine Schwierigkeiten. — Für die Einführung 
eines wissenschaftlich gearteten Kursus der Psychologie (eventuell auch 
der Denklehre) in den Lehrplan der Oberstufen spricht sehr viel. Das 
tiefere \'erständnis für fremdes und eigenes Seelenleben bedarf einer 
planmäßigen Entwicklung; den Gewinn d;i!an hätten vor allem alle 
Fächer, in denen menschliches Denken, Fühlen und Wollen zergliedert 
werden muß, Religion, Geschichte, die Literatur aller drei Sprachen, 
die Sprachen selbst, Geographie. So würde sich ein sehr enges Band 
um dieie E%cher seliliimen und die Kenntnis des Hensehentums auf 
wissenschaftlicher Unterlage ruhen. — Dazu kSme der hohe Wert 
der Psychologie f&r das Verständnis der eigenen Seele und der Seele 
der uns nahetretenden Menschen, zuhöchst der Seele des Volks. — 
Nadi meiner Erfahrung ist auch das Interesse und die Begabung 
junger Mädchen für Psychologie überraschend groß. Soli der psycho- 
logische Unterricht Erfolg haben, muß er exakt sein und in einer 
Psvcholoirie der individuellen Differenzen und in einer Charakterologie 
enden. — Der mathematische Unterricht muß aoi' der Oberstufe als 
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Unterlage einen Unterricht in der höheren Mädchenschule haben, der 
zum mindesten in der Arithmetik die Rechnungen „erster und zweiter 

Stufe", in der Geometrie die Planimetrie umJGEtßt. Das Ziel in der 
Obei-stufe decke sioli itwa mit dem des 0 yiniiasiiims. Über dieses 
Maß hinauszugelien hiiiderl, m. E. toloeudes: 1. Die Erfahruno^on au 
den liölitu-eii Kiial>eii!^c}inle)i zeifjft'ii vielfach , daß die Durehschnitts- 
begabuug der Kmibeu luid .lüngimge nicht weiter trägt. '2. Die Dnrcli- 
sehnittsbegabung der Mädchen für Mathematik sclieiut trotz vereinzelter 
gegenteiliger Erfahrungen unter der der Knal)en zu liegen; jedenfalls 
,^egt" die Mathematik dem Mädchen weniger, o. Technische Berufe, 
die — wie bei den Abiturienten der Oherrealscfaulen — ein Mehr fordern, 
kommen bei den Mädchen z. Z. nicht in Frage. 4. Die Meinung, die 
Mathematik gebe „eine allgemeine formale Verstandesbildung^ ist un- 
haltbar; das Verständnis fSr ursächliches Geschehen kann sie ihrer 
eigensten Natur nach nicht erwecken. Die Übertragbarkeit der „mathe- 
matischen Tugenden" auf das übrige Geistesleben ist, wie! es scheint, 
gering. 5. Ein „fortführendes'' Interesse, das zur l'llege des nmthemar 
tischen Kiinncus nach der Schnlzeii liuihütete, entwickelt si(di selteji. — • 
Dit^ ührigt ii Eäciit r können sich, ungehin(h rt von eiugedrungeneii 1- rt'nul- 
körpern, frei entfallen und in den virr Jahren, die für den Oberbau 
sieh emjjfehlen, ohne Bildungshast und Bihinngshetz vielfach über das 
Ziel der höheren iüiaueusjchulen hinaus Bowohl nach Seite des durch- 
gearbeiteten Stoffs wie der Arbeitsweisen entwickelt werden. In der 
Religion ist Ziel die Fähigkeit selbsttätiger Erklärung auch schwieriger 
neu- und alttestamentlicher Schriften und die freitätige Herausarbeitung 
des religids^ Gehalts der bedeutenden Schriften und Schriftengmppen. 
Der Gebrauch einfacher Hil&mittel zur Bihelerklärung ist zu Üben. 
Die Kirehengeschichte führt mittels arbeitsteiliger Quellenlektüre vor 
allem in das religi<)se Leben der wichtigsten I'erioden der Kirchen-, 
geschichte ein. (rhuihons- und Sittenlehre gewährt einen Eiuljlick in 
die inneren Zusammenhänge der christlichen Lehre und verarbeitet dabei 
unter steter iVIitarbeit der Schülerinnen den Tichrstotl" der III. Schrift 
und der Bekenntnisschrifteu. Die li<'ktüre wertvoller |)opuUirer Al)- 
hanulüiigen zur Glaubens- und Sitletdehre geht der Unterrichtsarbeit 
zur Seite und erweckt die Teilnahme für die religiösen Bewegungen 
der Gegenwart. Der deutsche Literaturunterricht hat als Hauptaufgabe 
die Ensiehung zu ästhetischem Genuß; dazu müssen die Schüle- 
rinnen in den mancherlei Formen geistiger Tätigkeit, die der Genuß 
eines Kunstwerks .fordert, so eingeübt werden^ daß sie leicht und frei 
tätig zu sein vermögeji. Dasselbe gilt von den Kunstwerken im Frau- . 
zösischen und Ijngli^chen, die nach denseli»en Grundsätzen behandelt 
werden wie die deutschen (formale Konzentration!). Ktinstwerke. die 
zn große sprachlich«» Mfilisal h<>reitenj als daß Pin Kunstgenulj inTtglicU 
wäre, sind iius'jc-clilossen. Da, wo es angängig erscheint, wird das 
sorgfältig, namentlich, in psychologischer Kichtuug, analysierte Kunst- 
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werk in die Seele seines Schöpfers und in die Zeit seiner Entstehung 
surückretfolgt nnd so die biogniphisehe nnd knltorbistonsche Betrach- 
tung gepflegt Anschließende PriTatlektflze erweitert das Bild der 
wichtigsten Literaturperioden. Bei aller Lektüre ist die Selbsttätigkeit 
der Schülerinnen auf ein Höchstmaß za bringen; kleinere Privatarbeiten 
gewähren ihnen die Freude an selbstgewählter Arbeit unter möglichst 
großer Selbstverantwortlichkeit. Die deutsche Sprachlehre wird bis in 
die oberste Klasse hinein getrieben; sie führt unter Zuhilfenahme der 
Psychologie in das Sein und Werden der Sprache ein: an gescbicbt- 
liclipin StotF sieben ihr nicht nur die geschichtlichen Spuren in dem 
Deutsch der Gegenwart (Hochdeutsch und Plattdeutsch) und in dem 
damit zu vergleichenden Deutsch älterer Sjirachdcnkmäler, besonders 
der Schritten Luthers, soiulem auch das Mittelhochdeutsch zur Ver- 
fügung, dessen Aufnahme eine Klirenpfliclit ge^en i;nsere Muttersprache 
ist. An diesem geschichtlichen Werden Bind lu elementarer Form 
die IViuzipien der Sprachgeschichte nachzuweisen und der Sinn für 
spiaohgeechiehtliehes Gtesehelien nnd seine Oetetse snt eutwiekdn. Bei 
dem System der Syntax, das ttberall die Ausdruckskraft der Sprache 
nachweisen muß, sind die berechtigten Gfedanken der neueren Syste- 
matik (J. Ries usw. — Sfitterlins Sprachlehren) zu yeirwenden. Ein 
besonders dankbares Gebiet ist daa lezikologisohe des BedentnngswandelSy 
spradigeschichtlich, psychologisch und logisch gleich anziehend. — 
Die Sprachlehre in den beiden fremden Sprachen ist in enger Fühlung 
mit der deutschen zu halten. Für alle drei Sprachen ist eine elemen- 
tare Phonetik zu gehen. Die Grammatik ist so wissenschaftlich zu 
halten, als es ohne Kenntnis des Altfranzösisehen und Altenglischen 
möglich ist. Einsicht in das grammatipche System der Sprache" ist 
Unterrichtsziel. Bei der grammatischen Arbeit wird die induktorische 
Tätigkeit der Schülerinnen ausgiebig verwertet (Arbeitsteilung!). 

(Fortsetssung folgt.) 

DIE WIEDERGEBURT UNSERER BÜRGERLICHEN 

W^UHNUNGSKUNST 
TON PAUL JOHANNES REE-NÜENBEE/Ü 

Noch entsinne ich mich deutlich des Tages, an dem ich zum 
erstenmal zu meinem alten Ijehrer kam. £s war., an einem Samsti^ 
nachmittag. Ich mußte ungefähr eine Viertelstunde warten nnd hatte auf 
diese Weise Muße, mich in dem Zimme^ umzusehen. Es üboraschte 
. mich durch seine Einlachheity die ToUstandig dem widersprach, was ich 
damals für das Kennzeichen einer sididnen Zimmereinrichtung hieli^ aber 
es hat einen tiefen Eindruck auf mich gemacht und schwebte mir 
noch lange Jahre vor Augen, wenn ich etwas las oder hörte Ton einem 
traulichen, gemütlichen Stübchen. Heute habe ich von dem Raum 
nur eine allgemeine Vorstellung, in der hellgelbe polierte Möbel mit 
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einfiicheii dunklen Einlagen und maßvoll geeoliwnngenen Kontnrai, eine 
lichte, geblttmte Tapete, Mobelübensüge aus schwarzem Roßhaar, un- 
gemusterte weiße Gardinen, bunte Rouleanx mit Hamburger Fleet* 
uisichten, auf die gerade die Sonnenstrahlen prallten, ein hölzerner 
Yogelbuier, eine ron hohen schwarzen Sänlen getragene alabasterne 
Stauduhr, von ovalen schwatzen Rähracben umscbloasme Bildnisse and 
TOn glatten braunen Leisten umrahmte Kupferstiche mit römischen 
Rainen einen schönen, stimminiLisvollen Akkord bildeten Den rrrfißten 
Eindmck niacbte mir der Sekretär mit seinen vielen Fächern und Schub- 
laden. Kr stand oft'en, und vor dem langen porzellanenen Tintenfaß 
lag zum Korrigieren bereit ein Stoß Hefte. Ich habe seitdem viele 
schöne Schreibtische gesehen, aber nie wieder in dem Maße das Ver- 
langen gespürt, (his Stück zu besitzen. Ich hatte damals noch kein 
Verständnis für Kunst und Kunstgewerbe, gab mir wenigstens keine 
Rechenschaft von dem, was hier als gnt und schlecht za bezeichnen 
sei, nnd doch stieß mich in dem gemfitliehen Ensemble, das auf mich 
einwirkte wie ein Märchen von Andersen und das ich stilistisch un- 
wiUkOrlich in Yerbindung bringen mußte mit unseren kindlichen Aus- 
flügen, anf denen es Rührei mit Schinken, Pellkartoffeln und Hering 
nnd rote Grfitze mit Milch gab, ein Gegenstand ohne weiteres ab. 
Das war die auf dem Tische stehende Petroleumlampe. Sie glänzte 
wie Gold, war reidb verziert und nahm sieh aus wie ein aufdringlicher 
Emporkömmling unter lauter einfachen, gemütlichen und natürlichen 
Menschen. Wahrscheinlich war es ein Zinkbronz^piß mit einer Mischung 
von antikisierenden und gotisierenden Ornamenten. Also, mir gefiel 
das Ding ganz und gar nicht, aber ich wagte es nicht, mir das ein- 
zugestehen und den Gedanken, daß hier eine Geschmacklosigkeit be- 
gangen war. ganz auszudenken. Befand ich mich doch im Zimmer 
meine.s Lehrers, ja meines Lieblingslehrers, zu dem ich gläubig aufsah 
und dem ich gerne in allem kritiklos folgte. Die Folge war, daß mein 
Abscheu geringer wurde und ich schließlich das Stück ganz annehm- 
bar fand. Das mag sehr moralisch gewesen sein — , ich wenigstens 
halte dafür, daß einem Jungen ein geliebter Lehrer in allem Autorität 
ist — hatfaB aber doch seine bedenkliche Seite, denn es trübte den 
sieheien. Instinkt des kindlichen Geschmackes. Hätte ich nur mit 
meinem Lehrer über die Lamjte gesprochen, so würde ich vielleicht 
erfahren haben, daß ihm das Stück, das möglicherweise ein Geschenk 
war, ebensowenig gefiel, wie mir, aber ehe man so etwas riskiert! 
Und nun halte man einmal Umschau in den Wohnungen von heute, 
nicht nur unserer Lehrer, sondern in den Wohnungen überhaupt. Wie 
selten, wie verschwindend selten finden wir darunter eine von dem 
gut bürgerlichen Charakter und der schlichten Schönheit jenes alten 
Lehrerheims. Jene Afterkunst, die mich an der Petroleumlampe ab- 
stieß, ohne daß ich wußte warum, ist jetzt fast überall die heiTschende 
geworden, und nnr selten will man etwas von jener natürlichen 
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Schönheit wifisen, welche ergreift, weil eich in ihr das Süßere and 
innere Leben der Insassen spiegeli Immer wieder finden wir dasselbe 
falsche Prunken mit Schmnckelementen, die inhaltsleeren Phrasen gleich 
nnser Gemüt bedrücken und jede Stimmung im Keim ersticken. Niofai 

alles ist freilich dabei auf Rechnung der Bewohner zu setzeu, denu die 
häßlichen Deckenmalereien, Tapeten, Türaufsät/e und Kachelöfen finden 
sie ja schon gewöhnlich i'erti<r yor, wenn sie die Wohnungen mieten^ 
aber daß solche Scheußlichkeiten, mögen sie uns nun Gotik, Renaissance 
oder Rokoko vorheucheln oder im Ju«;endstil ausgeführt sein, heute an 
der Tagesordnung sind, und daß Mictswohnungcn, die auch nur den 
bescheideusten künstlerischen Anspriiclien genügen, nocih immer zu den 
großen Seltenheiten geh(")ren, ist doch nur nir»irlich . weil die Mehrzahl 
es nicht anders ha})en will. Die Möbel, (iletiiüe, (ieräte, Bilder, Nipp- 
sachen und die anderen Wolinungßausrüstuugsgcgenstände, mit denen 
sie nachher angefahren kommen , kennzeichnen zur (ieniige den Tief- 
stand des Geschmackes. Nichts l^^chtes. Solides und CiiaraktervoUes 
sehen wir da, sondern einen Plunder, der sich vielleicht stil- und 
kunstToU nennt, aber mit Kunst so wehig sn tun hat Wie die Ana» 
sdimflekung der Ifönme, in die er hineinkommt. Es ist ein Jam- 
mer, an einem Umzugstage au beobachten, was für Dinge ans den 
groBen grrQnen Möbelwagen ausgespien werden. Hier Wandel zu 
Bcha£fen, ist heute eine der Hauptau%aben der Kunsterziehung. Es 
hilft nichts, unser Volk für schöne Bilder su en^xmen, und ihni Dürer, 
Rembrandt und Menzel nahe zu bringen, wenn nicht zugleich in ihm 
der Sinn für echte Wohnungskunst geweckt wird. Nicht früh genug 
kann damit begonnen werden. Im Kindergarten muß der Anfang ge? 
macht werden und die Schule hat das Erziehungswerk fortzusetzen, 
was schon dadurch geschieht, daß die Klassen, Hallen, Gänge, Warte- 
uud Konferenzzimmer bei Vermeidung aller Materialtäuschungen eine 
ihrem Wesen entspreiliende Ausstattung bekommen, wozu al)er auch 
im Anschauimgs- und ZcicheuunteiTicht und auch m anderen Unter- 
ri('htsfä(diern, z. H.* der Religionsstuude, Gelegenheit gegeben ist, denn 
im letzten Grunde handelt es sich im Kampfe gegen die geschmack- 
und vernunftwidrige Kunst unserer Tage nicht um eine l)elanglose 
Modes;iche, sondern um eine sittliche Angelegenheit, nämlich um den 
Kampf gegen allen die VV^ahrheit verhüllenden trügerischen Schein. 
Alle Kunst ist zwar Schein, und wir sind weit entfernt, aus unserem 
Leben verbannen zu wollen, was Elysium an unsere Kerkerwaud msilt, 
aber nur jenen Schein lassen wir gelten, der eine wirkliche Steigerung 
und Erhöhung unseres eigenen Lebens bedeutet^ der uns erwärmt wie 
warmes Sonnenlicht, und der so geartet ist, daß er uns das Dasdn 
doppelt wertvoll macht, nicht aber jenen gleisnerischen Sohein*, der 
uns trügt und unser Leben in eine ihm widersprechende effektvolle 
bengalische Beleuchtung rückt. Nicht besser als an einer Wohnungs- 
einrichtung läßt sich die Mahnung, allen falschen Schein zu< meiden. 
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^emplifiziereiL Freilich muß der aho Lehrende zunächst in seinem 
eigenen Hanse nach diesem Grundsatz yerfahren. Aber kann man 
sagen ^ daß die Wohnungen unserer Lehrer Musterbeispiele im Sinne 
der echten Wohnungsknnst sind? Soweit meine Erfahrung reicht^ 
ist bis jetzt in diese Kreise noch wenig von dem, was heute unter 
einer zeitgemäßen bürgerlichen Wohnungskunst verstanden wird, ge- 
drungen. Auf keinen Fall bilden sie, die berufen sind, auch hier 
Lehrer iiiid Vorbild unserer Jugend zu sein, auf diesem Gebiete eine 
rühmliclie Ausnahme. Vor mir liegt ein vom ,,Hilfsverein deutscher 
Lelirer in Berlin" heraus^jegebener großer Prospekt, der eiue Mnster- 
kartt' von Möbeln aufweist, wie sie ni<*bt sein sollen, wie si»' aber fort 
und fort in Massen fabriziert und gekauft und hier mit der Aiir< de: 
„Geelirter Herr Kollege** den Lehrern zur Ansehatfuii^- ein|»fobleu 
werden. Sie sind ja zur Genüge bekannt, diese Mr)l)el mit iliren 
polierten Furnituren, den angeklebten vielgliedrigen Säulen und Kon- 
solen, den uicbtssagenden Muschel- uud Kugelaufsützen und den 
wackeligen Deckenbalusträdchen usw. Das ist ja alles Gift, und keiner, 
dem es Emst ist mit der Kunst und der sein Heim lieb hat^ sollte 
solchen Sachen darin Einlaß gewähren, am wenigsten unsere Lehrer, 
die immer bedenken müssen, daß sie in erster Linie dazu berufen sind, 
Kulturträger zu sein und durch Lehre und Beispiel dem aufwachsenden 
Geschlecht die echten Kulturwerte zu ttbermitteln. 

Jene Gattung Ton Zimmereinrichtungen, wie ich sie damals bei 
meinem alten Lehrer sah, läßt sich freilicb nicht wiederholen. Sie war 
ein Ausläufer der Biedermeierzeit, deren Stil seine Zeit gehabt hat, 
wie jeder andere auch, aber die guten Grundsätze, die in der alten Zeit 
gewaltet und zu der schönen und natürlichen Gestaltung der Dinge 
geführt haben, können wieder leliendig gemacht werden, und was dabei 
entsteht, ist schön und gut für unsere Zeit Aber sie können es nicht 
nur, sondern sind es schon. Der langeutbehrte Strom künstlerischen 
Lebens hat wieder zu fließen begonnen, und seitdem haben wir eine 
zeitgemäße künstlerische Wohnungskunst. 

Etwa vor einem Jahrzehnt hat die künstlerische l^ewe^nng be- 
gonnen, aber schneller als die neue Saat wuclierte das Unkraut, der 
Jugendstil, auf, und als man in weiteren Kreisen von dem alten zum 
modernen Stil überging, da war es nicht die echte Moderne, an die 
man sich hielt, sondern der Jugendstil Aber dieser ist ein gefährlicher 
Blender und nur jene, die der schöpferischen Tätigkeit einzelner herror- 
lagender Meister ihr Dasein dankt, kommt in Betracht. Einer ihrer 
zielsichersten Meiister ist heute in Deutschland Richard Riemerschmid in 
Pasing bei Mfindien. Seine Kunst wurzelt tief in der deutschen Volksseele 
und deshalb tragt alles, was er schafiFfc, mag es ein Stuhl, ein Schrank, 
ein Bierkrug, Glas oder Zündholzständer sein, das kräftige und gesunde 
Gepräge deutsdien Wesens, Wie keiner trifft er in seinen Häusern und 
Raumausstattungen den Tod, auf den man das deutsche Haus gestimmt 
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tjrlicn niüclitt'. Unwillkürlich denkt mau an Schöpfungen der alten 
Volkskunst; aber nirgends findet sich äußerlich Entlehntes, sondttn 
das VerwandtscbaftUche hat seiueu Grund darin, daß uralte Formen- 
melodieu, die ans den unveränderlichen Zweck- und Materialbedingungen 
entspringen, hier und dort rein anklingen. Jedes seiner Stücke 
macht den Eindruck natürlichen (Jewachsenseins und die Schmuck- 
elemente, weit entfernt, wie an den landläufigen Möbeln äußere An- 
häjQ«:!;sel zu sein, machen hier den Eindruck des Naturnotwendigeu und 
zwecklich Bedingten wie die Grundform der Stücke, nur daß der 
Zweck hier kein praktischer, sondern ein idealer ist. Alles an seinen 
Möbeln und (icräten lebt, d. h. jedes (ilied erscheint hier als der leb- 
hafte Ausdruck seines Zweckes und seiner Funktion. Jede Stütze, 
jeder Henkel, jede Sprosse, jeder Beschlag usw. scheint uns znxnrufen: 
„Sieh hier bin ich und yersehe mein Amt!'' Und gerne Tersehen sie 
es, sonst könnte der Eindruck des Ganzen nicht so frisch und frei 
sein. Und wie kommt bei ihm immer das Material zu seinem Reehi> 
jedes nach seiner Art und jedes, nach dem MaBe seiner guten Eigen- 
schaften. Nichts will mehr scheinen als es ist, und Feiiiheiten toi^ 
tauschen, die seiner Natur widersprechen, sondern wie das Feine fein, 
so tiitt bei ihm das Derbe derb auf, und wo es auftritt, ist es auch 
am Platze. 

Nicht ohne Grund stehen die Arbeiten unserer ^lodernen im Rufe 
der Kostspieligkeit. Die materialechte solide Durchbildung der Möbel 
ist kostspieliger als die fabrikmäßi<_re ITerstelluu^r der DutzendmöbeL 
Unter diesen Verhältnissen wnr es scliwieri^, das gute moderne Möbel 
zum Gemeingut aller zu nuirlieii. Mancher, der die beste AV)sicht ge- 
habt hat, sich zeitt^eniäß einzurichten, ist durch die große l'reisdiilercnz 
doch zu den landl;tuHgcn M<">beln gekommen. VV'as sollte er machen, 
da er in den Matrazinen nichts anderes vorfand? An eine liesserung 
der Lage ist nur zu denken, wo sich die Industrie mit der echuu 
Kunst verbindet. Davon hängt heute das Gedeihen unserer ganzen 
Wohnungskunst ab. Solange unsere Kunstindnstrie in dem Wahn, 
damit bessere Geschäfte zu machen, statt den Geschmack der grofien 
Menge günstig zu beeinflusscui, sich yon diesem lenken und leiten I3ß1> 
solange wird der Schund nicht aufhören, den Kunstmarkt zu be- 
herrschen, und so lange braucht man sich nicht darttber zu wundem, 
daB auf dem Wort Kunstindustrieerzeugnis ein Odium ruht. Es liegt 
das nicht im Wesen des Industrieerzeugnisses selbst begründet, das 
vielmehr eine hohe Kulturmission hat, sondern ist nur die traurige 
Eigentümlichkeit eines hohen Prozentsatzes der Arbeite unserer heu- 
tigen Kuustindustrie. Um so beachtens- und anerkennenswerter sind 
deshalb alle Bestrebungen, welche heute dahinzielen, in unsere Kunst- 
industrie die echte Kunst zu tragen und im Mnssenbetrieb Arbeiten 
von charaktervoller Eitreuart herzustellen, Maschinenarbeiten, die schön 
sind, weil sie von Künstlern als solche ersonnen sind, deshalb allen 
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fidschen Schein meiden, sich nicht f&r anderes ansgebeiiy als sie sind, 
und statt ihren maschinellen Ursprung zu verleugnen, diesen viel- 
mehr in allen Teilen deutlich aussprechen. Hier haben unsere tek- 
tonischeu Künstler ein noch fast unbebautes Land, und Gutes kann 
hier nur gedeihen, wenn sich unsere ersten Meister an diese schwierige 
Aufgabe machen, denn nur sie haben die Sicherheit und Kraft, siih 
allen jenen Beschränkungen zu unterwerfen, welche der eiserne Zwang 
der maschLuelleu Technik fordert, und sich dal)ei doch innerhalb des 
engen Spielraumes, der hier der Phantasie gelassen ist, mit voller 
künstlerischer Freiheit zu bewegen; nur ihrem Wirken gelingt es, ans 
den starren Formen eines meehanischen Arbeitsprozesses die organisdie 
Sdiönheit, die frei ist wie der Mensehengeist, herrorzulocken und so 
das Stück zum Widttschein menschlichen Wesens zu machen, was ja 
der Zweck aller über das bloß Notwendige hinansgehenden Tätigkeit 
im Handwerk und in der Industrie ist. 

So geartet aber sind die Dinge, die seit dem Jahre 1809 aus den 
von Kurt Schmidt geleiteten Dresdener Werkstätten hervorgehen, um 
als Sendboten der echten Kunst den Kampf gegen alle Unnatur und 
allen falschen Schein im künstiensclit'ii Lel)en unserer Tage auf- 
zunehmen. Mit weitschauendem Blick , einem unbedingten Vertrauen 
zu der schöpferisehen Kraft der führenden Geister der kuustgewerb- 
liehttL Bewegung unserer Tage, dazu mit jener souTorSnen Verachtung 
des Modegeschmackes^ wie sie zum Heile der Kunst, der hat, der sieh 
in seinem tiefsten Innern des rechten Weges, den er gehl^ bewußt ist, 
und mit seltener Tatkraft nnd Energie hat Kurt Schmidt sich an die 
Herkulesarbeit gemacht, die Möbelindustrie unserer Tage von allen 
Schlacken zu reinigen und Möbel zu fabrizieren, wie sie in praktisch«: 
und künstlerischer Hinsicht das deutsche Bürgerhaus braucht und wie 
sie der Bürger bezahlen kann. 

Die Möbel sind durchweg aus edlem Holz massiv gearbeitet, und 
dabei kosten Zimmereinrichtungen, wie sie hier zur Abbildung gebracht 
worden sind, im Durchschnitt nur tJlM ' Mark. Ein besonderer Wert ist 
bei den. alle gerühmten Eigenschaften m sich vereinigenden Stücken 
. darauf gelegt worden, sie der leiditeren YonMiidung wegen rollständig 
TOrlegbar su machen, und die Absicht der Firma, die in der Wüstenei, 
der durchschnittlich fftr das ein&che Bürgerhans tätigen Möbelindustrie 
wie eine Oase emheint^ geht dahin, ihre Möbel in Dentsohland fraoht' 
und versandfrei zu liefern. Man kann auf das fOr die niUshste Zeit in 
Aassieht gestellte Preisbuch gespannt sein. 

Die ersten deutschen Künstler sind an dem Unternehmen beteiligt, 
von allen entspricht meines Erachtens den Absichten der Firma niemand 
besser als Kiemerschmid, von dem die hier abgebildeten Mrdiel und 
Zimmereinrichtungen stammen. Urnen ist im besonderen Malie jenes 
Heimliche und Traute eigen, das Tnau unwillkürlich mit der Vorstel- 
lung eines deutschen Heimes verbindet. Mit vollem Hecht hat Hot- 
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mann Muthesius Rienierscbmid mit Ludwig Richter verglichen. Von 
beiden geht ein erzieherischer EinHuß aus, denn beider Werke predigen, 
den Satz, daß die echte Schönheit überall entsteht, wo in schlichter 
und natürlicbor Weise die vom Gemüt empfundene Wahrheit aus- 
gesprochen wird. 

AÜS DER FORTBILDUNGSSCHULE GEPLAUDERT 

(NACH EINEM BEIUriTTE) 
VON ¥. KL YPERS- DÜSSELDORF 

Das „Sich -Wundem^ ist nach Plato der beste An&ng der Er- 
kenntnis. Wer Aber die deutsche Volksschule zur rechten Erkenntnis 
kommen uirx lite, der erteile Unterricht an einer obligatorischen Fort- 
bildungsschule; er wird reichlich CJelegeubeit haben, sich zu wundem. 

Das Docendo discimns n\ ird ibm füblbarer wordon als je. 

Ein Scbuliiut'sicbtsbeamtor. der zuuicicb emc Fortbildungsschule 
leitet, dient iler Volksschule am besten, wenn er aus der i'ortbüdungs- 
schub' pbaidort^ 

\)vnn die Erfahrungen, welche sich an der schulentlassenen Jugend 
zeigen, sind für die Beurteilung des Yolkssehnlunterrichtes viel werb- 
Toller als die Beobachtungen, welche in den Klassen der Volkssdiule 
gemacht werden. Non scholae sed Titae. In der obligatorischen Fort- 
bildungsschule zeigt sich, wieviel nach aller Plage und allen Kosten 
geblieben ist. 

Zunächst schicke ich voraus: Auch wenn die Leistungen der ins 
Lehen getretenfn jungen Bürger durch ihre Dürftigkeit überraschen, 
so bleibt doch die Summe der \'ulkss(!hularbeit eine ungeheure. Der 
Erwachsene hält vielrs von dein, was sich vorfindet oder was fehlt, 
für selbstverständlich, gleielisan» für angehören, wälirend es doch erst 
mit langem Fleiß«' und himmlischer (Jeduld „heigebracht" werden 
mußte. Von abgescblos.senen, systematisch durchgearbeiteten Gebieten 
finden sich nur noch kümmerliche Keste^ weil vieles mdimentär werden 
mußte, da sich im Leben zur Anwendung keüie Gelegenheit geboten 
hat Dazu das ganz anders gerichtete Interesse, unterstfltzt dnroh die 
erklärliche SchuhnQdigkeit des Volksschulabiturienten. 

Damm sehe niemand in den folgenden Vorsehlagen eine Be- 
mängelung <h ^ l'leißes oder der Einsicht der Volksschulmänner. Ob 
nicht auf Grund dir Nachprüfung durch die obligatorischen Fort- 
bildungsschulen bei gleichem Fleiße und gleicher Einsicht Böseres 
erreicht werden kann, das ist die Frage. 

Zwei Tatsachen sind es besonders, welche im Unterrichte der ob- 
ligatorischen Forthildungssehnle auffallen: 

1. Die Schüler kommen mit ganz verschiedenartiger Vor- 
bildung aus der Volksschule. Eine ganz erhebliche Anzahl — sie 
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mag ein Drittel flberadireilieii — hat sehon äaßerlich das Ziel der 
Yolkmoluile niclit eneiciit und mn£ in der Fortbildungssehnle über^ 

haupt znm erstenmal — besonders in Hechnen und Raumlehre — 
Dinge lernen, die sie anwenden sollte. Aber auch Schüler derselben 
Stufe ^ind ^anz ungleichwertig in ihrem Können und Wissen. 

2 Oio Volksschule leistet im ganzen niclit das, was sich nach 
dem Eindruck bei Schnlrevisionen erwarten ließ. Insbesondere fehlt 
€8 an Selbständigkeit im Urteil und an der notwendigen (ieiäuligkeit 
im niüiidluhen und schriftliehen (Jedaniveiiarisdruck. überraschend 
häufig sind aucli bessere ISchüler ratlos, sobald sie ohne Hilfe des 
Lehrers arbeiten müssen. 

Darum hat die Fortbildungsschule einen großen Teil ihrer Arbeit 
ilarauf zn Terwenden, das nachziüiolen, was die YollEBschule hätte leiste 
«ollen. Beim Nachdenken über diese in der Fortbildungssdinle sich 
zeigenden Früchte der Yolkssdiule drangen sidh Yorschlkge wie die 
folgenden auf. Ich darf sie um so freier äußern, als keiner von ihnen 
nen ist. Sie werden nur aus der Unzahl guter Ratschläge, welche in 
den ])ädagogisclien Bibliotheken stehen^ meines Eraohtens durch die Tat- 
sachen besonders bervorgelioben. 

Iliusichtlich der Organisation begnüge ich mich, an dieser Stelle 
mit der allgemeinen, aber wesentlichen Forderung: Es ist zu ver- 
suchen, die Volksschüler mehr als bisher nach ihrer Befähii^-un^J" 
zu scheiden. Vou dieser Voraussetzung gehen auch die Vorschläge 
über den Unterricht ans. 

Über die praktische Gestaltung kann man verschiedener Meinung 
sein. Nach den Beobachtungen in der Fortbildungsschule ist es ein 
Segen, daß durch das ,yMannheimer System'' die Berücksichtigung der 
natürlichen Befähigung zum Gegenstande eines lebhaften Meinungs- 
austausches geworden ist, an dem kein einsichtsvoller Volksfreund un- 
beteiligt vorübergehen darf Die Befähigungsstufe bestimmt nicht 
bloß die Auswahl imd Menge des ,,Lelirstr)ffes", sondern auch die Lehr- 
weise und vor aUeni den Anteil, welcher dem Unterrichte oder der 
Er/ieiiung im eiiut ien Sinne zufällt. Nou sidiolae sed vitae: Der Grad 
der Befähigung ijt-einüußt ja auch die spätere Lebensgestaltunt^. Die 
vielerorts eingeleiteten Versu(!li(- haben zunäclist diese Frage der Organi- 
sation zn klären, ehe Endgültiges entschieden werden kann. 

Der gesamte Unterricht muß mehr darauf ausgehen, die Selb- 
ständigkeit der Schüler zu heben. Demnach sollte mehr von diesen 
verlangt werden, freilich nicht materiell, nach der Seite des Gedächt- 
nisses, sondern formal nach der Seite der Büfaftentwicklung und der 
Initiative. 

Nach der ersteren Richtung könnte unbedenklich weniger ge- 
schehen. Die vielen Dinge, mit denen das Gedächtnis belastet wird, 
gehen doch bald wieder verloren. Sie sind darum einznscbätzen nach 
dem Grade, in welchem sie jenes bleibende Können Icirdem, aber nicht 
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nach dem Maße, in welchem sie das vortthergehende und nicht an- 

"wendbare Wissen ergänzen und :0>rundeu. 

Deshalb muß versucht werden, in die Lehrweise aller Fächer einen 
produktiven Zug liinein/ubringen, selbst auf Kosten einer „abgeschlos- 
senen*' Bildun«^ Auf'h durch eine mit Fehlern behaftete eigene 
Schöpfung hat der Schüler, der im späteren Leben auf sich selbst an- 
gewiesen ist, mehr irewonnen, als durch eine fehlerlose Wiedergabe 
von etwas p]intrc]»r;igtt'ni. (ierade (hirch das Bestrehen, einen ..abge- 
schlossenen" V\ l^s('nss(•llat/. zu verniittfdii , wird die Zeit zu kurz, um 
jene foruialeii Fäliigkeiteu gehörig /.u oiit wickeln. 

Mit dem Zurückdrängen der geistigen Kezeptivität hat die Methode 
auch eine größere körperliclie Kührigkeit zu wecken: Die Klasse sollte 
nicht so viel still sitzen; es muß im Unterrichte mehr „erlebt'' werden. 
Das Nächstliegende ist eine ausgedehnte Anwendung des Zeidmens, 
das nicht bloß Fach, sondern Mittel zum Gedankenausdruck in 
allen Fächern sein sollte, sowie überhaupt jede Art der Veranschan- 
lichuDg durch die Schfller selbst Aber auch sonst ist eine geeignete 
manuelle Betätigung, das Verlassen des Platzes, das Sieh- zeigen vor 
der ganzen Klasse, wenn es Terständig geübt wird, auch für die geistige 
Regsamkeit von größter Bedeutung. 

Mit diesen })eiden Forderungen hängt zusammen, daß mehr als 
bisher die Schüler zu Trägern des Unterrichtes sich entwickeln sollen. 
Sie sollen nicht bloß die Em})fangenden, und die Lehrer die Gebenden 
sein. Ein guter Lehrer überlegt sich wohl, daß er nichts tue oder 
sage, viras die Schüler selbst tun oder sagen können. 

Diesen alten allgemeinen (Jriindsutz durcb die einzelnen Fächer 
zu verfolgen, würde hier zu weit fühlen. Aber ohne auf die einzelnen 
Fächer einzugehen, will icli einige nielir besondere \'orscliläge aus 
ihm herleiten, die nach meiner Beobachtung weder in der Volks noch 
in der Fortbildungsschule in ihrer Wichtigkeit richtig geschätzt werden. 

Das kommt niein«'S Kruchtens daher, daß die Lelirer durcliweg zu 
sehr an der im Seminar gelehrten Unterrichtsmethode hängen. Diese 
möglichst fein ausgeklügelte Methode, welche im ganzen den Lehrer 
anleitet, es dem Schüler leicht zn machen, durdi die bequemsten 
Krücken seiner geringen Befähigung zu Hilfe zu kommen, ist aber 
gerade das Gängelband, mit welchem mehr als bisher aufgeräumt 
werden mnfi. 

Die Frage muß yiel mehr als bisher der Aufgabe weichen. 

Durch die Fragestellung ist schon von dem Lehrer der größte 
Teil der geistigen Arbeit geleistet, die der Schüler leisten sollte. 
Die meisten Schulfragen enthalten nämlich zwei „Hilfen", welche der 
geistigen Initiative des Schülers zuvorkommen. Sie deuten die llich- 
tnng an, in welcher das zu linden ist, zu dem der Schüler durch sein 
eigenes Urteil und auf selbstgefundenem Wege gelangen sollte, und sie 
enthalten schon die sprachliche Form der Antwort Sollte nicht die 
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Mehrzahl aller iu unseren Volksachulen gestellteu Fragen der Art sein, 
daß zu ihrer Beantwortung eine nennenswerte «Teistige Arbeit des nor- 
malen Schülers nicht ntitisj; ist? Der Etiekt täuscht die Lehrer: Das 
sind gerade die bedenklichsten Fragen, auf Wf'h lie sich alle Finger er- 
he})en. Durch die allgemeinste Form der Aut'j>abe sollte jedem 
kSchüler die Möglichkeit gegeben werden, nicht Ijloß nach seiner Be- 
fähigung, sondern auch nach seiner persöulichen Gedankenverbindimg 
an die Arbeit zu gehen, statt durch Fragen zn zergliedern und einen 
bestimmten Weg zu zeigen. 

Gerade die fVagewut tragt die Hauptschuld, daB die SchQler in die 
Fortbildungsschule kommen, der Erfindungslnst und Erfindungsfahig- 
keit bar, ja, ui i riliig über eine ihnen bdcannte Sache einige zusammen* 
lumgende Sätzchen herTorzubringen. 

Sie sind eben gewöhnt, gehorsam auf den Anstoß zn warten, 
ihr Geist sich in Bewegung setzt. 

Natürlich, je mehr eigene Arbeit in einer Scliülerleistung steckt, 
desto M-hfilerhafter fällt sie aus. Aber die erhotite Schulung zum Ur- 
teilen und zum freien Ausdruck kann nur erzielt werden, wenn die 
Lehrer sich abgewöhnen, alles was der Schüler vorbringt, nach allen 
Begeln der Merode zn Tsrbesseni. Die Furcht^ nachher sich schlmeii 
zu müssen, stopft den Schülern den Mund und 1^ ihre geistige Untei>- 
nehmungslust lahm. 

Freilich könnm wir die Frageform nicht entbehren. Sie ist und 
bleibt ein wichtiges Unterrichtsmittel, wenn sie — abg;eBehen von Aus- 
nahmen zur Aufmunterung schwacher Schüler — eine wirklich emst- 
hafte Aufgabe enthält. 

Der Grundsatz: „Vom Leiditen zum Schweren, vom Einfachen 
zum Zu.sammengesetzteu" muß zurücktreten hintfr den Grundsiitz: 
„Mache den Unterricht interessant." Der erstere ist geeignet, den 
Schülern die Möglichkeit der eigenen Erfinduutr zu nehmen. Er hat 
infolgedessen nur zu leicht den tödlichsten l eind des 1- ortschrittes im 
Gefolge: die Langeweile. Tatsächlich fällt uns auch das Schwere 
leicht, wenn es uns interessiert, und das Leichte wird uns schwer, 
wenn es uns langweilt. Bei den Schülern ist dies in noch höherem 
Grade der Fall. 

Es gibt ein ebenso einfaches wie yorzügliches in der Form lie- 
gendes Mittel, die Schüler zu fesseln: das „Subjektive" in der Methode. 
Ein stets objektiver Lehrton ermüdet die Volksschüler. Der Lehrw 
muß hinter die Persönlichkeit zurücktreten. 

Sachlich schließen die lieidcn Ausführungen z. B. Fordpruno;tn 
wie die folgenden in sich: Bevor der Lelirer mit seineu lielehrun*:;en 
beginnt, sollen die Schüler ihr Wissen über den G »'genstand /usanuuen- 
trai^en. Es muß mehr kursorisch gelesen und ohne Wiederholung 
und Erklärung frei wiedererzählt oder niedergeschrieben werden; 
häufige schriftliche Arbeiten im Anschlüsse an die Realien ohne be- 
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sond^ Vorbereitung, freie Aufsätze (die Engländer haben sogar be- 
sondere Do what- voii-like-StuTi(]pn I, froios Eiechnen durch alle mög- 
lichen Kt'chimiifrsarten in jeder Stunde, Krliudnng passender Rechen- 
aufgaben seitens der Sehüler, selbständiges Ablesen der Boden beschaffen- 
heit eines Landes, seiner wirtschaftlielieu Grundlagen, der Beschäftigung 
seiner Bewohner, der Verkehrsverhältnisse etc. aus dem Bild einer 
guten Wandkarte, selbsi&idigeB Aufftnden der Eigenarten im Bau eines 
Tieres und selbstSndiges Nachdenken Uber deren biologische Begrün- 
dung, Schtilerexperinieni im natnrwissenschaftlicben Unterricbte, Kon- 
zentration der UntenichtBfacher eto. 

Das wirkliche, gegenwärtige Leben der Schüler, wie es sich in 
deren Familien, in der Sebule und in der Stadt abspielt, muß so oft 
als möglich zur Förderung des Verständnisses herange/ogen werden 
Dies ist viel häufiger möglich, als es beim ersten Nachdenken scheint. 
Das gilt von (hm sittlichen, erdkundlichen, den naturbeschreibunden, 
aber besonders auch von (h»n gesch i ch 1 1 i eli en lielehrungen. Ge- 
schichte in Lcitfadenform vürgetrag<'n ist wertlos. Der Schüler muß 
lernen, die Bedeutung einer Perscinlicltkeit oder eines Ereignisses aus 
der Geschichte gleichsam am eigenen* Leibe zu spüren. Eine bloße 
theoretische Belehning hängt im Gedächtnisse nnd geht nidit in den 
geistig(u Organismus dee Schülers Uber; sie wird keine wirkende 
Kraft. Besser ist es, in allen Realien, wenn weniger durchgenommen 
wird. Das Wissen muß anwendbar werden, und das wird es nur im 
Anschlüsse an die Wirklichkeit des Zöglings. 

Wiclitiges und rnwiehtiges ist ZU unterschdden. Der Lehrer 
bat das letztere auch als etwas Wenigerwichtiges zu behandeln oder 
ganz zu übergehen, um den Eiudnick des ersteren bleibender zu 
machen Das Bedürfnis „ab/.usebließen", darf lu der Volkssrhnle nicht 
groß si iu. Für schwache Lehrer würde es dienlich sein, wenn in allen 
Lelirpläuen diese Unterscheidung ilundi den Druck hervorgehoben 
würde. Aber auch die Schüler sind zur richtigen VVertschätziing der 
▼erschieden«! Teile des Dargebotenen zu erziehe. Sehr häufig hat 
man den Eindruck, daß die Fortbildungsschüler „vor lauter Bäumen 
den Wald nicht sehen". Was aus dem Realienunterrichte der Yolks- 
sehule hängen geblieben ist, das ist keinesw^s gerade das Wichtige: 
Unklare nebensächliche Einzelzüge, die offenbar ansdiaulieh geschildert 
waren, der „springende Punkt*' ist vergessen. 

Es muß auch .,freie Lektüre" getriolien werden, welche unsere 
Volksschule kaum kennt. Die Schüler sollen selbst fühlen, was sie 
nicht verstanden haben und selhsf den Lehrer um Aufkl lnin^- ])itten. 
Die Schüler fragen also zu ihrer xlufklärung, die Antwort geben die 
übrigen Schüler, und nur wenn sie es nicht können, die Lehrer, 
isatürlich l^iinu das nicht Hegel werden, allein ich weiß nicht, ob die.se 
SO nahe Iii gende Unterrichtsweise überhaupt in unseren Schulen geübt 
wird. Durch kursorisches Lesen wird sie yorbereitet, die SehtQer- 
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bibliotheken bieten ein wicbtiges Mittel zu ibrer weiteren Aüb- 
bildnng. 

Die Scbülerbibliotbeken sind auch ein Band zwischen dem 
Ettemhanse und dem inneren Leben der Schule; dazu gesellen eich als 
zweites Band die häuslichen Arbeiten. Im ganzen aber ist das Inter- 

esse der Eltern für die innere Arbeit der Schule nicht groß geaiug. 
Was die Kinder lernen, und wie sie es lernen, das wird, von geringen 
Ausnahmen abgesehen, TertrauensToU den Lehrern überlassen; nicht 
selten aber besteht sogar ein Gegensatz zwischen Hans und Schule. 

Es ist deshalb zu überlegen, wie diese Beziehung zu einer engeren und 
wohlwollenderen gemacht werden kann. Von der <xrr>ßteii Bedeutung 
nämlich ist es, daß die Kinder wissen, daß ihre Eltern sich für ihre 
Schulleistungen interessieren, ebenso wie bei der Fortbihlnngsschule 
das Interesse der Meister und Arbeitgeber ein nicht leiclit zu ül)er- 
schätzendes liiilsniittel für die Hebung nicht i)loß der äußeren Teil- 
nahme, sondern auch der „spontanen" Beteiligung des Schülers ist. 
Mag auch die amerikanische Einrielituug, welche den Eltern jederzeit 
den Zutritt zum Unterrichte gestattet, hier zu verwerfen sein, so soll 
doch von Zeit zu Zeit das Schulhaus aus seiner Abgeschlossenheit 
heraustreten durch Elternabende, Ausstellungen oder Y^nstaltungen 
irgend welcher Art, bei welcher Schulhaus und Lehrer mit den Eltern 
nähere Fühlung bekommen (Zeichen^e, Turnhalleu). Die höheren 
Schnlen suchen diesen Anschluß durch ihre Schulfeste, obgleich sie 
ohnehin schon auf eine viel größere Teilnahme der Eltern rechnen 
können. Die Volksschule hat nichts der Art. 

Es ist für den „Revisor'* nicht allzu schwer, festzustellen, ob die 
j^hrstoflfe" des Planes durchgearbeitet und eingeprägt sind. Verhäng- 
nisvoll wäre es indemen für unsere Jugend, wenn die Lehrer glaubten, 
daß von ihren Vorgesetzten ihre Arbeit danach eingeschätzt wird, 
wieviel Wissen den Schülern gegenwärtig? ist. Viele und nicht die 
schlechtesten Frücht« des Wirkens eines guten Lehrers sind gar nicht 
durch eine Ifevision festzustellen. Durch eine Prüfung über dus „W as" 
und nicht vielmehr über das „Wie" des Unterrichtes zielt man auf vor- 
übergehende Scheinerfolge, deren Spuren schon in der Fortbildungsschule 
größtenteils verschwunden sind. 

EINE ALTE GESCHICHTE 

NEÜEBZÄHLT VON KÖLLINQ-CHABLOTTENBÜItG 

Ein junger Provüuialp&dagogc schifit ' sIb eiii solcher geboren cn aein. Er 

mit vollen Segeln in den GeistesiuduBirie- • sah den nimmermüden Eifer, das hohe 

hafeu der Hroßstadt ein. Er hat eine Wollen, das trotz den mangelhaften 

atüle, gliickhafte Insel der Selige» ver- VolUiriugens zu neuem EnthuBiasmu» 

lassen. In einer eiuklassigen Schule sich aufschwang und ließ gewähren, 

«iikte er Bohleeht und zechl Sein | Unser hehmt schlug noh wacker mit 

Sdralinspektor lieft sich daran genfigen, i den schwietigsten F^hlemen und hor- 
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stigsten WidenR-ilttigktiten herum, stu- 
dierte, probierte, vorztigte, richtete sich 
auf uud rang weiter. Zuletzt aber 
Bagte er zu sieb selber: „An meine 
Stelle gehört ein reifer Geist un<l eine 
erprobte Kraft. Ich gelie «ach der 
tirofietadt. Da finde ich Eat uud ililfe, 
ein einfaches, wohlpfegliedextes Schnl- 
aysteni, bequemere und erspricliiichere 
ArV*eit, freiheitlichen (iei-t. kurzum, 
mein pädagogiscbett ideal — Der erste 
Seholtag verlief wundervoll. Die Kol- 
legen hüfliche, wohlwoUeDde Leute. 
Manch Witzwort, manch gute Historia, 
um' wenig PädagogiBches darunter. I)er 
Rektor hielt, wie es schien ans dem Steg- 
reif, zur Einführung eine ebenso würdige 
wiekordiah Pifili Jli p-eistcrung",, .Hin- 
gebung", „Stdbhtverleugnung", „hehre 
Pflichten" kamen darin vor. Freilich 
nichts Neues, aljer gut gesagt. Und 
zum Schi iß übergab er ihm ..-/.um eif- 
rigen Studium", wie er sagte, ein Buch, 
Nun saß der Überglückliche auf seiner 
Bude und lar&umte. Sein Blick fiel auf 
das Buch, zum ersten Male. ,,Clrimd- 
lehrplan" stand darauf. Kr begann 
darin herumzublättern. Mit größtem 
Intevessenatfiriich. Wohlbekannte Worte 
und Phrasen glitten an Heinon Aii«,n'u 
vorüber. Schier eine Kwigkeit war ver- 
gangen, aU er da» let;£te Blatt herum- 
drehte. Es wurde ihm etwas unbehag^ 
lich /n Mute F^r schreckte zusammen. 
.Jch tiiiisclic mich wohl. Muß doch 
mal gründlich zusehen." „Vurbemer- 
kmig.<* Sehenken wir uns. «Religion.'* 
„Lehrziel.'' Na ja. Man konnte es 
auch anders siigen. Ich glaube, sogar 
viel schöner und gründlicher. Und 
andere würden es anders sagen, viel- 
leicht noch schöner und gründlicher. 
TTnd hätten auch recht. Aber das habe 
ich ja alles schon gelernt von meiner 
Jugend an. Li der dritten Semtnar- 
klasse mußte ich fast genau dasselbe 
10 abschreiben, weil ich's nicht be- 
halten konnte. Aber wa» ist das nurV 
Klasse VII, VI, a.BibL Geschichte! b.Lied- 
Strophen ! ! c G ebete ! ! ! d. Katechismus ! ! ! ! 
e. Sprüche ! ! ! ! ! Und jede Unterabteilung 
wieder unterabgeteilt. „Wer zählt die 
Völker, nennt die Namen, die gastlich 
hier /.usamnienkameii." Ein Irrtum, ein 
Mißverständnis, sicherlich! Ein Lehr- 



plan für ein theologisches Seminar. 
Ach, die armen Jünglinge! Doch he- 

1 fragen wir den Umschlag. ... für die 

I Tklassigen Gemeindesohulen in .. . Also 
kein Irrtum. Aha, ich Narr, habe ich 
nicht so viel gesiirhlci. M cnsi-lu'nverstand 

' vom platten Laude hereingebracht, um 
nicht SU ahnen, in fühlen, zu erkmnen, 

I daß ein fleißiger Mann allen einiger- 
maßen braurliliaren Stofl' zuHaininen- 
getrageu hat, damit sich jeder nach 
eigenem Geschmack und Vermögen 

■ wähle? Welclic Einsicht, welcher Weit- 
blick! Wahlfreiheit, die henliehc Er- 
zieherin zur Selbständigkeit. Der it«ktor 
sagte verbindlich, die Geschichte wftre 

I auch sein Liebliugsfach. Er hätte aber 
wenig Zeit Zu sciiier grnßteü Freude 
hätte er nun in meinem Zeugnis unter 
der Rubrik „Geschichte" ein „Sehr gut" 

I gefunden. Ich möchte es als einen Akt 
besonderen Wohlwollens für und Intor- 
esses an meiner Person betrachten, wenn 

! er mir den Geschichtsunterricht für 

I Klasse UM' übertragen hfttte: „Sehen 
wir also zu, was es da zu tun gibt. 
Lehrziel . . ." Na, ziemlich schwach. 

1 Die Geschichtschreiber sagen zwar ganz 

I anders. Aber sie verstehen wohl von 
Zweck und Ziel eine.s Lehrplans nichts. 
Klasse IV un<l III — Hu: - Klasse II 
2 Stunden wöchentlich. Eingehende Ue- 

{ handlung der deutschen und branden- 
burgischen lit'schichte bis 1618. Ißl8 
bi< j''tzt wird kurz wiederholt. Heiliger 

, Lamprecht, h».'iligcr Treitdchke! Wie 

I wird mir nur. In 8 x 40 ^»nden eine 

' unübersehbare, höch-t verwi kelte, höchst 
schwierige Welt in zarte Kinderhirne 
bringen? Ein frostiger Spaß? Aber in 

I einem ernsten, trockenen Buche amt- 
lichen CharaktiTs? Oder wieder nur 
zur Auswahl V Fracrl' F! Das Wörtlein 
„eingehende"' löst jedes Bedenken in 

I rosigen Nebel auf. Aber was nur her- 
ausgreifiBin aus der erdrückenden Fülle 
des Herrlichsten? . . „11. Friedrich 
Barbarossa.'' „Freue dich, du kleine 
Christenheit.'' 

Unser Provinzial|iädagoge beginnt 
sein Werk. Sein Hfld ist sfiii histo- 
rischer Liebling Mit heißer Begierde 
hat er verschlungen, was die Meister 

' der Geachichtschreibung und Dichtung 

1 von ihm zu sagen wissen. Er lebt bell 
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in seinem Kopf und wann in seinem 
Herzen. Welche Lii*t, die wunder- 
nmwobeue Gestalt in keuschen Kinder- 
seelen lebendig werden m iMsen. 

Zwar anfänglich machtm die Jungen 
g^-oße Aujren. Ein spaßlmtd i Hi rr, der 
neue Herr Lehrer. Aber es inirte hicIi doch 
60 prächtig zu. Als ob man mit dabei 
'vrikre. Fast schöner als die Geschichte 
vom Fallensteller La Bont«'. Manchmal 
inuß man rein den Atem anhalten. Ein- 
mal, als sieh der herrliche lield dem 
grimmen Löwen va Ffifien warf, sind 
dem Lehier die Trllnen in die Augen 
gckonimen. Man niöditf' nnr immer 
snhörea. Wenn man nur nicht uach- 
enählen sollte. Aber Spafi maeht das 
wueh. Der Lehrer sagte, es ifiae schon 
recht nett und würde immer be.«.ser. 
Die nächste Stunde will ich aber ganz 
genau aufparisen. 

„Und eines Tages durchzog der greise 
Held mit seinen reisigen Scharen die 
endlo^ien . sonnend urchglühten Stein- 
wüsteu Kleinasieus/'' 

Da tat sieh leise die Tfir auf, und 
der Herr Rektor kam herein. 

,. "Wollen Sic, bitte, fortfahren " 

Die Wü6tenrei.>e wurde iinnicr müh- 
seliger, verdrießlicher. Das rechte Wort 
-wollte sich nicht mehr einstellen. Das 
Gemüt erkaltete sichtlich. Der warme 
Strom der Kede flaute ab 

„Na, das war ja so weit ganz nett. 
Aber die Schrecken der Wfiste gehören 
in die Geographie. Außerdem wollte 
ich fragen, wo Ihre Stoffverteilung ist." 

„Die steht doch im J.clirj>liin." 

„Verstehen Sie mich nicht ;' Ich meine 
die genaue Verteilung auf Monate. Wir 
haben übrigens eine für die einzelnen 
Wochen anffjestcllt. Ich bitte, sie ab- 
zuschreiben und zu benutzen. Außer- 
dem haben Sie im Wochenbericht nicht 
eingetragen. Das muß unbedingt am 
Schluß jeder Woche geschehen, ('brigcns 
haben Sie doch nicht etwa eigenmächtig 
etwas weggelassen? Der Herr Schulrat 
Ußt darin nicht mit sich spaßen. Und 
was ich noch sagen wollte: Bcinitzen 
Sie auch fleißig die Gescliichtstafd fiir 
die zweite Kiasse? — Na, in einigen 
Wochen komme ich wieder. Sie sind 
noch Neuling und müssen sich erst in 
die großstiUltischen Verhältnisse hinein- 



gewöhnen. Lassen Sie sich nicht weiter 

stören." 

Unger ländlicher Held wurde starr 
wie Lots Weib, als sie sich um Dinge 

kümmerte, die ihr verlnil.'ii würeii. Die 
I n^ktorale Hede schwirrte in seinem 
Kopte und verwirrt© ihm das Denken. 
Was konnte er wohl meinen? Will er 
mich ftfim? Aber er sprach doch so 
würdevoll. Und hinter jedem Sats 
schien ein stiller Vorwurf warne»id den 
Finger zu erheben. Die Kinder wurden 
I nnrnhig. An die Pflicht I Aber die 
i Gedanken marschierten nicht mehr 
weiter Die Worte des Iv'cktors fielen 
ihnen iu die Flauken und verscheuciiten 
sie. Qott sei Dank! Da klingelte esl 
I Schnell zum Parallelkollegen. Er ist 
«iin so lieber Kerl. Ohne Falsch, oflFen 
und bicilcr. nur stark nervÖH, in pilda- 
I gogischen Sachen «ehr zugeknöpft, um 
I Schluß der Stunde meist verdrießlich, 
aber trotzdem! Ein herziger Mensch! 
Er hört .-^icli i^fMlublig die Gesclüchte 
an. So eigentümlich 3Üß-sauer. Schon 
öfter hatte er das Lächeln aufgesetzt, 
wenn unser Held sein flberToUes Herz 
nach i'cichen Stunden ausschüttete. 
W,i8 d;is alles heiüeu solle und was 
man du zn tun hätte. 

„Beden wir von was anderem. Ich 
mag nicht mit täppischer Hand in Ihre 
goldenen Ilbisionpn greifen und noch 
weniger ihnen Lügen aufbinden. Bitt«, 
reden wir von etwas andern.*' 

ünd der Rektor kehrte wieder, immer 
häufii;-er, mit immer strengerer Miene, 
mit herrischeren, heftigcicii Worten 

Aber unser lield war nicht auf den 
Kopf und auch nicht auf den Mund 
! gefallen ,,! )ie besten Geschichtschreiber 
wären bislier immernoch die<>pscliiclit^n- 
schreiber, wenigstens für die Jugend", 
sagte er. „Die Tatsadien an sich sind 
I für den Unterricht das Gleichgültigste 
auf der Welt. EntschiMdend und be- 
deutung-svoll ist, was ich an Bcgeiste- 
I rung, brennendem Interesse, lebendiger 
I TeiUiahme, geschichtlichem Verstehen 
herausschlage. Dies alles wird durch 
da« wahllose Vielerlei erdrosselt. Ich 
. erwecke damit nicht Kraft und Leben, 
sondern h&ufe Leichen auf Leichen. Die 
Kinderköpfe als Totenkammem. Fflrchter- 
I Uchl" Übrigens hätte der Herr Rektor 
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iu einer großen VcrHaiumluiiK dem Siuue 
nach danelbe gesagt. 

Das gehöre hier nicht her, »agte 
dieser. Ks wiire foino, ik's ilektord 
amtliche Pflicht, ihu uul die Koasequeu- 
Mn Beines Tune aufinerkaam za machen. 
Er i^be noch etwa 14 Tage Bedenkzeit. 
Dann sei er einfach g^ezwunpfn, seiner 
vorgesetzten Behörde Anzeige zu er- 
statten. 

Der KreisflfliulinHpektor kunimt. Er 
ist srlioi! orientiert Es gibt ein hinires 
Verhör. Der naive ländliche Held hat 
lein Arsenal durch die besten €(rQnde 
vessttrkt. Er darf sie nicht hervor- 
holen. Sein Fleiß sei anzuerkennen. 
Doch hätte ex eich einfach den amt- 
lichen Vorschriften ztt fiSgen. Man wolle 
dieses Mal noch von einer amtlichen 
Rüge absehen. Man nilhnu' Hücksitht 
auf seine jugendliehe I'iifrl'ahrenheit. 

Der Unglückliche geht in sich und 
sehant um sich. 

Ist er nieht ein feurigf^r .Tfing^er der 
großen pädagogischen .Meister, nicht 
voll von ihren Ornndsätzeu und Oe- 
danken? Und was ut der letste Schluß 
ihrer Weisheit? „Wecke Kräfte, zeuge 
Leben, bilde, ^auc mit zarter liebevoller 
Hand. Des Kindes Seele iat in deine 
Hand gegeben. ZerskSre sie nicht mit 
ttppisehem Tun . . 

Und hat er sicli nicht um die besten 
Erkenntnisse bemüht? Ist er nicht ein 
Lernender bis va dieser Stunde? Safi 
er nicht unermüdlich schöpfend an den 
reinsten und reichsten Quellen des 
Wissens? Hat er sich von den trübe 
schleichenden W&sserlein der Kleinen 
und Mittelmäßigen nicht ferngcbultt'n? 

Und will er nicht das Hocliste? War 
ihm je der Beruf ein annseliges Ge- 
seh&fb, nidit eine heilige Fü^, die 
er sich in freiem l^tscfalusse er- 
W&hlte ? 

Und i&t er nicht ein Suchender, 
Ringender, der sich strebend bemfiht, 
durch die Nebel des Irrtums ohne Wan- 
ken den leuehtendon Höhen der Wahr- 
heit entgegenzuschreiten? 

Doch wir kennen Martyrium; 
denn es ist das unsexe bis su dieser 
Stande. 



1 Aber was wird der Ärmste tun? 
Er wird seinem inneren Rufe und 

I Berufe folgen, seine Kiftfbe zerreiben^ 

sein Glück zerstören )ind endliih >?p- 
I brochen au Leib und Seele zusammen- 
sinken. 

Oder er wird, ein neuer Epiktet, dem 

( bei äußerlich nicht \\ Id. r-t lien, aber 
innerlich der Sklavenfesseln laclien, sie 
I würdevoll tragen, und sein Bestes den 
I Xlndotn in den Feierstunden des Allein- 
seins geben. 

Oder er verlftfit sein pilda^'^gische» 
Sklavenjoch, um flugs in ein viel ftrgerea 

zu schlüpfen. 

■ Uder er schwenkt ins Lag<*r der 
' Pessimisten ab, verflucht die Welt im 
allgemeinen und die seinige im beson- 
I deren und grimint >^ich sähneknizsehend 

der Pensionierung zu. 

Oder er wird ein loser Spötter und 
höhnischer Ver&chter. 

Alles ist eitel. Jeder ist ein Narr. 
Unrinn du siegst. Lache durchs Leben. 

Nimm Tiidits ernst. Feine jitärkstcn 
Ileiterkciisanwundlungen hat er, wenn 
bei großen Aktionen pädagogische Ideale 
in schönen Reden ausgesteUt werden. 

Oder er verbessert den cbristliolien 

Kalender und beginnt seinen Tag mit 
; dem letzten Schlag der Schuluhr. 

I Oder er gönnt seinem Uim die wohl- 
verdiente Buhe und denkt wie sdne 
Vorgesetsten. 

Oder er wurstelt schlecht und recht 
nach dem bewährten Universalschema F. 

Oder (und damit sei die endlose 
Keihe der Möglichkeiten gescblüBsen) 
er fügt sich den gegenwärtigen päda- 
gogischen Uin.ständen, soweit es ihm 
irgend möglich ist. Aber er bleibt sich 
und seinen Idealen treu und durchdenkt 
als redlicher Mann, der im und an den 
Kleinen dem Ganzen nach bestem Ver^ 
' niö^cn flif'nen will, pädagogisc lic Pro- 
I blemc, deckt unerschrocken schlimme 
' Schftden auf, zeigt neue Wege, föhrt 
auf gut gebahnte alte surfl^. 

Wfinschen wir ihm viel Qlflok, Qe* 
lingen und — Gleichgesinnte. 
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LEHRT GRÖSSE AHNEN! 

Kunst, die nickt verweichlichen soll, 
moA von einer starken Peisönlichkeit, 

einer starken Sittlichkeit getragen sein. 
Nicht uacli Kunat hat namentlich unsere 
Zeit za streben, eouderu eben nach jeuer 
Sittlichkeit, nioht einer mnckerisehen 
Moral , sondern nach einer Freude an 
der Wahrheit, an der Natur, an der 
eigenen Schaffenskraft, am Volktituni, 
an aller (Jrüße! Lehrt Größe ahnen, 
ihr Ersieher, erst menschliche, dann 
göttliche, lehrt Ziele suchen und finden, 
lelirt fragen, statt daß ihr nur der 
Disziplin wegen Stille gebietet, statt 
da6 ihr die Kinder ans der Welt ihres 
Eigenlebens in das unverstandene Muß 
sprachlicher Regeln und Ausnahinen 
köpfliugs hineinstürzt, statt ihnen mit 
Sprüchen und Katechismuephrasen, die 
ihnen nnr Zwang und Htmmarter sein 
können, den Zugang zu Gott geradezu 
zu verleiden. Lehrt sie das schaffen, 
dessen Zweck sie einsehen, damit sie, 
ins Leben eintretend, das „reine" Denken 
der Schule iiii iit vi iächtlich hinter sich 
werfen und das Vorteilsdenken ohne 
Gram und Scham üben. Damit die Tat- 
kraft nicht ziellos und um ihre Auf- 
gaben verlegen sei und so snr Unter- 
jochung und Grönderei ausarte. Wer 
Größe empfinden kann, ist allem Guten 
gewonnen, sein Leben muß in Kunst 
ansmilnden, «ei m audi mir in nach- 
empfindender oder in Lebenskunst. 
Denn Kunstüben und -nachempfinden 
ist ein Sich-Schüpfer-Fühlen. Was aber 
kann der gestalten, der nicht ein Höch- 
stes in tnch trilgt? Des Spidzengs haben 
unsere Dekadeuten übergenug geschaffen. 
Große Kunst aber kommt uns erst von 
der starken sittlichen Persönlichkeit. 
Und wie man nicht die Bifite pflanzt, 
sondern den Keim» so gebt uu.s Große, 
Stärke, Bcjreiytenin'jsfähigknit, ilir Er- 
zieher; die Kunst kommt dann schon 
von selbst. 

Hans Schliepmann in der Bei- 
lage der „Täglichen Rnndschan** 
vom 80, Desember 1906. 



Im Altertum haben die Menschen 
allerdings einmal vom SehOnheitstranm 

leben wollen, aber nicht im sogenannten 
perikleif^chen Zeitalter, sondern zur Zeit 
des Kaisers Hadrian und der Antonin^; 
es kam nicht viel dabei heraus, nnd 
die Menschen nelbst haben sich wenig 
wohl dal ei ^fefülilt, tiocli \veiii<jer frei- 
lich die, welche die unmittelbare Erb- 
schaft jenes Zeitalters antreten und die 
bittere Not dest Wirklichkeit am eigenen 
Leibe erfahren mußten. Die Perioden, 
in denen der Men.schheit Pulse rascher 
schlagen, die Zeiten des Schatfens, sind 
nie paradiesisch gewesen: gerade dann 
haben Seelengröße und sterbliehe Leiden- 
schaft, Hingabe nml Haß, da-; Srli äffen 
für die Ewigkeit und der Jammer des 
Herzens enger nebeneinander gewohnt, 
als sie €« im Mensehendasein Überall 
und 7M allen Zeiten tun. Die großen 
Athener des fünften Jahrhunderts ver- 
lieren nichts, wenn der Nimbus jahr- 
tansendelanger Bewunderung sich auf- 
löst und statt der klassischeti Muster 
Männer erscheinen, die den Keleh des 
Daseins bis zum letzten Tropfen haben 
leeren müssen. 

8. Eduard Schwarte, Gharakter- 
kiijife aus der antiKen T.itera- 
tiir. Fünf Vortrüge. II. Autl. Leipzig, 
Ii. G. Teubners Verlag, 1906. 

WICHTIGE BESCHLÜSSE IN 

Il.VMHURC 

1. Befreiung der »Schule vom 

Religionsunterricht. 
Am lA. Febmar nahm die „Oesell- 

Schaft der Freunde des vaterlilndischea 
Schul- und Erziehungswesens" (Lehrer- 
^ verein) Stellung zu dem Verbands- 
j thema fOr die allgemeine deutseihe 
Leb rei Versammlung zu München: ,J)ie 
Simultanscbule". Sie bekannte sidi zu 
folgenden Thesen: 

I. Die Simultanschule ist zu verwerfen, 
da sie ebensowenig wie die Kon- 
fessionsschule eine befriedigende 
Lösung der Fraise des ßeligions^ 
Unterrichts herbeitührt. 
n. Diese ist nur von einer g&ns> 
liehen Befreiunng der Sehale 
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vom ReligioDBQnterricht zu 

erwarten. 
III. Der Srhule vcridoibt din wichtige 
Aufgabe, durcli den (»eist ilires 
Gesamtuuterricbts jeue eeelischen 
Krilfte lebendig und stark ta macben, 
durch welche der tuende Mensch 
» seine Reli<,Mon, poine Weltan- 
schauung sicli erkämpft, 
ly. Die Religionttgesohichte ist als 
Kulturgeschichte dem Geschichte- 
Unterricht zu übcrwoii^ieri. 
In Bremen und Hamburg ist damit 
der lieligionsuntürriclit in der Schule 
grnndsätdich verneint. Von hier ans 
wird also in Zukunft der befreiende 
Gedanke sich durchzusetzen und durch- 
zuringen haben. Alanch schwere l'robe 
wird ihm anf seinem Wege noch vor- 
behalten bleiben. Einen seiner gefähr- 
lichsten iicgner lindet er leider im Libe- 
ralismus selbst, d.h. in der Au.scliauung, 
die den dogmatischen Religionsunter- 
richt ohne weiteres verwirft^ an seine 
Stelle aber einen reformierten ger^ctzt 
sehen will. Das Problem der r e 1 i :i[ i ö s e n 
Erziehung, das auf keinen Fall aus 
der Reihe der Erziehnngsprobleme det 
Schule ausscheiden darf, vermag dieser 
nicht anders zu lösen als dureh einen 
Unterricht in besonderen Stunden und hier 
wiederum vorzugsweise an ausgewählten 
Stoffen hirobliofaer Tradition. Mit 
Achselzucken vernimmt er die Aus- 
führungen: ,.I'a.< Leben soll b bron und 
der Glaube wachsen. Der Schule ver- 
bleibe die wichtige Aufgabe, dnioh den 
Geiüt ihres Gesamtunterriclits jene see- 
lischen Kräfte lebendig und stark zu 
machen, durch welche der reifende 
ITenBch seine Religion, seine Welt- 
anschauung .sich erkämpft. Auszurüsten 
hat die Sebiile dt'n jungen Men«ehen 
innerhalli der ihr gestellten Grenzen 
mit der Klarheit des Intellekts, mit der 
Wahrhaftigkeit der Oesinnnng und der 
Lauterkeit und Tiefe des Gemüts. Sie 
doziere keine Religion, aber sie erzeuge 
unter dem zwingenden Einfluß ihrer 
starken Stoffe Kraft aar Religion. 
Natnr, Erde, Heimat, Menschen und 
Menschheit , aus ihnen und von ihnen 
gewinne das Kind das geistige Rüst- 
zeug, mit welchem es sich den Weg zur 
Religion erringt.^ 



I Der nnschltlBsige Liberalismus 

weiß sich demgegenüber zu wappnen. 
Er stellt sich auf den höheren Stand- 
punkt des Kritizismus uud diskredi- 
, tiert die logische Durchführung der Ge- 
I danken anf Anssebeidung des Religions- 
unterrichts als neuen Dogmatismus. 
Eigt-ne l Jiklarheit und Unsicherheit er- 
hält so den Stempel größter Objektivi- 
I t&t und ernstlichen Bemäbens, sich vor 
' starrem Stillstand auch nach dex ent- 
gegengesetzten Seite zu schützeu, d. h. 
Entwicklung Raum zu geben. Und 
I doch — gerade ans Gründen der inneren 
I Entwicklung heraus gelangen die „Ra- 
dikalen" zu ihrer entschiedenen Forde- 
rung: ..Die Kämpfe um die Weltan- 
schauung unterliegen festen historischeu 
- Oesetaen und vollsiehen sieh anfieriialb 
der .'^ehnle. I'^s bedeutet eine Über- 
schätzung der Schule, wenn man von 
ihr annehuien zu können glaubt, daß 
sie sie dirigiere. Beeinflussen kann sie 
sie allerdings dadurch, daß sie der fest 
eingewurzelten kirchlichen Macht deu 
I^odeu entzieht, wo diese ihre schwer 
: auszurottenden, kulturfeindlichen V'or- 
I urteile pflanzt. Niemand gibt ans tkbet 
I das Recht, an dieser Stelle nun unsere 
eigenen Urteile zu pflanzen. Tun wir 
da«, so gilt es nicht den Kampf ums 
Recht, den Kampf um Entwicklung, 
sondern den um den Besitz der Macht. 
Proklamieren wir vielmehr den Gi-und- 
satz der (Jerechtigkeit: die Schule nicht 
für die Kirche, die Schule nicht für 
ans, sondern die Sehale för alle. Dann 
! ist die Hahn frei für den sieg- 
haften Gedanken der Entwick- 
lung. Vertrauen wir ihm — er wird 
die Mftdbte der Finsternis ftberwinden." 
Gewiß! In diesen Anschauungen liegt 
ein Dogma, aber eben jenp? der Ent- 
wicklung, das der jeweiligen Erkennt- 
nis des Laufs der Dinge und der tief- 
' inneren Überzeugang ihrer Richtigkeit 
I entspringt. Da aber die Dinge selbst 
! im steten Fluß begriffen sind, so ist 
I dieser Dogmatismus stets wandelbar 
I and im eigeutlichen Sinne des Wortes 
I reinster Kritizismus, demgegenüber 
der verujeintlicbe Kritizismus der ,, libe- 
ralen Yermittelung" Ohnmacht und 
I Unvermögen, zum mindesten stetes Zu- 
I rflckschrecken bedeotet gegenüber der 
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zwingendeu Aufgabe, die Zeichen der 
Zeit so denten und die einmal ge- 
wonnene BrkenntniB dem Handeln zu- 

gnindc zu lernen. Ein solcher Kritizis- 
mus kauti uicht produktiv sein für die 
Zukunft; er tastet, macht unsicher, 
lähmt und bedinj^ Stillstand. Hamburg 
iiud Bremoti dürfen darum trotz aller 
Gegner zuvereiciitlich nach vorwürta 
schauen. Die Zeit mit ihren treibenden 
KxSften wird sie dennoch znmSiegefShien. 

2. Ein weiterer Schritt zur 
Praxis. 

Die künstlerische Erzidinng ist be- 
reits weit über den Rahmen ihrer ersten 

Auf'jal»e !iinau>'<;<'wach3en, <!alt es zu- 
nächst der brachliegenden äs th et i ä c h e ii 
Erziehung Recht und yolle Geltung 
m erkämpfen f so bemftehtigen sich 
jetzt die Grundsätze eines künstle- 
rischen SfhalFens der rnterrichtsurl eit 
überhaupt, drängt der Geist der künst- 
lerischen Erziehung immer zwingender 
SU tief einschneidendea Reformen nnd 
rmwälzunfren. Das I'riti/ip der ^'e- 
eamteu Körper- und G eisteskuibur 
will ein anderes werden. Zahl- 
reiche Probleme und Aufgaben aind 
aufi^eworfeu, imiuor neue werili'ti auf- 
tauchen. Die l)i<kiissi(iii filii r niotU-rn- 
pädag«tgische Gedanken niuuut in der 
Fachliteratur einen breiten Kaum ein. 
Da gilt es nun, zu äaninieln, zn sichten 
und zu verarbeiten, die l'iaxis ist in 
den Brennpunkt dieser neuen Theorien zu 
rfieken. Der Zeichenunterricht ist revo- 
lutioniert, der Aufsatzunterricht ist in 
der Reform bej^ritfen. Scharrelmann imd 
GansVterf,' lösten praktisch bereitH eine 
lleihe anderer Fragen. Um aber auf 
dem Weg ron der Theorie hinüber zur 
Praxis noch erfolgreicher vordringen zu 
können, ist es nötig, viele Krftfte willijf 
zu machen und sie iu den Dienst der 
Bewegung zu stellen. 

Aus dieser Hinsicht heraus hat die 
„Gesellschaft der Freunde des vater- 
ländischen Schul- undErziehuiig^wesens^' 
eine Zentralstelle geschaU'en, von 
welcher ans allm&hlich und sicher zur 
Anwendung fortgeschritten werden soll 
Sie nahm am 7. Miirz einen Autrag au 
auf „Einsetzung einer stäudigeu Kom- 
mission zum Stadium der modern-päda- 



gogischen Trobleme, insbesondeie zur 
I Prfifung der Frage einer Versuchs- 
schule in bezug auf ihre praktische 
Durchführung und die Grundsätze ihrer 

Arbeit." 

I Als Aufgaben erwachsen dieser Eom« 

missioti: Sichtung der modem-päda- 
gogisclien Literatur, Studien an Ort 
und Stelle, wo auf diesem o(b'r jenem 
Gebiet an der praktischen Durchführung 
der neuen Theorien gearbeitet wird, 
Fühlungnahrae und pmiin-atne .Arbeit 
i mit den hier bestehenden Lelirmittel- 
kommissioneu und den freien Kommis- 
sionen der f,Lehrvereiuigung zur Pflege 
künstlerischer Bildung"* u. a m. Bei 
dieser Grui>j»e von j>raktisclien Arbeitern 
sollen gleichsam alle Fäden der päda- 
I gogischen Reformen zusammenlaufen, 
von hier aus sollen die mannigfaltigsten 
.Anre*i;ungen ausgehen die Sitzungen 
der Kommission sind, soweit der Arbeit 
dienlich, öffentlich, um weiteren 
Kreisen Gelegenheit zur Mitarbeit zu 
geben), als Berichte und Vorträge im 
Plenum des Vereins, liiskussionon in 
der Presse, Vorträge vor der Otfentlich- 
keit, um auch drauSen das Interesse an 
der Schulreform wachzurufen, 
j Als besondere Aufgabe aber ist der 
Kommission petreben. die Einrichtung 
einer Stätte ungestörter praktischer 
Wirksamkeit, d. i. einer Schule auf 
neupädagogiseher Grundlage zu 
prüfen und s,Wi;ild als uuiglich die 
Wege zu besclureiten, die uOtig sind, 
um sie ins Leben zu rufen. Die 
Bremer haben sich in diesem Punkt be- 
reits an die Arbeit geiiinelit s Schiller- 
I schule, Siiemauu Nr. 2 . \vriin auch vor- 
I läuhg mit negativem Erfolg. Hotfeut- 
I lieh gelingt es an einem Orte, mit 
i Hilfe einnußreicher und einsichtsvoller 
i Persönliehkeiten in den Hehiirden. die- 
sen praktischen Versuch zur Aus- 
führung XU bringen. Theorien messen 
erst angewandt worden, bevor sie f(ir 
a 1 1 ire III e i u e Kerormen (]!•• nötigen 
sicheren (irundlageu gewähren. 

n.\MBlilHi W. r.\l'LSB.S 

ALTE rxi) NEUE SCHULE 
I>er alten Schule ist der Lehrer der 
ptlichtgetreue Beamte, der dann die 
' größte Kulturarbeit leistet, wenn er treu 
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und g«wi88enhaft nach erprobtem Ver- 
fahren seine Lf'hr/iole zu errpiohen sucht. 
Die neue Schule faßt dagegen den Lehrer . 
all freies, lioh selbst Giensen und Ziel | 
setsendes Wesen auf, das ein Recht hat, | 
in «einer Arbeit HiL,'tMier Fasson 

selig zu werden, l ud iler i^ehrer nützt 
nach dieser Auffassan^ dem Staate am 
meisten, der seinen Unterricht am |)er- 
sönlichsten zu fjestaltcn weiß. l)ie alte 
Schule will in erster Linie Wissen ver- . 
mittein, sie ist Lemselrale; die neue ! 

Imli will vor allem ein f^esunde», krüf- 
tige^i \\ olle n erzen gon , w i 11 Kra ft b i Id n eri ii 
sein. Die alte Schule entwickelt im 
Kinde vorzugsweise die reproduktiven | 
Fähigkeiten, die neue die produktiven. • 
Die alte Schule hat für die Krziohiin«»'«- 
arbeit eine unendlich lange lieihe von 
Yorsohriften und allgemeinen Regeln f 
geliefert, nach denen unterrichtet und 
erzogen werdet» soll. Sie möchte das 
Geistesleben nach diesen allgemeinen 
Regeln nnd Gesetzen, die ein filr alle- I 
mal IVststehen, leiten. Die neue Schule ! 
hat erkannt, daß sicli die geistige Ent- 
wicklung lu jedem Kinde anders voll- ^ 
zieht, nnd suebt daher die Eigenart ; 
einen jeden Kindes zum Ausgangspunkt 
alb s riiterrichts zu machen. Die alte 
Schule gibt kleine echarfbegrenzte Aui- | 
gaben, die nur eine Lösung bei allen t 
Kindern zulassen. Die neue gibt groOe 
weite A iit\,';i'>rn ^ die auf hundert ver- 
schiedene \\ eisen gelöst werden können 
nnd anch ^lOst werden sollen. Jedes I 
Kind soll sie seiner Individualität ge- 
mäß lösen. Die alte Schule führt die 
Kinder in genau vorher erwogenen und i 
sorgfiiltig aufgebauten Fragereiben auf | 
ein ganz bestimmtes für alle gültiges 
Unterrichtsziel zu. Die neue Schule 
stellt dar und schildert dm Leben und 
sucht das Kind zu freiwilligen lieiträgen, 
die den angenblicUichen BedQrfnissen 
entsprechen, zu veranlassen Die neue 
Schule will ihre Arbeit leisten auf der i 
Grundlage größter persönlicher Freiheit 
des Lehrers und Kindes. Die Unter- 
schiede sind also tief und umfassend. 
MOge die Zukunft recht bald zeigen, in 
welcher Richtung eine gesunde Weiter- 
entwieklung unseres Schulwesens liegt. | 

Im „Tug'^ (19. 1. 1906) H. Schar> i 

relmann, Bremen. 



ZUR STELLUNG DER K.\THO- 
LIKEN ZUR JITtENDSCHHIFTEN- 
FEAGK. Unter diesem Titel brachte 
^Der Sftemann** im Januarheft ein Zitai 
aus J. Lohrers Broschüre: ,.Vom moder- 
nen Elend in der Ju<,'eii<l!itrr,itur*\ dem 
G. Heft meiner „Pädagogischen Zeit- 
fragen**. Da die zitierte Stelle nun die 
oin.'^eiti^e Auffa?«Bung aufkommen lassen 
könnte, als wäre für den Katholiken in 
Sachen der Jugendschrilteu nur die 
Entscheidung der bdakongregation 
maßgebend, mögen einige ergänzende 
!'>en(i>rkungen gestattet nein. Die Index- 
kougregation entscheidet nur über den 
Inhalt eines Buches, insofern dieser 
etwa ;,'ceignet wäre, Glauben oder Sitte 
zu gefährden, Das i-t fir die Stellung- 
nahme zur Jugendliteratur aber nur 
ein Gesichtspunkt. Daß auch die übri- 
gen Momente, benonders der literatische 
Wert, die künstlerische Aus.stattung von 
Seiten der Katholiken ebenso hoch ge- 
wertet werden, hat Lohser eingelieiid 
begründet. Er konnte dabei hinweisen 
auf das Urteil ein/.elnpr hervorragender 
katholischer Schulmü.unur, wie Kellner 
und Willnuins, die schoo vor einem 
halben Jahihondert die letstgttiannten 
Forderungen erhoben haben; er konnte 
ferner verweisen auf die Tätigkeit der 
katholischen Lebzexverdne und auf 
die Stellungrnahme der Katholikentage. 
Ziffer 2 des von Lohrer zitierten Be- 
schlusses der 51. äeneralversammlung 
der Katholiken Dentsoihlands an Regens- 
burg (1904) möge als Beweis bievfSr 
und als Erf^ilnzniii: dos eingangs er- 
wähnten Zitates hier l'latz hnden. „Für 
die katholischen Jugendschriften wünscht 
die 51. Generalversamralung der Katho- 
liken Deutschlands, daß sie nach Trdialt 
und Ausstattung den berechtigten An- 
forderungen der Gegenwart möglichst 
vollkommen entsprechen. Sie verwirft 
aber Be.^itrebungen , welche unter ein- 
seitiger Betonung der literarischen. 
Form den religiösen, moralischen und 
patriotiBehen Gehalt zurückstellen oder 
gar ausschließen" (a. ii. 0. S. 15) Wie 
in katholischen Lehrervereinen für die 
Verwirklichung dieses Programmpuuktes 
gearbeitet wurde, zeigt ein Bescblnft 
der letzten Generalversammlung des 
katholischen Lehrervereius in Bayern, 
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in dem betont wird, daß ««die dtoeng« 

sten Anfortlenin*,'t'ii in bczug auf litera- 
rischen und künstlerischen Wert"' an 
die Jugeudäcbriit zu stellen sind, und 
in dem „alle kaUiolischen Verleger"' 
ersucht werden, „nur Bolche Werke zu 
verbreiten, die allen (icrrchtiL'ton litera- 
rischen Auforderungeu geuügeu'' (Lohrer 
a. a. 0. S. 39). 

FranzWeigl,MflBchen,Herau8- 
geber der t,Pftd. Zeitfragen'\ 

DAb DEUTSCHK KUNSTliEWERHb: 
ist im Begriffe, sich cn einer nationalen 
Knltormacht emi)orzu9chwin«ren. Jeder, 
der mit Verständnis seine Entwicklung 
in den letzten zehn Jahxeu beobachtet 
bat, wird dem beistimmen. Und noeh 
mehr, vom deut sehen Kunstgewerbe 
wird eint' Xen^'eburt des deutschen 
KunstempfindenH, der rjesamtiMi Stelhing 
de» Deutschen zur Kunst überhaupt 
ansgehen. Hit darStfirkung des künst- 
lerischen Charakters, den die Abkehr 
von den verschlissenen I(b;il»Mi des bis- 
herigen deutschen Gesclunackes be- 
deutet, eines Geschmackes, der sich 
völlig in eine Imitatione- und Sehein- 
kultur verloren hatte, wird aber weiter 
auch eine Stärkung des allgemeinfn 
Charakters des Volke« Hand in iland 
geben, wenigstens sofern er sich in seiner 
lioßeren Kultur ausspricht. 

Das, was die neue Aut'fass\in</ gegen 
die alte anstrebt, ist sehr einfach: man 
kdnnte ee Wahrhaftigkeit nennen, wenn 
dieses Wort, auf Kunst bezogen, nicht 
zu Mißdeutungen Veranhi<snng gäbe. 
Es genügt jedoch, es anständige Ge- 
sinnuDg zu neunen. In keiner Beziehung 
mehr sa scheiBett, a]» man ist, stets der 
KunBtruktion in der Gestaltung zum 
Ausdruck zu verhelfen, jedes Material 
natürlich zur Geltung kommen zu lassen, 
in Snmma; ehrlich m arbeiten, das ist 
das Ideal der neuen Kunst. Die for- 
iDiile Seite, der ,,Stil", wie ihn das 
Publikum versteht, tritt gegenüber die- 
sen Ghrundsätzen in den Hintergrund. 



I Es ist Töllig gleiehgfiltig, ob geschwun- 
gene oder gerade Linien, ob gegen- 
standloses oder ptianzliclies Ornament, 
ob geächlos.seue oder verzweigte L'm- 
' risse dabei Torkommen. 

Freilich wird es noch lange dauern, 
bis das Publikum das einsieht. Das 
Publikum ist durch eine falsche Er- 
aiehung, die nun bald hundert Jahre 
angedauert hat, systematisch verbildet 
und in die Irre geführt worden. Sein 
tieist ist liurch Kunstgeschichte, Stil- 
' lehre, Formenlehre und wie die Filtra- 
tionen alle beißen, die dürre Denker 
über die Kunst abgegossen haben, auf 
Äuüerliclikeiten gelenkt, unter deren 
; Anhäufung das Verötäudnis für ihr 
[ inneres Wesen verloren gegangen isi 
( Das Ergebnis ist unsere heutige Kunst 
im Hanse 

Hermann Math es ins in der ,\us- 
, stellungszeitung der „Deutschen 
I Eunstgewerbeansstellung Dresden** 
' 1906. 

ÜNTERRICHTSKÜKSEIM LEHRER- 
I SEMINAR FÜRENABENHANDARBEIT 

ZU LEIPZIG. Das soeben auBgegebeuü 
Programm der Tuterrichtskurse. dio im 
Sommer 1900 im Lehrerseminar für 
Kuabenhamlarbeit zu Leipzig abgehalten 

j werden sollen, kann vom Leiter der 
Anstalt Direktor Dr. Pabst in Leipaig, 
Scharnhorststr. II», umMitgeltlicli Vte/oyen 
werden. Auf Wunsch wird au Interes- 

j senten auch der Bericht über die Kurse 

i des vorigen Jahres versendet, die von 
7.-] Tt'iliiehmern aus Dent^cliland und 
aus dem Auslände besuclit worden sind. 
Die dem Programm und dem Berichte 

j beigegebenen Abbildungen bieten ein 
ansi'hauliches Bild von dem Betriebe 
des Handarbeitsunterrichts in der ge- 

. nannten Anstalt, die sich weit über 

' Deutschlands Grenzen hinaus eines 
wohlbegründeten An.selM ns er£rent und 
durch ihr>' \ or/nglichen Leistungen und 

I mustergültigen Einrichtungen vielfach 

I Torbildlich gewirkt hat. 
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KRITISCHER. BRIEF 
Sie, verehrter Herr Hedakteur, wünsch- 
ten von mir ein T'rtoil über eini«:^»' Bü- 
cher, und zwar über zwei, deren Wider- 
legung, wie mir wlhiend der Lektüre 
immer klarer ward, weder Sie nocli ihre 
Freunde scbreibon durften, da sie als 
perHönlii li und dalier als nicht vorurteils- 
frei euiptuudeu worden und somit nutz- 
los gewesen wBre. 

Ich, der Fernstehende, der nicht zu 
den ,,Ku!ister/iehern" HHnibiir^''('r Obser- 
vanz gehört, der auf eigeueu und daiuiu 
andersartigen Pfaden zum Tempel der 
göttlichen Kunst gewandelt ist und noeh 
wandelt, der — und dies hervorzuheben, 
ist besonders wichtig — ebenso wie die 
beiden Verfasser der Kuusterziehungs- 
bewegung kritisch gegenflber getreten ist 
und, wie er glaubt, mit nicht geringerer 
Energie Sonde und Seziennesser ge- 
biaacht hat, ich schien Ihnen ein Mann, 
der ein gans unbtfangenes Urteil wohl 
abgeben kOnnte. leh will's. 

Die beiden Schriften sind: 

Schiller nnd die Kun^ter- 
zieher. Eine pädagogisclie Studie 
von Paul Schulze-Üerghof 
(Leipzig, E. Wnnderlioh) und 

Die Ergebnisse nnd Anregun- 
gen desKunsterziehungstages 

in Weimar. Eine Beurteilung von 
Chr. Ufer, iiektor in Elberfeld 
(AltenboTg, 0. Bonde). 

Mit Freandlichkeit und Ruhe trat 
ich an die erste der beiden genannten 

Schriften heran ; mit Zorn hal'' icli 
sie aus der Ihiiid gelegt; ich mußte 
auf über l&O Seiten eine Kritik der 
„Kunsterzieher'* Aber mich ergehen las- 
sen, die an Unreife alles übcilH)(. was 
ich je gelesen Itatte, die (pag. XI) „das 
große Ideal naeli dem kleinen Durch- 
messer der eigenen F&higkeit ver- 
kleinerte"' und nun das selbstgeschafiFene 
Zerrbild von Kunst und Kunster/iehung 
und Erziehung überliaupt mit Steinen 
und Schmutz und Hohn überschüttete, 
und alles im Namen Schiller«! 

Im Namen Schillers, des Philosophen, 
werden seine philosophisch-ästhetischen 



Schriften serpflflckt und wiederum au 

«'ineni pädagogischen System frei nach 
l'aid Scliul/.e zu>:amniengoflickt ; als Tie- 
burtshell'er niuli nebenbei Nietzsche 
fungieren. Und dabei yersteht der Ver- 
fasser weder Schiller noch Nietzsche. 
I>ic wirklich bieibend<m Gedanken oder 
sageu wir richtiger: den ewigen Geist 
der Schriften Schillers ahnt er nicht. 
Er hUt sich an einzelne überwundene 
natur- und einseitige kunstphilosophische 
Anschauungen seines Kleisters, ohne zu 
ahnen, daß sie im Neukautiam8mu.->, in 
der Sozialp&dagogik PestalozaiB und Goe- 
thes (besonders in den Waodeijahrea) 

wisspn^cbaftlicb. diirclf unsre ganze mo- 
derne Kultur praktisch widerlegt sind, 
und Terklittert sie mit rein temporftren 
An8chainiii<4rii Nietzsches aus dessen 
allererster VVagnerzeit, über dieNiet/.sche 
selber später so weit hinausgewachsen 
ist, daß er sich gewiß im Vereiu mit 
Schiller empttrt yerbitten wQrde, so miß- 
handelt zu wertlen. wenn Xatnen und 
Gedanken von Toten nicht eben vogel- 
frei wären. 

Im Namen Schülers, des Dichters, 
macht sich neben der philosophischm 
Unreife dn der Kunst gänzlich verständ- 
nislos gegenüberstehender Sinn bemerk- 
bar: der uoch nicht Kunst und Ästhetik 
und daher andi nieht künsUerische und 
'a8thet i sehe Bildung nnd Etsiehung unter- 
scheiden kann vi', pag. 2.*{, 42 — 43, 97, 
101 u. a.); dem Kunst bald bloßes Ge- 
fühl, bald Können ist t^pag. ^'il, 45 u. a.;, 
der also tats&cbUch nicht weift, was das 
Wesen di t Knust iist, der darum natür- 
lich auch den Stoli eines Kunstwerkes 
als nebensächlich und störend beiseite- 
schiebt (pag. 30, der — die toUste 
aller Tollheiton! — ohne wissenschaft- 
liche Analyse des Gefühls eine künst- 
lerische Erziehung für aussichtslos hält 
(pag. 23, 31, 38 u. a.); der — ebenso ua- 
glaublichl — kfinstlerische EiBiehung 
uichtdurch die Kunst, sondern durch „eine 
natürlichere . saehgemäßcre, pgycholo- 
gisch tiefer uu«i besser fundierte Methode 
in den einzelnen Disziplinen** erzielen 
will (pag. VII f usw. usw. ! Alles im Na- 
men Schillers des Künstlers I 
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Im Xamen Schillers, des sittlichen 
Ideals d(T Nation, der solbst fiootlic an 
sittlicher Feinfühligkeit übertrat, be- 
ranscht sich hier ein Oetst, der statt 
praktischer RefonnvorHchläge vcraltot«' 
methodisch« Ideen (vgl. IV'. Abschnitt: 
Reform des MutttToprachuntcrrichts) 
oder abstruse, wertlose eigne (vgl. V. Ab- 
«chmü: Der Geschichtsmiterricht als 
— sie! — KuluiinatioiiBpuukt der iisthe- 
tischcn Kr/it'hunj^j auftisclit, statt ^rründ- 
licher, klarer Beweise lendeuiahme 
KraftansdrCIdce, Nietescheaniuneii, Ver- 
gleiche, Bilder und Zitate bietet oder 
die Beweise — und einmal so«rar an dt^r 
wichtigsten Stelle ipag. 29—30!) — ein- 
fach unterschlägt, weil er sie nicht zu 
Ende denken kann. Im Namen unseres 
sitttichon Vorbildes Schiller berauscht 
sich dieser kleine Geist am eignen Über- 
menschen tum : ich! — ich! — ichl — 
sage, ich wage^' — ich, „der ich 
sn dieser Ansieht durch eigne Beobach- 
tung und selbständige!) Denken gekom- 
mon bin „(,als wenn das nicht bei einem 
Keformer, der seine Wünsche gedruckt 
der Nation Torlegt,8elbstver8tiUidlieh«ein 
müßte I), — ich, der ich „durchaus nicht 
die Priorität des Cüedankens für mich in 
Anspruch nehmen will", — ich, der ich 
ZD dem „Hundert reif gewordener und 
an das Heroische gewöhnter Menschen** 
gehöre, durch das Nietzsche „die ganze 
lärmende Atterbild\uig dieser Zeit zum 
ewigen Schweiigen bringen** will usw.! 
imd bei jedem „ieh** ein Blick hinab in 
die Tiefe, herab auf den ganzm deut- 
sehen Lehrerstand, möge er ..auf' dnn 
Protessorensitz'" oder auf dem „l'odium 
des VolksBChuUehrers** thronen. 

Vielleicht verstehen Sie jetzt, ver- 
ehrter Herr Redakteur, den erregten Zu- 
atandf den Ekel und Zorn, mit dem ich 
Schnlae ans der Hand legte. Wie ein 
munteres Bondo nach einem Furioso 
blätterte ich dann Ufers I^roselinr'' duicli. 
Ich ecbät/.e ja den Verfasser Hcit.lahren 
als tüchtigen Pädagogen und Öciirift- 
steller, und seine BToechOxe beweist auf 
jeder Seite, daß er aut h als „Kunster- 
zieher" in seiner Schule Gutes It i^-h t 
Er macht so viele treü'eude Bemer- 
kungen zum Weimarer Eunsterziehungs- 
tagf stellt wichtige Bedenken entgegen, 
ergSoKt und legb an, dafi man immer 



I hindurchfühlt, wie nahe er den Kunst- 
{ erziehungskreisen steht, wie schätzens- 
wert seine Mitarbeit sein könnte. 

Freilich, irgendwelche positive Be- 
deutung hat seine Brosehüre nicht. Es 
ist bedauerlich, daß sie in unwürdig 
kindischem Sjncl und Stil von Xcl>on- 
j Sache zu Nebensache Hattert uud sogar 
I ssn persönlichen und hämischen Stiche* 
j leien und Anrempelungeu herabsinkt, 
über den Kernpunkt <lcr Kunnterziidiung 
ist jedenfalls Ufer vollständig im un- 
klaren. Wenn er glaubt, daB die For- 
malstufentheorie Zillers oder sonst ein 
Stück (IcK leider in jüngster Zeit oft 
, mit unverdienter Verachtung beiseite- 
I geschobeneu pädagogischen Systems der 
I Herbartianer auch nur einen wesent- 
I liehen Gedanken der Eunsterziehang 
vorausgenommen habe, ho befindet er 
, sich in einem ganz sonderbaren Irrtum, 
I und er tut gut, die Binde des Zillersohen 
I Methodeufetiscbismus möglichst bald 
I vom geirttigen Ani;e abzust rcifVn : er 
möchte sonst leicht aus einer führenden 
i QrO0e in der pädagogischen Welt zu . 
I einer rückständigen, zu einer tragischen 
werden. 

Ihr 

KAPFKLN CHIC. TKA.VCKNER 

Theodor Matthias, Prof. Dr., 
Aufsätze aus Oberklasseu. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1906. 
Bine Sammlung von Anfiiätzen, wie 
I sie von Obersekundanern und Pn'nianern 
I eines Realgyninasiums geliefert worden 
sind, nach des Sammler» Meinung „ge- 
lungene Scbulaufsätze, die wirklich aus 
dem natürlichen Boden erwachse sind 
lind die Schüleiiiatur nie ganz ver- 
leugnen''. Das muiS zugegeben werden; 
I die Schfllematur vexleugnen diese Ar- 
beiten sämtlich nicht; aber es ist die 
Natur des Schülers, wie er, <Iott f-'ci's 
gekl nirr. auf unseren meisten Schulen 
heraugczüchtet wird. Daß der Boden, 
I dem diese Pflansen erwachsen sind, 
natürlich im ur^il)rünglichen Wortsinn 
genannt werden kann, beweist nur, wie 
weit wir uns von der Natur entfernt 
I haben. Ich verspüre in allen diesen 
I Aufsätzen eine fleißige und eingehende 
' Vorbereitung, die dem Schüler alles an 
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die Hftnd gegeben hat, wm er nieder- 

. schreibeu »oll; aber ich ver>iAiir(» in 
keiner einzigen den frisi-lien Hauch 
eines auf eigener StraUe daherfahxeuden 
jungen Geistes. loh lese ttberall ein 
koiTcktcä, ziemlich umstüudliohee nnd 
hildantifs Papierdeutsch: aber nirgends 
klingt mir die herzen|uickende Sprache 
der Adiisehigährigeu entgegen. Und 
da der Ver&sser im Vorwort selber 
ßagt, daß er nuvh noch ,,da und dort 
einmal eine jugendliche Breite be- 
Bchuitten oder eine Schiefheit und 
EekiglEdt im sprachlichen Ausdmok 
zurechtgerückt" habe, so bleibt für 
mich an dem ganzen Buche Hchlechter- 
diugs nichts Erireuliches und Vorbild- 
liches übrig. Der Boden, dem diese 
Arbeiten entsprossen sind, ist Treib- 
hausbüden; die^e ( Jhersekundaner und 
Primanei- sind in ihren Aufsätzen un- 
erträgliche Klugschwätzer, und mein 
einziger Trost dabei ist, daB sie es viel- 
leicht nur in ihr^n Aufsätzen sind, in 
denen sie keine Autfurderunpf zur Dar- 
stelluug ihres eigenen Innern gesehen 
haben, sondMn nur den Zwang, „über 
etwas*^ za schreiben. Wie leicht aber 
dieser Zwang zu wirklicher gefährlicher 
Unwahrhat'tigkeit führen kann, dafür 
nur ein Beispiel. Jn dem AnftatB 
„Volkslieder als Zeugnisse gesonder 
Volkskraft" l'cißt es: ,,. . . wenn man 
aber an die Berge künstlicher und er- 



' logen er Poesie denkt, die unsere Zeit 
horvorbriiiL't. usw "Woher kennt dpun 
der rtiterprimaner H. L. diese Berge V 
Hat er sie etwa selbst gelesen? Dann 
war er wohl im Nebenamt Kritiker an 
einer literarischen Zeitschrift? Dafür 

I •wilrde auch der groteske Hochmut 

I sprechen, der aus diesen Worten grinst. 

I Oder — wenn er das nicht aus eigener 
Erfahrung weiß, wer hat ihm dann 
diesen gef iilnlii licn Unsinn eingeredet? 
Die Herren leugnen immer die bedenk- 
lichen Wirkungen, die wir von dieser 

' Art von Literatnraufsfttsen befttrchten. 

I Ich werde fernerhin jedem Zweifler 
ratfii , sich dies3 Sammlung von Mat- 

j thias durchzulesen. Da findet er alle 
die Gespenster, die wir angeblich an 
die Wand malen, leibhaftig vor. Und 
so ist's mit den Aufsätzen über Sen- 
tenzen, so auch mit den Charakter- 

I bilderu nach der Lektüre. Die Charaktere 

I des Metellus und des Marios. Ach Gott, 
ja, warum denn nicht? Aber wenn so 
ein Obersekundaner einmal seinen Freund 

I und Bankuachbar Ernst Müller zu cha- 
rakterisieren vetsueht hfttte, dum 
hätte er mehr davon gehabt, nnd 
wir auch. 

Das Buch kann uns doch etwas sein : 
eine Fimdgrabe der lirifimer, die unser 
herkömmlicher Scholaufsatc begeht Wir 
werden davon Gebrauch machen. 

LÜBECK OTTO AHTBMB 
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PEODUKTIVE ARBEIT UND IHR ERZIEHUNGSWERT*) 

VON GEORG KEKSCIJENSTEINER-MÜNCHEN 

Einen wesentlichen Anteil an der Bildung des Menschen haben 
Wissen und Können. Wissen nnd Können sind aber nicht gleichwertig 
mit Bildung, ja sie sind nicht einmal ein zuverlässiges Maß für die 

Bildung dos einzelnen. Sollen sie ein solches Maß abgeben, so ihüh'^hu 
^vll• üocli eine Uutersrlipidung vornehmen. Daß man diese Unterschei- 
dung gewöhnlich untcrlälit, hat jene schiefe Ansicht von HilduQg in 
die Welt gebruciit, unter der wir tiitsachlich leiden. Alles Wissen 
eines einzelnen Menschen ist cm zweitaciies: Ein durch fremde Arbeit 
erworlienes nnd durch Mitteilung überliefertes \\ issen und ein durch 
eigene Krtaln ung errungenes, in der Seele gewachsenes Wissen. E})en- 
so ist alles Können ein zweifaches: Ein mechanisches, durch Fleiß erreich- 
bares, geläufige Werte erzeugendes Können und ein nicht mechaniseheSy 
anf natürliche Anlagen begrCLndetes, neue Werte schaffendes Können. 
Das überlieferte Wissen wie das mechanische Können kann gelernt 
werden, Erfahrungswissen und produktives Können nicht. Das ange- 
lernte Wissen ist sehr hanfig blutarm und macht nicht selten auf- 
geblasen. Es braucht die Seele nicht groß, stark und reich zu machen 
und wirkt sogar sehr häußg nur als dekorative Verkleidung für eine 
kleine, arme und schwache Seele. Das Erfalirungswissen, das aus dem 
Schatten und KTmiien herauswächst, zeigt fast immer die entgegen- 
gesetzten Eigenschaften. Es macht den Menschen bescheiden und gibt 
ihm gleichwohl treibende Kraft. Nichtsdestoweniger haben sich viele 
deutsche Schnlorganisationen im Laufe des letzten .Jahrhunderts vor- 
zug.swcise auf Überlieferung von Buchwissen und mechanischen Feitig- 
keiteu beschränkt. Denn das sind eben erlernbare Dinge, weniusteüs 
für alle, die mit einem genügenden Maße von ( b-dächtuis ausgerüstet 
sind und natürlichen oder erzwungenen Kleiß I>esit7,eu. Überdies macheu 
sie einem Lande, in dem, wie ein Engländer sagt, alle Menschen in 
zwei Klassen sich einreihen la.s.sen, in solche, welche prüfen, und in 
solche, welche geprüft werden, dem kontrollierenden Schuh'egimeut 
nicht nur sein Ezamengeschaii leicht und bequem, sondern auch die 
Beschaffung des Lehrermaterials; denn auch das Lehren Ton Buch- 
wissen und Fertigkeiten läßt sich lernen. 

*) iü vvt.'itertct Vortrag, gehalteu am 6. Mül-z luoü im Liebigscben Hörsaale 
der Uuiversität Müucheu. 

DBB SXawAnr. ii. 8 
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Die imbefriedigeiiden Ergebnisse eines auf Buchwissen eingerichte- 
ten Schulbetriebes für die CharaJkterbildung, die rasche Yerwelkbarkeit 
des angelernten Wissens und der harte Schritt der neuen Zeit haben nun 
die Pädagogik wieder eine alte Forderung mit neuer Lebhaftigkeit be- 
tonen lassen, daß der Lehrer mehr sein soll als Uuterrichtery daß er 
auch erziehen müsse. Auch hatte mnn gegen das Ende des vorigen 
Jahrliunderts die alte Lehre neu entdeckt, daß bei dem maschinellen 
Betrieb unseres Schulwesens etwas unter die liäder komme, nämlich 
die spezitisch produktive Begabung der Kinder, die nicht selten fiuf 
einen Unterricht in (iedächtiiiswissen und mechanischen Fertigkeiten 
schleclit reagiert, weil sie die Seele mit so ganz anderen Dingen be- 
schäftigt. Einzehie mutige Leute landen, daß ein ganz neues liehen in 
die Schulen einziehe, wenn im Unterricht das überlieferte Wissen und 
die mechanischen Fertigkeiten dem Erfahrungswissen und der produk- 
tiven Arbeit das Feld räumen. Die Kunsterziehungstage kamen, und die 
Menge lauschte den neuen Schlagwörtern. Mit einer seltenen Be- 
geisterung, die fireilieh nicht immer den Vorzug der Klarheit hattei, 
wurde der Zeiger der XJnterrichtsweisheit, der ein Jahrhundert in der 
Hauptsache auf Buchwissen und Fertigkeiten stand, auf Erfehrungs- 
wissen und produktive Arbeit gerficki Einzelne Apostel des neuen 
EyangeUums predigen heute leidenschafUich den Krieg gegen den bis- 
herigen Gesamtbetrieb. Ich habe die drei Kunsterziehungstage nicht 
nur miterlebt, sondern auch bei ihren Beratungen mitgearbeitet. Das 
lebhafte Auftiammen einer alten, in der deutschen Praxis rielfach ver- 
gessenen Erziehungsweisheit hatte einen Punkt in neuer Weise be- 
leuchtet, den ich schon in meinen Betrachtungen zur Theorie des Lehr- 
planes aller Schulen als den wundesten unserer heutigen L^nterrichts- 
technik bezeiclinet hatte. Aber ich erkannte auch die Gefahren, welche 
aus einer radii^aien Umwälzung im Sinne jener Apostel entstehen 
mußten. Nach hingen Zeiten gleichförmigen Betriebes, der je länger 
je mehr die gehegten Erwartungen nicht erfüUte und nicht erfüllen 
konnte, strebt der Mensch nur zu leicht dem Neuen entgegen, um nach 
abermaligen Enttüustliungen erst die Revolution durch eine [{eforni zu 
ersetzen. Eine zu große Ausschaltung der mechanischen Fertigkeiten 
und des ttheiliefertm Buchwissens würde auch die Ergebnisse produk- 
tiver Arbeit in Frage stellen; da6 zeigt uns alle Tage ein auch nur 
oberflächlicher Blick in die wissenschaftliche und Ssthetisehe Literatur, 
sowie in die bildende Kunst der Gegenwart. Es gibt kein wertvolles 
Schaffen ohne ein in entsagungsvollem Bingen erworbenes meehanisches 
Können und ohne ein gewisses Maß von Wissen, das heute nicht mehr 
ausschließlich auf dem Wege der persönlichen Erfahrung erworben 
werden kann. Auch hat, und das ist sehr wesentlich, durchaus nicht 
alles schöpferische Arbeit«i einen Erziehungswert. Es schien mir da* 
her eine nützliche Aufgabe zu sein, über das neue Evangelium nach* 
zudenken, durch objektive BetrachtnngoEn jenen wertvollen Kern heraus^ 
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zuschälen, der trotz aller lihffilligeu Kritik an den Fieratungen der drei 
Kiinsterziehungstage unzweifelhaft in ihnen steckte; anderseits aber 
auch den berechtigten Teil des herkömmlichen Schulbetriebes vor der 
allzu großen Begeisterung für das Neue zu retten. 

Ehe das Kind seine Sprache entwickelt hat, i.sL all sein Wissen 
ein ErfiilmmgewisseD. Mit der Aasbildung des Verständnisses und des 
Gebrauchs der Sprache wächst das durch Überlieferang erworbene 
Wissen. Soweit dieses nur in dem Mafie an das Kind herantriU, als 
sein lückenhaftes Erfahmngswissen Yon selbst nach ihm drängt, ist 
auch dieses überlieferte Wissen Ton allergrößter Bedeutung. Denn das 
überlieferte Wissen, die TOn unseren Yorfiihren erworbenen Begriffe und 
Ideen, helfen dem nach innerem Aufbau drängenden Erfahmngswissen 
viele Tausende Ton Irrwegen vermeiden, die eben für unsere Vorfahren 
anyermeidlich wareu, um ihren Erfahrungssehatz zu erwerben. Mit 
dem allerersten Können des Kindes steht es umgekehrt; es ist zunächst 
ein instinktives, reflektorisches, mechanisches, und zwar so lange, bis 
das Erfahrungswissen einen bestimmten Grad produktiver Kraft erreicht 
hat. r)i(>ser Zeitpunkt tritt allerdings schon ziemlich früh ein*); bei 
geistig noniialen Kindern vielleicht etwa nach den ersten drei bis vier 
Monaten, bei geistig gering veranlagten oft sehr viel später. 

Das allmähliche Wachstum des geistigen Seeleninhaltes hat den 
Charakter produktiver Arbeit; von Tag zu Tag werden neue Vor- 
stellungen ausgebildet, erwachen neue Gefühle; allmählich lernt das 
Kind sein eigenes loh kennen, wird ihm sein eigener Wille bewußt. 
Das ist alles nur innere produktive, geistige Arbeii Von dem Moment 
an, wo das Kind zu spielen beginnt mit sich selbst, allein in einem 
Winkel des Zimmers, beginnt auch die äußere produktive Arbeit; es 
sucht ein^ Ausdruck für seinen Voi^Uungsinhalt. Ich werde darauf 
noch eingehender zu sprechen kommen. 

Dieser normale Entwicklungsprozeß wird nun zweifellos durch die 
Schule unterbrochen, wenigstens durch die Schule, wie wir sie beute 
kennen. Diese imsere moderne Schule ist ein Instrument des Staates, 
mit dem er bemüht ist, möglichst frühzeitig das sich nur langsam ent- 
wickelnde £Ir&hruii^wissen durch t^berlieferung von fremdem Wissen 
zu beschleunigen, sowie das für alle Kultur allerdings ungemein wichtige 
mechanische Können möglichst rasch zu fördern. In dem Ausbau dieses 
Instrumentes in dem besagten Sinne wurde er durch verschiedene ijanz 
berechtigte Erwägungen unterstützt. Die eine haben wir bereits vorweg 
genommen: das überlieferte Wissen vermag unter gewissen Bedingungen 
das Erfalu"ungswi.ssen vorzüglich zu fördern. Als der junge Baer, der 
spätere große Zoologe, zu Döllinger in Würzburg kam, um bei ihm 

•) W Frey er bemerkt in seinem Buche „Die Seele des Eindeä'^ auf8. 
daß in der 16. und 17. Woche die Willenskraft durch koordinierte Bewegungen 
größerer Muskelgruppen sich zu äußern beginne und daß um diese Zeit anch 
die etaten Nadii^ungeu glücken. 

8* 
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Tergleicbende Anfttomie zu hSren, sagte Dollinger: „Was biauclieii Sie 
VoTlesangeii Aber dieses Thema? Bringen Sie mir einige Tiere, erst 
eines y dann wieder eines und zerlegen Sie dieselben hier." Baer 
brachte ihm dnen Blutegel und Döllingei /« i^rte ihm, wie er unter 
Wasser zu präparieren sei, und gab ihm die troff liclie Monographie 
Ton Spix ülx r den Bau dieser Tiere in die Hand. Die Beobach- 
tungen am Bau dieser Tiere führten den jungen Zoologen zur auf- 
merksamen Lektüre der Monographie, und die Lektüre der Mono- 
gniphie führte ihn wieder zu neuen Beobachtungen am Bhit^^gel. 
Als der 9jährige Adolf Baeyer die rrnn/.e Wohnung seines Vaters 
mit .seinen kindlichen chemischen \ t rsuchen unsicher machte, gab 
dieser dem forschungslustigen KnaUen nehst einem kleinen Taschengeld 
zum Ankauf der nötigen Afüterialien die Schule der < heiiue von Stöckhardt 
und überließ die beiden, den lebendigen Baeyer und den stummen Stöck- 
hardt, in einem \^'iukel des Ganges, wo sich der 9jährige Knabe sein 
sogenanntes Laboratorium einrichtete, ihrem Sehiehsal. Und dieses Zu- 
sammenwirken hat die Grandlage gelegt za den Arbeiten des Oeheim- 
rates von Baeyer, in dessen Hörsaal, wir heute versammelt sind. Sie 
sehen aus diesen zwei Beispielen, wie sich das Erfahrungswissen mit 
dem Buchwissen vermählen muß, damit eine mit gesunden geistigen 
Eindern gesegnete Ehe entstehe. 

Auch die mechanischen Fertigkeiten haben für unser Leben 
große Bedeutung Das sichere mechanische Können ist nicht nur die not- 
wendige Grundlage alles höheren produktiven Könnens, es ist auch in 
der Zeit der Einübung eine ausgezeichnete Schule für gewisse Charakter- 
eigenschaften. Je schwieriger dieses mechanische Können ist, desto 
mehr Ansprüche stellt es an die Geduld, die Ansdaner. den Fleiß, die 
Gewissenhaft i'jkeit, dio Sünberkeit, die Selbstüberwinduiifr u-^w. Zur 
Erziehung;- ujiserer Schüh-r in diesen elementaren Tugenden können 
wir einen Unterricht in nieclmnischen Tätigkeiten überhaupt nicht ent- 
heb reu. Aber wohlbeachtet, nur der Erwerb eines sicheren mecha- 
nischen Könnens erzieht. Die einmal erworbene Fertigkeit ist trieb- 
los, sofern sie nit lit immer wieder befruclitet wird. Diese Befruchtung 
ist eine zweifache, eine äußerliche dui'ch Lob, Tadel, Furcht, Noi^ Ehr- 
geiz, durch Streben nach Gewinn, Buhm usw., eine innere durch früh- 
zeitige Erziehung zur produktiven Arbeit, die freilich ihrerseits eine 
gewisse Begabung voraussetzt. In unseren heutigen Schulen ist die 
äußere Befruchtung die gelaufigere, die innere die weniger häufige. 
Sie tritt gewöhnlich nur bei besonders veranlagten Lehrern in die Er- 
scheinung, in den offiziellen Schulorganisationen und Lebrplänen da- 
gegen wird sie vielfach vermißt. Dies ist nicht nur in der Entstehungs- 
geschichte unserer Spulen begründet und niclit nur in dei- Ulierschätzung 
des gelernten Wissens, .sondern auch in dem Massenbetrieb unseres 
l'nteiTichtSj in den größeren Kosten von solchen Schulorganisationen, 
die aul' produktive Arbeit eingerichtet sind, und in der nicht zu ver- 
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kenneiKit'U größeren Scli\vieri<;keit des Hetrielies wie der Beuufsieliti- 
giing ßüieiier Schult ji. L)ie Einübung vieler uieehanischer Fertij]fkeiten, 
das landläufige Können, ebenso wie die Überlieferung des landläufigen 
Wisiens seiheitert nicht oder nur selten an der Große der Schülerherde, 
und wie jeder Pudel zum Apportieren abgeriditet werden kann, so 
sind auch nahezu alle Menschen einer bescheidenen Dressur fähig. Bei 
größeren Schülermassen dagegen stoßt ein auf produktive Arbeit Bttek- 
sieht nehmender Unterricht in gewissen i^hem insofeme auf nicht 
unbedeutende Schwierigkeiten, weil hier die Begabung und jeweilige 
Beife des einzelnen Schülers viel dentlieher nach BerQeksichtigung 
drangen, als bei der Überlieferoii<j^ Gcdächtniswissens and der Kin- 
übong mechanischen Könnens. Auch erlaubt die Vwbindung voti Er- 
fahrun<rswissen mit überliefertem Wissen, von mechanischer mit produk- 
tiver Arbeit nur kleine Unterrichtsziele im Wissen wie im Können. 
Endlich ist es sehr viel leichter, grcißere .Massen von Lehrern heran- 
zubilden, welche nur die Funktion einer Transmission für Wissensüber- 
trativmg zu erfüllen haben, als solche, welche die einzelnen kleineu 
Seelenmotoren ihrer Klasse mit |>iodukiiver Arbeitskraft aus ihrem 
eigenen inneren Vorrate sjieiscn sollen. Aber diese Schwiei igkciten 
dürfen uns nicht aldialten, unsere heutigen Scliulgruppen und Schul- 
gattungen, die l»ei aller noniinelleu Verschiedenheit doch nur ein ein- 
ziges pädagogisches System repräsentieren, mannigfaltiger und wirkungs* 
voller zu gestalten durch die heute wieder so lebhaft auftretende For> 
derung der Berücksichtigung der produktiven Arbeitskraft im Schiller. 
Denn schon aus den bisherigen Überlegungen dfirfte der unserem 
heutigen Schulsystem anhaftende Mangel unzweifelhaft Omen bereits 
som Bewußtsein gekommen sein. Wir werden diesen Mangel noch 
mehr erkennen, wenn wir uns nunmehr den Begriff der produktiven 
geistigen Arbeit näher ansehen. Dabei werden wir uns aber auch der 
deutlichen Grenze der Erziehungskraft produktiver Arbeit bewußt werden. 

Es wird zweckmäßig sein, zur T^ntersuchung dieses Begriffes einen 
Moment den verschiedenartigen Inhalt des Hegriffes Arbeit'' ins 
Auge zu fassen, je nachdem er im volkswirtschaftlichen, im vulgären 
oder im physikalischen Sinne ixebraiicht wird. Aus dieser Betrachtung 
wird sich ein gemeinsames ^lerknial herausstellen, <l;is wir als Tätig- 
keit oder Bewegung ])e/eirhnen können. l)ie weitere Untersuchung 
wird dann ergeben, wie weit geistige Tätigkeit Arbeit ist, und zwar 
produktive Arbeit. 

Im volkswirtschaftlichen Sinne genomnien ist alle Arbeit, welche 
Güter schallt, produktive Arbeit. Der Häuer im Kohlenbergwerk, der 
Bauer am Pfluge, der Fabrikarbeiter am Webstuhl, der Goldschmied 
in seiner WerkslStte^ sie arbeiten produktiv. Allein diese Vorstellungen 
können wir auf unser Gebiet nicht schlankweg übertragen, denn diese 
Gfltererzeugung erfolgt auch zum großen Teil durch rein mechanische 
Arbeit, die wir bei unseren Betrachtungen absondern wollen. Auch 
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müssen wir auf geistigem Gebiet gewisse Arbeiten, z. B. die Über- 
tragimg geistiger Qttter Ton Menscb zu Menschen, also das Lehren, 
produktiv n^men. Demgegenüber ist auf Tolkswirtschaftlichem Gebiet 

die Güterveitfilung und -Beförderung nicht als produktive Arbeit ver- 
zeichnet. Doch haben beide Arten der Produktivitöt, die auf mate- 
riellem wie auf geistigem Gebiete, • in gemeinsames Merkmal: die 
Schaffung von neuen Gütern, ein Merkmal, das auch der geistigen 
Güter Übertragung zukommt. 

Dieses MerktiiRl haftet nun aber merkwürdigerweise dem Begrilf 
der i\j'boit im vulgären Sinne nicht immer an. Der gewülinlicbe Mann 
gebraucht das Wort ,,Ar}>pit" gleichbedeutend mit ,,Beschäf"tiguug", 
„Tätigkeit", wobei die Vorstellung irgend eines Nutzens oder Schadens 
nicht bewußt zu werden braucht oder doch nur im dunklen Hinter- 
grund des Ilalbbevvußtseins schlummert. Die l^r/.eugung geistiger Werte 
gilt dabei häufig nicht oder doch nicht vollgültig als Arbeit; denn 
dieser Begriff ist im yolkstflmliohen Sinne fiut anwehließlicb mit dem 
sichtbaren Verbrauch von Muskelkräften verbunden. 

Im physikalischen Sinne bat der Begriff „Arbeit^ mit Cklteiv 
erzeugung überhaupt nichts zu tun. Im Gegenteil. Der Physiker 
unserer Tage weiß, dafi alles Geschehen in der Natur nichts weiter be* 
deutet, als Umwandlung eines Arbeitsrorrates in einen anderen, daß, 
physikalisch gesprochen, kein Arbeitswert erz^eugt, geschaffen Werden 
kann, daß, wenn an einem Punkt der ^Ve\t eine neue Arbeit geleistet 
ist, an einem anderen Punkte der Welt eine genau gleiche Arbeits- 
menge verschwunden ist. Der Arbeits begriff des Laien, des Volks Wirt- 
schaftlers, des Physikers ist also nicht derselbe. Eines aber hat er 
mit der geistigen Arbeit gemein, die Tätigkeit. Ja, der volkstüm- 
liche Arbeitsbegrit^" wird nicht selten schlechtweg mit körjjerlicher 
Tätigkeit identiliziert. Ueistige Tätigkeit bezeichnen wir aber durch- 
aus nicht immer als Arbeit, zum mindesten nicht als produktive Arbeit. 
Es gibt z. H. eine geistige Tätigkeit, die wii', oltgleich sie sehr häufig 
eine s(diatiVnde i.st, geradezu in (iegensatz stellen zu produktiver Arbeit, 
nämlich das Spiel. Aber auch hier sind wir in unserer Ausdrucks- 
weise durchaus nicht konsequent. Wir sprechen z. B. vom Schach- 
spiel, eine, richtig betrieben, geistig sehr aush^grade und auch geistig 
produktiTe Arbeit Und trotzdem der uns deutlich bewußte Gegensatz 
zwischen Spiel und Arbeit! Woher stammt er? Was ffir ein Unter- 
schied ist zwischen Spiel und Arbeit, und was haben beide Tätigkeiten 
gemein? Über die Antworten auf diese Fragen mflssen wir uns klar 
sein, wenn wir uns über den Erziehungswert prodaktirer geistiger 
Arbeit unterrichten wollen. Wenn wir das Wesen des Spieles erfassen, 
wird ans auch das Wesen der produktiven Arbeit deutlich werden. 

In der reinsten Form tritt das Spiel nur beim Kinde auf. Das 
Spiel der Erwachsenen hat fast immer Nebenzwecke, die den reinen 
Begriff des Spieles yerdnnkeln. Das Kind spielt in dem Augenblick, 
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WO seine Yontelliuigswelt durch irgeiidwelclie, ganz primiÜTe Gegen- 
stäade lebhaft angeregt wird. In irgend einer Ecke des Hofes oder 
Gartens hat es Holzstücke, Tnchfetzen, Bindfäden, Sandhäufchen, 
Steine nsw. zusammengetragen. Die Holzstueke werden ihm zu Men- 
schen oder Tieren, die Tuchlappen zu Kleidungsstttcken oder Dachbe- 
deokoiigen, die Sandhäufchen zu Berg und Tal, die Steine zu Gebäuden 
und Brücken, die Bindfäden zu Zäunen und Wegabgrenzungen. Da- 
bei finden wir das Kind ganz in geistige Täti<xkeit Tfflwinken, wobei 
es ( iitweder neue Vorstellungen erxvirbt, oder doch neue Vorstellungs- 
verbindungen herstellt. Die Vorstelliingsverknüjifung, bei der iiaet immer 
eine Art Beseelung der Außenwelt*) eintritt, ist nber bei diesem Spiel 
des Kindes fast immer eine unwillkürliche. F'ast wie im Traum oder 
wie im Märehen stellen sich die A^^soziationeu ein. Das Kind tritlt 
keine bestimmte Auswahl, weil es auch keinen bestimmten Zweck, kein 
bestimmtes Ziel im Au«jfe hat. Der Vorstelhmgsverlauf wird zwar von 
der sinnlicheu Außenwelt anu.viegt und durch sie al) und zu in neue 
Bahnen i;elenkt. ist aV)er mehr oder weniger unabhancjii^ von dem ie- 
weils gegebeneu Spielzeug, und zwar um so weniger, je weniger dieses 
mit wirklichen Gegenständen übereinstimmt und je weniger es künst- 
lerisch ausgebildet ist. Gewisse kunstvoUe oder technisch ToUendete 
Spielzeuge sind ftir das Kind bis zu 8 oder 10 Jahren erfahrungsge- 
mäß eben deshalb so wenig anziehend, weil sie einem reichen und yiel- 
seitigen Yorstellungsrerlauf direkt hindei'nd entgegenstehen. Denn das 
Kind hat nur so lange Interesse am Spiel, als es dabei immer wieder 
Xeues entdeckt, sei es in der Erweiterung und Bereicherung seiner 
Yorstellangen oder seiner Yorstellungsverbindungen, sei es in wechseln* 
der Anregung zu immer neuen Tätigkeiten. 

Gewisse Spielsachen oder Bewegungsspiele fesseln daher das Kiiul 
viele Jahre. Andere verlieren bald frühf^r. bald später ihren Reiz. Für 
jedes Kindesalter, also für jeden Zustand geistiger Reife ist der unbe- 
wußte oder hall)bewußte geistige od»^r k('»rperliche Gewinn der Kern- 
punkt in der Anziehungskraft des Spieles auf das Kind, d. h. auf das 
geistig nonuaie Kind. Intellektuell Schwachbegabte Kinder mit sehr 
dürftigen und noch mehr mit sehr wenig beweglichen Vorstellungen 
oder kränkliche Kinder mit langsamen Vorstellungen haben, wie man 
aus dieser Betrachtung ))egreift, keine Freude am einsamen Spiel. Sie 
brauchen immer die Anregung von außen, der Eltern, Geschwister. 
Kameraden, Ein bekannter Erzieher, ich glaube, es war Niemejer, hat 
es daher als Haupt- und Meisterstück der ersten Erziehung bezeichnet^ 
eine dem jedesmaligen Alter angemessene Beschäftigung zu finden. 

Betrachten wir nun als Gegenstück die Tätigkeit nicht des geistig 
Spielenden, sondern des geistig Arbeitenden. Auch er geht wie das 

*} Diese Beseelung der Aufienweit ist eiu wichtiges Klemeut in allem späteren 
kflnitlttiioheiL Sebaffen. Sie tritt ala das Bpezifisch FersOnUehe in den Dar- 
stellungen dM Ettnstlen avf. 
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spielende Kind von Tatsacheu der Wirkliclikcit aus, die sein «ganzes 
Vorsteliuügsleben anregen. Der Forsclier am Kxperiineutiertiscli lie- 
obachtet die A])])arate, die Stoffe, die Erscheinungen. Jede neue Ei- 
scheinung bereieiiert seine Vorstellungswelt. Xacli allen Seiten ver- 
bindeii sioh die neue Vorstellang mit hundert anderen auf den durch 
reiche Übnngen gelüutig gewordenen AssoziAtionsbahnen, und wiQirend 
die TOT ihm stehende Welt der Dinge durch die geoffiaeten Sinnentore 
die entsprechenden Empfindungen auslöst, weitet sich in seinem Geiste 
die Welt der Vorstellungen aus, und wenn seine Arbeit fruchtbar ist, 
so wandert er darin, nur leicht geführt von der äußeren Wirklichkeit. 
Soweit erkennen wir eine Ähnlichkeit des spielenden, phantasie begabten 
Kindes mit dem experimentellen Forfcher, die sich auch darin aus- 
drückt, daß die Forschungsarbeit wie das Spiel solnngc dtMi im besten 
Sinne Xaiveu fesseln, als ein geistiger Gewinn in Aussiclit steht. 

Aber nun kommt ein gewaltiger Unterschied. Der \ OrsteUungs- 
verlauf des Expei imeutierenden ist nicht mehr regellos, nicht mehr un- 
willkürlich, sondern streng geleitet durch die Fragestellung^ durch 
DatEende yon wissenschafilichen Gesetzen, die blitzschndl neuen Asso- 
ziationen widersprechen oder sie unterstfitzen, und nicht selten auch 
durch ein bestimmt gestecktes Ziel. Während beim Kind die produk- 
tive Tätigkeit unter beständigen Lustgefühlen Terlänft, beRudet sich 
dar experimentierende Forscher in einer andauernden Oszillation Ton 
Spannung und Lösung, von Lust und Unlust^ je nachdem zusagende 
oder nicht zusagende Vorstellungsverbindungen sich einstellen. Damit 
die spielende Produktivität des geistig gesunden Kindes zur wahren 
geistigen Produktivität des Mannes heranreife, muß also, wie man sieht, 
eine vielseitige Zucht des (leistes Avirksam werden, eine Zucht, die an- 
fangs nur wenig, später immer stärker mit dem Spiele des Kindes ver- 
bunden werden kann und alsdann frühzeitig zur Aufmerksamkeit, 
zur Behaniichkeit, zur Ehrlichkeit, zur Überwindung von Schwierig 
keiten usw. fahrt 

Ein zweiter starker Unterschied beider produktiver geistiger Ar- 
beitsarten ist noch herroTzuheben. Er ist vielleicht noch wesentlicher 
als der erste, da ja gewiß auch bei der spielenden Phantasietätigkeit 
des Kindes nicht eine unbeschränkte Anarchie herrscht in der Kombi* 
nation der Vorstellungen. 

Für jede S|delende Tätigkeit kommt frnlier oder sjiäter ein Zeit- 
punkt der Sättigung. Je älter das Kind w^ird, desto weniger interes- 
sieren es seme alten Spiele, die dem nach Einheit und Einsieht drängen- 
den Seelenleben keine Frage stellen und keine Antwort gelten. Mehr 
und mehr diängt sich das Bewegungsspiel in den Vordergrund, das 
dami nicht selten als Spori^ als ein Mitteldii^ zwischen Spid und Ar- 
beity als ein Spiel mit einem bestimmt«! Zweck außerhalb des 3pisles, 
als ein Spiel, in dem es Schwierigkeitm zu überwinden gib<^ einen 
starken Beiz ausübt. Das eigentliche Spiel aber als eine geistige 
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Tätigkeit, die keinen bestimmten Zweck verfolgt, das weder sich nocli 
anderen schaden oder nützen will, hat im liehen dvs rieliti^ orzo<jfeneu 
normalen jSfenschen, wie des durch seine natürliche «jfesnnde Kntwi( klimg 
itets unverdorbenen freilebenden Tieres seine bestimmt abgegrenzte Zeit. 

Ganz anders steht es mit der eigentlichen produktiven geistigen 
Arbeit, soferoe sie, was wir ja Toraussetzen, eine ehrliche, aufrichtige 
ist. Fflr- sie gibt es keinen Zeitpunkt der Sättigung. Sie ist gewisser- 
mafien lebendig gebärend. Eben weil sie im Gegensatz zum Spiel 
Zwecke hat, Zwecke^ die nicht außer ihir, sondern in ihr liegen, und 
weil diese Zwecke kraft der Ökonomie unserer Seele die Grundlagen 
von neuen Zwecken und Zielen werdoi, eben darum ist die produktive 
Arbeit innerhali) der Grenzen der gegebenen Begabung immer auch die 
Ursache eines ziel)>ewußten Wachstum? der geistigen Kraft, die stets 
nach neuer Betätigung drängt. In die.sem charakteristischen L'nter- 
schied zum Spiel liegt das große erziehejische Moment produktiver 
Arbeit. Diese Sell>stl)et'ruchtung der geistigen Arlteit hat jeder au 
sich erfahren, der wirkliche Bildung be.sit;6t. Ja man könnte viel- 
leicht sagen, wenn jemand von sich wissen will, ob er auf dem Wege 
zu innerer wirklicher Bildung sich befindet, so soll er sich nor fragen, 
wie grofi und wie ehrlich sein Bildungstrieb is<^ der durchaus nicht 
rein intellektueller Art zu sein braucht, sondern ebensogut auch bei- 
spielsweise moralischer Art sein kann. Dem Forscher aber und dem 
bildenden Künstler, wie dem nach wahrer Lebensweisheit Kingenden 
stellt diese immer sich verjüngende, immer sich steigernde innere 
trei}»ende Kraft der produktiven Arbeit geradezu die Lebensaufgabe. 
Der wahre Forseher wird von ihr zu unaftlässiger Steigerung seiner 
Erkenntnis getrieben über alle gelernten Traditionen hinweg, und der 
wahre Künstler rint;t immer heißer um den zutretienden Ausdruck 
seines inneren Seelenlel>ens hinweg über alle gelernten Manieren und 
Techniken und geläufigen Lösungen. Das ist d^ Segen der produk- 
tiTen Arbeil^ daß sie Lebensaufgaben zu stellen imstande ist, Lebens- 
aufgaben, die den Schaffimden hinwegheben über alle Leiden imd Wirr- 
nisse des Erdenlebens, gleichwie den frommgläubigen Menschen der 
starke Trieb seines unverrückbaren religiösen Empfindens. 

Es erscheint nützlich, bevor wir weiter gehen, die bisherigen Be- 
trachtungen zusammenzufassen. 

Produktive geistige Arbeit ist eine Tätigkeit der Seele, die neue 
Vorstellungen und Vorstellungsverbindungen schallt zum Zwecke einer 
höheren Einheit des Seelenlebens oder einer äußeren Darstellunj; und 
Verwirklichung desselben. Durch diesen Zweck unterscheidet sie sich 
von dem Sjjiel des Kindes, dem, soferne es eben ein wahrhaftiges Spiel 
ist, jede feste Absicht der Vorstellungsbildung und Vorstellungsverbin- 
dung und der charakteristischen Darstellung mangelt. Produktire 
geistige Arbeit setzt eine B^bung in der Leichtigkeit der Yorstellungs- 
Terbindungen vorauf ebenso wie das einsame Spiel des Kindes. Aber 
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sie unterseheidet sich Ton diesem dnreh die Zucht, velche diese Yer- 
bindiing in die Wege leitet Diese Zucht ist teils der Seele inhärent 
bei floin geborenen Forscher nnd Künstler, teils wird sie durch ent- 
sprechende Übung erworben oder doch gesteigert, wobei eine allmähliche 
Überführung des Spieles in Arbeit sehr wertvoll mitwirken kann. 
Produktive geistige Arbeit ist ein ausgezeichnet es Erzichuii'^BMiittel : 
doch setzt sie eine ents^prechende Veranlagung voraus. In ihrem uu- 
stillbaren Hunger nach t'ortwähremler steigender Betätigung zwingt .sie 
den Mensehen zu beständiger Anspannung und Übung seiner Kriii'te 
und fordert damit die elementaren Tugenden des Fleißes, der Ausdauer, 
der Hingabe, der Gewissenhaftigkeit^ die sonst durch äußere Macht- 
mittel erzogen werden müssen. 

Produktive Arbeit gibt wirkliche neue Erfahrung, die sofort mit 
unserem ganzen übrigen Yorstellungsleben die innigste V^bindung ein- 
geht, weü. sie ja dem jeweiligen Bedürfnis der Seele entgegenkommt. 
Diese neuen Verbindungen entfalten al ^d ap" immer neue Kraft, geben 
der schaö'enden Begabung immer neue Antriebe. Alle l^ttindungen, 
alle Verbessi/riintren, alle guten Organisationen, alle großen Werke der 
Mensclieuliehe sind Kinder produktiver Arbeit. Die l'^rlahrungm und 
Kenntnisse anderer, die wir übermittelt erhalten durch rezeptive Arl>eit 
haben nur soweit Bedeutung für unser Seelenleben, als sie mit eigenen 
Erfahrungen ähnlicher Art zusammentreffen und die Lücken ergänzen, 
die aller persSnlichen Erfahrung anhaften. Die mechanische Arbeit 
gibt überhaupt keine neuen Erfahrungen nnd laßt unser Seelenleben 
auf die Dauer ohne treibende Wärme. Die produktiTC Arbeit aber er- 
halt unser ganzes Sein in einer erhöhten Temperatur; sie wird damit 
eine Quelle der Unternehmungslust, de.s Mutes, der Selbständigkeit, der 
Begeisterung und einer kaum yersiegbaren Arbeitsfreudigkeit, Darin 
steckt der Haupt wert aller produktiven Arbeit für die Erziehung. 

Soll sie aber diese Erziehung.*! kraft zu entfalten imstande sciii. so 
muß sie auf einer guten Grundlage ruhen, d. h. es muß nicht bloü die 
Begabung und Reife, sondern auch das entsprechende K'nmen vorhan- 
den sein, ein Können und Kennen, das auch dem Begabtesten nicht 
den Schweiß improduktiver Arbeit und Übung erspart. Das ist eine 
Sache, die heute unsere allzu rasch Fertigen in Kunst und Wissen- 
schaft nnd neuerdings auch in Schnl- nnd Hansersiehung gerne Tergessen. 

Produktive geistige Arbeit ist aber zunächst wenigstens eine ego- 
istische TriebkrafL Sie ist auf den Ausbau oder die Darstellung des 
eigenen Seelenlebens gerichtet, und darin liegt auch ihre Gefahr für 
die Erziehung. Die Wissenschaft wie die Kunst verlangen nicht, daß 
der von ihnen Getriebene auch ein ganzer Mensch sei. Eine aus- 
schließlich intellektuelle Tätigkeit des Gelehrten macht sogar bisweilen 
nur einen halben Menschen aus ihm. Sie läßt sein ästhetisches Enip- 
tinden wie seine inornlische Kraft unentwickelt. Ebenso braucht die 
unablässig treibende Darsteliungskraft den Künstler selbst durchaus 
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nieht sitÜicli zu heben. Sie kann sich in einer völlig ideellen Welt, 
weit entfernt yon der Wirklichkeit des Lebens im rein Formalen er- 
echöpfen. Die produktive Arbeit in Kunst und VV' issenschaft ninß sich 
inebr oder wenipjer in den Dienst der Kultur der Menschheit stellen, 
wenn sie t>;iuz(^ Charaktere schatten soll. In einem solchen Dienst aber 
schafft ])roduktive geistige Arbeit einen Lebensinhalt von dauernder 
Befriedigung. Sie schafft ihn um so nuhr, je mehr sie fähig ist, im 
Dienste der Mitmenschen selbstlos tätig zu sein. 

Aus diesem Wesen der produktiren Arbeit ergeben sich grund- 
legende GesiclitBpiinkte niclit bloß für die Erziehung überhaupt, son- 
dern audi für unsere Schul- und Unterrichtsoiganisationen. Es nnter- 
li^ gar keinem Zweifel, daß wir in Deutschland der prodnktivai 
Arbeit in unseren Schulen viel zu geringen Spielraum einräumen. Von 
der Volksschule war sie bisher nahezu ausgeschlossen. In den Mittel- 
schulen kommt sie zwar in einigen Unterrichtsgegenständen zur Gel- 
tung, in Mathematik, bei den Übcr.setzungen fremder Klassiker, bis- 
weilen im deutschen Aufsatz und nene.stens auch im Zeichnen, aber 
auch hier nur im allgemeinen so weit, als der Lehrer es versteht, den 
überwältigenden Stoö'massen ohne Kollision mit den Unterrichts- 
programmen auszuweichen. Höchst merkwürdigerweise kommt sie ge- 
rade in demjenigen Unterricht gar nicht zur Geltung, wo sie sich am 
^achtbarsten entfalten könnte, in den Naturwissensdiaffcen, Zoologie, 
Botanik, Mineralogie und vor allem nicht in Phjsik und Chemie. Auf 
den deutschen Hochschulen dagegen hat sie in dem sweiten Viertel 
des Tcrgangenen Jahrhunderts zuerst in den philologischen Seminaren, 
dann in den Laboratorien, Kliniken usw. Einzug gehalten; doch auch 
hier könnte übrigens der produktiven Arbeit noch weit mehr Raum 
gegeben werden, als es l)ishpr geschieht. Dazu ist die oft unglaub- 
liche Lberfnllnng der ])preitR vorhandenen Einrichtungen, namentlich 
an den o^roßen L'nivcrsiriiten. drv oben bekla<j;te oder durch unsere 
Schuleinrichtungen erzeugte Mangel an Bedürfnis nach selbständiger 
Arbeit bei den Schülern und die auf Wissenanhäufung berechneten 
Examiuas oft ein starkes Hindernis für die Entfaltung der besten 
Flügelkiäfte produktiTer Arbeit. 

Schlimmer als in den Enabenschulen steht es in den meisten 
höheren Ifädchenschnlen. Man muß in einzdnen dieser Schulen den 
Au&atabetrieb mit seinen oft unmöglichen Tfaematoi, den Kindergarten- 
unterricht in Arithmetik und Geometrie, das lljerwucheru eines formalen 
neusprachlirhen Unterrichts, den bisweilen hermetischen Abschluß von 
produktiver Ai lu it erlebt haben, um wahrhaft verwundert zu sein, daß 
es noch so vi« b Frauen gibt, die das Denken wahrend ihrer Schulzeit 
nicht verlernt haben. 

Daß produktive Arbeit von der Volksschule trotz di-t geringen 
Reife des Erziehunfjsmateriales, trotz der notwendigen Übungen in den 
elementaren Fertigkeiten nicht ganz ausgeschlossen zu sein braucht, 
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zeigen die neuen Einrichtuuijen von U erl\stätten, Lal»oratorien und Schul- 
küchen, die Neugestaltung des Zeichuuntrsunterrichtes, die .^chtichternen 
Anfange eines vernünftigt'n Ani'sat/.unteiriehtes, der nicht auf ununter- 
brochene Nachahmung ewig vorgekauter Muster, sondern auf möglichst 
frühzeitige Darstellung von Helbsterlebtem ausgeht, das zeigen die kleine 
Schrift Yoa Antlies ^^Der papierene Drache^, die Fibel toh Gansberg 
und Scharrelmaims Buch ,,yom herzhaftem Unterricht^. Das Selbst- 
erlebenlassen im Unterricht ist übwhaupt das ganze Geheimnis für die 
Entwicklung prodnktirer Arbeit in allen Schulen von der Volksschule 
bis zur Hochschule. Freilich setzt ein solcher Unterricht auch den 
rechten Meister Toraus^ einen Meister^ in dem eine selbständige, scbaflfeude, 
sich anpassende, sich vertiefende Seele wohnt, welche die Begabungs- 
keime der einzelnen Kinder erkennt und Freude hat auch an den 
schwächsten Leistungen, soierne sie sel])ständig sind. Sie setzt auch 
einen Meister der methodischen Behandlung voraus, aber in einem 
ganz anderen Sinne, wie er heute aus der Wissenschaft der Didaktik 
hervorgeht. Die heutigen Finessen der Methodik können nämlich der 
schöpferischen Begabung gcradpzu verhiinguisv(dl werden. Man nennt 
den einen geschickten Methodiker, der alle Schwierigkeiten im Erfassen 
einer neuen Sache so zerkleinern kann, daß alle Schüler, wenn uiügiich 
gleichmäßig, wie auf einem schiefen Asphaltpflaster in den neuen Vor- 
stellungsinhalt hinüberrutschen. Dieses Lob ist aber ein sehr bedingtes. 
Für eine Klasse geistig armer Schüler ist er vielleicht ein geschickter^ 
für eine Klasse von Begabungen aller Art ist er aber ein sehr unge- 
schickter Methodiker. Denn die geistige Kraft der Kinder wSchsl^ wie 
die körperUche, nur durch Überwindung von Schwierigkeiten. Was aber 
dem einen Kind eine Schwierigkeit ist, ist dem andern eine Spielerei. 
Man darf nicht den Adler die gleichen FlugAbungen machen lassen, 
die dem Sperlinge angemessen sind. Der allein ist der geschickteste 
Methodiker, der seinen Unterricht so einzurichten versteht, daß jede 
Begabung die ihr angemessene Schwierigkeit ßudet. Ich gebe zu, daß 
dies bei dem heutigen, fast ausschließlich auf reproduktive Arbeit ab 
zielenden Unterricht der Volksschulen bisweilen unmöglich ist. Es ist 
aber stets möglich da, wo für ein ausgiebiges Maß produktiver Arbeit 
gesorgt werden kann, wo auch der praktischen Tätigkeit auf den ver- 
schiedenen Gebieten die Tore geöffnet sind. Genau wie ])eim Berg- 
steigen kommt dann jeder in jeder Stunde so weit, als seine Kräfte 
reichen, während am Seile des mißverstandenen methodischen Betriebes 
nur die sogenannte ,,gleichmäßige Förderung'' möglich ist, die zwar 
unser lieutiges einseitiges Schulsystem erlaubt, aber gleichwohl 
nicht selten den Schwachen überbürdet, den Starken dagegen langweilt. 

Ein größeres Feld für produktive Arbeit wäre sieber an den Mittel- 
schulen gegeben. Es wSre noch in ausgiebigerem Maße Torhanden, 
würde nicht über einzelnen Ghruppen dieser Schulen bestandig die 
Peitsche des ,,positiTen Wissens'^ knallen. Ich muß bekennen, daß 
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das heute Terlangte Maß positiven Wissens in diesen Schulen zwar 
durchaus von einem normal begabten, nicht allzu bequemen Jungen für 
eine kurze Spanne Zeit erworben werden kann, daß es aber nur erworben 

werden kann auf Kosten des produktiven Könnens. £in Amerikaner, der 
seit einigen Monaten in Deutschland sich aufhält und unsere höheren Schulen 
studiert, sagte mir jüngst allen Ernstes, es scheine, daß die deutschen 
Kinder so vieles zn lernen haben, damit sie nicht zu viel zum Denken 
kommen. Es ist wirklich zu heklageiij daß ein großer '^reil unseres 
Schulwissens nur ein Gedächtuiswissen ist; welches vertiiej^t, sobald 
die Beschäftigung damit aufhört, und dessen p]rwerb dem eij^^entlichen 
Können die Zeit stiehlt, ja, das sogar klt inore, aber immerhin wertvolle 
produktive Begabungen im Keime ersticken kann. Am sonderbarsten 
aber ist, daß dieses VVisseii m den Naturwissenschaften in einer Weise 
übertiaL!,on wird, die der naturwissenschaftlichen geistigen Arbeit direkt 
entgegengesetzt ist, daß man es nur mitteilt und nicht erwerben läßt, 
daß man es mehr als Buch- denn als Erfahruugswissen gibt. Mangel 
an Mitteln für einen zweckmäßigen Ausbau unserer Mittäschulen und 
Überschätzung des Wissens Uberhaupt und nicht zuletzt eine yerstAndnis- 
lose Übertragung der berechtigten Art, wie sprachlich-historisches 
Wiraen seit alten Zeiten übertragen wird und auch heute noch mit 
Erfolg überliefert werden kann, haben die Ausbildung in Naturwiss^- 
schafteii an unseren Mittelschulen von vornherein in falsche Bahnen 
gebracht. Wie verständnislos diese Schablone ist, kann leicht gezeigt 
werden. Was würden die gleichen Schulmänner, die heute Laboratorien 
und Werkstätten als eine Yerunreinigunpc der Gvmnasien und Real- 
schulen ansehen, sagen, wenn ein Schreinermeister seinen Lehrling etwa 
in der Weise in sein Gewerl)o einführen würde, daß er ihm tnjilirb 
Vorträj^e hält über die ITolznrteii, über Werkzeuge uiul ^lascliinen, ihm 
lleißig vorexperimentiert, Bretter vor seinen Augen hobelt, sägt, leimt, 
daß er ihn als Hausaufgabe täglich einige Paragraphen aus einem Leit- 
faden über 8(direinerei auswendig lernen und ihn alle vier Wochen 
einen Aulsaiz machen läßt etwa über die Bedeutung der Hobelmaschine, 
die Bereitung eines brauchbaren Leimes, über die Herstellung eines 
Eleidersehrankes usw., und wenn dieser Meister dann bei der Lehrlings- 
prüfung den Lehrling zum Gesellen freisprechen würde, weil er alles 
gewußt hat, was er auf diese Weise in seiner dreijährigen Lehrzeit 
auswendig lernen konnte. Man braucht dieses Beispiel nur durchzu- 
denken, um es höchst lächerlich zu finden. Und doch ist das heute 
genau der Weg, auf dem wir in unseren Schulen Physik, Chemie, 
Zoologie, Bobuoik, Mineralogie lehren und examinieren. Wenn mir nun 
einer antworten würde, ich hätte ein schiefes Beispiel gegel)en, der 
Schrei nerlehrling würde ja später Schreiner, er müsse also auch praktisch 
geschult sein, er müsse die Schreinerei können und nielit bloß wissen, 
die Schüler der höheren Schulen würden Theologen, Juristen, Philologen, 
Lehrer und keine Forscher, für sie genüge schon das Wissen, so kann 
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ich darauf nur antworten, dafi er die wahre Bedeutung des natnrwisBen- 
schaftliohen Unterrichtes nicht erkannt habe. Im naturwissenschaftlichen 

ünterrridit ist die Art, wie man zum Wissen gelaugt, fast wertToller 
als das Wissen selbst. Denn diese Art der Arbeit bat den gewaltigen 
Vorzug vor aller andern Schularbeit, daß sie produktiTe Arbeit im 
höchsten Sinne des Woi-tes ist, daß sie uns lelirt, wie wir Natur und 
Menseben beubachten, an Natur und Menschen Fragen stellen müssen^ 
wie wir allein wertvolles Wissen erwerben k("»nneu, daß sie uns gewöhnt, 
objektiv allen Rrscheinungeu in Natur uml Menschenleben gegenüber 
zu treten, fremd artige Erscheinungen auf ihre Ursachen zu prüfen, 
kurz, dass sie uns lehrt, uns selbst zu helfen in vieleu Lagen des Lebens. 
Das WertToUste, was wir einem SchUler geben kdnnen, ist eben nicht 
das Wissen, sondern eine gesunde Art des Wissenserwerbes und eine 
selbständige Art des Handelns. Diese Art lernt man aber nicht oder 
nur höchst mangelhaft durch Vorlesui^^en und Unterricbtslektionen, 
sondern nur, wie alles produktive Arbeiten, durch frülizeitige Gewöhnung 
an entsprechende Tätigkeiten. Arbeiten, Handeln bilden den Charakter; 
das Wissen beeinflußt ihn erst in zweiter Linie. Die in ihrer aus- 
schließlichen Fassung zu weit gehende, aber immerhin goldene hVirel 
allen l nteiTichtes, die so oft ausgesprochen, aber noch viel (Uter in 
Wlrkln likeit verleugnet wird: Sage dem Kind nichts, was es .selbst 
tindeii kann, ist nirgends wichtiger, als im naturwissenschaftlichen Unter- 
richt. Jeder andere Weg des Wissenserwerbes widerspricht geradezu dem 
Geist der Naturwissenschaften, und Hugh Gordon hat xecht^ wenn er 
in seinem kleinen Bfichlein „Elementaiy Course of practical Science'*, 
das den Volksschullehrem Englands den Weg zeigt, wie sie in der 
Yolksschule den ersten ünterridit in Physik einschlagen sollen, ans- 
mft: „Science had much be^r be left alone altogether than be taught 
unscieniifically I" * 

Wie frühzeitig und fruchtbar bei den produktiv begabten Kindern 
der einzig richtige Weg aller naturwissenschaftlichen Unterweisung 
eingeschlagen werden kann, das zeigt das Beispiel, das ich vorher von 
A. Baeyer erzählt habe, der Itereits im zwölften Lebensjahr ein neues 
Doppelsalz entdeckte ( Cu CO3 r Na^ CO;, -h •> H.,0 ), das erst vier Jahre 
später von Struve beschrieben und nach Baevers Methode von (ientele 
daigesteUt wurde. Wenn ein Gelehrter wie Baeyer den größten Teil 
seiner späteren Entwicklung dieser firfihzeitigen produktiven Arbeit 
zuschreibt und infolgedessen für eine entsprechmde Ausgestaltung des 
heute teilweise verfehlten naturwissenschaftlichen Unterrichtes mit aller 
Schärfe eintritt^ so hat niemand ein Recht, hier als von einer Ausnabme- 
begabung zu sprechen, die auch sonst zu ihrem Ziele gelangt wäre. 
Wir wissen heute nicht, wie Tiele, wenn auch schwächere produktiTe 

*) „NaturwiHäcnKi hatt laase man lieber ganz und gar fflr sich, als daß man 
sie unwissenBchaftiich lehrt." 
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Begabungen wir mit unserem heutigen Schulsystem bereits im Keime er- 
stickt haben, wie viele Untemehinungslust, Selbständigkeit und Charakter- 
festigkeit wir durch unseren Gedächtnisbaliast begraben h;i})en. Jüngst 
hat Raeyer an spineni siebzigsten Geburtstage in einer Hede vor seinen 
Freunden, Verehrern und Schülern darauf hingewiesen, daß Xatur- 
wissfns('haft»Mi nicht als Wissenschaften, sondern als ein Kulturgut 
behandelt werden müssen, als eine im Laufe der Jahrtausende errungene 
Lebensweisheit, die uns lehren soll, wie wir uns in unserem persön- 
lichen Leben und im Zusammenleben mit unseren Mitmeusdien in 
unserem Hause, Erde genannt, einrichten sollen. Damit dies aber 
möglicli ist, dfirfen Naturwissenscliailen nicht gelernt werden, son- 
dern müssen erfahren werden. Denn nur das Erfidurongswissen 
übt eine Macht aus auf unser Handeln. Bei den Fachschulen haben 
wir uns vor einigen Jahrzehnten entschlossen, Werkstätten aller Art 
einzurichten, und wo es immer geht, den theoretischen L'nterricht durch 
praktischen zu ersetzen, weil ja eben Treiben und Ziselieren, Hobeln 
und Schmieden nicht durch Zusfhnnen und durch Bücher erlernt werden 
kann. Ich bin überzeugt, daß auch in unseren Mittelsehnlen Laliora- 
torieii und Werkstätten ilircn Einzug halten werden, oder besser gesagt, 
daß wir auch hierin dem Beispiel anderer Nationen werden folgen 
müssen, ob wir wollen oder nidit, weil ein Schulsystem, das über- 
liefertes Wissen mit Er&hrungswissen und mechanisches Können mit 
prodoktiTem Können yerbindet, dem Lande geistig und wirtschaftlich 
das Übergewicht geben wird, das es allgemein eingeführt hat. Diese 
Frage geht ihrer Losung entgegen. Derjenige deutsche Staat, der sie 
mit Mut angriffe, ehe uns die Not dazu zwingt, würde sich ein wahr- 
haftiges Verdienst erwerben.! 

Viel schwieriger ist die Lösung einer anderen, uieht minder 
brennenden Frage in dem Gebiete des ErziehunLifswertes der produktiven 
Arbeit, eine Frage, auf die wir auch nicht einmal theoretisch eine so 
unbedingt sichere Antwort haben, wie im naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Wir haben erkannt, daß unproduktive Arbeit keinen Lebens- 
inhalt gibt und daß ihr nur so weit Erziehungsweii; beikommt, als sie 
dazu dient, Grundlage für ein höheres Schaffen zu werden und die 
elementarsten bürgerlichen Tagenden zu üben. Dies ist nicht bloß 
für die Erziehung, die unsere Schulen zu geben imstande sind, von 
Bedeutung, sondern auch für die viel größere Erziehungsmacht, die 
das Leben auf uns ausübt. Für einen großen Teil unserer Industrie 
urbeiter kommt die Zeit, wo die obere Grenze ihrer mechanischen Ver- 
vollkommnung erreicht ist, wo kein äußerer Antrieb eine Steigerung 
der Leistungsfähigkeit mehr erzielt. Von da an beginnt die lebens- 
lange mechanische, ewig gleichförmige Arbeit bei Millionen von Volks- 
genossen sich wie ein dichter Schleier über die einst sonnigen Täler 
ihres Lebens zu breiten. Der ärmste Häusler, der auf weiter mooriger 
Heide täglich unter immer wechselnden Bedingungen dem mageren 
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Boden im Schweiße anstrengendster Arbeit seiü Leben abwewinnt, 
scheint mir, vom Standpunkt seines Tagewerkes lietrnelitet, ein reicher 
Mann gejj^en manchen gut bezahlten Fabrik- oder lieimarbeiter, der 
vom Morgen bis Abend ein Menschenalter hindurch den gleichen Griff 
und den gleichen Tritt in eisigkalter Einförmigkeit wiederholt. Lassen 
Sie eine solche Menschenseele auch noch der frommen Ergebenlieit 
tiefen Glaubens, die da spricht: Herr, dein Wille geschehe! beoraubt 
sein, lassen Sie ihn, der seine glficUicheren MitbrUder auf den Höhen 
des Lebens wandeln sieht, ausgeschlossen sein Ton allen edlen Freuden 
und Behaglichkeiten, die sonst das Menschenleben heben können, er, 
der Sklave der Maschine, bleibt ärmer, als die Sklaven Roms und 
Griechenlands. Die alleserlösende Arbeit, ihn erlöst sie nicht; die alles- 
erwSrmende Sonne produktiven Schaffens, ihn erwärmt sie nicht. Das 
kalt gewordene Herz beleben nur noch die Lehren unklarer Projdieten, 
die seine Sehnsucht nach der unmöglichen Zeit nähren, wo alle Unter- 
schiede verschwunden sein werden. Es ist sehr gedankenlos, diese in 
\N'ahrheit Arm^ die sich in ihrem Hunger nach einer Sonne des 
Lebens zu ffemeinsamem Hingen zusammenschließen, durch andere Mittel 
zu bekämpfen, als durch eine entsprechende Veränderung ihrer äußeren 
und vor allem ihrer inneren Lelieus Verhältnisse, als durch den Versuch, 
ihnen wieder einen Lebensinhalt zu geben, den ihre Arbeit nicht mehr 
in dem Maße hat, wie die ihrer vielleicht viel schwerei' schallenden, 
aber glücklicheren Mitbrüder und Mitschwestern. Sie selbst versprechen 
sich den größten Erfolg von einer Vergesellschaftung aller produktiven 
Mittel untei- Aufhebung des Eigentums. Grobe Täuschung! Denn auch 
nach der Vergesellschuftung wird es Millionen von Sklaven der 
Maschine geben, und sie werden dann wahrsdieinlich noch armer sein 
als heute; denn b^ dieser Vergesellschaftung werden mit dem Wegfall 
des Eigentums auch noch zahlreiche egoistische Arbeitsmotive in Weg- 
fall kommen, die heute oft bis ins graue Alter die Seele firiseh erhalten. 
Hier hilft nur ein Mittel, wenn Oberhaupt Hüfe möglich ist: „Schafft 
ihnen wieder einen wertvollen Lebensinhalt!'' 

.Welchen Lebensinhalt aber sollen wir geben? Das ist die größte 
Rätselfrage, die heute an dem AVege aller (öffentlichen Erziehungspolitik 
steht. ..Gebt dem Menschen Religion!" sagen die Kirchen ..Führt ihn in 
den Tempel der Kunst!" sagen die Ästhetiker. „Laßt sie den Zusammen- 
hano- der Erscheinungen der Wdt erschauen und die Stellung ihrer 
Arbeit in der großen Knlturniaelit der prü(hiktiven Güterer/eufrnng 
erfassen!" raten die Litellektler. .,Sr]iatl't ihnen au.skömmlichen Lohn und 
gute VVohnungsverhältuissel" sagen die \'olkswirtschaftler. ..Weniger 
Bildung und mehr Autoritätsgef übl !" lehren die Herrenmenschen, 
„Panem et circensesl" war die Weisheit der römischen Senatoren. 

Unbedingt sicher ist, daß wahre, tiefe Religi(»n, verlnmdeu mit 
tiefem Gottvertrauen, einen reichen, ja unverwüstlichen Lebensinhalt 
gibt. Aber ebenso sicher ist, daß mit steigender Bildung des Volkes 
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dieser religiöse Leboasinhalt in der Seele vieler Einzelner eine immer 
personlichere Gestalt annimmt und je nach der Natur des Betreffenden 
aneh annehmen muß, die von der unveränderlichen Formel der Eirchen- 
lehren bald weniger^ bald mehr abweicht Diese, in aller Kultur liegende 
Entwicklung führt nnge^Uilte Menschoi naturgemäß wenn nicht zur 
äußeren^ so doch zur inneren Trennung von ihren Kirchengemeinschaften 
und damit von der Quelle ihres Lebensinhaltes ab. Dieser Entwicklungs- 
prozeß ist ein Naturgesetz, das in den Eigenschaften der menschlichen 
Seele begründet ist. Und nun tritt die Frage auf: Kann jeder Einzelne, 
losgelöst von aller Gemeinschaft, sein religiöses Seelenleben selbständig 
ausbauen oder nicht? Und wenn nicht, welcher feste Halt ersetzt den 
verlorenen Stab? Ich brauche keine Antwort zu geben. Wir wissen 
alle, die Helip^ion des ül)eiiiefei-ten (Tlaubeus löst unsere Frage nur für 
einen Teil der Menschen, für jenen Teil im allgemeinen, der, mag er 
mit irdischen Glücksgütern gesegnet sein oder nicht, keinen unüber- 
windlichen Drang hat. sein Seelenleben selbständig zu gestalten und 
seine religiösen Anschauungen mit seinem übrigen »Seeleninhalt in Ein- 
klang zu bringen. 

Viel weniger noch geben jene eine L5sung der Frage, die dem 
Menschen durch die Kunst den Segen der produktiven Arbeit ersetzen 
wollen. Ich will gar nicht reden davon/ daß kfinstlerisches Schaffen, 
was ja in erster Linie dauernden Lebensinhalt geben könnte, den aller> 
meisten Menschen versagt ist, daß Kunst fiberhanpt weder gelehrt, 
noch gelernt werden kann. Auch der Genuß wahrer Kunst setzt 
nicht nur eine gewisse Begabtmg, sondern audi eine nicht unbedeutende 
Schulung unseres ästhetischen Empiindens voraus. Aber auch ange- 
nommen, es wäre möglich, größere Massen durch entsprechende 
Erziehungseinrichtungen zum künstlerischen Genuß zu befähigen, so 
bleibt es doch immer nur Genuß. Niemals aber kann Genuß, und 
wäre es der edelste, auf die Dauer einen Lebensinhalt geben, außer viel- 
leicht jenen weichiichen. selbstsüeliti;^en, der für das ganze Erziehungs- 
problem und für eine aufsteigende Entwicklung des Volkes kraft- und 
wertlos ist. 

Und wie es mit der Lösung der Frage dureh die Kunst steht, 
80 steht es auch mit der Lösung durch die Hebung der intellektuellen 
Bildung. Solange diese Menschen ihre Einsicht in die Welt der Dinge 
nicht durch die Tat verwerten können, gewährt auch nicht die Erkennt- 
nis, geschweige denn das bloße Wissen, einen wertvollen Leboisinhalt. 
Es gibt ja einxelne Menschen, denen es genügt, zeitlebens nur am 
Wachstum ihrer Einsicht sich zu erfreuen, und die sich über die täg- 
liche Last ihrer einförmigen Arbeit hinwegfinden, weil sie ihre Muße- 
zeit mit dem Ausbau ihrer Weltanschauung füllen können, weil ihnen 
die Lust der inneren Klarheit genügt, das Leben lebenswert zu finden, 
weil ihnen alles entbehrlich geworden ist, außer die völlige Uberein- 
stimmung mit sich selbst. Aber diese bescheidenen Weisen waren schon 

Dbb SlncAmr. n. 9 
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in den Blütezeiten der griechischen Philosophie selten; die heutigen 
LebensverhSltnisse haben sie nicht häufiger gemacht. 

Auch anskömmlidier Verdienst und geregelte LehensTerhSltnisse 
lösen die Frage nichi Die Versorgung des äufieren Maischen wird 

zwar immer eine wesentliche Rolle in der LSsuug der Aufgabe bilden, 
für viele vielleicht^ aber gewiß nicht die Besten, das Le))en erträglich, 
ja lebenswert machen, aber doih für einen vielleicht nicht kleinen 
Bruchteil ungenügend sein, weil ihrv Seele unbefriedigt bleibt. 

Keligion, Kunst, Wissenschatt, Brot, alle vier geben nur bedingte 
und keineswegs alJgeniHine Lösungen der Fragen. Den L/iwenauteil 
wird nach meiner Auschauuiiii; für alle Zeiten wahre Keliirion tragen, 
ja sie wird es vielleicht wieder mehr werden wie heute, wenn einst 
die Kirchen, ohne daß sie dabei in jene verschwommenen Hehgions- 
dehnitionen zu fallen brauchen, die jedes positiven Bekenntnisses eut- 
behif'u, weit mehr Wert legen werden auf die Religion der Tat 

als auf die Keligion der überlieferten lilaubensforniel. 

Aber es gibt noch einen Weg, die brennende Frage vielleicht 
lösen zu helfen, einen Weg, den die öffentliohe Schulweisheit zwar 
predigt, aber in keiner ihrer großen Scholoigaiiisationen besdiritten hat. 
In Fichtes kleinen, TöUig auf sich gegründeten Wirtschaftsinstituten, 
die er einst zur Emeuenmg der nationalen Erziehung empfohlen hat, 
ist er gekennzeichnet; in einer guten Familienerziehung können wir ihn 
beobachten. Was vermag den Yom tiefsten Elend Gebeugten nächst 
einer tiefen Religion am ehesten wieder aufzurichten? Mit welchem 
Mittel können wir vielfach selbst den moralisch Schwächsten noch 
sittlich heben? Welches ist die stärkste erzieherische Kraft gutgeleiteter 
Genossenschaften und Gewcrk schaftenV Auf diese drei heterogenen Fragen 
gebe ich die Antwort: „Die Fürsorge um andere." Sie gibt Lebens- 
inhalt, sie gibt produktive Arbeit. Unsere Scliulsysteme kennen dieses 
Prinzip nur in Worten, in ihren Organisut innen, ja selbst in den 
seltenen Einrichtungen, in denen sie den rfrhüler systematisch zum 
Handeln erziehen, wenden sie sich durclums an den Egoismus des 
Schülers. Er soll .sich selbst geistig und ])raktisc.h fördern, und (he Aus- 
sicht auf den persönlichen Nutzen dieser Förderung intellektueller Inter- 
essen ist die liaupttriebfeder in unseren Schuleinrichtungen. Welche 
Fürsorge haben wir aber in unseren Schuleinrichtungen getroffen, auf 
dafi der Schüler lerne, wirklich tätig zu sein zur sittlichen, intellektueUen, 
ja materiellen Forderung seiner Mitschüler? Einst vor mehr als hundert 
Jahren gab es in Schnepfenthal eine Schule mit einem wenigstens dunkel 
dahin abzielenden Erziehimgssystem, und seit einigen Jahren entwickeln 
sich wieder zwei in Thüringen, zwei in ganz Deutschland, aber mit 
bewußter Einsicht in den Wert dieses Systems. In den Pariser Volks- 
schulen finden wir eine Einrichtung, die eine Erziehung im gleichen Sinne 
beabsichtigt. Es sind die Mutu ilites scolaires, Kassen auf Gegen- 
seitigkeit^ in welche die Yolksschüier wöchentlich ein paar Centimes legen, 
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mn die ämsteii der Kameraden in Krankheitsf allen untentfitzen zn 
können und in TodesfSllen den Eltern die Kosten der Beerdigung er- 
schwingen zn helfen.*) In Dresden teüen sich jnnge Mädchen aus allen 
Standen in die Aufgabe, Tausenden yon Volksschnlkindern, die zur guten 
Jahreszeit jeden Mittwoch und Samstag von der Stadt in den Heidepark 
gebracht werden, beim Jugendturnspiel zu dienen, sie zu fuhren, zn 
warten und zu pflt^^^en. Das Erziehungssysteni in Toynbyliall in London 
ist zu einem wesentlichen Teil auf freiwillige Gegenseitigkeit gegründet, 
und es ist nicht zu schildern, wieviel Licht dadurch in dio Nacht des 
ärmsten Stadtteiles der Riesenstadt schon gefallen ist. Uberhaupt ist 
in England in vielen Internaten die Kürsorge des einen Schülers um 
die Angelegenheiten des andern ein ans'^esprochener Erziehungs- 
grundsatz. Im Staate Xewyork ist eine Keform.school, d. )i. Besserungs- 
anstalt eiugerieht«>t, die (ieorge junior Republic, deren Schulvertassung 
eine Art repuljlikanischen Charakter hat insoferne, als alle Angelegen- 
heiten der Schule in die Hände der Zöglinfje gelegt sind. Die Zr)gliuge 
wälilen ihre Vertrauensmänner, die sie überwachen, leiten, führen, 
strafen, die beim Unterrichte behilflich sind, die die Verwaltung der 
Anstalt besorgen, während die Lehrer nur da eingreifen, wo das System 
versagen soUte. TJnd obwohl es eine Besserungsanstalt für sittlich 
Verkrüppelte ist, soll gerade dieses System die besten Früchte 
gezeitigt haben. 

Das alles aber sind vereinzelte Erscheinungen, die nur zeigen, daß 
neue Wege gefunden werden können zu einer wirksamen Hebung des 
Gemeinsamkeitsgefühles, zur Entwicklung des Bedttrfiiisses einer werk- 
tätigen Fürsorge für andere, und nicht zuletzt zu einer starken 
Förderung des sittlichen Pharakters. Haben wir Deutsche schon ver- 
sucht in unseren Schulen aller Art und namentlich in den Internaten, 
die sittlich produktiven Kräfte unserer Schüler in einer Art gegen- 
seitiger SelbstregierunfT, w Hie geistig und sittlich Tüchtigen zum 
Führer werden für die moralisch Schwächeren, entfalten zu lassen? 
Glanben wir nicht inimer, dal5, je mißtrauischer wir Erwachsene die 
Kuiilcr iilterwachen, wir desto besser unserer Erziehnntrspflicht genügen? 
Sind wir uns klar, wieviel produktive Kraft bei einf-r ewigen Gängidnug 
gerade in den moralisch Veranlagten unentwickelt bleibt? Halien wir 
nicht ganz vergessen in unseren Schulen, daß, was wir au uns stets 
erfahren, die Fürsorge für das geistige und sittliche Leben anderer 
auf uns selbst erzieherisch zurückwirkt? 

In welchem deutechen Schulsystem hat der Gedanke, ein starkes 
Gefühl der Yerantwortlichkeit zu wecken, pi-aktisehe Gestelt 

*) Die Festschrift der S^tadt Paris Tom Jahre 1900 über ihr Schulwesen 1)6- 
i-ichtet auf Seite 203: I>a mutualitr est la mise en pratique de cet axiomc social 
que risoleuient dans la vie est un danger; t|ue nus droits sout Umites par des 
deroi»; que Teffort paiiagä devient plus fädle et qne rien ne noua sauve du 
ddoomagement^ commela pens^e que notre donlenr n'est pas iodiffeienteauxantrea. 

9* 
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angenommen? Man Terwechsle nicht die Pflege der Gewiesenhaftigkeit 
oder des PflichigefülÜB mit der Pflege des Yerantwortlichkeitsgeffihles. 
6ewissen}iaftigkeit und Pfliclittreue kann anch der Sklave besitzen, 
ohne daß er, der nur die Befehle seines Herrn ausführt, im geringsten 
das Geftlhl der Verantwortlichkeit zu haben braucht. Unseren Heutigen 
■wolil reglementierten und -uniformierten Schuleinrichtungen mit ihren 
gebundeiieu Marschrouten für Lehrer und Schüler, mit ihren starren^ 
unbeweglichen, oft bis ins einzelne gehenden Yorschrifteu und Lehr- 
plänen bieten keinen Boden für die Entwicklung dieser wundervollen 
Tugend, die so selten ist und doch so nnentbehrlicb für ein \'olk, das 
seine Geschicke selbst bestimmen soll. Dieses iTefühl wiiclist nur unter 
dem Frühlint^shauche einer gewissen Freiheit des Handelns schon 
wiiiirend der gesamten Jugenderziehung. Ich weiß wohl, daß nicht alle 
Lehrer und alle Schüler diese Freiheit des Handelns ertragen, ja noch 
mehr, daß viele iii ihrem Schwäche- und Angstgefühl es gar nicht 
wünschen. Aber bei manchen würde es wunderbare Früchte tragen. 
Hier müßten die Schulvorstande und Schulverwaltuugsbearateu ihre 
Augen öfihen, damit sie sehen, wo ihre besten Kraft« sieh entfalten 
können. Bewegungsfreiheit dem Lehrer und Bewegungsfreiheit dem 
Schüler! Das klänge &8t wie ein M&rehen, hatte nieht der rortragende 
Bat im preußischen Kultusministerium, Dr. Matthias, im 5. Jahrgang 
der Monatsschiiffc für höhere Schulen*) unter seiner wärmsten Zustimmung 
so schSne Beispiele vom Lyzeum und Leibuizgymnasium in Hannorer, 
vom Realgymnasium in Düssehlr rf, vom Elbinger Gymnasium und vom 
Gymnasium im westpreußischen Htraßburg erzählt. Das gibt gute 
Hoffnung. Diese Bewegungsfreiheit wird nicht nur das pro<luktive 
Schaffen Fördern, es wird auch das Gefühl der Verantwortlichkeit 
erwecken, znnial wenn wir uns entschließen, sie nicht bloß auf dem 
Gebiete der Lt lnpläne zn gewähren, sondern auch in den noch überall 
zu schaffenden Einrichtungen für die Charakterbildung und für die aktive 
Teilnahme der Schüler an der Fürsorge für die geistigen, moralischen 
und materiellen Interessen ihrer Mitschüler. Ich habe die Empfindung, 
daß auf diesem Gebiete der öffentlichen Erziehung wir noch so gut 
wie alles zu tun haben. Erst wenn es uns gelingt, diese ReUgiou der 
Tat lebendig zu machen, werden wir eines der wirksamsten Mittel der 
Massenerxiehung gewonnen haben, das gerade dann am werfrroUsten wird, 
wenn langst die harmlose Schule des systematischen Unterrichtes Fiats 
gemacht hat der grausamen Schule des Lebens. Der Menseh ist nicht 
arm und nicht ohne Lebenssonne, der noch sorgen darf und sorgen 
kann für andere^ für seine Familie^ für seine Freunde, für seine Bemfs- 
genossen, für seine Untergebenen, für seine Mitbürger, für seine Mit* 
menschen, und der von Jugend auf sein Glück hat finden lernen in 
dieser Fürsorge. Nicht das Wissen hat die Welt erlöst, sondern die 



*) a. S&emaim II, S. 50. 
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Liebe, uicht das Herrschen gibt befriedigenden Seeiemukait, sondern 
das Dienen. 

Alle Einricl»tn]i<ji;('n der Selm!»' wie des Lebens, die die Erziehung 
zur verständigten, werktätigen Hingabe an andere unterstützen, alle 
Unternohnuingf n, die das verantwoitliclie (iemein^aiukeitsgefühl stärken 
sie alle sind berufen, wertvollen Lebensinliait auch jenen zu geben 
denen es nicht beschieden ist, ihn in ihj-er Tagesarbeit zu finden. Sie 
liefern alle ein Feld produktiven Scliaffens, das, wiewohl es im Dienste 
anderer steht, auch zu unserem eigenen Nutzen ausschlägt. Denn nicht 
nur, daß sie allein in uns das Bild Tom Menschen erst wahrhaft zu 
gestalten imstande sind, das der niemals oder nur dürftig kennen lernt 
dessen Arbeit ihn von der Berührung mit anderen und Ton der geistigen 
oder materiellen Fürsorge für sie fernhält Sie bringt uns auch sehr 
greifbaren Nutzen, weil alles, was wir im guten Sinne mit anderen 
zusammen unternehmen, auch unsere eigene Wohlfahrt fördert. Die 
Weisheit dieses Satzes läßt sich uicht lebren und nicht lernen, sie läßt 
sich nur erleben. Diese im Dienste der Mitmensclien tätige produktive 
Arbeit hat neben jener anderen, im Dienste der Religion, Kunst, 
Wissenschaft und Technik stehenden gewiß auch Carlvle im Auire, da 
er sprach: „Das letzte Evangelium für die?e Welt ist, seine Arbeit zu 
kennen und sie /u tun. Alle walire Arbeit ist geheiligt und in aller 
wahrhaftigen Arbeit liegt etwas < lüttliebes.'* Auf sie dürfen wir ins- 
besondere die letzte Strophe j«'nes Dithyrambus anwenden, mit der 
Ernst von W'ildenbi-uch kürzlich das Monument „Die Arbeit" des 
belgibcheu Bildhauers Meunior besang: 

SciiufFeude Arbeit ist Welteugebot, 
Ist Erlösung durch Qual und Not! 

Schaffet und wirket I 

Schweij^etid dein Werke sieb weihen und geben. 
Heißt im Gebet seine Seele erheben. 
Lautloses Suchen stnmmen Gebets, 
Er, der alles versteht, er TerstehtV 
Sucht ihn im Schaffen! 

PÄDAGOGISCHE SAEMANNSARBEIT IN ÖSTERREICH 

VON MAX ORTNER-KLAGENPÜBT 

Der heiße Kampf, den das deutsehe Volk in Osterreieh seit der 
Erlangung der politischen Freiheit (l<'^4>>) um die ihm mich seiner 
historischen, kulturellen und wirtsdiaftlieben Leistung gebührende füh- 
rende Stellung ununterbrochen bis zum lientigeu Tage zu führen gelial>t 
hat, und der, sowenig man das auch in tb^i maßgebenden Kreiseu 
pinzuselieu geneigt war und ist, zugleich ein Kampf für die Einheit 
und euio])äische Machtstfllumi; des Reiches ist, in dem es aber die 
Führer des Volkes leider fast immer an der nötigen Fminütigkeit, 
Einsieht und Nackensteife haben fehlen lasseu, hat die inneren Fragen 
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der Scliulorganisatiou hinter den äuberen Fragen des nationalen Be- 
sitzstandes nnd freiheitlichen Grundbaues des Sehulwesens naturnotweudig 
zurückgestellt. Mit dem, besonders in den zunächst berührten J^ehrer- 
kreisen freudig begrüßten und im großen und ganzen bis heute tapfer 
verteidigten lleiclisvolksschulgesetze vom Jahre 18G9 glaubte 
man ein unemiidimbares BoUwork gegen alle BfickwSrtserei, gegen 
römischen Klerikaliamns und knUnrfeindliehen Dogmatismna errichtet 
zu haben. Das Bollwerk besteht anscheinend, dem Wortlaute des 6^- 
setzes nach, unberührt noch. Aber nnr scheinbar unberührt. Was 
etwa noch die Gesetzgebung oder ministerielle Yerordnnngsgewalt 
stehen gelassen, hat die Verwaltung durch die Praxis in Form der 
Heranziehnng klerikaler Jugendbildner mehr und mehr ins Gegenteil 
zu kehren gewußt Hier hat sich, deutlich geni^ fühlbar und sicht- 
bar, die alte Wahrheit wieder bestätigt,, daß, wer dem römischen 
Klerikalismus nur einen Finger hingibt, bald die ganze Hand her- 
geben mufi. 

So recht volkstümlich in dem Sinne, daß sie eine Herzenssache 
des arbeitenden, besonders bäuerlichen Volkes in Osterreich geworden, 
von dieser Bevülkeiung mehr und mehr als ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel im schweren wirtschaftlichen Daseinskämpfe empfunden und 
geliebt worden wäre, ist die sofrenannte Neuschule, die Schöpfung des 
abgetanen Liberalismus im lU. Jalirhundert, dem allerdings die Uni- 
versitäten einen nie geahnten Aufschwung verdankten, nie gewesen 
noch geworden. 

Die seit jener Zeit gewaltig sich umgestaltende wirtschaftliche 
Gesamtlage und die yorwärtsstrebende pädagogische Erkenntnis haben 
auch bei uns Tieferblickenden die Lücken und Mangel des Gesetzes 
mehr und mehr aufgedeckt und die steigenden Lasten, die für Schul- 
zwecke Ton Anfang an den Gemeinden und Landern aufgebürdet nnd 
Ton di^en bis zum heutigen Tage mit anerkennenswertem Opfermute 
getragen worden sind, haben jene Lücken und Mängel, wenn auch nicht 
immer deutlich erfaßbar, a])er doch fühlbar gemacht. Daß der politisie- 
rende römisch-katholische Klerus es niclit fehlen ließ, jene Mängel zu 
übertreiben und nach Kräften die freiheitliche Schulbildung dem Volke 
in Wort und Sehrift, iiri Parlamente nnd auf rler Kanzel, in der Tages- 
presse und in Flugschriften aller Art zu verdächtigen, bedarf keiner 
näheren Ansfiilinmg. Das Argument vor allen anderen, daß die neue 
Schule die junge Generation der landari)eitenden Bevölkerung ihrem 
eigentlichen Berufe entfremde und zur leidigen Landflucht" beitrage, 
konnte zumal in den Al])enländern seine Wirkung nicht verfehlen, und 
so ward mehr und mehr in die Vorwerke und Mauern jenes vermeint- 
lichen Bollwerkes Bresche gelegt. Noch steht die freisinnige Lehrer- 
schaft allenthalben aufrecht und kämpft für das Ideal einer romfreien, 
von den geistigen Errungenschaften des deutschen Volkes, des Volkes 
der Kant und Schiller nnd Goethe und Pestelozzi und Fidite ge- 
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traii;eiien und zu ihuen die l'torteii errttt'nenden Scluile T'iid Wien, 
in dem die herrschende christlich-soziale Partei die Kirchen wieder 
gefüllt hat, in dem der angesessene ,.kleiue Mann'', Ixm leibe aber nicht 
die industrielle Bevölkerung zu dem Biirijermeister Dr. Lue^jer, <leni 
hochbegabten und unermüdlichen wirtst'haftliclien Ori^unisator. als einem 
neuen Herrgott an Stelle det; eine Zeitlang vergessenen und etwas 
altei-sgrau gewordenen alten aufblickt, ist noch lange nicht die Mon- 
archie. 

Und daß das hißchen Schreiben» Lesen nnd Rechnen, das gerade 
Dr. Lueger gerne als das ganze erstrebenswerte Um und Auf der lang- 
jährigen Schnlgeherei hinzustellen liebt, heutzutage ehm dieses ganze 
Um nnd Auf nicht mehr sein könne^ daß unsere wirtschaftlich, politisch, 
sozial, sicherlich auch religiös so tief aufgeregte und pädagogisch so 
interessierte Zeit Ton der öffentlichen Erziehung mehr zu verlangen 
habe, daß es mit den gründlich veränderten pädagogischen Anschauungen 
des Kulturwestens tapfer mitschwimmen heiße, diese Erkenntnis 
scheint nun, am Beginn des 20. Jahrhunderts, auch bei uns in Öster- 
reich alln;emach weiteren Kreisen aufzugehen. Ausdruck dieser Er- 
kenntnis, glaube ich, ist der im verflossenen Jahre in U ieu gegründete 
und liereits über eine anselmliche Zahl von Orts^jfruppen (rund 30) im 
ganzen deutschen Sprachgebiete Cisleithauieus verbreitete Verein „Freie 
Schule«. 

Allerdings hat der Verein, an dessen Wiege Männer treisinniger 
Richtung aus allen politischen Partei lagern gestanden, dessen Auf- 
ruf Gelehrte, Politiker, Schriftsteller, wie Max Burkhard, Hofrat v. Ebner, 
Edmund Bematzik, Eugen Bormann, Franz (jraf, Ifichael Harnisch, 
L. M. Hartmann, Rud. ^emensiewicss, Moritz Holl, Jul. Ritter t. Eink, 
Viktor T. Lang, Otto Lecher, Emst Mach, Anton Menger, Wilh. Meyer- 
Lübke, Leopold P&undler, - Julius Ofner, August Sauer, Leopold 
T. Schrötter, Eduard Sneß usw. unterzeiclmet haben und der heute 
unter der tapferen und kundigen Ffihrung des Hofrates Freih. r. Hock 
steht, zunächst den Kampf g^en den Klerikalismus in Schulaufisicht, 
Lehrplan und Lehrerbildung auf seine Fahne geschrieben, aber er will 
und darf bei diesem negativen Programm nicht stehen bleiben, sondern 
er will vielmehr, indem er nach § 2 seiner Sat/nn<j:en ii!>erhaupt die 
F()rderung des körperlichen und geistigen VVohles der -Jugend durch 
Gründung von Erziehuncjsanstalten anstrebt. .,in Avelchen die Kinder, 
frei von jeder politischen und konfessionellen Tendenz, durch har- 
monische Ausbildung ihrer natürlichen Anlagen zu vorurteilslosen 
Menschen herangebildet werden'^, iinleni er i'eruer Verbreitung wissen- 
schaftlich begründeter ]iädagos;iseher und hygienischer Grundsätze über 
die Erziehung in Schule und Haus beabsichtigt, sich in den Dienst 
des modernen Schulrefürmgedanken.> stellen, er will pädagogische 
Musteranstalten errichten, er will das für die gesunde Entwicklung 
des öffimtliehen Endehungswesens so überaus wichtige Interesse und 
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Nachdenken der Eltern, der breiten ()ö'enÜiclikcit erwecken, er will 
pädagogische AnfUarung yerbreiteii. 

Denn gewiß liat Geibel auch fiOr die Pädagogik reeht^ wenn 
er sagt: 

„Das ist die klarste Kritik der Wtdt, 
Wenn iR'lieu das. was ihm mißfällt. 
Einer was Eigenes, Besseres st<?llt." 

Hierzu bedarf es allerdings größerer Geldmittel. Iiedarf es ras^t- 
loser WerbearV)eit der Zweiirvereine. Daß die deutsche Lelircrschaft 
selbst der ,,Freieu Schule'' l'reudig <Tefolgschat't zu Ifistoii entschlossen 
ist, das ist siclier. Freilich bei der so vielfältigen politischen Zer- 
klüftung des deutschen Volkes in Osterreich, die man })ei der bedrohten 
liesamtlage des ganzen Volkes kanni für möglich halten sollte, die 
aber doch wieder in kulturellen, geogra}diischen, wirtschattlichen Be- 
sonderheiten der weiten deutschen Gaue im Reiche begründet ist^ wird 
es an Schwierigkeiten und Enttäuschungen auch nicht fehlen. Der 
schon oft gewünschte pädagogische Bismarck täte uns so not, wie 
den Brüdern im Reiche! — 

Die Frage der Mittelschulreform, vor allem hier die l?e- 
zwingung des Monopols der sogenannten ^^klassischen Bildung^' (das 
Schlagwort sei gleich, bei strenger Auffassung der Sache, mit einem 
tiCroßen ? versehen I i scheint end lieh eine andere neue Beweminsj in 
Fluß bringen zu wollen; von einer Einheitsmittelseliule nach dem 
Muster eines der deutschen Systeme haben wir in Osterreieh bisher 
nur in der Theorie etwas gehört; eine Anstalt nach dem Muster der 
deutschen Landerziehungsheime besitzen wir seit kurzem in Wirklich- 
keit bereits in Mürzznschlag in Steiermark, aber alle Ansätze nach 
Reform der Hittelschule sind trotz namhafter Vorkämpfer über Literar 
tur und Presse nicht hinansgediehen. Ich denke hierbei u. a. an Ehnst 
Mache Vortrag und Au&atz „Über den relativen Bilduugswert der 
phÜologist hen und der mathematiscb-naturwissenschaftliclien Unterrichts- 
fächer der höheren Schulen" in seinen „Populärwissenschaftlichen Vor- 
lesungen" (Leipzig, 1^06\ oder an den neuen prächtigen tieffurcheuden 
Vortrag des Prager Ilygienikers Ferd. H neppe: ,.Über Unterricdit und 
Er/.i'^huniT vom sozialhvgienischen und sozialanthropologischen Stand- 
punkte" in Wolfs Zeitschrift für Sozialwisseuschaft 1905, S. 49Utf.: 
oder an die Abschnitte, die Bergers und Glossys neue Osterreichische 
Kundschau den modernen Erziehungsfragen, etwa den Schriften Lud- 
wig Gurlitts, widmet usw. Der ,,6rei8f' der altklassischen Philologie, 
rerbunden mit einem jeder Neuerung abholden bureaukratischen-: Kon- 
servatismus, beherrscht vom Minist«ium her die Lehrkörper • ' und 
Schulen, und so ^ubt man immer noch die ßtr unsere Zeit idealste 
Jugend herauszudestiUieren, indem man sie acht, be/w. sechs Jahre in 
überfüllten Anstalten mit Lateinisch und Griechisch abgequält und 
damit auf dem Wege zum klassischen Altertum kaum die äiifiere Schale 
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clurchgeuagt, in Wirklichkeit — Theologen horaiiziibilden geholfen hat. 
Nuu aber ist em trroßer f*^chulref()rmverein in Wien in Bildung 
begrillen, die bisher ganz bracii liegende, weil nicht organisierte Macht 
der Eltern goU aufgeboten und, wie es scheint, maßgebende Politiker 
sollen Führer und Fürspreclier der Reform Verden. Anch diese Hoff> 
nung wird offenbar auf das neue, durch die Wahlreditserweitening 
Teijfingte Parlament gesetzt, mSge es sie erftülen! Höge ein tat* 
kriltiges Parlament xor Wahrheit werden! — 

HÖHERES MÄDCHENSCHULWESEN 

VOX H. GAUDIG 

m 

An keinem Fach ist die Schule der Zukunft mehr interessiert als 
an der Geschichte. Tieferes Personenleben ist ohne geschichtUches 
Yerst&ndnis der Welt, in der man lebt und wirkt, undenkbar; denn 
persönliches Leben ist nicht zeitlos. GeschichtHdie Bildung yerlangt 

keine Zeit mehr als die unsere: noch niemals, seitdem das deutsche 
Volk das verfassungsmäßige Recht, in Schicksal mitzubestimmen, er- • 
halten hat, ist die Pflicht, politisch klar zu denken und zu handeln, 
so ernst nnd sclnrer jrewesen als in unserer Zeit, in der der vierte 
Stand, das Xolk im Volke, unsere ganze politisch-soziale Existen/.weise 
in Frage stellt. Politik trf^iben ohne tiefe geschichtliche Bildnng aber 
ist — das Vorrecht der Sozialdemokratie. — Soll die Geschichte das 
bieten, was sie bieten kann, so muß sie, das ist in der Theorie jetzt 
allgemein anerkannt, nicht mehr nur als politische Geschichte behandelt 
werden, es darf auch das, was man bietet, nicht Geschichte des 
Staatslebens -|- eine „Stoffsammlung zur Ergänzung der politischen Ge- 
schichte'' sein. Der Gegensatz zwischen politischer und Kultuxgeschichte, 
der sich im wissenschaftlichen Betrieb herausgestellt hat, ist au&uheben; 
der Inhalt der Geschichte ist das Leben der Menschheit in seiner Ent- 
wicklung. Handelt es sich um nationale Geschichte, so ist es das 
Leben der Xation. Das Leben der Nation aber ist kein einheitliches 
Leiten, sondern das Leben einer durch natürliche und IVeii^ebildete, 
\virt.scluit'tli(rhe, soziale, historisch-politische, sittliche, religiöse, geistige 
Zusamnieuhäuge gesellschaftlich gegliederten Gesamtheit. Das Leben 
der einzelnen ist durch diese Zusammenhänge wesentlich bestimmt. 
Die Macht dieser Zusammenhänge aber ist um so größer, je mehr der 
Zusammenhänge sind, in denen dieselben Menschen zugleich stehen; 
ein Musterbeispiel bietet hier die sozialdemokratisehe Partei in ihrem 
inneren Hing, da ihre Glieder durch die gleiche wirtschaftliche Lage 
und das gleiche politisch-soziale, das gleiche moralische und reli- 
giöse Denken je UuQger, je mehr verbunden werden. So treten dann 
gewisse kollektive, typische Lebenserscheinungen auf, die geschichtlich 
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zu behaiifh^ln sind. Dix'h die Auf«^nbe der Geschichte ist mit der Be- 
haiidlunn^ der kollektiven Erscheiuungeu nicht beendig; ihre Aufgabe 
reicht ])is zu den liidivi(hion herab; sie hat vor allem zu beachten, wie 
sich das individuelle Leben der einzelnen Tom Leben der Gemein- 
schaften abhebt^ namentlich, in welchem Maße sich persönliches Leben 
emt&ltet; besondere Aufmerksamkeit verdienen die ^^singulSren'^ Er- 
scheinungen, deren Ursprünglichkeit ebenao wie ihre Abhängigkeit von 
den allgemeinen geistigen Bedingungen ihrer Zeit za betonen ist. — 
Die Geschichte hat dann ihre Aufgabe erfüllt, wenn sie die Entwteklang 
des Lebens der Nation, der großen kollektiven Einheiten in der Nation 
und der Individuen, dargestellt hat. Man muß von ihr erfahren, wie 
die Menschen einer bestimmten Zeit lebten, wie sich das körperliche, 
das geistirrp. (las wirtschaftliche und berufliche, das Gemeinschaftsleben, 
das ethisch religiöse Leben der Nation, der kollektiven Einheiten (etwa 
der Stände), der Individuen, unter der Wechselwirkung dieser ein- 
zelnen Lcbensriehtungen gestaltete. Zunächst handelt es sich um die 
Formen des Wollen«, Fühlens und Denkens, die eine Gescliichtsperiode 
aufweist: so um die Lehensweitc, tlie Lebensinlialte, (he fiebenszieh', 
die die Xatioii, die ge.sellsclialtln hen Gruppen und die eiii/elnen /.um 
Handeln, sei es zum wirtscbattlK'heji oder ethischen oder politii^clien 
oder sonsti^jen Handeln erregen, um das Maß von Energie, das auf die 
Erreichung der Ziele verwendet wird, um die Arbeitsmittel, die man 
sich schafiFt; um die sittliche Gestaltung des Arbeits- und Genußlebens, 
um die Formen des Gemeinschaftslebens; femer um die Ent&ltung des 
Oeffibls, besonders um den Grad, in dem auch die höheren Gefühle 
wirksam werden; endlich um das intellektuelle Leben, um die Weite 
des geistigen Horizontes, um das Maß der pn^tischen Intelligenz und 
andererseits um die Elnergie der freien geistigen Arbeit^ um den freien 
Ssthetischen Genuß usw. usw. Yoraussetzung fdr diese Behandlungs- 
weise ist, daß die Entwicklungsbedingungen dargelegt werden, unter 
denen das Leben des Volks im Beginn eines Zeitabschnittes steht, und 
die dann im Verlauf der Periode teils durch stilh* und langsame Ent- 
wicklung, teils durch Umwälzungen, bald durch das Kollektivhandeln, 
bald durch das Handeln jrenialer Einzelner unijjeforrat werden; diese 
Eutwieklungs])edingungen sind z H. für die wirtschaftliche Arbeit Nntur- 
bedingunrreu, technische, gesellschaftliche, staatliche, ethisch -reli<4i<tst^ 
Bedinguuiren. Für das gesamte Lehen in allen seinen Richtungen 
bildet das wirtschaftliche Leben die Unterlage, so falsch im übrigen 
auch die Marxsclie Ansicht ist, nach der die „ökonomische Struktur'' 
der Gesellschaft den. sozialen, politischen und geistigen Lebensprozeli 
bedingt 

Die Form, in der die Schülerinnen in das geschichtliche Leben 
eingeführt werden, kaim nach meiner Ansieht nur die LektQre sein; 
nicht der Vortrag des Lehrers: 1. kostet der Vortrag viel Zeit, 2. HLßt 
er der Eigenfötigkeit der Schülerinnen wenig Raum, 3. befäiigt das 
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Verfahren niclit zur Lektüre goschiehtlic-her Werke, 4. kann er nicht 
oder nur schwer zu einer wirklichen Einfühlung in tlen ,.Oeist der 
Zeiten'' führen, ö. Kosteht die Gefahr, daß die Teilnahme für den In- 
halt der Geschichte sich nicht von dem Interesse für die (vielleicht 
künstlerische und warme i V'ortragswei.-c, von dem Intercsst^ für den 
oder die Vortragende gar nicht zu reden, loszulösen ve]niag. Also 
Lektüre! 1. Lektüre und zwar vorixTeitendo eines <ruttii Leitfadeiis. 
der geschmackvoll geschrieben ist und vor allem den L'b erblick über 
die einzeliieu Abschnitte der Geschichte vermittelt; daß man hier und 
da jungen Leuten niclit zutraut, den Text dee Iiebrbuclis ohne einen 
paraphiasierenden Vortrag zu Terstehen, ist ein tettimonium paupertati% 
aber nicht fQr die jungen Leute. Dies Lehrbuch muß dem Schüler 
immer zur Hand sein; es muß vor allem den festen Grundstock an 
Kenntnissen enthalten, den er sich gedachtnismaßig zu eigen machen 
und in sicherer Wiederholungstechnik als eisernes Kiapital erhalten muß. 
2. Lektüre guter geschichtlicher Darstellungen; der Zweck dieser Lektüre 
ist mannigfach : Beschaffung ergänzenden Stoffs, Befähigung zum Excer- 
pieren und Darstellen, Einfühiningindie Arten geschichtlicher Darstellung 
(der schlicht erzählenden, der pragmatischen, der entwickelnden), vor 
allem aber Krweckung des \'erständnisses für den Einfluß, den der 
Standpunkt (der ])o!itisehe, soziale, ethische, religiöse usw.i des Ver- 
fassers auf soiiio P)furteilung der Tatsächlichkeit, die Auswahl und 
Anordnung des Stotts, besoiuU'rs aber sein Wertgefiilil und sein Wert- 
urteil liat. <Terade die letzte Form der Arbeit ist in unserer Zeit, 
die ja vielfiu-li im Zeichen des Umselnvuugs der Wertmaßstäbe steht 
und vielfaeh teudenziöseste, einseitigste (ieschichtsauffassnng zeigt, dringend 
nötig; sie ist auch des größten Interesses der jungen Leute sicher und 
bleibt bei geschickter Leitung des Arbeitsvorgangs im Haus und in der 
Klasse durchaus in der Reichweite der Schüler der obersten Klassen. 
So meine ich, sollte es nicht über das Vermögen eines Primaners, einer . 
Primanerin hinausgehen, die Unterschiede in der Auffassung Gregors VH. 
bei Hergeniotiier, Sugenheim, Giesebrecht zu verstehen (vgl. E. Bem- 
heim: Lehrbuch der historischen Methode, S. Aufl., S. 718) oder an 
älteren und neueren Darstellungen den Fortsdiritt zu erkennen, den die 
A\'ürdignng Friedrich Wilhelms I. gemacht hat, oder „die ergreifende 
Macht" der deutschen Geschichte H. v. Treitschkes ans der „starken 
Persönlichkeit des Erzählers'' heraus zu verstehen. Diese Lektüre ge- 
schichtlicher Darstellungen bietet dann besonders großes Interesse, wenn 
die einzelnen Schüler je eine Darstellung zur Durcharbeitung erhalten 
und in. der Klasse die Darstellungen verglichen werden. Für den Lehrer 
ist die Leitung dieser Arbeit, die der ., Integrierung" dient, besonders 
aii/ieiiend. 3. Die Lektüre von „Quellen"'. Die Quellenlektüre ist 
für unseren Geschichtsunterricht unentbehrlieli. Man verstehe aber 
recht: Der Zweck dieser Lektüre ist nicht eine Vorwegnahme der 
spezifisch wissenschaftlichen Aufgabe der Universität, die Einschulung 
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in die „Kritik** der Quellen: die Schülerinnen sollen zweierlei bei der 
Lektüre leisten: etwas, was sie in allem S])rae}innterricht leisten inüssen, 
die texto^einäße Erklärung, und zweit» n:^ die im vollen Maße nur durch 
Quüilenlektüre mfijrliche „Einfühluno:" in die hehandelte Zeit; so lernen 
sie, sich in das Leben längst entschwundener Menschengeschlechter, 
ihre Denk-, W illens- und Getühlsweise, versetzen: eine Kunst, ohne die 
eine „Auffassung' geschichtlichen Lebens ein Undmg ist^ eine Kunst, in 
der die weibliche Jugend der männlichen im allgemeinen Überlegen sein 
wird, eine Kunst, der die gesamte psychologische Riehtang des ünteirichts 
dient, eine Kunst endlich, die dem GegenwartsverstSndnis und dem Leben 
in der Gegenwart sehr wesentlich nützt Zu bevorzugen sind natürlicli 
QueUeh, in denen man nachfühlen kann, wie den Menschen einer Zeit 
zumute war. Auch hier allerdings ist Wesentliches nur mit dem 
Prinzip der Arbeitsteilung zu erreichen (s. O.); das Bild einer Zeit 
setzt sich durch die Tätigkeit der Arbeitsgemeinschaft, der Klass^ 
mosaikartig zusammen. — So wenig übrigens „Kritik" Sache unseres 
Unterrichts ist, so wird man doch selbstverständlich der Universität 
vorarbeiten, wo es unter dir Hand möglich ist: man wird vor allem 
gelegentlich den Verfasser auf den zu mutmaß nden Wert seiner Dar- 
stellung hin prüfen. So wird man z. B. auf den Eintluß der Lebens- 
und Parteistellung, des Bildungsgrades, der sittlichen Natur des Autors 
hinweisen: etwa bei Otto von Freising, dem Bischof und Keichsfürsten, 
dem Oheim und Uatgeher des regierenden Kaisers fBernheini S. 4T()f.). — 
Wenn so die Schülerinnen Einblick in die Arbeit der Geschichtswissen- 
schaft bekommen, so wird sieb auch ein inneres Yerhältiiis zu dieser 
Wissenschaft bilden. Es muß sehr yiel an der Arbeitsweise der höhezen 
Schulen geändert werden; keine Änderung aber ist dringlicher als die 
im Geschichtsunterricht. Ein Volk, das an so yerhängnisToUen Wenden 
seiner Gesdiichte stehty wie das deutsch^ kann gar nicht geschichtlich 
. genug gebildet sein. Daß diesem Unterricht ein leidenschaftliehes In- 
teresse entg^enkommt^ das ist mir ebenso apriori wie nach der Er- 
fahrung gewiß. Will man aber so Geschichte treiben, wie es die Zeit 
fordert, will mau namentlich auch ein eiudringenderes Verständnis für 
das Wirtschaftsieben unserer Zeit (durch Eintührunrr in die Volkswirt- 
schaftslehre) gewinnen, so sind in den vier Jahren des Oberbaues 4 x S 
Wochenstunden ein Mindestmaß, obwohl unser Ziel nicht die Anhäu- 
fung von Wissensmassen ist, sondern in der Hauptsache die Ausbildung 
geschichtliclieii Sinnes und die Befähigung /u u-esehichtlichem Denken; 
Ziele, die sich durcli intensive Arbeit an ausgewählten Abschnitten 
besser als durch extensive Arbeit erreichen lassen. Selbstverständlich 
muß übrigens der Geschichtsunterricht mit allem übrigen Unterricht 
in ein fruchtbares Wechselverhältni>j treten. ' Ihm. dem großen Dol- 
metscher des Lebens in \ r-rgangenhejt und Gegenwart, gebührt eine 
Zentualstellung. 

Die Erdkunde, die wenigstens mit je 1 Stunde durch den Ober- 
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bau fortzuführen ist, gewinnt dann trotz der geringen Stundenzahl eine 
sichere Stellung im Lehrplan, wenn sie als Kulturgeographie die 
Wechselbeziehungen der Gesehichte des Mensehen und der Natur unter- 
sucht und so in ein Verhältnis der Wechselei^nzung zur Kultur- 
geschichte tritt. 

Für die NaturwisscnM-hafteii müssen, wenn ich recht sehe, 
folgende Forderungen erhoben werden: 1. Die Fortführung des natur- 
gesehichtlichen Unterrichts; nur wenn die Schülerinnen bereits tiefer 
in die Chemie und die Physik eingeführt sind, können sie die wich- 
tigsten biologischen und physiologischen Erkenntnisse gewinnen. 2. Die 
Abkronung des natorgeschichtliehen Unterrichts durch die Anthropologie; 
nur als Abkronung gewinnt die Anthropologie die ihr durch die Kom- 
pliziertheit und die Wichtigkeit ihres Gegenstandes geforderte Stelle. 
3. ix) In Botanik und Zoologie die Fortführung der Ökologischen (biolo- 
gischem Beobachtungen und Betrachtungen; b) die tiefere Einführung 
in die l*hysiologie namentlich der Pflanzen durch ein physiologisches 
Praktikum; c) die Verbindung der morphologischen, ökologischen und 
physiologischen Betrachtungsweise. 4. In der Chemie gleichfalls die 
Einführung praktischer Übungen („wichtige Reaktionen der Metalloide 
und Metalle*', ,,einfache qualitative Analysen'*). 5. In der Physik, der 
innerhalb der ganzen Gruppe eine beherrschende Stellung gebührt, 
a) eine ausgiebige Berdeksichtigung des technischen Elements durch 
Verwertung der Entwicklungsgeschichte wichtiger Apparate und Ma- 
schinen, durch EinfOhrung in die technischen Gedankengänge (den 
„Geist" der Maschine), durch Heranziehung der SchQlerinnen zur Be- 
dienung der Apparate, durch Einrichtung eines einfachen physika- 
lischen Praktikums für qualitative Versuche; b) die mathematische 
Formulierung der physikalischen Gesetze und die Anwendung der 
Gesetze in praktischen Messungen, t). Die Konzentration innerhalb 
der einzelneu naturwissenschaftlichen Teilgebiete, die aber selbstver- 
ständlich in der Stoff auswahl zunächst ihrer wissenschaftlichen Eigen- 
art folgen. 7. Planmäßige Förderung manueller Geschicklichkeit 
im Zeichnen, das den ganzen naturwissenschaftlichen Unterricht be- 
gleiten mnfiy im Messen und Wägen, im Mikroskopieren, im Präparieren 
und im Experimentieren. 8. Soxgsame Berücksichtigung des für das 
Verständnis des kulturellen Lebens Wichtigen. — Der höchste 
Zweck des gesamten naturwissenschaftlichen Unterridits aber ist die 
Befähigung der Schülerinnen zu natiirwissenschaftlicher Denkweise. 
Die Klagen der akademischen Vertreter der Naturwissenschaften, die 
meisten Anfänger verständen nicht eine einfache Beobachtung zu 
machen und scharf zu formulieren, schnell und klar einen einfachen 
.Schluß zu ziehen, eine Reihe von Beobachtungen und Schlüssen zu 
kombinieren ( Bemheim: Der Universitätsunterricht, S. ) müssen zum 
Verstummen gebracht werden. Der Weg kann nur die Erziehimg zur 
Selbsttätigkeit sein; nicht die Anhäufung masseuhaften Stoti'wisseus, 
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etwft einer „imponierenden^ ITülle chemischer Formeln, sondern die 
Heransarbeitiimg des geistigen Hahitus, den die Naturwissenschaften 
fordern, muB unsere Haui)taufga})e sein; selbstverständlich, daß sich 
dieser geistige Habitus nicht ohne sichere positive Kenntuisse bewähren 
kann: „true seience consists in a scientific habit of niind, not in a 
knowledLjt' of scientific facts". \'ergl. K. T. Fischer: Der iiaturwissen- 
scliaftlu lu' l nterricht in England. — Alle Teüiri-hicte der Naturwissen- 
schaft erziehen l>ei richtiger Methode zur Kunst des Beobachtens, und 
zwar des intensiven wie des extensiven Beobachtens, d. h. zu der Fähig- 
keit, das einzelne mit aller Schärfe zu sehen, und zu der Fähigkeit, 
umsehauend alle zu einem Komplex gehörigen Erscheinungen zu he- 
achten. So gewinnt der Geist eine Funktionsweise, die der Gebildete 
nicht entbehren kann, und die sich obenein auf andere Gebiete des 
Gescheh^iB (das geschichtliche Geschehen) übertESgt. 

Indem dann ferner die naturwissenschaftliche ^Methode dazu führt, 
besonders mittels des Experiments, aber auch mittels der vorrrleichen- 
den Methode, aus der Gesamtheit der eine Erscheinung begleitenden 
Umstände die zufälligen Begleiterscheinungen von den Bedingungen zu 
unterscheiden, übt sie wieder eine ^V<'iso des Denkens, die auch auf 
geschichtlichem (»cbiet von cntscheidcndfr Bedeutung ist. — Die Er- 
mittlung ursächlicher Zusammenhänge erfolgt zumeist so, daß zimächst 
die möglichen Beding uiigen erwogen werden; dieses Erwägen, das sich 
aus der Mehrdeutigkeit der Erscheinungen erkort, schafft gleichfalls 
ein^ allgemeine wertroUe geistige Disposition, die der Geistesart ent^ 
gegengesetzt ist, bei der ohne Umsicht yer&hren wird, als sei eine 
Tatsadie nur dndeutig. Der Erwägung der Möglichk^ten folgt die 
Arbeit mit einer derselben, wobei diese eine Möglichkeit hypothetisch 
als die wirkliche Bedingung angenommen wird ( Arbeitshypothese); sind 
dann nach der Meinung des Arbeitenden in den angenommenen Be- 
dinii;nn<Ton die Umstände nachgewiesen, deren Aufhebung die Erschei- 
nung selber aufhebt, so folgen die Proben, vielleiclit durch Verweitung 
des Experiments im deduktiven Verfahren. Das hierbei angewandte 
Verfahren, das V\ uiidt (Logik II, 1 S. 'Mii)) Elimination nennt, ist 
ebenso wie die bei diesem Verfahren nötige seelische Disposition, als 
deren Hauptmerkmal die Besonnenheit bei der Prflfung gelten muß, 
fOx alles Forsehen nach Ursachen im höchsten Maße wertvoll. — Ein 
ganz besonderer Vorzug, der vor allem im physikalischen Unterricht 
zutage tritt, ist die Möglichkeit,' die gewonnenen Gesetze des Geschehens 
rechnend anzuwenden und aus quantitativ bestimmte Ursftdien quanti- 
tativ bestimmte Wirkungen oder aus diesen jene zu errechnen. 

Als eine Disziplin der Aufgaben verdient die Physik die nach- 
haltigste Ben'icksif'hti<!;ung. — Der em^e Zusammenhant^ der Wahr- 
heiten in den Naturwissenschaften, ilank denen die Erk(Mintiiisse gut 
in die Form der fortlaufenden Heihen gebracht werden können, weckt 
den Trieb, das W issen zu mehren, lockt zu Vermutungen und Kombi- 
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nationeiiy zu Tersachen, bei den^ rieh der wissenschafUiolie und der 

technische Sinn betätigen können, und schaflPt so die wertvolle wisB^- 
schaftliche Initiative. Daß der Unterricht, den die Naturwiseen- 
schafteii fordern, in der HauptBacke Arbeitsunterricht sein muß, 
braucht nicht erst ausgeführt zu werrlen. 

Im hohen Maße empfiehlt es sieh, die Ergebnisse des geschicht- 
lichen Unterrichts in einem „physikalisehen Weltbild"' zusammen- 
zufassen, bei dem selbstverständlich alle naturuisseusehaftliche Meta- 
physik ausgeschlossen sein müßte, vielmehr auf die Schwierigkeit in 
den Grundbegriffen, mit denen die Natur^vissenschaft hypothetisch 
aarbeitet^ binsuwdaen wäre. Vgl. Sdiulte-Tigges: Philosopbisclie Propä- 
dentik. Ganz nebenbei ergeben sich ancb die Grondzflge einer 
Methodenlebre der KaturwissenscKaften, da ja die Scbfller, die 
metbodifloh arbeiten sollen; die Methoden kennen lernen müssen, und 
da außerdem gelegentliche Hinweise auf die AN ege, die in der Geschichte 
der Naturwissenschaften zur Auffin(hiug der Wahrheiten geführt haben, 
für die Einführung in die Methodenlehre nutzbar gemacht werden 
können. 

Die Zahl der Wochenstunden in den vier .Tuhreskursen des 
Oberbaus würde in folgender Weise antjesetzt werden können: Religion 
8 St., Deutsch 16 St., Französisch ItJ St., Englisch IG St., Geschichte 
und Geographie 17 St., Mathematik 1(5 St., Naturwissenschaften 15 St., 
J^sjchologie 8 St^ Zeichnen 8 Si, Turnen 8 St.; in Summa 120 St., auf 
die Klasse 30 St Dazu kamen nun noch je 1 — 2 Stunden Ghorgesang. 
Der Schwerpunkt des Unterrichts liegt noch ebendort, wo er in der 
zehnstufigen höheren Mädchenschule lag, in dem Unterricht, dessen 
Ziel das Verständnis für das Menschentum ist. Dabei ist zu be- 
denken, daß die Naturwissenschaften, aber aiu Ii die Mathematik t^,poli- 
tische Arithmetik") wertvolle Beiträge zum V erständnis des Menschen- 
tums namentlich unserer Zeit zu geben vennöf^en: hängt doch von 
ihnen zum guten Teil die Exaktheit der Anschauungen auf sozial- 
geschichtlichem Gebiet al>. — 

Auch das formale Ziel des Unterrichts bleibt dasselbe; nur daß 
einerseits die Auforderungen gesteigert und andererseits noch plan- 
nüßiger auf die Bildung eines geschlossenna geistigen Habitus hinge- 
arbeitet wird. So wird man z. B. größere Planmäßigkeit beim Ent- 
wurf und der Durchführung des Arbeitsplans anstreben; ebenso größere 
Yertiefdng und zugleich gröBere Besonnenheit während des gesamten 
Arbeitsvorgangs, eine Steigerung des Elarheitsbedfirfiiisses, eine grofiere 
Spontaneität und Selbsttätigkeit in der Aufnahme neuen Wissens, eine 
Schärfung der Selbstkontrolle, ein gesteigertes Verlangen nach Er- 
kenntnis, eine jrrößere Fähigkeit in der Benutzung der Hilfsmittel usw. 
Besonders wertvoll alier muß uns ein Ziel werden, dessen hervorragende 
Bedeutung die neuere Psychologie erkannt hat: wir mii^*seu den Willen 
der Schülerinnen für die Ausgestaltung ihres geistigen Lebens nach 
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der formten Seite hin gewinneii. Man hat die hervorragende Bedeu- 
tung dieses Willens zur Entwicklung der eigenen Kräfte bei den Ge- 
dächtnisübungen erkannt (Meumann); ebenso muß die Schülerin ihrem 
Willen das Ziel setzen, daß sie ihre geistige Energie schnell erregt^ 

daß sie leicht xmd schnell kombiniert usw. usw., in summa, daß sie, 
voll Freude an geistiger Selbsteraiehung, ihre Kraft entwickelt. Diese 
Freude an der Gestaltung des eigenen geistigen Menschen tritt zu der 
Freude an dem wissenschaftlichen Gegenstand in ein fruchtbares 
Wechsel Verhältnis. — 

Zu den geistigen Eigenschaften, deren Herausljiklung anzustreben 
ist. irehört auch die F*ähigkeit des Darstellens, des mündlichen wie 
schriftlichen, des einfach sachlichen wie des ästhetisch wertvollen i s. o. ). 
Das Stotfraaß darf niemals so reichlich sein, daß die Darstellung ver- 
naclilnssigt werden muß. In allen Fächern ist anzustreben, daß die 
Schülerinnen die den Fächern eigenartige Sprache reden; ich verweise 
nur auf die plastische und malerische Kraft in der Sprache der Geo- 
graphie und der Natnrwusenschaften. Bei festem Dringen auf solche 
fach- und sachgemäße Sprache gewöhnen sich die meist stilistisch 
feinföhligen Schaierinnen schnell an einen nach dem Inhalt wechseln- 
den Stil. Eine besondere Pflege wird bei der 7on uns Torgesofalagenen 
Methode dem zusammenhängenden Sprechen von selbst zuteil; aus- 
wendig gelernte Vorträge sind ein schUmmes Übel. — Die landläufige 
Aufsatzmethode hat in unserer auf Nachfrage und Angebot eingestellten 
Zeit zur — „Aufsatzfabrik" geführt. Im Aufsatz liegt das Gericht 
über die gesamte Unterrichtsweise, bei der die stete Reizung durch die 
Frage nötig ist, damit gedacht wird. Den selbständigen Aufsatz bei 
einem Unterricht erwarten, bei dem die Frage anstößt und vorwärta- 
stößt, heißt Traulien von den Disteln lesen wollen. Dazu dann das 
ganze liochuc^tpeniln he Dispositionswesen! In den oberen Klassen der 
höheren Lehranstalten gebe man dem Aufsat/, den Charakter einer 
„Studie", einer kleinen Untersuchung an leicht zu bewältigendem, 
scharf umrissenem Stoff. Und zwar lasse man diese kleinen selbstän- 
digen Arbeiten vor allem in das rechte Ergänzungsverliältnis zu dir 
Klassenarbeit treten. Nach meiner am Seminar gemachten Erfahrung 
bewähren sich Sammelthemata, d. h. Themata, zu denen die Schülerinnen 
in längeren Zeitraum das sammeln, was Zeit und Gelegenheit bietet» 
um es dann zu rerarbeiten. Man sei auch in der Form toleranter, in- 
dem man sich z. B. auch eine Reihe Ton einzelnen Betrachtungen 
(Aphorismen) ^fallen läßt Man achte überhaupt auf die Formen, in 
denen die Mensehen nach -der Schulzeit ihre Gedanken zu Papier 
bringen. — Vor allem individualisiere man in der Au^abenstellung; 
auch gebe man dem Geschmack des einzelnen bei der Themawahl 
Raum, soweit das möglich ist. — Die Rezitation kann ohne große 
Mühe gepflegt und zu einer bewußten Kunstübung gemacht werden; 
die Achtsamkeit auf die Aussprache läßt sich leicht» wo sie fehlt, von 
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den fremden Sprachen übertragen; die Phonetik hilft zu scharfer Kon- 
trolle des eigenen Spreeliens; die Phantasie und die Kunst der „Ein- 
fühlung" seliatieu bei unserer weiblichen .lugend leicht die Bedingungen 
für guten Vortrag: der (lesanijp.nierricht hillt mit zum Verständnis 
der Kunstniittel und zunächst rellektierter, dann imbewuüter Ver- 
wertung. — 

Die (jirup])en der L'nterrichtsfächer fordern ihren eigenen geistigen 
Habitus; so die (leschichte, so die Sprachwisseuschuft, so die ästhe- 
tischen Gebiete, so die Mathematik, so die Naturwissenschaften. Aber 
zwischen diwen einsefaieii Formen bestellt eine Fülle von Beziehungen, 
und schlieBlicb greifen die allgemeinen geistigen Dispositionen, wie 
z. B. die Fähigkeit, Yertiefong und Besinnung sachgemäfi wechseln zu 
lassen, ttber füle hinweg. Damit ahtae diese einigenden Momente zu 
ihrem Reehte stimmen und die Fähigkeiten von einem Gebiet auf das 
andere Übertragen werden, bedaaf es einer formellen Konzentration 
des Unterrichts, des Seitenstücks zu der materiellen Konzentaration. 
Dazu ist eine Verständigung über die Arbeitsweisen usw. unter den 
Koliken imbedingt erforderlich. 

In nnseram Bildungsideal hat das Latein keine Stätte is. o.). 
Darfiber noch einige Worte. In der Frauenbewegung wird Latein für 
die neue Schule zum Teil nachdrücklich gefordert. Tut man das aus 
BilduuirsinttMesHc, ao will es scheinen, als habe man nicht den Mut zu 
einem m uen RiMuiiL^suKal auf eigene Kosten und Gefahr. Man tut 
der Fülle anderer hoch wert iü»'r Bilduugsstott'e schweres Unrecht, wemi 
man des Lateins zu bedürfen glaubt; endlich muß man Ernst niaehen 
mit einer Mensehlichkt it8l)iidung ohne Humaniora. Daü m der römischen 
Kulturwelt sich kein „Lebensganzes'' darstellt, in das sich besouders 
der weibliche Geist im Interesse der Allgemeinbildung so hineinfühlen 
müßte, wie es ohne Kenntnis der fremden Sprache unmSglich ist, 
braucht nicht erst bewiesen zu werden. Daß der Lebens^ und Sach- 
unterrichty den die Lektüre der Lateiner Termittelt, der Jugend ,|kon- 
genial'' sei (Willmann), gilt von unserer m&nnlichen Jugend nur sehr 
teilweise, Ton der weiblichen gar nicht Li der Geschichte muß Ge- 
legenheit gegeben werden, das romische Volk nach seinem Reichtum 
und seiner Dürftigkeit auch aus den Quellen kennen zu lernen. Unter 
Zuhilfenahme übersetzter Quellen laßt sich in knroer Zeit ein völlig zu- 
längliches Bild des Römertums gewinnen. Vor allem sollte man „das 
große Volk des Reiches, des Rechtes und der religio" als das Volk 
einer grandiosen Staatskunst und eines unübertrefflichem, schöpferischen 
Sinns für das Recht darstellen. Unsere Fnlateineriniien brauchen nicht erst 
nach ihrer Schulzeit, wie ich nach meiner < i \ muasial/elt durch Momm- 
sens römisches Staatsrecht und Jhering.s Geist des römischen Rechts, 
einen Emblick m die geniale Kunst der römischen Provinzialverwaltuug 
und in den Geist des römischen Rechts zu tun. Die dritte grotJe 
„Welteroberung'' Roms, die durch das römische Recht) fordert eine 
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Behandlung der Grundzüge ( !i dieses Hechts, so gewiß als das Leben 
im Recht eine der wichtigsten Seiten des Kulturlebens ist, und so ge- 
wiß die Auseinandersetzung mit dem römisehen Recht eine der wieh- 
tigstcn sozialen Kulturuuf gaben aller modernen Kulturvfilker war und 
ist; ich erinnere nur an das Hecht der werischafFenden Arbeitskiaft. — 
Von der römischen Literatur ist nur wenig noch lebendiges Kultur- 
element in dem Geisteslebpii unserer Zeit: im Gegensatz zu den Denk- 
mälern der griechischen Kultur. Von dem gesamten Schrifttum des 
römischen Volkes , das seine originale geistige Krait im Staats- und 
Rechtsleben verausgabte (Fr. Leo), ist nur sebr wenig Torhanden, wm 
zumal dem wablicihen Geiste einen asthetisehai Genuß ge^R^hren könnte. 
Zum Ersatz für das Minus an den conunentarii de bello gallieo em- 
pfahl neuüeh ein latinissimus eine größere Portion Yergii: hat man 
denn kein Yerständnis für das gründliche Mißbehagen, das ein an den 
Originalwerken der dentschaii und englischen Literatur geschultes ästhe- 
tisches Gefühl empfinden muß, wenn es die nicht leichte Arbeit des 
Verstehens eben an Vergilius Maro setzt? Daß wir einiges iu unserer 
deutschen literatur^ soweit sie lebendiges Element h()herer Bildung 
ist, aus dem Lateinischen Terstehen müssen, ist richtig; aber hier ge- 
nügen die Übersetzungen. — Empfiehlt man die alten Sprachen, weil 
sie weit genug vom Deutschen abständen, daß sie eine zweite Sprach- 
welt ersclilr)ssen, so vergißt man dabei, daß aueii das Französische mit 
seinem w< it. n Abstände vom Deutschen dieselbe Aufgabe erfüllt und 
noch besser erfüllt wie etwa das Latein, da einerseits der im Deutschen 
und Französischen jrleichartif'ere Inhalt den Abstand der Form noch 
deutlicher macht, und da andererseits das Schreiben und besonders das 
Sprechen des Französischen eine geistige liewegung im fremden Idiom, 
ein Übertreten aus der Muttersprache in die fremde bedeutet. Schon 
die durchweg andersartige Lautbilduug erweckt den Eindruck des 
Fremden, und diesör Eindruck verstärkt sich bei jedem Schritt in der 
Grammatik (man denke s. B. an die Wortstellung), bis er endlich in 
dem Eindruck der stilistischen und rhetorischen Andersartigkeit des 
Französischen abgipfeli Das Erlemen der lateinischen Formen nach 
dem Paradigmenschema, das Körting sehr gut ein „dogmatisches^ Er* 
lernen nennt, erweckt übrigens leicht eine Spradistimmung, die gerade 
der entgegengesetzt ist, die wir wünschen müssen: die Sprachform 
erscheint als der invariable Ausdruck von Denkformen und nicht als 
ein geschichtlich gewordenes Produkt physiologisch und psychologisch 
zu verstehender Ursachen. 

Den Abschluß des Oberbaus bildet das Exani en. Oeeren eine Abschluß- 
prüfung am Ende des zehnjährigen Kursus dt-r höheren Mädchenschule 
lehnen sich die Lehrer im allgemeinen ebenso kräftig auf, wie die 
Frauen sie fordern. Ich stehe im Prinzij» hier auf Seiten der Frauen: 
Berechtigung und Prüfung sind Korreiutbegriffe. Obenein kann nur 
eine staatliche Prüfung eine Gewähr für Gleichwertigkeit der einzelnen 
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Schulen, die eine Schulkategorie umfaßt, geben. Auch hat eine Bich 
emporriugende Schulgattunü, <lie dahin trachtet, daß sie selbst und 
andere einen klaren Begriii von ihrem Wesen erhalten, am letzten das 
Beeht, prüfungsscheu zu sein. — Außer diesem äußeren Wert der 
PrOfung muß nachdrücklich der innere betont werden: Die Anspannimg 
der Krsfty BelbstTerstaadlich ohne Übersehreitong des ElastizitSts- 
modulnSy ist anch dw weiblichen Natur nütze; man gönne der weib- 
lichen Natur das Kraftgefühl ans einem am Ende der Schulzeit er- 
reichten Höchstmaß des Könnens. Dazu erwäge man die Zugkraft 
des Ziels bei Schülerinnen und Lehrern: bei jenen bewahrt es z. B. die 
Xaclilässitreu vor der Nach^''ir4)io-l<eit gegen ihre Schwäche; unter den 
Lehrern aber schützt es z. ß. die Behaglichen vor zu viel Behaglichkeit 
und tlie mit der einseitigen Neigung zur Vertiefung vor dem Hängen- 
bleiben usw. Frei Ii eh — was man vulgo unter Examen versteht^ 
daä nehme ich nicht in Schutz; das ist ein Objekt für Pathologen. 
Für die Gestaltung des Examens müßten m. E. fblgende Grundsitze 
gelten: 1. Das Examen zeige das Können der Schülerinnen; das Kennen 
nur, insofern es sich am Können erweist. Die Prüfung sei überall 
eine IntelligenzprOfimg, nicht ein Reproduktionskunstwerk. Sie beweise 
die geistige Kraft und die flihigkeit, diese Kraft in sicherer Arbeits- 
teihnik zu gebrauchen. 2. Demgemäß hat sich die Prüfung nicht 
über das gesamte Pensum mehrerer Jahre, etwa der Oberstufe der 
Höheren Mädchenschule oder des vierjährigen Kursus des „Oberbaus", 
zu erstrecken; denn sonst ist die gimze «geistige Kraft auf Wieder- 
holungen und Gedächtnis werk zu verwenden, und es entsteht jener 
peinliche Zustand der Überarbeitung sowie der geistigen Benoranieiiheit 
und Stumpfheit, der eine Inteiiigenzprüfuug unmöglich macht. Die 
Prüfung geschehe an einem scharf bestimmten, durch seine Natur als 
Einheit gekennzeichneten Stoffgebiet, meist an dem Stoffgebiet des 
letzten Jahres. Was aus früheren Pensen in diese Einheit um des 
inneren Zusammenhangs willen hineingenommen werden muß, werde 
scharf bestimmt und teils immanent repetiert, teils den mit sicherer 
Repetitionstechnik arbeitenden Schülerinnen zur ausdrücklichen Wieder- 
holung aufgegeben; die Wiederholung werde kontrolliert. Selbstver- 
ständlich muß auch bereits während der Arbeit an dem Exaraengebiet 
alles gescheben, um anstrengende Sehlußwiedcrlioluii'^en zn vermeiden. 
i). An den so abgesteckten Arbeitsgebieten müssen die Schülerinnen in 
selbständigeren .Arbeiten ihr Können erweisen. Weil die Augfiiblicks- 
leistungen der Klausuren namentlich bei tlcm gei-stig leicht benommenen, 
auch Yon Intermissionen der Kraft bedrohten Mädchen oft ganz schiefe 
Bilder geben, so führe man neben den Klausuren die Form der Studie 
ein, wie sie an den sächsischen Seminaren bereits besteht; d. h. einer 
Arbeit^ die in ca. 14 Tagen im Hause mit allen Hilfsmitteln angefer- 
tigt worden darf; sie wird den Zwecken dienen, denen der Klansur- 
aufsatz dienen soll, aber nicht dient; sie wird vor allem die allgemeine 
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gei>tigo Heife und die Arboitswoisr der Schülerin zeigen. Die Studien- 
themeii müssen zur Arbeit fin einem greifl){iren Stoß' anhalten: an 
einem Drama, einer Novelle oder Novellengruppe, an irgendwelchem 
biogr;i|ibiseheu Material, an einer gesehichtliclien Quelle usw. usw. Die 
pliilo.>^uphieronden Themata ohne feste Unterlage .sind unstatthaft. 
4. Das mündliche Examen sei ein Spiegelbild der Arbeit in der Klasse; 
es zeige z. B. in der Beligioii die SchlQmn bei der Erklärung eines 
kurzen BibelabBchiiitteBy den sie textgemiß erläutert und dann in freier 
Arbeit in größere Zusammenhange eingliedert; ebenso werde in allen 
anderen Fällen verfohren^ in denen zu interpretieren ist, im Deutseben 
und in der Gescbiehie. Die Interpretation zeigt die SdiSife der Auf- 
fassung und die Fähigkeit der Yertiefhng, die Eingliederung in größere 
Zusammenhänge, die Spontuieität in der Einordnung des Neuen und 
den Überblick über die systematischen Zusammenhänge, also die beiden 
wesentlichen Tätigkeitsweisen des Geistes. Selbstverständlich ist der 
Ausgang von einer Stelle nicht immer nötig; es kann auch nur Über- 
blicksarbeit verlangt werden. Doch hat sich mir der Ausgang vom 
Konkreten in der Praxis sehr empfohlen. Auch in den besebreibeuden 
Naturwissenschaften, in der Physik und Chemie enipHehlt sich die 
Arbeit am 01>jekt»> als Ausgangspimkt. 5. Der Zeusurwert der Klausuren 
und des mündlicht II Examens ist unter ileni (jie.sicditspunkt zu bemessen, 
daß es sich um Leistungen in einem kurzen Zeitraum, in einem Teil 
gebiet und in einer zufälligen Geisteslage handelt, daß mithin hier oft 
nur Zufallsansichten gewonnen werden. Die eigentliche (irundlage der 
Beurteilung bildet die Vorzensur^ deren Unterlagen die Einzelzensuren 
und die in der obersten Klasse gesduiebenen Arbeiten sind. Der Vor- 
zensur beizufügen ist eine genaue, auf sorgfältiger Induktion beruhende 
Charakteristik der geistigen Eigenart der Schülerinnen* Diese Charak- 
teristik erheischt a) eine den Forderungen der Psychologie entsprechende 
Bewertung der Leistungen; b) die Ermittlung des Maßes und der Art des 
Energieaufwandes; e) die Erschließung der Motive der Arbeit Um zu der 
Erkenntnis der gei>tig* u Kraft und des Wissens ( a) zu gelangen, muß 
man zuerst die ionerhalb der ein/einen Fächer verbundenen Teilleistung^ 
und die in ihnen zutage tretenden psychischen Funktionsweisen und 
intellektuellen Dispositionen (Aufmerksamkeit, Besonnenheit, Selbst- 
tätigkeit usw. ) bewerten; sodann sind die GresamtleistungeTi in den ein- 
zelnen Fächern in ihrem Entstellen aus den Teilleistungen zu betiarhten, 
die psyehiselien Funktionsweisen und »iic Dispositionen untereinander 
zu vergleichen: endlich sind die gesamten Leistungen, die psychischen 
Funktionsweisen und Dispositionen zu einem Gesamtbilde zusammen- 
zuordnen. Ein so gewonnenes Bild hat das Recht, in der Examen- 
zensierung die Unterlage zu bilden; ist es doch ein Totalbild, bei dem 
die Art, wie es entworfen wird, Irrtümer so gut wie völlig aus- 
schließt, vorausgesetzt natürlich, daß die Urteilenden die Methode 
sicher anzuwenden Termögen. 6. Die Stimmung der Examinandinnen, 
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auf die mit aller Energie hinziistrelfen isl^, muß das frolie Kraftgefühl 
sein, »las ans dem Bewußtsein sicheren Könnens und aus der ITber- 
zeugUüL!: fließt, daß mau nicht einem Idindwaltenden Zulall ausgesetzt 
ist. 7. Dispensitioneu erfolgen in keinem Kalle; der Präfang wohnt 
ein Königlicher K<mimi8sar bei. Die Prüfungen sind öffentlich. 8. Er- 
vvüuKcht ist die Anwesenheit von akademiM'hen Lehrern, damit die Kon- 
tinuität zwischen Schule und Universität erreicht wird. 

(Fortsetzung folgt.) 



RUNDSCHAU 



DIE HOUHiSCHüLLEEltEli ÜEüEN 
DIE EONFESSIONELLE SCHULE 

Die Unteraeichnetea halten e« fElr 

ihre Pflicht, gegen die preußische 
ßchul vorläge, unrl zwar, unter Al)- 
«ebung yon deren soustigen, zur Genüge 
bekannton schweren Fehlern, gegen die 
<lie konfessionell »Ml Verhältnisse 
der Volksschule V f 'r''tlendL'n Bestim- 
mungen derselben, nocli in letzter Stunde 
ötfentlicken und entschiedenen Einspruch 
zn eorheben. 

Der (Iriinrlsatz, von dem die Vorlage 
ausgeht, daß die Kinder in den ölfent- 
lichen Volksschulen in allen l uterrichts- 
fächem nur von Lehrern ihres Be'-> 
kenntnisses unterrichtet werden 
sollten, ist nicht nur praktis« h in Orten 
mit konfessionell gemischter Bevölkerung 
gar nicht durchführbar, wie die schroffen 
Widersprüche gegen dies Prinzip in der 
Torlage selbst beweisen, sondern er ist 
üls T'rinzip zu verwerfen. Im Unterricht 
jedes Fachs sollte daä Recht der 
Sache allein walten, jeder EinflnB 
partikulari''ligiöser Tendenzen grund- 
pätzHeh ferngehalten werrlen. Was 
naturwisseuschattUche , wa» geschicht- 
liche Wahrheit, was ron den Schätzen 
der deutschen Literatur für die Bildung 
■des Volkes wertvoll sei, ist geiniili den 
eigenen (leset/.eu des (»egenstandeH nach 
pädagogischen iaicksichteu zu entschei- 
den ; ee ist gerade gegenflber der trennen- 
den Tendenz de» religiösen Sonder- 

bekenntnisses die Einheit der 
humanen und nationalen Bildung 
in diesem allen um so bestimmter xn 

wahren. Der partikular-religiösen Ver- 
färbung des gesamten Unterrichts wird 
aber offenbar Vor^schub getan, wenn ge- 
setzlich bestimmt wird, daß der gesamte 



Unterricht nach Konfessionen getrennt 
erteilt werden nuiß. Nicht nur die 
katholische, sondern grundsätzlich eben- 
so die evangelische Orthodoxie bean- 
sprucht tatsächlich einen entscheidenrlen 
Einfluß der Konfession auf den gesamten 
Unterricht der Volksschule, und sie 
weiß diesem Anspruch, besonders durch 
die gei,^tliche Schulaut'siclit, an welcher 
der Entwurf festhält, schon jetzt überall 
da Ueltung zu verschafl'en, wo die 
Schule, wenngleich ohne gesetaliche 
Grundlage, doch tatsächlich den kon- 
fessionellen Charakter trägt, den die 
Vorlage allen Volksschulen mit ver- 
Bchwindraden Ansnahmen zwangsweise 
aufprägen mOchte. Dabei werden, durch 
eine (h'iii ganzen Prinzip der bisherigen 
preußischen :<chulge8etzgebung wider- 
sprechende Auslegimg der Begriffe kon- 
fessioneller und gemeinsamer Schulen, 
alle Volksschulen, die nicht durch be- 
sondere Vereinbarung simidtan sind, 
für konfessionell erklä,rt, ohne Itückaicht 
auf die tatsächliche konfessionelle Mi- 
schung der Schulkinder Auch auf die 
religiöse Stinmning der Bevöl- 
kerung wird also wirklich keine 
BQcksieht genoninen, sondern es 
soll der „historische** Anspruch iler einen 
oder an<b'ren Konfession auf eine jede 
Se]iule sclilerlithin entscheiden; ein An- 
spruch, der zum „historischen" erat ge- 
worden ist durch eine auf kein Gesetz 
gestfitste Praxis der Verwaltung, welche 
gegen den Ansturm des Klerikalismus 
die staatliche Autonomie in der Schule 
nicht zu behaupten gewuftt hat. Zu- 
gleich soll dabei dielicistangsfähig- 
keit der Schule überhaupt nicht 
mitsprechen; es darf nicht nur, son- 
dern muß bei beträchtlicher Erhöhung 
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der Schullasteu das bessere dorn schlech- 
teren Sdralaystem weichen, blofi damit 
die konfeesionelle Trennnng allgemein 

durchgeführt wird 

In dieser durciigeliendeu Ten- 
denz auf dieEonfessionalisierung 
der Yolkeschnle, ohne BAckeieht 

die Wunsche und die finanzielle Leistungs- 
kratt der I?ev()lkeninf7 wie auf die (Quali- 
tät der Schulen, ist die jetzige Vor- 
lage völlig eine mit der desJahres 
1892. Der schwache Schutz, der der 
Simullfiiisrlnil»' noch gewiihrt wird, bietet 
ein Gegengewicht schon darum nicht, 
weil die Yoclage Überhaupt nur eine 
▼erBchwindend kleine Zahl von Schulen 
als simultane anerkennt. Es verbleibt 
der Slaiultanschule der Cbarakt«^r der 
gerade nur geduldeten Ausnaiime; grund- 
^tslich soll nicht etwa die Reli- 
gion, sondern der religiöse Parti- 
kularismus in der Snhule herr- 
schen. Das ist es, weshalb gegen diese 
Vorlage ein jeder den sehftrftten Bin« 
Spruch erheben muß, dem die Einlioit 
und Freiheit des Volkes höber steht als 
die Verewigung und wie gctlissentliche 
Verschärfung des koufeKsionellen üegeu- 
latzee, der seit Jahrhunderten am Marke 
unseres Volkes zehrt und die Einheit 
und Kraft der Nation untergräbt. 

Wir betrachten eben deshalb 
die Frage niclit als eine bloß 



preußische. Es kann bei dem all- 
gemeinen Vordrängen des Konfessionalis- 

mus keinem freiheitlieh gesinnten Manne 
im deutschen Vaterland gleichgültig 
sein, daß gerade Preußen die besseren 
: Überlieferungen des frideriziauischeu 
1 Zeitalters und der Aera dee Freiherm 
vom Stein hinter sich wirft und dem 
längst schon bedrohlichen Einfliiß dt^'s 
klerikalen Geistes auf den größten und 
: grundlegenden Teil seines Bildungs- 
wesens /.um erstenmal eine gesetzliche 
Handhabe bietet. 
I Und so halten wir es für eine Ehren- 
I Sache, in diesem kritischen Augenblick 
1 unsere Stimme zu erheben und von 
den preußischen Volksvertretern 
d i e b 0 d i n g u n g s 1 0 B e A b 1 e h n u n g d p r 
konfessionellen Bestimmungeu 
j der Schulvorlage eu fordern. 

Ludwig von Bar, Julius Baumann, 
Karl Binding, W. Borchers, Lujo Bren- 
j tano, Felix Dahn, Rudolf Euoken, 
' Wilhelm Foerster, Albert Häuel, Otto 
Hamack, Paul Honsel, Ignae Jastrow, 
Georg Jellinek, Eduard Kohlrausch, 
Karl Laniprecht, Theodor Lipps, Franz 
von Liszt , Paul Natorp , Theodor 
' Nöldeke , Karl Pelman , Walther 
I Schücking, Werner Sombart, Franz 
Tuc/ek, Max Weber, Heinrich Wölti lin,. 
i Wilhelm Wundt, Theobald Ziegler. 
I 
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Das Höhere Lehramt in 
Deutschland and Osterreich. 

Ein Beitrag zur vei^eiehenden Schul- 
geschichte und zur Schulreform 
von Prof. Dr.Hans Morsch. Leipzig, 
1906. Tenbner. 332 S. Gr.8^ 9 Olk. 
Wie Gurlitt in das innere Leben 
und Treiben der höhereu Scluilen 
hineinleuchtet, so stellt Morsch den 
äußeren Bahmen dar, in welchem sich 
der Unterricht abspidt. Ob es Korseh 
angenehm sein wird, beide Bücher als 
sich gegenseitig ergiiir/ond zu bezeich- 
nen, ist truglich: fcjciiärte der Kritik, 
Erschöpfung der ^ Aufgabe , leichter, 
flfissiger Stil, lasseii sich jedenfalls bei- 
den Verfassern nachrühmen, nicht min- 
der eine ehrliche Begeisterung. 

Auch das Buch von Morsch ist 



, höchst willkoimuen. Wir stehen erst am 
, Anfange einer nationalen Sehulrefbrm; 

wer mehr will als Reform, d. h. eine 
Umwälzung dei* ganzen höhereu Srbul 
, Wesens, wird ebensowenig an diesem 
\ Werke vorbeigehen kOnnen, wie der 
Geheimrat, der an der Beseitigung 
kleiner Widersprüche ressortmäßig zu 
arbeiten hat. Hätte Gurlitt das Werk 

I 

; von Morsch benutzen können, so früre 

j 'wohl manches Urteil weniger hart aus- 
gefallen, manche Verallgemeinerung 
vorsichtiger ausgesprochen worden. Und 
Morsch hat das Glück gehabt, durch 

! das Gurlittsehe Buch nicht zu einer 
Polemik veranlaßt zu werden, welche 
dem Wert seines iurietisch -praktischen 

I Kompendiums ^iukl. Kommentar; Ab- 

I bruch getan hätte. 
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Das Werk ist eine noWendige Kr- 

♦»iinzung zu jener nicht geringen 7.,\h] 
von Kompendien uml Enzyklopudien, 
die mebr nach Systematik streben • 
al;« tiacli Vcrgleiohuug. Es ist in hohem 
(tradf verdienstlich, ilaß riii praktischer 
Schulmann auf (!rund eigener, nicht 
zu kurzer Erfahrungen Gesetze, Ver- 
ordnungen, Instruktionen vor uns le- 
bendig werden läßt und in erster Li- 
nie seinen Kollc^ffii die für Nicht- 
junsteu nötige Beleliruug gibt, fall« sie 
eich berufen fahlen, an einer Beform < 
mitzuarbeiten. 

Lber „Ziel und Srliwierigkfit der 
Aufgabe" spricht »ich Morsch in einem ^ 
einleitenden Kapitel klar und bestimmt 

Smng ans. Die Rerücksichtignng . 
sterreichs war nicht zu nmgelieii, 
wenn auch nach dieser Seite des (iuteii 
etwaä zu viel geschehen ist. Auf die ^ 
Unsulftnglichkeit der Reichssehulkom- i 
mission wird gebührender Nachdruck ^ 
gelegt, die Frag«' der 7«ntralisiprung 
de» üesamtächul Wesens gestreift, und 
der Hinweis auf die Schwierigkeit, das j 
Material zu beschaffen, gestattet ein , 
Urteil nl»er die iiiifjcheure Arbeita- 
leistutig, welche der Verfasser zu be- 
wältigen hatte. ' 

Das Werk zerfällt in fünf Haupt- i 
teile. Naclidem in „Allgemeines" über 
den ..Hegritf des Amtes" gehandelt ist, 
werden die Vorbedingungen für da» 
Höhere Lehramt (Staatsprüfung und ' 
l)raktischer Vorbereitungsdienst), das 
Höhere Lehramt Dienstin-Jtniktioiieii 
— Schülerversetzungen — lieifeprüfung;, 
die Aufsichtsbehörden, endlich 
Titel, Rang, Qehaltusw. besprochen, I 
und zwar in der Weise, daß die Ver- ' 
gleichung der einzelnen Staaten stets 
im AuHchluß au diese Gruppierung 
durchgeführt ist. Durch dieses Yer- I 
fahren gewinnt die Arbeit an l^ber- 
sichtlicbkeit; man findet sich leichter 
zurecht, vor allem aber wird das Werk ; 
mehr ris ein blofies Kompendium; es I 
wird ein Führer durch die verschiedenen : 
Gebiete und erleichtert durch stetes 
Vertrleielwn und durch flervorhelien des 
Gemeinsamen wie Besonderen das Sich- 
surechtfinden in einer Weise, daß man ■ 
den Index kaum entbehrt. Die „In- 
haltsübersicht" genügt vollkommen. 



I'nd dieser Führer ist nicht nur 
selbst vorzüglich orienti.rt, weiß We- 
Hentlicbes von Nebensächlichem zu unter- 
scheiden, sondern er ist auch xuver- 
lässig. (>l»gleich er mit eigenen An- 
sichten iii( ht zurückhält, bleibt er doch 
unparteiisch, so daß man bei ab- 
weichender Meinung nicht das Ver- 
trauen verliert. Gnmds&taliche Fragen, 
z. B. Bureaukratie und K oll e;,'ial Verwal- 
tung, Körperliche Zucht. Heglenients 
oder Gesetz, werden nicht ohne Hu- 
mor und mit großer Ruhe bebandelt, so 
daß die umstrittenen rmikte durchweg 
scharf heivortreten. Man hat es eben 
nicht mit einer bloßeu i'araphierung im 
„Kanzleiratstil" (Einleitung S. 9) zu tun, 
sondern mit einer von einem höheren 
( Je^irhtspniikt konnnentiorten Zusam- 
men tass im aller in Hetraclit kommen- 
den Gesetze und Verordnungen. 

Nachdem ich so den absoluten Wert 
des Buches, seine Zuverlässigkeit und 
Brauchl>arkeit, ja l'nentbehrlichkeit 
rückhaltlos anerkannt habe, muß es 
mir schon gestattet sein, in Anknüpfung 
an des Verfassers eigene Auffassung 
einige 13enierkuiig('n zu mardien und zw 
einigen Schlüssen zu kommen, die er 
ablehnen wird, die aber für die Leser 
dieser Zeitechriftunabweislich erscheinen. 

Der Verf. ist kein Freund der In- 
dividualpädagogik, aber unpartei- 
isch genug, einzuräumen, daß die iiicb- 
tung der Zeit dorthin geht; ich sage 
sogar drängt. Man ist eben mit seinem 
Latein zu Kmle. Wolier kommen ilenn 
die .\nreguiigeu Fr. l'aulsens i^die, wie 
es heißt, in der neuen Keifeprüfung 
feste Form erhalten sollen) als aus der 

Krkenntni-, daß wir zu viel Nummern'* 
erzielen? — Morsch «ill die Entwick- 
lung aufhalten! Er will erst recht zen- 
tralisieren und verspricht sich viel von 
einer amtlichen Rtandesvertretung der 
Oberlelirer etwa in dem Sinne der Ham- 
burger Schulsynode; sie soll eine Art 
Zwischenzenlaralinstanz bilden; an sich 
ein vortrefflicher Gedanke I Aber immer 
und überall der Stand — j* t/.t vollends, 
wo die ganze deutsche t •herlehrerschaft 
sich zu einer nach unten fest geschlos- 
senen Phalanx von demselben Panleen 
den Segen hat gebt ü In-^tn. Ihesc^lo- 
bilmachung gegen die Volksschullehrei 
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ist der stärkst«« Reweis, daß dio Ober- 
lehrer über deu sugeu. Staudesinteresseu 
das Interesse vexKessen, welches sie ui 
dem ZuHtaiulekominen einer wirklich 
nationalen Schule luiben. Man soll doch 
nicht glauben, duß mit Herabsetzung 
oder Grlafi des Schulgeldes die Frage 
gelöst ist 

Doch daa nur lu-lienbei. Morsch weist 
nach, daß selbst innerhalb Preußens 
starke Unterschiede in bezug auf die 
Schulpraxis bestehen und daft — von 
östen-eich abgesehen — eigentlich alles 
in Fluß i.st. Und dafür niiisseii ihm 
besuuders die Alänuer Dank wisiieu^ 
weldie dem gansen Ünterrichtsweeen 
nicht nur andere Ziele und Ideale, son- 
dern auch einen anderen Inhalt fri^ben 
wollen, welche im Kinde den .Menschen 
respektieren und welche aus unseren 
Scholiftomeu alle Stick- und Moderloft 
heraus, frische Luft un<l helle Sonne 
hineinbringen wollen. Morpch zeigt, wie 
der Boden aufgewühlt ist, um neuen 
Samen anfzmiehmen. 

Damit hängt ein anderes /usammen, 
was die Säer einer Zukunftssaat in dem 
.Buche finden werden. Noch nie sind 
die Widersprfiohe auf dem Gebiete der 
„Keifeprafung" so plastisch hervorge- 
hobeu worden. Ist das überhaupt noch 
gleichmäßige Vorbildung für <lie Uni- 
versitüt zu uennen.-' Und isit es müg- 
liob, angesichts dieser klaffenden ün- 
nkuhhcit ander bisherigenBeifeprüfung 
fest/.uhalten uml von ihrem Bestehen 
die Zula.ssuug zu Amt and Würden 
abhängig zu machen? Den einen ist 
sie au schwer, den anderen zu leicht, 
Morscli findet. d;i.ß sie schon lilnir-'l 
leiclit sei. Warum will er den Stand 
nicht dadurch hebeu, daß er den Leh- 
rern der Prima das Bedit zuspricht, 
ohne Prüfung vor einer oberen Tiistunz 
die Keife auszusprechen imd damit vol- 
lends die beiden Primajahre von dem 
Druck des „Dies irae** su befreien und 
sie mit wirklichen Humaniora im wei- 
testen Sinne auszufüllen? Von diesem 
(resichtspirnkte aus wäre ein Kapitel 
(oder ein Exkurs) Aber die Zeiten \md 



Länder willkommen gewesen, wo ein 
Maturuui nicht verlangt wurde. 

Heute ist das Maturum nicht schwer 
oder leicht, sondern nur der Stempel 
auf eine hölierf» ."Schulbildung, welche 
Paragraphen gerecht wird, aber keine 
' „Persönlichkeiten** herausbilden kann. 
Man mag noch so viel flicken: die 
Mehrzahl unserer Abiturienten sind 
. Angstprudukte! 

Soll die Erlösung aus unseren Krei- 
sen k4»mmen? — Nach der Aufnahme, 
' welche Gurlitts Posaunenstößc gefunden, 
I ist von den Standesgenossen uliein 
I nicht viel zu erwarten. .Morsch hat sich 
I die Mflhe gemacht, den Einfluß nach- 
zuweisen, welchen die Juristen gesets» 
lieh durch Besetzung der Behörden aus- 
üben. Ich weiß nicht, ob das nicht 
immer noch besser ist, ab wenn die 
Mehrzahl unserer „Zentralbeamten^Facli- 
leute sind. Unserer liöheren Schule 
fehlt die Vertretung' dos jjeViildett'n Laien- 
tums. Wir mögen berufen sein, die 
Durchfitturuug großer und neuer Gedan- 
ken Tfoiunehmen; diese sdbst «her 
2)Hegen meist von außen zu kommen, 
gewis.sermaßeu aus der großen Masse der 
{ Eonsamemten, deneo unsere Ware nicht 
. mehr schmeckt. Zedlite war weder Ju- 
rist noeh Lehrer, aber ein Mann, dem 
keine Scheuklappen hatten wuchsen 
kömieu: was für befruchtende Ideen 
I sind für unser Amt von ihm ausge- 
gangen! 

Zum Schluß noch eiue Kleinigkeit. 
Was 8olleu in einem Werke, das mit 
' Recht einen so wetten Kreis von Ge- 
! bildeten ins Auge faßt, lateinische und 
j^riediische Zitate? Das ist eine Pe- 
danterie, die docli nachgerade über- 
i wunden sein sollte. Heutzutage können 
die meisten Gebildeten nur o Uttie Latin 
nnil nn Girek. 
' Die Ausstattung des Werkes ist vor- 
züglich, der Preis nicht zu hoch. 
I Möge das Werk von recht vielen 
\ studiert werden; das verdient CS in 
vollem Maße. Alle können daraus 
lernen! 

' H AMBUB« . PROF. DB.a,WBin>T 
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AßBKlT AUS 8ELBiSTBE(iLCCKüNÖ 
VON JOSEPH AUG. hCX, WIEN-DÖBUNG 

Es gibt keine Art von <?nter und nützlicher Arbeit, die uiclit den 
Ausdruck meuschlicher Beglücklheit trägt. Sie ist der eigentliche Sinn 
und der Inhalt, der in der Form sichtbar wird; jeder gut geführte 
Hammersclilag, jeder noch so Behwerfällig bearbeitete Baustein ist von 
diesem Inhalt seltsam belebt, Geheimnis uid Offonbamng zugleich, 
kostbar und wertroU, wie wertlos und billig auch das Material sein 
mochte, wohingegen das teuerste Material nichtig ist, wenn es die 
Sporen jener beseelten Arbeit Termissen läßt, die Selbstbe^üekung ist. 
V'on den altgotischen Domen bis zum Gekritzel der Kinder, dem ersten 
stammelnden Ausdruck ihres Seeleninhaltes, im ganzen Umkreis mensch- 
lichen Wollens und Wirkens kann nichts Dauerndes hervorcrebracht 
werden, kann nichts zur Erhöhung der Schönheit der Erde und der 
Freude der Menschen getan werden, wenn es nicht das tiefe Qlttck des 
Urhebers einfjchließt und Bekenntnis dieses Glückes ist. 

Es geschieht zwar die meiste Arbeit, die licnte «retan wird, aus 
Zwang und Unlust; aber die.se Arbeit, die so getan wird, ist ganz be- 
stimmt unersprießlich und bliebe besser ungetan ; sie ist schädlich, 
nicht weil sie nochmals getan und verlxvssert werden nuiü, sondern 
weil sie eine unmcßbare Sunmie von vergeutleter Kraft und verlorenem 
Glück darstellt, davon das Antlitz der Welt die Züge der Trauer und 
häßlicher Entstellung trägt. 

Indem viele gezwungen sind zu tun, was sie nicht können oder 
nicht wollen, und andere verhindert werden, ihre Anlagen zu dem zu 
entwiekeln, was sie können und wollen, entsteht das große MißverhSlt- 
nis zwischen Pflichten und Neigungen, zwisdien Beruf und Anlage, 
Arbeit und Befriedigung, und aus dieser Entfremdung entsteht das 
Zerrbild einer Kultur, die überall zu Hause ist, nur nicht bei sicL 
Einen tödlichen Haß wirft das volkstümliche Sprichwort auf jenen 
großen Unbekannten, der angeblich die Arbeit „erfunden'' haben soll. 
Es ist das Zeichen unserer Zeit, daß die ungeheure Arbeit, die gerade 
heutzutage geten wird, mit Uaß und nicht mit Liehe geschieht. Es 
ist aber aus derselben Ursache zu erklären, daß die ungeheure natio- 
nale Arbeit dem einzelnen wenitr «»der gar nicht zugute kommt, daß 
sie ]iur für wenige einen Segen, für viele, für die meisten sogar einen 

DkU. SÄEklAKIC. II. 11 
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Fluch . bedeutet, und daß die deutsche Erde, die volkreichsten deutschen 
Städte nicht im entfernteeten die Anzeichen jener tiefen Beglücktheit 
und Schönheit offenbaren wie die kleinen mittdalterliclien Städte- 
kulturen, sondern vielmehr die Wundmale einer tiefvrurzeluden Ver- 
rohung und Verheerung tragen. 

Nicht weniger Zeiclien der Zeit sind die zahlreichen Systeme und 
Besscrungßvorschlüge, die auf aiien Gebieten, in der Schule, im VVirt- 
seliaftBlebeD, in der EmiBi^ im sosmlra Desikeii das Höchste versprechen 
imd kaum das Geringste erfüllen. 

Die Schule, die Volkswirtsdiaft, die Kunst, der Staate alle Teile 
arbeiten für sich. Sie haben jedes ihr eigenes System, ihr eigenes 
Ideal, aber kein gemeinsames Ziel und kein gemeinsames Fortschreiten. 
Alle Hoflnungen sind auf «He Schule gesetzt, die ihrerseits ihre Hoff- 
nungen auf die Kunst setzt. Künstlerische Bildung ist ja eines der 
Erlösnngsworte, die Hohes versprechen. Aber im Staats- und Wirt- 
schaftslehen herrscheu n(:»rli wesentlich andere Anscliauungen vor, die 
dem künstlerischen Gedanken grundsätzlich entgegengesetzt smd. Die 
Kunst will Persönlichkeit, der Staat will das Schema. Das Wirtschafts- 
leben nützt Schwächen aus. Und die Schule V Sie soll das Unmög- 
liche leisten und allen das Ihrige geben. Und hätte viel Wichtigeres 
eigentlich zu tun. 

Es ist ein wahres Glück, daB alle Arten Ton Systemen nur Er- 
scheinungen an der Oberfläche mnd, wie Welleiikreise auf einem 
Wasserspiegel, während aus der Tiefe das Gesetz der Natur in ewiger 
Unabhängigkeit wirkt. Die hestcu Sy.-teme werden zuschanden an 
schlechten Erziehern und die schlechtesten Systeme haben guten Er- 
ziehern nichts anhaben können. Wenn die rechten Menschen an den 
rechten Platz gekommen sind, dann haben sie mit ihren Händen alles 
in Gold verwanilelt. Ich meine, daß es im Grunde unserer verkehrten 
Dinge doch etwas gibt wie eine „Volkswirtschaft des Talents", die 
allerdings noch nicht von Menschen erkannt, sondern von der Natur 
selbst geübt wird. Wenn Talente gute Leistungen hervorgebracht 
haben, dann haben sie in Übereinstimmung mit sich selbst gelebt. Ich 
meine auch, daß in jeder menschlichen Natur irgend ein Talent steckt^ 
das nicht Terloren gehen dürfte und das mitbauen könnte, die Welt- 
herrlichkeit zu Teilenden. Wenn aber das Talent mit sich selbst in 
Übereinstimmung schafft, wird es sein Bestes leisten und diese Arbeit 
wird keine andere tiefere und natürlichere Triebfeder haben als die 
Selbstbeglückung. 

Das sinnlose Chaos, die qualvolle Unruhe, das ängstliche Suchen 
empfängt durch diesen Gedanken Ordnung, Ruhe und Hoffnung. 
Würde diese einfache Erkenntnis von der Arbeit als Selbstbeglückung 
plötzlich wie durch einen göttlichen Machtspruch zur Grundlage aller 
unserer menschlichen Einrichtungen gemacht worden, was sie höchst- 
wahrscheinlich nicht werden wird, so würde im gesamten Staats- und 
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WirtschaftBleben eine wunderbare Umwandlung eintreten müssen. Was 
feindlich getrennt schien, würde in Harmonie leben, die Gedanken der 
Kunst würden im Staat, in der Volkswirtschaft, in der Schnle Ergän- 
zung und EifüUung finden; Ptliclit und Neigung, Beruf und Anlage, 
Arbeit und Grlüek \vür<le verschmelzen; alle Arbeit die geschieht, würde 
nicht der Ausdruck des Zwangs und der Unlust, sondern der Freude 
und des inneren Dranges sein, und das Antlitz der Erde würde die 
Schönheit all dieser Soelonbekenntnisse durch die taiisondfachen Mate- 
rialien hindurch ausstrahlen, don Glanz und die Wärme wohlan^t wen- 
deter Kraft und erlebten (xlückes, eine ungeheuere Steigerung der 
Lebens^üter würde eintreten müssen, wenn die wertbildenden Quellen 
des Talents infolge dieses inneren Erlebens weit ofien und ergiel)ig 
sind, während sie in den heutigen Umstäudtu verschüttet und spärlich 
sind. Das Gebilde des nationalen Lebens würde auf dieser Grundlage 
entwiclcelt allerdings eine wesentlich andere Struktur zeigen, als es 
heute sein kann. 

Ich spreche davon als von einer Notwendigkeit, wenn ich auch 
einsehe y daß ^ne solche Verwirklichung nicht möglich ist. Denn es 
gibt eine ftbem^ehtige Mehrheit, die beweisen wird, daß durch eine 
solche „Volkswirtschaft des Talents^' die Bäume alsbald in den Himmel 

wachsen, werden. meine aber, daß dagegen schon gesorgt ist. Der 
Wald hat nicht lauter hohe Bäume, er hat Sträncher, Gräpor und 
Moose. Aber das unscheinbarste Moos ist in sich vollendet, eine fertige 
Bildung, ein Talent in abgeschlossener £nt£ftltung, eine Arbeit, die sich 
selbst beglückt, ein Ergebnis der Ökonomie in der Natur. Die „Volks- 
wirtschaft des Tnleiits" soll aber nichts anderes sein als eine solche 
Ökonomie der Nutur, die alles /Aim Vollenden bringt, im kleinen wie 
im groüeu, während in unserer Lebensorduuug Pilze baumhoch «j^e- 
deiheri und Bäume oftmals in der gewöhnlichen Niedrigkeit der Püze 
hingehalten sind. 

Ich sjireelie von der einfachen Tatsache, daß trotz aller Hemmungen 
nur die Ajheit Be.->tand hat, die jenen Inlialt besitzt, um zu sagen, wie 
wenig ungeachtet aller furchtbaren Anstrengungen und Kraftvergeudung 
• finr d^e Kultur wirklich geleistet werden kann, wenn nicht der Kompaß 
aller Tätigkeit auf das Glück des einzelnen eingestellt wird. Nur 
dieses kann das gemeinsame Ziel des Staates, der Volkswirtsdhafty der 
l^unst und der Schnle sein, nur dieser Oedanke mfißte im Herzen des 
großen Volksorganismus und der ganzen Volksarbeit sitzen und die 
genannten vier Interessensphären durchleuchten, wenn es ein .gemein- 
sames Gedeihen geben soll. In der Tat stehen sie immer in gewisser 
Wechselwirkung, hemmend oder fördernd. Was die Hemmungen zeit- 
weilig aufzuheben oder zu vermindern vermocht hat, war das Beispiel 
der Kunst, die die selbstbeglückende Arbeit des Talents hintangesetzt 
hat und heute wieder stärker ihren Anteil am Leben verlangt als 
früher. Wie sollen sich aber die übrigen großen Machtsphären, das 

11* 
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Staats- und Wirtschaftsleben, und die Sehule mit dieser Botschaft in 
Einklang setzen? Diese Frage ist sicherlich die allerlächerlichste fttr 
jenen, der von dem eigentlichen Sinn der Arbeit tlbeizengt ist. Alle 
Güter, die dem Wirtschaftsleben zugeführt werden, und die dem Staate 
Obsoige auferlegen, sind das Erzeugnis schöpfSarischer Menschen, die 
keinen aoderen Sinn der Arbeit kannten. Alle guten sichtbaren Formen 
und alle Ideen, die als Lebenswerte gelten, um derentwillen gehandelt, 
gereist^ gebaut, gekämpft, gelitten, Recht und Unrecht gesprochen wird, 
sind ihrer Herkunft nach Erfindungen, Leistungen des Talentes, künst- 
lerische Arbeit, Ursprungs werte; Handel und Industrie leben davon, daß 
es solche Originalwerte gibt, daß sie fortwährend neu ei*zeugt werden, 
daß jede Art von Talent fruchtbar werde. Aber TTandel und Industrie 
sind heute nocli selir weit davon entfernt, den einzigen auf die Dauer 
möglichen Erfolg in der Qualität der Leistung zu suchen, und eine 
andere Art von Produktion zu fördern, als durch den Grundsatz von 
„billitr und schlecht" möglich ist. Die solcherart hervorgebrachten 
Scheinwerte, die Verschwendung menschlicher Arbeit auf Dinge, die 
nicht menschliches Glück, sondern in der Kegel menschliches Elend 
ausdrücken und auf die Bauer keine Freude am Besitze wachhalten 
können, haben erkennen lassen, wo der Segen der Arbeit zu suchen 
ist. In dem Maße, als die Scheinwerte, die uns umgeben, eutlarrt 
werden, wird das Verlangen nach jenen menschlichen Werten steigen, 
die in jeder beseelten Arbeit Terkörpert ist Es bleibt kein anderes 
Ziel als jenes, das die gotischen Steinarbeiter an den mittdalterlichen 
Domen, die japanischen Handwerker in dem Tausenderlei ihrer wunder- 
bar feinen künstlerischen Alltagsknltur, die bäuerischen Hausfrauen an 
den bewunderungswürdigen Stickereien ihrer alten Sonntagstracht sicht- 
bar gemacht haben, die Liebe und Ehrfurcht in den Dingen zu ver- 
körpern, durch die diese Dinge schön und edel werden und fortwirken 
mit der Kraft eines lel>en(]iVren Wertes. Alle kunstiroschichtlichen und 
gelehrtenhaften llutersiulmugen iibt r das Geheimnis der fortzeugenden 
und erhebenden Wirkung dieser Dinge, die nicht nacJigeahmt werd<>u 
können, ohne daß die Xachaliui untren diese edle Kraft verlieren, werden 
die Tiefe nicht ergi-ünden, weil wrder Kunstgeschichte nocli ir«jfend ein 
Grad von Gelehrsamkeit das Gefühl ergründen, das mit em paar Worten 
angedeutet werden kann: alles ist gut, was Qualität hat. Aber Qualität 
werden nur jene Sachen haben, die dias Glück des Erzeugers in ihrem 
Antlitz spiegeln. Das Antlitz solcher Dinge leuchtet mit unyermin* 
derter Seelenkziift durch Jahrhunderte und yeraltet nie. Es yerkündet 
immer wieder: hier ist Eultur. Warum sollte nicht ein solches Leuchten 
von der Arbeit unserer Zeit ausgehen? Der Kaufmann, der seine 
Speicher mit solchen leuchtenden Dingen füllt, hat sein Vermögen in 
unverlierbaren Werten angel^. Der Fabriksort, an dessen Eingang 
diese Verkündigung zu lesen ist, wird ein Ort der Schönheit, der Kraft 
und Entfaltung sein, während die Fabriksorte heute gemeini^ch Orte 
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(lor nichtsnutzigsten Ausbeutung und Verschwendung kostbarer Volks- 
kräfte sind. Die Erkenntnis kann nicht ausbleiben, daß eine solche 
Arbeitsweise der Abgrund für die Menschlichkeit ist. Für den Handel 
und das Gewerbe stehen wirtschaftliche Erfolge oder Mißerfolge auf 
dem Spiel, für den Staat aber Bestand und ZukanÜ Für ihn ist es 
am wenigsten gleichgültig, ob sieh die Eraffc des Yolkes nntados auf- 
reibt> tun einige mäditige GeLdreserroirs zu füllen, oder ob die Volks- 
kraft für die Eiütnr nicht nur im ganzen, sondern aueb im einzehieo 
fruchtbar wird und die edle Menschlichkeit im Wachsen begriifen ist. 
Es liegt in seiner Macht, die Entfaltung der wertbildenden Talente zu 
fördern, und Ansehen und Hang von der inneren Qualität der Persön- 
lichkeit al>hängig zu machen. Die äußere Machtstellungr ist immer nur 
von Dauer, wenn sie nicht auf l/loü repräsentative Ersi lieinungen, nicht 
auf Manövrierkünste und Diplomatenschlauheit gegi-ündet, sondern der 
Ausdruck innerer volkstinnli» her Kraft und Zuversicht ist. Der Staat 
ist mächtig, wenn der Bürger, der Arbeiter frei und glücklich ist. Er 
wird frei und glücklieb sein, wenn nicht Vorrechte, Titel, Dokumente 
und sonstige Terbriefte Vorrechte entscheiden, sondern allein der Wert 
des Persönlichen, gemessen an dem Können, an der geleisteten Arbeit. 
Der Ehrgeiz, der sieh in dieser Richtung bewegt, wird nichts Unge- 
sundes erzeugen können. Der Geringste, der im glücklichen Bewußt- 
sein lebt, sein Bestes getan zu haben, wird stolz neben dem Großen 
sein können und nicht das drückende Gefühl der Armut haben können, 
weil das anscheinend Geringe, gut getan, mit zum Wichtigen gehört. 
Es kann in diesem Sinne gar nichts Unwichtiges geljen, so wenig wie 
es die beleidigenden Gegensätze von arm zu rcicli geben kann, wenn 
die Arbeit im Geiste der Selbstbeglückung getan wird. 

Vor dieser Erkenntnis steht heute vor allem die Schule, ihr Ziel 
ist nichl^ für Piüfungen und Zeugnisse, für Schnlmelhoden und Systeme 
fähig zu machen, sondern ihr Ziel ist, Fähigkeiten fürs Leben zu ent- 
wickeln, den Geist einer Arbeit zu erziehen, die glücklich machen soll. 
Sie hat die Mittel und Wege erkannt und hat nun- auch Forderungen 
an jene Kreise, die außerhalb der Sf hnle stehen. Der Staat verlangt 
zwar, daß die Schule sich nach seinen Zielen richte, und er schreibt 
ihr in der Regel Systeme vor. Er weiß genau, warum er die Hand 
auf die Schule legt. Aber auch hier ereignet sich das selteamp Spiel, 
daß die Systeme, nach denen man be(|uenie Staatsbürger erzieht, jenen 
Wellenkreisen auf dem Wasserspiegel vergleichbar nur an der Ober- 
fläche schwingen, während aus der Tiefe das Gesetz der Natur wirkt. 

Diesem Gesetz zufolge werden sich der Staat und die anderen Macht- 
spharen nach den Zielen der Schule und der Kunst richten müssen, 
cQe die schlummernden Kräfte der Seele zum Erwachen und zum be- 
glückenden Schaffen bringen. Die Sache ist so groß wie das Wirken 
der Natur, davon das menschliche Schaffen ein Teil ist, und darum ist 
sie glücklicherweise in kein System zu bringen. Das System setzt 
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immer erst dann ein, wenn die natürlicho Triebkraft tot ist. Aber den 
Blick aiifs Ganze müssen sich alle offen halten, die am Werke sind. 
Die Kraft, die das Kleinste mit der Inbrunst des Schöpfers verrichtet, 
ist Teil jener Urkruft, die das Paradies schuf uud die ganze Welt wie 
ein Blunionpfand dem lachendem Iliiiiine] bot, als Offenbarung des 
Schöpferglücks. Es ist das gemeinscliaftUcbe Älaß, das Kleinstes mit 
dem Größten verbindet und jede 1 berschwengliehkeit rechtfertigt. Ks 
führt auf den (iipfel der Träume und Hoffnungen, aber es leitet sicher 
zurück in die niedrige Erdfurche uud in die engste Kammer, wo die 
aUtögliche Arbeit mit jener Liebe geschieht, daß sie das Glück des 
Arbeiters «osstrahle. Das Wiehtigste besteht darin, daß Arbeit als 
Selbstbe^flckung im kleinen nnd kleinsten geschehe, dann wird das 
Große schon- für sich selber sorgen. .Die Pflege des Kunstgedankens 
muß an den Wurzeln einsetzen. 

HÖHERES MÄDOHENSCHUL WEBEN 

VON H. 6AUDI0 
IV 

Unsere bisherigen Vorschläge sind unter der Voraussetzung ge- 
macht, daß die Aufgabe des vierzehnjährigen Kursus der höheren 
Mädchenschule eine vertiefte Allgemeinbildung sei. Es ist nun 
kurz zu untersuchen, ob die vorgeschlagene Bildung auch eine geeig- 
nete Vorbildung iiiv die Universitätsstudien ist. Dabei betone ich zu- 
nächst als Grundsatz, daß für diese Untersuchung in erster Linie nicht 
das materielle Wissen, sondern die geistige Gesamtveriassung der Abi- 
turientinuen entscheidend ist; jenes läßt sich meist schnell nachholen; 
zu der Gestaltung des Geistes aber bedarf es einer ruhigetn und dauern- 
den Arbeit — Bei den Verhandlungen über die Natur der höheren 
Madehensehule in der Zukunft hat eine Frage, die m. £. unter den Ge- 
sichtspunkt ^^materielles Wissen'' fallt, eine ungebührliche Rolle gezielt 
nnd die Frage nach dem eigentlich Entscheidenden aus dem Gesichts- 
und Ittteressenkreis yerdrlngt: die Lateinfrage, die nun Ton uns auch 
in Bücksicht auf die Vorbereitung zur TJniTersitöt erwogen werden 
muß. — Ich nehme zunächst für die oben von mir geforderte Bildung 
strictissime in Anspruch, daß sie eine wertvollere Vorbereitung für das 
medizinische Studium gewährt als die Gymnasien; ich betone dabei 
noch besonders die Durchführung der Botanik und Zoologie, die Akzen- 
tuierung der Anthroixilogip und die Psvrhologie. „Das sprachliehe A er- 
ständnis für die medizmischen Kunstausdrücke'" kann unmöglich den 
Grund dafür abgeben, daß mau den in der obigen Art gebildeten 
Schülerinnen das Keclit zum medizinischen Studium vorenthält. Ich 
meine, die Fähigkeit, den „Lancot" ohne große Schwierigkeiten lesen 
zu können, ist wertvoller als das durch früheren Lateinunterricht er- 
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leichterte (!) Verständnis für die Kunstausdrücke. Der Erwerb dieser 
Kenntnisse, für die übrigens das Französische die Viesteii Dienste tut, 
ist selbstverständlich „der eigenen Verantwortung'' der Studierenrlcn zu 
überlassen und bei <ler Prüfung zu konstatieren. \'ergl. die Keichstags- 
verhandlungen vom 2!^. Februar 1890, bei denen der Herr Staats- 
sekretär von Posadowski die Bereitwilligkeit Preußens, die 01)erreal- 
schüler zum Studium der Medizin zuzulassen, erklärte. Die Zulassung 
zum Studium der Jurisprudenz wurde in Preußen dank dem Kaiser- 
lichen Erlasse Tom 26, NoTember 1900 (^der magna charta libertatum'^ 
auch den Abitnrienten der Oberrealschule zuerkannt (Verf. 1. Febr. 
1902). Dabei wnrde ihnen ,,bei eigener Yerantworhing" überlassen, 
„sich die för ein gründliches* Verständnis des römischen Rechts erfor- 
derlichen sprachlichen nnd sachlichen Vorkenntnisse anderweit anzu- 
eignm^. Zugleich wurde die Einrichtung yon „Kursen zur sprachlichen 
Einfuhrung in die Quellen des römischen Rechts" verfügt; die Teil- 
nahme an dem sogenannten I. Kursus kann solchen Olierrealschttlem 
gewährt werden, die lateinische Kenntnisse sich in dem Umfange er- 
worben haben, wie er der Reife für Prima des Realgymnasiums mit- 
spricht. Der Leiter der Berliner Kurse aber hat sich dahin ausge- 
sproclien, mancher Oberrealschüler, der auf der Schule kein Wort 
Latein gelernt habe, bewältige, nachdem er ein Jahr lang tieißig Latein 
getrieben habe, die schwierigsten Pandektenstellen geschickter als viele 
Gymnasiasten, die Jahre lang in jeder Woche (5 — 8 St. lateinischen 
L'nterricht gehabt hätten. — \'ortiefflich ist, daß mau den Erwerb 
der sprachlichen Kenntnisse der „eigenen \'erantwortung" überläßt, 
vortrefflich, daü man den Zweck scharf bestininit i^Verständnis des 
römischen Rechts). Man sollte nur auch die Vorkenntnisse nicht mit 
einer schuhnSfiigen Bestimmung (Primareife) regulieren, sondern ein- 
fach die Kenntnisse fordern, die die Lektüre von ausgewählten Quellen- 
stellen Toraussetzt. — Unter dieser Voraussetzung kann sich ein 
Sprachbetrieb entwickeln, der tou dem auf der Schule grundrötzlich 
Terschieden ist: Dieser Sprachbetrieb hat seinen Zweck nicht in sich 
wie ein Sprachbetrieb zum Erwerb allgemeiner Bildung, sondern in der 
Erschließung Ton Texten ausschließlich nach ihrer Stoffseite. Demge- 
mäß kann er ganz streng auf dieses Ziel abgezweckt werden und alles, 
was die fremde Sprache nur als Sprache fordert, l)estimmt a))WTisen. 
So empfiehlt es sich auch, sobald als irgend möglich, den Stoif aus 
den Gebieten zu entnehmen, deren Kenntnis die fremde Sprache er- 
schließen soll; geschieht dies, so kommt dem Willen zum Lernen der 
fremden Sprache alsbald das Sachinteresse zu Hilfe. Ferner ist für 
diesen Sprachbetriel» wesentlich, daß er sich an Erwachsene wendet, 
mithin das höchste Maß von Selbsttätigkeit in Anspruch nehmen kann. 
Voraussetzung ist, daß die Technik der Spracherlernung den Lernen- 
den zu eigen geworden ist und sie diese Technik in bewußter Weise 
anzuwenden vermögen (s. o.). Diese Technik umfaßt den ganzen 
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Sprachbetriel) von dem Erlernen der Vokabel, worin auch Erwachsene 
bei rechter Ökonomie und Technik des Lernens bald eine fjroße Fähig- 
keit entfalten, bis zum Anfban der Syntax. Eines der ailerwertvollsten 
Hilfsmittel dünkt mich das Lesen mit Verwendung der Übersetzung. Ein 
treffliches Hilfsmittel für den Anfanirsunterrioht im Latein ist das Büch- 
lein von Scheindler: „Kleine lateinische Sprachlehre", das auf 11 Seiten 
alle wesentlichen Abweichungen der lateinischen von der deutschen 
S}utux bietet. Der Mangel, den „lateinlose^' Abiturieutinuen, die 
sich dem Bechtsstudium zuwenden, in dieser Weise beseitigen müssen, 
wird, wie ich denke, ausgeglichen, ja weit überwogen durch das als 
Hauptziel in unserem Plan TerfolgteYerständnis, besonders des Menschen- 
tums der Gegenwart; weltfremdes, dem Leben in seinen konkreten Oe- 
staltungen sich nicht anpass^des Juristendenken wird man von den nach 
unserem Plan gebildeten Schfilem nicht nachsagen können, namentlich wenn 
die Impulse zu immer größerer Vertiefung in das Volksleben fortwirken. 
Besonders verweise ich auf die Behandlung der Geschichte und auf die 
P s\ rlinlo«rie. — Zum Studium für das höhere Schulamt sind in Preußen 
auch die Abiturienten der Oberrealschulen ohne Einschränkung auf 
bestimmte Fächer zugelassen (Erlaß vom 20. März 1901). In der 
Prüfungsordnung wird für Französisch und Englisch gefordert; 
.,die Kenntnis der Inteinisclien Elementargrammatik" „nebst der Fähitr- 
keit, einfache Schulscliriftsteller, wie Cäsar, wenigstens in leichteren 
Stellen, richtig aufzufassen und zu nliersetzen''; also eine Fordening, 
die in einem gelingen Maß von Zeit erledigt werden kann, wenn der 
Sprachbetrieb gleich rein technisch angelegt wird. — Über dies Examen- 
maß hinauszugehen fordert nicht die Einführung in das Studium der 
altfranzösischen Sjirache; man vergleiche das methodisch vortreii liehe 
Buch dieses Titels von C. Voretzsch (Niemeyer); aber auch ein Buch 
wie die Grammatik des AltfranzSsischen Ton Schwan und Behrens ist 
bei jenem Maß der Eenntnisse toU auszunützen. Daß das Interesse an 
der Geschichte der französischen Literatur und das sprachgeschichtliche 
Interesse weiter fOhreit, ist zu wunschoi und zu erwarten. Immerhin 
werden viele Studierende die Bestimmung der preußischen Prüfungs- 
ordnung, daß „eine besonders tüchtige Kenntnis der neueren Literatur 
nebst hervorragender BeheiTschung der gegenwärtigen Sprache" für 
„minder eingehende Kenntnisse auf dem Gebiete der geschichtlichen 
Entwicklung der Sprache'* ausgleichend eintreten können, sich zur 
Richtschnur dienen lassen; nnf Verständnis literarhistorischer Entwick- 
lung und Beherrschung der fremden Sprache weist die besondere Be- 
gabung der Aveiblichen Jugend hin. Selbstverständlich uhor müssen 
die Kenntnisse in der Spraehgescliieiite, wenn auch weniger eingehend, 
so doch durchaus zuverlässig sein. Im übrigen nehme ich für unsern 
Lehrgang in Anspruch, daß er in ausgezeichneter Weise für neuphilo- 
logisehe Srudien vorbereitet, })esouders für die hermeneutische, literar- 
historische, kulturhistorische und ästhetische Arbeit; ist es doch m. E. die 
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Aufgabe der Schale, bei der Auslegearbeit an den Lektürestoften, die ich 
mir als eine immer selbständiger werdende dachte, den Sinn für ein 
lexikalisch und crrannnatisch sorgfiiltifjes Erfassen des Textes und für eine 
sachlich korrekte Krmittlang des Sinns zn bilden: nielit minder mnß 
in der Schule die Fähij^kcit entwickelt werden, ein Literaturwerk seiner 
Eigenart nach zu erfassen und in den Kntwicklnngsjrantr seines Schöpfers 
und in seine Entstehungszeit zurückzuverfolgen : vor allem alter muß 
die Kunst, das Kunstwerk als Kunstwerk aufzufassen, gewonnen sein. 
Daß die Arbeit der Schule in der letzten Riehtuuf? auf der Universität 
planmäßigig fortgeführt wird, daß die Literaturgeschichte sich vor 
allem zur Geschichte der dichterischen Kunstwerke, der schadenden 
Kimfltkraft und des aufnehmenden Geschmacks gestaltet, ist eine 
dringende Forderung im Interesse der Schule. — Latein und daneben 
Griechisch fordert femer auch die'Pröfung in der Geschichte. Die 
Forderung des Griechischen ist m.E. unhaltbar, da die Möglichkeit besteht, 
griechische, und soweit dafür griechische Quellen in Frage kommen, 
auch römische Geschichte in einer für den Unterricht an realistischen 
Anstalten ausreichenden Weise aus Geschichtsdarstellungen und über- 
setzten Quellen zu studieren. Außerdem muß in der Geschichte Frank- 
reichs und Luglands dringend gründlichere Kenntnis, als sie die preußische 
Prüfungsordnung vorzuschreiben scheint, gefordert werden; z. B. bieten 
sich in der Gesehiehte der französischen Revolution oder in der Ge- 
schichte der engl 1 sehen Verfassung oder in der Geschichte der sozialen 
Kämpfe in England des is. und 1!>. Jahi liuuderts Obiekte von höchster 
geschichtlicher Würde dar; eine gründliche Kenntnis dieser (lescliichts- 
gebiete kann aber als Gegenwert für minder vertiefte Kenntnis in der 
alten Geschichte gelten. Das Latein, dns den Schlüssel zur deutschen 
Geschichte, besonders des Mittelalters^, und damit zu dem klassischen 
Gebiet kritischer Forschung bietet, muß in der von uns bezeichneten 
Weise in dem 1. und 2. Semester angeeignet werden. Es ist hier 
niclits als technisches Hilfsmittel. Für dies Weniger in der geistigen 
Ausstattung der Lateinlosen bieten wir das überwiegende Mehr eines 
Lehrgangs, in dem Geschichte eine zentrale Stellung hat (s. o.). — In 
der Religion kann der preußischen Prüfungsforderung fQr mittlere 
Klassen ohne Fremdsprachen genügt werden; in der Tat liegen hier vor 
allem im Studium des A. und N. Testaments auf Grund einer guten 
ÜbersetKung (Kautzsch und Weizsäcker), im Studium großer Gebiete der 
Kircliengeschichte seit der Reformation, in der Vertiefung in die neuere 
Glaubens- und Sittenlehre^ in der Arbeit am Katechismus Aufgaben 
vor, die mit großer wissenschaftlicher Vertiefimg ohne Latein und 
Griechisch behandelt werden können. Mag z. B. hier und da in der 
Einzelexegese durch die Unbekanntsehaft mit dem LTrtext eine Schwierig- 
keit entstehen, so muß die durch die Übersetzung wesentlich erleich- 
terte Erfassung der Zusammenhänge, des < iedankcnzugs, als ein Aus- 
gleich angesehen werden. Die Meyerscheu Kommentare in den 
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älteren Auflagen zeigen z. B. die Unzulänglichkeit einer Exegese, die, 
auf die Ermittlniisr des (jriecliisolion Wortsinns bedacht, die Gedanken- 
Züge nicht genÜL^end beachtet. Für die oberen Klassen ist die Kennt- 
nis der neutestanientliolH U Grä/j'tät selbstverständlich. Ihr Enverb ge- 
schieht gleichfalls in den ersten »Seniustern. Was in kurzer Zeit hier 
bei einer verständigen Methode lernbar ist, habe ich an dem Erfolge 
eines Kursus nach Helm: „Griechischer Anfangskursus" gesehen. — 
In Summa: Latein und Griechisch sind, wo es nötig ist, nach einer 
dem Studienzweck angepaßten Methode als wissenschaftliche (technische) 
Hilfsmittel in den enten Semestern zu erlemoi. — Wo es ii^end an- 
geht, sind sobald als möglicli die Stadiengebiete, f&r die gelernt wird 
(rOmischeB Becht^ Vulgärlatein, Neues Testament usw.), mitBuberUck- 
sichtigen. Auf diese Spracherlemung ist etwa V4 der Arbeitszeit (4 — 5 
Eursusstnnden in der Woche mit ca. 8 Yorbereitangsstonden) zu ver- 
wenden. — Der Studiengang ist so einzurichten, daß im 1. und even- 
tuell 2. Semester Gebiete in Arbeit genommen werden, zu denen die 
fremden Sprachen nicht unbedingt nötig sind — Der von den Olter- 
realschulen zum Teil eingeschlagene Weg, das Latein in Uberstunden 
außerhalb des Unterrichtsplans zu lehren, ist nicht anzuraten: vielmehr 
muß die ganze Kraft der Schüler in stilreinem Unterrichtsgange auf 
die Aufgaben einer lateinlosen Schule gesammelt werden. Nur so 
werden die Schulen auch dem Gedanken des Kaisers, der der lateinlosen 
Schule die Buhn frei ge])en wollte, gerecht. — Für die Latein nicht 
fordernden Fächer, Deutsch, Philosophie, Erdkunde, Mathematik und 
Naturkunde, brauche ich nicht erst nachzuweisen^ daß unser Bildungs- 
gang dem der höheren Knabenschulen teils gleichwertig, teils über- 
legen ist. 

Die Konferenz für das höhere Mädchenschnlwesen, die am 23. und 
24. Januar in Berlin tagte, hat fär den vierjährigen Oberbau, das so- 
genannte Oberlyzeum, drei Formen gutgeheißen, das lateinlose, daa 
„lateinische'' und das „griechische'', die leichte Formvorandeningen des 
Gymnasiums, des Realgymnasiums und der Oberrealsohnle sind; als 
Hauptfbrm wurde die lateinlose Oberrealschule angenommen, in der 
der Schwerpunkt in der Mathematik und den Naturwissenschalten liegt. 
Zur Vorbereitung auf die beiden SchuH'nrmen mit Latein kann in den 
beiden oberen Klassen der höheren Mädchenschule, des „Lyzeums", 
lateinischer Nebenunterricht mit je 6 Stunden eingrführt werden. Die 
drei Oberlyzeumsformen oder doch zwei sollen, wenn möglich, zn einer 
Anstalt vereinigt werden, und zwar, wenn ich recht verstehe, so, 
daß die Schülerinnen aller drei Schularten einen Teil des L^nterrichts 
(Heligiou, Deutsch, Französisch oder Englisch, Geschichte und Geogra- 
pliie) geuieinsam haben, für die Mathematik aber und die beiden alten 
Sprachen Nebenkurse eiugenciitet werden; und zwar hat das lateinische 
Oberlyzeum in jeder Klasse G St. Latein, dafür nur 3 St. Mathematik, 
das griechische je G St. Latein und 7 St. Griechisch, dafür nur 3 St. 
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MaÜieniatik uud nur eine Fremdsprache, auf Wunsch auch kein Zeich- 
nen. — Ich bemerke hierzu: Keine der drei Schulformen ist eine gerad- 
linijje Fortsetzun<x der höheren Mädclienschulc: in allen drei Formen 
vollzieht sich eine Umknickung der BildungsrK htimg dieser Schule, die 
den Aufbau auf die höhere Mädchenschule illusorisch macht. — Keine 
dieser Formen vermittelt die Bildung, die der Natur der Frau und den 
Forderungen der neuen Zeit mit ihren großen politisch sozialen 
Aufgaben spezifisch entspricht. — Die Oberrealschule eignet sich nicht 
zur Hauptform, weil sie ihrem Wesen nach für die technischen Berufe 
vorbereitet und die ethisch -historischen Fächer zugunsten der niathe- 
matisch-naturwissenschaftlicheu zurückdrängt. Wenn man sie empfiehlt, 
80 liegt der Grund vor allem in der Überschätzung des Bildangswerts 
der Mathematik. Der lateinische Nebeunnterricht in den beiden ersten 
LyzenmsUasseiL erregt emsteste Bedenken, da ein 6 stündiges (!) Fach 
Ton der Art des Latein den Schwerpunkt des Unterrichts verschieben 
muß, und da der Gedanke, das Deutsch um je 2 St., das Französische 
UDi 2 in der U., um 1 in der I. Klasse ssn kUrzen und doch die Latein- 
Bchttlerinnen am Unterricht teilnehmen zu lassen, soweit ich urteilen 
kann, schlankweg unmöglich ist; eine Diiferenz, die sich im Deutsdien 
bis zum Knde der 11. Klasse auf ca. 80 St und am Knde der L lüasse 
auf ca. IGO Stunden beläuft, muß von einschneidender Wirkung sein. 
Obenein sollen ja die Schülerinnen, die so diiterent vorgebildet sind, 
im (H)prlyzeum wieder ziisammentiießen. — T)\q Vereinigung der 
Seliüleriiiiien der drei Arten dvs Oberlyzeums in einem Stammunter- 
richt mit abzweigenden Kursen ist m. E. nicht durchführbar: 1. hin- 
dert er die Durchführung des Charakters, den die drei Formen haben 
müssen, wenn sie nicht charakterlose Konipromißgebilde sein sollen; 
ich mag mir wenigstens kein (iyiunasium denken, bei dem der Ueligions-, 
Deutsch- uud Geschichtsunterricht; vor allem aber das allgemeine 
BildnngBziel nicht ganz wesentlich durch das Lateinische und be- 
sonders das Griechische mitbestimmt wird. 2. Der Unterricht würde 
überhaupt der grofien Vorteile der Konzentration entbehren. 3. Für 
das Gymnasium, das 13 Stunden fremdsprachlichen Unterricht hat, liegt 
der Schwerpunkt nicht im Stammunterricht^ sondern im Nebenunterricht; 
der Unterricht ist mithin exzentrisch. 4. Die Klassengenossinnen wachsen 
nur in geringem Maße zu einer Arbeitsgemeinschaft und zu einer 
ethischen Gemeinschaft zusammen. — Wir stehen an einer entschei- 
denden Wende des höheren Mädchen Schulwesens; es würde die Freunde 
einer Frauen bildung, die den Forderungen der Zeit und der Xatur der 
zu höherem Kulturwirken sich erhebenden Frau entspricht, tief schmerzen 
müssen, wenn man für die höhere Frauenschule nur entlehnte Formen 
raiule und Formen, von denen man weiß und eingestellt, daß sie den 
Geist der neuen Zeit nicht zu fassen vermöt>en. — Und der Xanie für 
die neue Schule? Lyzeum V Wir wollen uns doch mit unserer allge- 
meinen höheren Fraueubildung nicht in dem Haine ausiedebi, iu dem 
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das „Gymnasiiiin'^ Wir wollen auch nicht bei rlom französischen 

lycee eine Anleihe machen. Wir wollen auch nicht Beziehungen zu 
den sonstigen Anstalten andeuten, die ])ei uns Lvzeum heißen. Wo 
man son<:t den Ausdruck Lyzeimi gel)raucht, ist damit auf eine in 
irgend welfhem Sinne akndmiisohe Lehr- und Lernweise hin«;edeutet. 
Unsere höhere Mädchensrhult' soll doch zunächst eine solide, schlichte 
Alli(enieiul)ildun«r i^elien. l'nd Uberlyzoum? — eine niclit unbedenkliche 
Potenzicnmcj des ohnehin schon etwas hochlieijenden ^H;^nl■^s Lyzeum. — 
Der 2saiiie „lnihere Mädchenschule'' taucht als Name für uusere Seliule 
zuerst in der Zeit auf. in der die entscheidoide Wende unserer Scbul- 
geseliielilie sicli vollzog, in der Zeit der Weimarer Yersammlung Tom 
Jalire 1872. Es war ein nom de guerre; und im Zeichen diesea 
Namens sind die Kämpfe um die Hoherhildung der w^blichen Jugend 
gekämpft. Viel Schmach und viel Ehre hängen an diesem Namen. 
Man lasse ihn der Schule; d. h. nur der Schule^ der er von Anfang an 
galty der 10 stufigen Schule, die mit einer höheren wissensehafÜichen 
Frauenhildung wirklich Ernst macht. Allen anderen werde er kurzweg^ 
abgesprochen. Hier kann das Verfahren bei den Knabenschulen maß' 
gebend sein, wo der Name „Realschule" auch nur an Schulen mit 
ßjährigem Bildungsgang und abschließendem Examen verliehen wird. — 
Für die der Vorbereitung zu akademischen Studien dienenden vier 
Kurse möge man, wenn man keinen deutschen Ausdruck findet, den 
Namen Lyzemn wählen, der wt iiio-stens insofern berechtigt ist, als er die 
Beziehung auf die Universität enthält. 

• • • 

j^Yorbildung für das häusliche Leben" lautet eine der wich' 
tigsten Forderungen unserer Zeit> die allerdings zurzeit Ton dem Ge- 
räusch der Verhandlungen über die Yorbildung fSr die UniTersität- 
ttberüUibt ist. Diese Frage muß aber so lange verhandelt werden, bia 
sie eine Lösung gefunden hat. Einen Beitrag zur Losung siehe in 
meinem „Fortbüdungsjahr^ (Teubner, 1905) und in der „Kultur der 
Gegenwart^. Grundzdge einer Vorbildung für das häusliche Leben 
müssen m. E. folgende sein: 1. Die Bildung sei ,.Fach'S nicht Allge- 
meinbildung. 2. Sie entfalte die Kräfte der Persönlichkeit, deren das 
häusliche Leben in seiner Vielgestaltigkeit und in seiner Einheitliclikeit 
bedarf. .S. In dem Mit- und Nebeneinander rein geistiger und mehr 
praktischer Arbeit ahme die Schule der Fortbildung das sjiätere Lel)en 
der Hausfrau nach, 4. Das Ziel der «geistigen Arbeit sei Emanzipation 
der Schülerinnen von der Schule zu eip^titätif^er Selbstbildung. Vor 
allem pflege man die Lern- und Darstelhui^s weisen des Ltbens. das 
freie Lesen von Büchern, Journalen, Zeitungen, das Gespräch, den Be- 
such von Stätten der Kunst und des werktätigen Lebens sowie den 
Verkeiir mit der Xutur: an Dar.stellungsvveisen besujiders die zwang- 
losen Formen des Briefs, der Notiz, der Reflexion, des Exzerpts usw. 



Digitized by Google 



HÖHERES MÄDCHENSCHULWESEN 153 



5. Vor allem maclie man die Sehülennnen durch theoretische und 

praktische Arbeiten zu der Erziehungsarbeit tüchtig. Hier muß die 
Kaiion reine Bahn zwischen sich und den Töchtern der höheren Siände 
machen: sie gebe ihnen die Möglichkeit^ sich zu dem Größten, was die 
Nation von ihnen fordert, tüchtig zu machen, lege dann aber auch ein 
YoUes Maß von Verantwortung auf ihr Gewissen. H. In der Erziehung 
zur nausbalttuhrung sei die Parole: Erziehung - zum Denkpu und 
zum Geschmack. 7. Im allgemeinen aber gelte die Forderung an die 
Lehr weise: nicht ex cathedra dozieren, sondern an den Objekten 
arbeiten! 

Es ist oben «^»veigt, wie nach unserer Ansicht die Mädchen auf 
die Universität vorzubereiten sind. Der Universität müßte das Keeht 
gewahrt werden, gutachtlich .sich üljer die Art der Vorbereitung zu 
äußern. Umgekehrt steht meines Erachtens den höheren Schulen das 
Recht zu, Tom Staadpimkt ihrer Lebrziele und Lehrgänge sowie ihrer 
Arbeitsweise aus ihre Wfinsche für die Gestaltung des akademischen 
Studiums auszusprechen. Man hat hei den Berliner Konferenzen ge- 
äufierty der Sprung von der Schule zu der Universiföt sei zu groß. 
Vielfach ist das Gegenteil der Fall: der Fortschritt ist zu gering. 
Nötig ist jedenfalls Kontinuität, materiale und formale. In formaler 
Hinsicht müssen alle die, die mit mir für unsere Mittelschulen das 
Leitmotiv „Selbständigkeit und Selbsttätigkeit^' fordern, das eine dringend 
wünschen, daß man die Vorlesung nicht mehr als eine „wesentliche 
und unentbehrliche Form des akademischen Unterrichts" ansehe, viel- 
mehr planmäßig deren Ersatz durch die seminarische Arbeitsgemein- 
schaft zwischen Professoren und Sindenten ersetze. Zwingt man unsere 
Abiturienten und Abiturieutiunen in die Kezeptivität des Hörens hinein, 
so heißt das allerdings einen Sprung, aber einen Sprung rückwärts 
fordern, der bei dem immer noch zarten Selbsttätigkeits- und Forscliungs- 
trieb der jungen Studierenden leicht ein salto mortale werden kann. 
Wie ich die semmarische Arbeit als Grundform der akademischen Ar- 
beit im Interesse der Zusammeuhäugigkeit des Bildungsgangs unserer 
Studierenden wünschen muß, so auch aus der Idee der Unirersität 
heraus. Der Zweck des akademischen Studiums ist die Aneignung der 
Fähigkeit zu selbständiger, methodischer Arbeit in der Wissenschaft. 
Kiöht die Aneignung des ii^^dwie dargebotenen Stoffs, sondern die 
freie Erarbeitung des Wissens ist Aufgabe Studierender. Die Aneig- 
nung des zur Liangrifinahme der Forschungsarbeit nötigen Wissens 
kann man den Studierenden überlassen, die ja doch wohl auf der 
Schule gelernt haben, ein Buch zu exzerpieren und seinen Inhalt sich 
anzueignen. Daß für Aneignung von Kenntnissen die Arbeit im Buch 
ungleich geeigneter als das Hören und Nachsehreiben von Vorlesungen 
ist, das muß wohl nicht erst bewiesen werden. Nun kann ja allerdings 
eine Vorlesung der For.srlierarbeit des Studierenden in dem Falle 
dienen, wenn der Vortragende nicht fertige Ergebnisse mitteilt (siehe 
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das ^tradere'' der Vorlesangsyerzeiclimsie)^ eoudern, mit Diesterweg zu 
reden, einen lauten Untersuehnngs- und Denkprozeß fühit^ d. h. die Er- 
kenntnis TOr dem Zuhörer werden läßt. Indes — vom Anhören ge- 
winnt man die Technik der Arbeit nicht. Fabricando fit faber: darum 
führe man doch den jungen Studenten sofort in die Arbeit hinein. 
(Wissenschaftliche Arbeit ist ja so schwer, daß der Studierende keinen 
Taf^ vorüberstreichen lassen darf, ohne ihn für sie genützt zu haben.) 
L'nd dann führe man ihn methodisch vorwärts zu immer rrröBerer 
Selbständigkeit, bis er endlich allem arl)eitet mit dem stolzen liewußt- 
sein, wenitrstens {luf einem kleinen Stfickchen wissenschaftlicher Erde 
Pionier zu sein. Der Professor inmitten junger For.scher, inmitten 
einer von ihm planmäßig geleiteten Arbeitsgemeinschaft, das ist m. E. 
die idealste GestnUnng de.s Kommilitonenverhiiltnis^es. Der Studierende 
„zu den Füßen" seines Lehrers — das ist vieux geure. Im unmittelbaren 
Einschauen in Forscherarbeit, nicht, wie man gesagt hat, beim Höreu 
einer Vorlesung gewinnt man den i^Glanben an die Wiaaenschaft^. — 
So vollzieht sich auch die Synthese zwischen der forschenden und 
der lehrenden Tätigkeit des Professors. Daß die Universiläten hei dieser 
Anschauung anders zu organisieren^ namentlich die Zähl der Unitersitäts- 
lehrer zu yermehren wäre, weiß ich. Aher ich glaube auch zu wissen^ 
daß unser deutsches Volk zurzeit in einer zu schwierigen Lage steckt^ 
um mit einer gewissen fatalistischen Ergebung das ,,Schwänzen'^ der 
Studierenden, d. h. der zukünftigen Leiter seines Geschicks, als ein un- 
veräußerliches Stück akademischer Freiheit ansehen zu können. So- 
bald das Seminar die herrschende Arbeitsform wird und zugleich die 
Prüfung ganz nach diesei* Artbeitsform organisiert ist, wird das Hecht 
zu schwänzen — das Ifeclit dnrchzufalleu, da man sich die Kunst zu 
forscheu weder seihst „einpauken" noch .,einpauken" lassen kann. 

Das Kollegium der hölipren Mädchenschule der Zukunft wird 
sich aus Lehrern und Leb rt^- in neu zusammensetzen, seminarisch ge- 
bildeten, die bis zur Mittelstufe (G. Schuljahr) unterrichten k<")nnen, 
und akademisch gebildeten, die den übrigen Unterricht, aber auch, wo 
es erwünscht ist, den auf der Mittelstufe erteilen. — „Lehrer und 
Lehrerinneu"; nach meiner Meinung eine wei*tvolle Verbindung, wenn 
beide das Wertvolle ihrer gesehlechtsmaßigen Eigenart deutlich aus- 
prägen. Der Lehrerin wegen ihrer besseren Erkenntnis und demgen^ 
besseren Pflege der Madchenseele einen Vorzug einzuräumen, bin ich 
außerstande; den Vorzug der Gleichgeschlechtigkeit kompensiert die 
Familienlosigkeit der Lehrerin. Ware die Kenntnis der MSdchenseele 
und des Mädehengeistes bei den Lehrerinnen so sehr der unseren über- 
legen, so wflrde man doch wohl über die „intellektuellen Grenzlinien" 
zwischen Mann und Weib etwas Tieferes und Exakteres aus Frauen- 
federn haben; ich kenne aber nichts, vielleicht allerdings wegen unzu- 
länglicher Literaturkenntnis. — Jedem Freunde der höheren Mädchen- 
schule müssen die wissenschaftlichen Lehr^nnen mit ihrem schönen 
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und opferfreadigen .IdeaL'Bmus, ihrer stillea Pflicbttreaey ihrer geistigen 
Bewegücbkeity ihrer Kombinatioiuiknilb, ihrer Bereitsduift zn wissen- 
schaftilicher Vertiefung, ihrer feinen Erläuiemngskunst, ihrer Spraeh- 

gewandtheit und manchem anderen hochwillkommen sein; nbcr ihre 
Arbeit bedarf durchaus der Ergänzung durch die männliche Arbeit. 

Die Leitung der ,,Oberljzeeii'' wurde auf der Berliner Konferenz, 
so las man*s, von dem Regieningsvertreter „und natürlich auch von 
den debattierenden Frauen'' ,,für die Frau mit voller wissenschaftli» her 
Bildung" in Anspruch genommen, und ein L^uivMvsitätsprofessor erklärte 
die Sache für selbstverständlich. ,Jn Anspruch genommen'* — weuu 
das heißen soll, „daß man auch l'raueu die L(>itung übertragen solle, 
so wird man sich das um so elier gefallen lassen, als Frauen den Be- 
weis des Geistes und der Kraft prbraeht liaben, (hiß das laQnliia 
xvßiQvijasa^ nicht an das Geschlecht gebunden ist. Soll e.s alter heißen, 
daß man uns auf den Aussterbeetat setzen will, so erinnere ich mich 
mit Vergnügen unserer alten Weimanmer und aller der Männer, die 
an leitender Stelle der höheren Mädchenschtile in ihrer Enechtsgestalt 
gedient und sie im Kampfe mit der Gesetzgebung weiterentwickelt 
haben. Auch mögen die Erfahrungen der Städte, die doch wohl ak 
^^ahlende'' und unermfidliche Förderer der höheren Ifödchenschnle ein * 
ganz Uein wenig mehr, als es zurzeit geschieht, in Frage kommen 
sollten, nicht ganz zu Ungunsten des männlichen Regiments bislail^ 
gewesen sein. Vielleicht, daß sogar bei einer Abstimmung unter den 
Lehrerinnen selbst das männliche Direktorium nicht einstimmig ab- 
gelehnt würde, weil sie vielleicht, vielleicht meinen könnten, zum 
Leiten gehöre vor allem verläßliche Nervenkraft, ruhige, emotionell nicht 
getrübte Sachlichkeit, ein innerer ZusaniTnonhang mit dem Familien- 
und dem gesamten Staatslebeu und einige derartige Kleinigkeiten mehr, 
derartige Dmge aber tinde man beim Manne im alli^emeineu eher als 
I»ei der Frau. — Doch wie dem sei, mögen wir Jliinner nun noch eine 
Zukunft als Direktoren haben oder die Feminisierung des Direktorats 
unaufhaltsam .sem, an einem wollen wir, die wir für die Organisations- 
fragen doch ein gewisses Verständnis haben müßten, arbeiten, so lange 
wir „leben"; wir wollen arbeiten, daß die höhere Mädchenschule endlich 
der Agitation entrückt, nicht eine entlehnte, sondern eine originale 
Gestalt gewinnt, in der sie l£hig ist, die Eulturkraft der Frau so zu 
steigern, wie es eine Zeit yerlangt, die in sich die gärenden Keime 
einer sdiweren Zukunft birgt 

AUF DEM WEGE ZUR WELTLICHEN SCHULE 

VON F. GANSBERG -BREMEN 

Der Kampf, der neuerdings in Bremen gegen den Religionsunter- 
richt entflammt ist und der sich /u dem radikalen Besehhiß der bre- 
mischen Lehrerschaft steigerte, bei der Behörde um Abschaffung des 
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Religionsimterrichts vorstellig; zu werden . dieser Kampf wurde in der 
Stille eingeleitet durch eine Umfrage der Vereinigung für Schulreform 
in Bremen, worin viele in der Öffentüchkeit bekannte und auf ihren 
Gebieten führende Geister um Angabe Ton Sohrifteu, Erzählungen, 
Dichtungen aus der Weltliteratur gebeten wurden, die in gewissem 
Sinn als Ersatz für die biblischen Stolfe gelten k/hinten. Dies Hund- 
schreihcn streifte mit wenigen Worten die Unnatur des Religionsnnter- 
riclite.s, der sieli in Fragen, Aufsagen und mechanischen Redekünsten 
nicht genug tun kann: Ein grundfalscher Weg, sagte es, führt der 
Jugeud W^erke vor, die aus religiöser Emptindung entsprungen sind; 
versenkt euch mit der Jugend in den Inhalt von Büchern, die aus 
frommem Gefühl geboren sind, dann wird die Jugend diese Gefühle 
wie einen geheimen Duft in sich aufnehmen! — Es legte dann weiter- 
hin dar, daß anch so noch ein lehrplanmäßiger Unterricht über die 
feinsten Seelenregungen und Ewigkeitsgedanken in unserem Eabrik- 
betrieb Unnatur bleibe, und suchte dann in aller Kflrze nachzuweisen, 
daß das nächste große Ziel der Schulreform eine „YerweMichung des 
ßeligionsunterrichtes'' sein müsse. Es sollte yersueht worden, den 
Religionsunterricht aus der Enge und Dürre eines dünnleibigen bib* 
liselu n (u scliichtsbuches, das bekanntermaßen in unseren Schulen lange 
Jahre der einzige Vermittler von Andacht und religiöser Erkenntnis 
bildet, heiauszuheben zu der Weite und Tiefe eines in allgemeinstem 
Sinne religiös wirkenden Erbauungsbuches, eines Buches, in dem sich 
— zum erstenmal! — ,.geistliche" und „weltliehe" Stoffe die Hände 
reichen sollten. Und wenn auch in Wirklichkeit der Schulreform- 
Vereini^rimg schon in diesem Augenblicke statt einer Verweltlichung 
des Keiigiousunterrichts eine Verweltlichuug der Schule als höchstes 
Ziel vorschwebte, so glaubte sie doch vorderhand nicht mehr als eine 
allerdings grundlegende Keform anregen zu <lürfen. Um so freudiger 
wurde sie überrascht, als im Mai 1905 die bremische Lehrerschaft sich 
zu ihrer Forderung der Abschaffung des Religionsunterrichts bekannte. 
Und da die Lehrerschaft bald daraitf in eüier ausführlichen Denkschrift: 
Religionsunterricht oder nicht? eine wohldurchdachte und um&ssende 
Begründung ihrer Forderung niederlegte, so konnte die Vereinigung 
für Schulreform ihren Standpunkt auch verlassen. Sie setzte zwar ihre 
Umfrage fort, aber sie konnte nun um Stellungnahme zu der Denk- 
schrift mit ihren präzisen Forderun^n bitten. So erhielt die Ver- 
einigung im ganzen 80 gutachtliche Äußerungen, die in diesen Tagen 
als stattliche Broschüre erschienen sind.*) Wir finden darin eine 
ganze Reihe liochang^hener Gelehrten, Literaten, Politiker, Künstler, 
die in meist kurzer, anregender Briefform, aber auch in längeren, wohl- 
erwogenen Ausführungen ihre Stellung zum Religionsunterricht be- 
gründen. — Dieses Buch, in dem also die Öffentlichkeit spricht, 



*) Keligioiuiuaterricht? Achtzig Gutachten. Leipzig^ VoigÜäuder. 



Digitized by Google 



AUF DEM WEGE ZUK WELTLICHEN SCHULE 157 



möchte ich zum Ausgantjspiinkt miioheiij weun ich Ihnen nun zeige, 
wie ick mir den Weg zur weitlichen Schule denke! 

• . • 

Bei dor \'ielseitigkeit der gutachtlichen Stimineu kauii von einem 
einheitlichen Charakter gerade nicht gesprochen werden, immerhin hört 
man gewisse Grondtdne immer wieder ans d«m Konzert herausklingen. Es 
sind im wesentlicben drei Grundgedanken, die in den Yordergrund'treten: 

Durch Tiele Briefe geht ein stark pessimistischer Zag der Klage 
wldeit die Schule, daß sie die höchsten Gflter in Ge&hr bringe dnrch 
unerträgliche schnlm&Bige Behaadlnng derselben. „Wfinscht ihr reli- 
giöses Leben in der Menschheit, so befrsit die Schule vom Beligions* 
Unterricht^, klagt man mit Artor Bonos. — Es muß gewiß seit langem 
und überall in nnseren Schnlen entsetzlich geschulmeistert worden sdn. 
Statt die Schule als Stätte eines ungezwungenen, freien und anregenden 
Verkehrs der Geister zu hetrachten, spannt man die Gedanken und Ur- 
teile, ja die feinsten Empfindungen der Seeleu in die Maschinerie höl- 
zerner, blutleerer Gewaltdialoge, die man „Entwicklungen^ nennt; über 
alles Seelenleben im Schüler glaubt man Gewalt zu haben, wenn man 
die richtigen Antworten herausljohrfc, und mit den G«'fülilpn glaubt 
man beliebig hantieren zu können, wenn nur die I"<»niit.ln für diese 
Gefiilile funktionieren. — Uie Schule will planmäßig, lehrplanmäßig 
Andacht erwecken, Stiuimuug erzeugen — daß sie da genau ebenso 
oft JMibstimmung und AI)Hcheu erweckt, das unterliegt keinem Zweifel. 
Also sollte sie es aufgeben, das Feinste und Edelste im Menschen 
zu schulen. Die Schule treibe nur das, was eine schulmäßige Behand- 
lung vertragen kann, und wenn sie dann zwischendurch und wenn der 
Oeiat dazu treibt, ein wenig Kunst und Ethik und Religion mitteilt, 
also etwas, was die schulmäßige Behandlung nicht vertragen kann, 
dann hat sie Tollanf ihre Schuldigkeit getan. 

Noch ein anderer starker Protest klingt aus den Torliegenden Blattern 
heraus; das ist der Protest gegen die religiöse Vorstellungswelty gegen 
das YerstandesmSßige, das im Religionsunterricht mitgeteilt wird. 
Dieser Protest richtet sich sowohl gegen die spezifisch biblisch -christ- 
liche Yor.stellungswelt^ wie überhaupt gegen alles Hemmschweifen jen- 
seits der Grenzen der menschlichen Erkenntnis. Gewiß erzählt die 
Bibel in wunderbar plastischer Sprache, in naiver, aber farbiger An- 
schaulichkeit, aber zum Volhrenuß ihrer gedanklichen und sprachlichen 
Schönheiten wird immer nur der gereifte Mensch kommen; er wird in 
■der Bibel em kulturgeschichtliches Dokument ersten Ranges erblicken; 
für Kinder aber ist sie nicht ge8chriel)en, und der Er/iihler. der die 
biblischen Lebensbilder imseren Kindern wirklich ins Verstiindnis 
„schmeicheln" kann, soll erst noch geboren werden. Alle Versuche 
bis auf unsere Tage sind als gescheitert zu betruchten. (äewiß vermag 
die fremdartige romantische Welt, in die die Bibel in großen Zügen 
nsB aiawAinr. il 18 
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einfülirt, die Phantasie der Kinder außerordentlich anzuregen — über 
der Ffille des UngewdliiiUobeiiy 6bb über alle kindliche Erfahrung 
HixiBasgehendeii bmn auch die beste Dazvtellnng es nur sa halber 
Wirkung bringen. Daß wir aber eine Ffille Ton Geechichten besitsen, 
die bei den Ehidem volle Wirkung erzielen, darüber ist sieh die Welt 
einig; es ist ärgste Gedankenlosigkeit, immer wieder zu behaupten, w 
gäbe ffir Kinder überhaupt keine besseren Geschichten nh die Wunder- 
p^esrhiVTiten und die Gleichniserzählungen Jesu. — Und der dogmatische 
Gehalt? — Der Glaube an ein Wesen, das die Naturgesetze in seiner 
Hand halte und sie uns zuliebe oft durchbreche — dieser fromme 
Kinderglaube geht langsam, aber unrettbar, verloren. Das ist fast mit 
den Händen zu greifen. Vor dem wachsenden, forschenden und schaffen- 
den Menschengeiste zerrinnen die metaphysischen Nebel. Das Christeu- 
tnin umspannt das Leben nicht mehr, ja das reicber imd tiefer wer- 
dende Leben der Menschheit beginnt» das Christentum zu zersprengen. 
Das Ghiistentom ist eine untezgehende Welt. Will sidi die Schule 
diesem EntwidklungsprozeB entgegenstemmen? Will sie retten, waa 
nicht mehr zu retten ist? Will sie im kulturkundlichen und natur- 
kundlichen Unterricht auf der einen Seite und im Religionsunterricht 
auf der anderen Seite vereinigeTi, was sich doch nicht vereinigen läßt? 
Will sie Feuer mit Wasser mengen? Sollen die Kinder in dieselben Zweifel 
gestürzt werden, die uns gequält haben? Nötigt ihr aber der Jugend einen 
GotLeBglauben auf, den ihr selbst verloren habt, so zerstört ihr ihren 
Glauben an die Menschheit I Darum fort mit dem Religionsunterricht! 

Dieser Glaube an die Menschheit, ein lebhaft bejahender, zukunfta- 
firoher Glaube an die Menschheit ist der dritte Zug, der uns in unseren 
Briefen entgegentritt Es ist, wie Ellen Key sagt, die neue, große Ge- 
wißbeity daß Gott nicht in dieser oder jener Religion ist, sondern, daß 
die Menschen in den Religionen sind; daß Gott nicht in diesem oder 
jenem Gottesdienst ist^ aber daß alles, was Menschen zu ihrem eigenen 
und anderer Frommen und Freude denken und wirken, Gottesdienst ist. 
Wo nur Menschen tätig sind, ehrlich, treu, opferfähig, leidenschaftlich, 
da fühlen die Bekenner dieses Glaubens Religion. Wenn ein Maler 
deinem Auge neue Wunder der Landscliait und des Lichtes erschließt, 
wenn ein Dichter neues Leben in dir erweckt, wenn du dich nur er- 
baust an Büchern und Bildern, in Festhallen und Werkstätten, wenn 
Kampf, Arbeit, Heldentum und Schicksal dich ergreifen, erschüttern 
und begeistern — da ist Religion; da dienst du Gtott, wo du dem 
Menschen dienst So wird Gottesdienst zu Menschen^enst, und fbr die 
Bekenner dieser Religion der Menschheit ist die weltliche Schule kein 
starres, leeres Gerfist^ an dem das Leben erstorben ist^ sondern sie er- 
scheint ihnen aufs höchste entwicklungsfähig, wenn sie nur dabin, 
wirkt, daß nichts Menschliches dem Kinde fremd bleibe, wenn sie aus- 
gebaut wird zu einem Tempel der Humanität. Da werden sich beide 
Gebiete menschlichen Forschens und Schaffens, die Kulturkunde und 
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die Naturkunde, die Hände reichen. liier wird mau lernen, „daß die 
tatsär'liliehen Verhältnisse ernst sind und weder Ge})et noch (inade, 
noch Wunder sie aufzuheben vermögen"; dort wird man lernen, „wel- 
chen Glauben und welche Opfer jede große f'ntdeckung oder Erfindung 
erforderte" und daß jede Entdeckimg auch ein Blatt aus der Gescliichte 
der Seele ist, jede Ertinduug auch ein Schritt auf dem Wege des Guten! 

So, das wäre ein Versuch, die Grundgedanken dieser Gutachteiisanim 
long za formulieren. Fflr die praktische Verwirklichung desselben ergeben 
sich nim folgende Pnnsipien — und damit berühren wir uns auch im wesent» 
liehen mit der bremischen Denkschtift: Religionsnnierricht oder nicht? 

Wir wollen bei dieaen Erörterungen das grundbildende Moment 
imd das yerstandesm&Bige dea ReligionsnnterriditBy die leligiSse Er- 
weckong und die religioae Belehrnng scharf auseinanderhalten, und zu- 
nächst das entere ins Auge fassen. 

Da muß nun zunächst dieser Gedanke als töricht Eordckgewiesen 
werden: die Schule bliebe ein kahles Gerüst, ein Körper ■ ohne Seele, 
wenn man ihr den Religionsunterricht nähme! Man denke doch nur 
an einen gewissen Heligiousunterricht, der Angst und Zittern um sieh 
verbreitet, weil er die Jugend mit langen Heiheu unverständlicher, 
schwerfälliger Verse, Sprüche und (ieschichten quält! Ich rufe Ihnen 
ein sehr scharfes Wort Rousseaus in Erinnerung: „\\ enii ich das Bild 
widerwärtiger Borniertheit malen sollte, ich würde einen Schulfuchs 
malen, der Kindern den Kateckismus lehrt; wollte ich ein Kind verrückt 
machen, so würde ich es zwingen, mir zu erklären, was es denn eigent- 
lich meint, wenn es seinen Katechismus hersagt!' Ich erinnere Sie 
iluch an die ^thnende Langeweile jener Religionastunde, in denen 
schonungslos eine Geschichte nach der anderen dnrchgenommen, be- 
handdt, sespflückt und wieder znsammengesetzt wurde, eine nach der 
anderen, wie sie im Buche und wie sie im Lehrplan stehen. Von 
solchem Unterricht ist för die Gemiltsbildung gar nichts su erhoffen. — 
Wenn man aber dodi im R^gionsunterrii^t den Hauch eines gewissen 
ionerlichen, &miliSieii Gemeinschaftslebens verspürt, so liegt das sieher 
daran, daß man dann auch in diesem Fache die Persönlichkeit des 
Lehrers schonsam behandelt. Gewiß, Rektoren und Inspektoren, die 
Tor keiner Strenge zurücicscheuten, haben in diesem Fache Zurück- 
haltung geübt vor der Person des Lehrers, vor seinem innersten Sicli- 
geben und Gefühlsleben. Aber diese Rücksichtnahme verlangen wir in 
allen Fächern, weil wir uns überall persönlich geben wollen, als Freunde 
der Kinder, die jeder Regung im Kinde nachzugeben imstande sind, die 
sie zu begeistern vermögen für Aufgaben, die auf dem Wege natur- 
gemäßer Entwicklung liegen. Wir wollen noch viel mehr, als das l)is 
jetzt geschehen ist, uns an den ganzen Menschen wenden. Die moderne 
l adiigügik drängt mit aller Macht darauf los, das Kind mit allen seinen 
Fähigkeiten und Wünschen in den Mittelpunkt des Unteniehis m 
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stellen, das Kind aus der armseligen Gedächtnis- und Sprachkultur zu 
einpm beglückenden, sein Persönlichkeitsgefühl steigernden Können zu 
fuhren. Jede Stunde trage ihren Wert in sich selbst, sei wert, gelebt 
zu sein — dann nur sind wir sicher, dem Kinde kein Pedant, Tyrann 
und Seelenmörder zu sein; dann nur sind wir sicher, sein bester Freund 
und Genosse seiner Spiele und Arbeiten, seiner Leiden und Freuden zu 
sein. Und wenn wir nun für Absehiiüimg des Keiigionsunternciits plä- 
dieren^ so bekennen, wir eben damit^ daß es, so weit unsere Erfahrung 
reicht, nicht möglich' iet^ dem Beligionsstanden diese eohte Ejndliöhk^t 
und Selbstrerstindlichkeit zu Terleihen. Den poetischen Zanber gemflts- 
bildender Momente aber geben wir dabei nicht aus der Hand. 

Was müssen wir tun, am die feineren Sedenkrafte ebenso, ja noch 
mehr als bisher zur Ent&Itang zu bringm? 

Zunächst müssen Naturkonde und Kulturkunde ganz nnd toU- 
bewußt ihre Pflicht tun. Hugo Salus sagt darüber in unserer Voten- 
sammlnng: „Die Lehrer der Naturforschung, der Entwicklung des 
Menschengeschlechts, der Geschichte, der Sprache, der exakten Wissen- 
schaften müssen immer begeisterter und begeisternder ihre Schüler in 
ihre Keihe einführen, damit sie — religiöser werden. Und ihre Lehr- 
bücher werden einst die Bücher des Glaubens sein!*' Diesen Satz wird 
gewiß jeder freudig unterschreiben, der nur ein wenig den gewaltigen 
Pulsschlag des Lebens ges})ürt hat, der in echter moderner Kunst und 
Wissenschaft kreist. Ich brauche nur an Wilhelm Bölsche, an France 
und die übrigen Manner vom Kosmos zu . erinnern, um uns die ganze 
Fülle neuer Erkenntnisse, die ganze Grdfie menschlicher Forschung 
in einigen Linien anzndenten. Von dieser Forschungsarbeit nnd Oe- 
staltnngskraft kann auch der Ji^end ein kleiner Teil nahe gebradit 
werden. Es bedarf nnr, das ist meine Überzeugung, eines Anstofies, 
um in der Lehrerschaft zahllose Erafte zu wecl^en, die all die vielen 
GeistesschSpfongen, in denen Kunst nnd Wissensehaft ganz eins ge- 
worden sind, nun auch der Jugend zuzüglich raachen. Die nächsten 
zehn Jahre werden gewiß dieser großen Popularisierungsarbeit gewidmet 
sein — und dann wird eine solche Flut von Schönheit, Geist und 
Wunderglauben in die Schule gelenkt, daß wir jene alten metaphysischen 
Rätsel \m<l transzendenten Wunder ganz darüber vergessen! Das wird 
eme Götterdämmennitr werdeuü Vor allzu planmäßiger Beeinflussung 
in diesen Weltanschauungsfragen werden wir uns aber hüten, um nicht 
wieder in einen Hauptfehler des Religionsunterrichts zu verlallen. Die 
Wirklichkeit sehen, beurteilen und lebhaft erfassen lernen und die Freude 
erwecken, in diese Welt des Kampfes, der Arbeit, des immerwähreudeu 
Fortschritts einzutreten — das wird unser offizielles Ziel sein. Alles 
Übrige — gelegentlich! wenn uns eine tiefe £inder£rage fast wie von 
selbst zu diesen Gebieten .trägt; da ist es Zeit, da wollen wir einen 
großen Blick freilegen, da wollen wir Andacht nnd tiefste Lebensixende 
im Kinde entzünden — da wird der Mensch zum Menschen reden! 
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Wenn ntm die biblisehen Gesehiditen als Grundlage realer Wel^ 
anscliaauiig yöllig abgelehnt werden mOßten, so enÜialten sie doch ge- 
waltige Idealien, sie entrollen ein hochbedeutendes Stfick Menschenleben, 
sie f&hren Heroen des Glaubens und der Liebe yor und yerköipem die 
Träger sittlicher Ideen, der Treup. des Mutes und des Gehorsams. 
Wenn wir den biblischen Stoif trotzdem lu-pisgeben, so geschieht das 
in der lebhaften Überzeugung, daß uns die Literatur aller Zeiten und 
Völker (zu der natürlich die jüdische auch gehört!) einen Stotl" bietet, 
der in seiner Gesamtheit dem biblischen weitaus überlegen ist an 
lebendiger Wahrheit und ergreifender Wirksamkeit. Es gibt gewiß 
kein einzelnes Buch, das der Bibel an Bedeutung für die Menschheit 
gleichzustellen wäre, aber wenn wir uns ,,die holde Zartheit Goethes, 
das Ideale Schillers, die Lebensweisheit Lessings, das Naive Jean Pauls 
zu einem Ganzen vereinigt denken, so haben wir ein unvergleichlich 
wertvolles Buch der BOdier für die Jugend''. Wir wollen erzählen 
yon großen Männern und edlen Franen nnd yon allem, was nur das 
Menschenherz bewegt; aber es ist auch sieber, daß uns für diese all- 
gemeine Lebenskunde in der Liieiatnr ein unerschöpflicher Reichtum 
entg^entritt Wir woUen diese aber auch in beyorzugten Lesestonden 
darbiettti, sie sollen etwa am Anfang und Ende der Woche liegen, 
aller Drill und Memoriermaterialismus — das ist in den Tagen einer 
großen Kunsterziehuugsbewegung fast eine überflüssige Bemerkung — , 
alles methodische Handwerk sollen aus ihnen ferngehalten werden, statt 
dessen sollen sie von sonntäglicher Innerlichkeit und Wärme getragen 
sein. Ünd beim Herausheben und Sammeln dieser im weitesten Sinne 
erbaulich wirkenden Dichtungen wird die Lehrerschaft wiederum freudig 
mit Hand anlegen. 

Einen Ehrenplatz in diesen Stunden der Weihe, der ernsten Samm- 
lung aber nehme die Keligionsgeschichte ein. Dieses Unterrichtsfach 
wird zunächst mit den schönsten und tiefsten religiösen Sagen niul 
Märclieu bekannt machen; es wird weiterhin die großen religiösen Ter 
sönlichkeiten behandeln nnd die Geisteshelden der Menschheit vorführen, 
nnd es wird endlich yersuchen, an der Hand verschiedenartiger religi- 
öser Schriften den tiefen Fragen der wichtigsten Religionen i^er au 
kommen. „Ein solcher Unterricht wurd das Beligionsgefühl pflegen 
nnd gleichzeitig die Religionsfreiheit wahrenl" (Ellen Key.) 

Daß diese Stunden nun auch zu Stunden emster Betrachtung des 
eigenen Lehens werden. Hegt nahe. Wird aber eine ethische Belehrung 
möglich sein, wenn wir den granitnen Unterbau für die Ethik, wie 
man zu sagen pflegt, wenn man die Religion aus der Schule entfernt 
hat? Nun, die alte Streitfrage, ob die Ethik auf der Religion oder die 
Religion auf der Ethik basiere, löst sich bei uns auf die einfachste 
Weise. Wenn wir Religion in dem weitumfas.senden Sinn verstehen, 
daß wir alle schöpferische Arbeit, alle Leidenschaft und Opferfreudig- 
keit, überhaupt alle Aufwiirtsbeweguug, die der Menschheit dient, als 
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Religion empfinden^ dann liegen Eiliik und Religion so dicht neben- 
einander, dafi sie ineinander llbergeihen können. Wir werden in unserer 
Lebensklmde in reidistem Maße Gelegenlieit haben, die Moral des pri- 
Taien und dffentliehen Lebens au beleuohien und zu durchdringen. Und 
so ist's recht ! Wir haben uns schon langst daran gewöhnt^ die sittliche 
liebensführuug als das Wichtigste am Menschen einzuschiiKen. Keinen 
Menschen fragt man noch nach seiner religiösen Überzeugung, höch- 
stens den Beamten und ganz besondei*s noch den Lehrer. Dagegen 
protestieren wir, denn dies muß die Heuchelei großziehen. Und weil 
der Religionsunterricht schnld daran ist, so fordern wir auch aus diesem 
Grunde seine Entfernung. Er hat Unheil genug im Lehrorstande angerichtet! 

Und nun, in aller Kürze — der zweite Teil des Religionsunter- 
richtes, der religiöse Erkenntnisstoff. Da sollte man doch eigentlich 
mit einem Satz fertig sein: Offizieller Unterricht über „die letzten Ge- 
wißheiten", die jeder mit sich selbst abmachen muß, ist Unsinn. Wir 
werden in unsere Studien Überall und au jedem Punkte an den Grenzen 
der menschlichen Erkenntnis angelangen. Es scheint zwar so, daß jene 
dunkle Stelle, auf der wir uns bescheiden, nichts zu wissen , mit der 
fortschreitenden Entwicklung immer kleiner wird. Und doch, sie bleibt! 
Wir können aber doch aus dem Ignoramiis und Ignorabimus kein Unter- 
richtsfach machen, wir können dodi nicht lehren, was nicht zu lernen 
ist! Das sollte man doch nun endlich einsehen! Will man das Meta> 
physische aber nur zu Stimmungszwecken benutzen, so treibt man be- 
wnßtoa Mißbrauch mit den Mirakeln, so gibt man Religion fQr alle 
diejenigen, die nicht alle werden! Und doch, dies ist das eigentliche 
Kampfobjekt! Darüber dürfen wir uns nicht täuschen! Denn ob nun 
wahre Religiosität dem Volke erhalten bleibe, das ist eigentlich dem 
Regierenden immer Nebensache gewesen. Die wahrhaft Religiösen 
pflegen doch überall anzustoßen, sie sind unbequem und sie bringen 
nur sehr leicht das äußerlich -künstliche, offizielle Christentum in pein- 
liche Situationen. Das echte Christentum, die wahre Religion, die em 
Mensch im Herzen hat, die bleibt^ die entfaltet sich mit Religionsunter- 
richt^ ohne BeUgionsuntemdit und trotz Religionsunterricht. Und der 
Lehrer hat sie und regt'dadnrch im SchfQer gleiches religifises Leben 
an, oder er hat sie nicht, und dann kann kein Schulinspektor, kein 
Senator, kein Geh. Begierungsrat ihm dies Licht anzönden; es sei denn 
wieder, sie hatten selbst ein Licht, das zünden könnte. Und so fort 
Befehlen und Verordnen läßt sie sich nicht. Darum hat sie auch nichts 
in der inneren Schulpolitik verloren. Und nichts im Lehrplan imd 
nichts in der Konferenz. Sie ist durchaus PriTatsache. Man wird 
keinem Mensehen den Religionsunterricht nehmen, wenn der äußere 
Betrieb in Ordnung ist, das Hersagen, Besprechen, der Ton, die Haltung. 
Ob der Lehrer an den Stotl' glaubt, ob er innerliches religiöses Leben 
hat — das geht keinen Menschen was an! Hier ist der entscheidende 
Punkt! Bezeugt die Lehrerschaft, yielleicht gemeinschaftlich, daß sie 
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nicht mehr an den Stoff glauht^ so wird der Beligioiisanterrii^t zum 
heUen Undim, er vird direkt gemeinscbädlich — er kanu in dem 
Augenblick als abgetan betrachtet werden. Solange man uns jedoch um 
imseres Glanbens willen materiell schädigt, so lanrn wird man keine 
ehrliehe Autwort von uns erhalten. Das ist auch sicher! Uber die 
Stimmung der Lehrerschaft tänsehe man aber nicht! Anch die großen 
Lehrertagungen ergeben kein richtiges Bild! Man darf ja nichts sagen!! 
Als Beweis dafür führe ich an, daß die sämtlichen Lehrer, die unsere 
Behörde sich in den letzten Jahren aus Preußen hereingeholt hat, und 
die man sich doch auch auf ihre Religion angesehen hat — für die 
Abschafifuug des Religumsunterrichts gestimmt haben. — Also: pIip wir 
nicht die Wahrheit sagen dürfen, eher wird der Keligiun.^uuterriclit 
nicht fallen! Aber wenn wir endlich den Mund auftun, dann kann 
ihn auch nichts mehr halten! 

Und nun zum Schluß noch ein kurzes Wort: Was sollen wir nun 
morgen ton? Sine so hoffiiungslose Kritik des gegebenen Zustande» 
widerstrebt meinem ganzen Loneml Was kann ich ton, um morgen 
schon d^ ersten Baustein fOr die weltliche Schule aufBustellen! Zwei 
Wege erscheinen mir gangbar. Erstens: Wir lassen die biblischen Stoffe 
mehr zurücktreten und rücken die sittlichen Erörterungen und die Beispiele 
aus der Geschiebte und Dichtung, die an die biblischen angeschlossen 
werden, mehr in den Vordergrund. Zunächst vielleicht möglichst unauf- 
fällig. Und zweitens: Wir tilgen den dogmatischen Gehalt, indem wir 
die biblische Stotfe in das Gewand der Kunst hüllen. Da werden uns 
die Geschichten bei den Kleinen von selbst zu Märchen. — Vor vielen 
tausend Jahren an einem schönen Sonntagmorgen ging einmal der liel)e 
Gott auf der Erde spazieren. Er mußte doch nachsehen, ob alles noch 
in guter Ordnung war — und er fand ein Bäumchen, das hatte der 
Wind halb umgeweht, und einen Bach, der von dicken Steinen ganz ver- 
stopft war und die Wiese fibersehwemmte, und einen Käfer, der ins 
Wasser gefallen war und mit den Füß^ ingstlicfa zappelte. Und der 
liebe Gott richtete das Baumchen wieder auf und räumte die Steine 
aus dem Badie und hidt dem kleinen KSfer seinen Finger hin, daß «ar 
hinaufklettern, sich putzen und fortfliegen komite. Und der liebe Gott 
senfete und dachte, ich muß mir ein paar Gehilfen Terschaffsn, imd 
«r machte sie, zwei Menschen, aus einem Stück Erde, und er machte 
sie so weiß wie PorzellaD und malte ihnen hübsche rote Backen und 
blaue Augen nnd langes goldenes Haar. Und weil sie noch steif und 
still waren wie Puppen, so nahm er einen Strohhalm und blies nur 
einmal in ihren Mund hinein — o siehe da, da fingen sie an sich zn 
bewegen, lachten und klatschten in die Hände und sprangen dem lieben 
Gott von der Hand herunter. Und der Baum im Paradiese wird uns 
zum Baum des Lebens für die Engel — ti<'rade hundert Apfel sind's 
auch und sie geben neue Jugend für ein .Jahr. Und Abrahams Hütte 
im Hain Mamre wird uns zu einem großen Gehöft, in dem zwei gute 
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alte Leute still ihren Geschäften nach- 
gehen. Aber die Sonne lacht ihnen 
nicht recht mehr, und die Blumen und 
die Füllen sind auch eigentlich nicht 
mehr für sie da — sie sehnen sich 
nach dem Kinde, dem dies alles Herr- 
lichkeiten sind. Und eines Tages um 
die Mittagstunde kam ein Engel in Ge- 
stalt eines alten Bettlers zu ihnen — 
und nun lassen wir wieder ein Grimm- 
sches Märchen anklingen I So bekommt 
doch manche Stunde lebendigen Inhalt 
und schafft bleibende Eindrücke! Manche, 
sage ich, denn gerade derjenige, der alle 
biblischen Stoffe in dieser Weise in Mär- 
chenpracht tauchen und die Haupthand- 
lung mit (irimmscher Anschaulichkeit herausarbeiten will, wird finden, 
daß diese Stoffe dem Erzähler in Wahrheit unüberwindliche Schwierig- 
keiten bereiten! Endigt doch jenes deutsche Idyll unter den Bäumen 
des Hains Mamre mit religiösem Wahnsinn, mit einer Kindesopferung! 
Welcher Abgrund zwischen morgenländischeni Keligionsfanatismus und 
deutschem Empfinden! Was bindet uns noch an solche Stoffe! Und. 
der Reichtum liegt um uns herum! Auch dieser Weg führt uns aus 
dem Religionsunterricht heraus, auch er führt uns in gerader Richtung: 

Zur weltlichen Schule! 

VOM SKIZZIEREN 

Mein lieber Herr Götze! 

Sie bitten mich, den Lesern des 
„Säemanns" etwas über das Skizzieren 
zu sagen und sie dabei auch „gleichsam 
einen Blick in die Werkstatt tun zu 
lassen". Nach dem ersten Bedenken, 
das wohl jeder fühlt, wenn es gilt, etwas 
in Worte zu übersetzen, was eigentlich 
ausschließlich in der Tat bestehen sollte, 
will mir's doch bei den mancherlei Un- 
klarheiten, die über Wesen und Wert 
der Skizze beim großen Publikum herr- 
schen, scheinen, als ob sich doch einiges 
über diesen Gegenstand sagen ließe. 
Wenigstens sind einige landläufige Miß- 
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Verständnisse derart, daß sie sich vielleicht mit Worten klären und 
beseitigen lassen. 

Da ist zunächst der größte Irrtum der, daß der Begriff der Skizze 
vermengt wird mit dem Begriff des Unfertigen und Ungenauen. Das 




Bild, so ist die«^Ieyiruug, ist allein fertig, dicfSkizz^ ist nicht fertig. 
Das Bild ist irenflTT, die Skizze ist uugeniiu. 7.«m l'ertigstellen und 
• Auafllhren braucht m^\viel Können, zum Skizzieren weniger. Das ist 
etwa der Oedankengang, der durch ein drastisches Beispiel aus dem 
Daraenatelier seine lU^stration findet. Die betreffende Dame sagt zu 
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dem Meister: „Ich 
möchte bei Ihnen zeich- 
neu und malen lernen, 
ich habe aber nicht viel 
Zeit. Ich bin verlobt, 
in sechs Monaten will 
ich heiraten. Da kann 
ich wohl nicht etwas 
'ausführen', aber so ein 
bißchen Skizzieren, das 
möchte ich wohl lernen." 
— Ja, so ein bißchen 
Skizzieren ! 

Die Skizze mit dem 
Begriff flüchtig im Sinne 
von ungenau zu ver- 
wechseln, ist falsch. 
Manche Skizzen können 
viel genauere Einzel- 
heiten aufweisen, als 
zum Beispiel ihre Ver- 
wendung auf dem ferti- 
gen Bilde nachher zeigt. 
Viele Skizzen können 
allerdings im Publikunissinne ungenauer sein, als ein Bild. 
Darauf aber kommt es gar nicht an. 

Denn der Begriff der Skizze ist überhaupt nicht ein fester, für 
jeden Künstler der gleiche. Im Gegenteil. Wenn man die Skizzen 
eines Künstlers mit denen eines anderen vergleicht, so sind sie in ihrer 
Weise himmelweit verschieden, verschiedener noch vielleicht, als ihre 
ausgeführten Arbeiten. Gottlob, denn der Künstler ist kein photo- 
graphischer A])parat. 

Dann aber kommt es außerdem darauf an, was mit der Skizze ge- 
meint ist, in welcher Absicht sie entstand. Dies scheint mir fast der 
wichtigste Punkt zu sein. So verschieden die Skizzen verschiedener 
Künstler sind, so verschieden können aucWciie Ski/.zen desselben 
Künstlers, wenn er nicht einer bestimmten Manier vt'rlyiJl(jn ist, wieder 
untereinander sein, ganz nach dem Zweck, den der betreffeOTe Künstler 
bei der Anfertigungjler Skizze verfolgte. | ^ 

die behandeln nur die^J'^erteiluuc des Raum««;, 
htige, weil erste P''ra«jp, vdie f^» n Künstler be- 
las Rechteck der Bildfläche "gegliedert seia, ist" 
Ein paar Linien sind's d<iim vielleicht nur, 4fe üi* 
dem Rechteck stehen, über auf diese paar. Linien kommt a^s an. Wi 
hoch der Horizont einer Landschaft anzunehmen 



Abb. 4. 



Da gibt es 
diese große, di 
schäftigt. Wie s 
hier die Aufgabe. 
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gruppe vom Rahmen obcMi, unten, links und rechts abstehen, wie weit 
eine Figur durchschnitten werden oder ob sie noch ganz auf dem Bilde 
zu sehen sein soll: Das sind die Fragen, die für alle weitere Ar- 
beit von der größten Wichtigkeit sind. Die Wirkung eines Bildes 
hängt ganz von der glücklichen Lösung dieser Fragen ab. Davon 
hängt es auch ab, ob sich ein Bild dem Beschauer leicht einprägt, ob 
es noch nach Ansehung von vielen Bildern später im Gedächtnis haftet. 
Das „W^as" ist ganz dasselbe, alles kommt auf das ,,Wie" an. Geschmack 
und Größe der Auffassung können in ein paar flüchtigen Linien enthalten 
sein. Dies wußten die alten Meister sehr wohl. Für die Kniefalten einer 
Madonna hat Corieggio einst vierzig verschiedene Skizzen angefertigt. 

Dann gibt es Skizzen, die die Beleuchtung, die Tonwei-te behan- 
deln. Hier wird der Kaum in hell und dunkel eingeteilt, der große 
Plan des Lichtes wird festgestellt. Mit ein paar Flecken fängt's an. 
Wie oft hat aber der Künstler alle Mühe, beim fertigen Bilde diese 
Fleckwirkung wieder geradeso frisch und unmittelbar herzustellen. 
Wieviel geht oft verloren! Nur die Größten haben die Fähigkeit ge- 
habt, ihre ersten Impulse auch auf ihre ausgeführten Werke zu über- 
tragen. Gerade daraus erklärt sich aber auch, daß die Skizze nicht 
nur die Vorarbeit für ein Bild zu sein braucht, sondern, daß sie in ihrer 
Unmittelbarkeit Selbst- 
zweck sein kann und 
daß erfahrene Künstler 
eine gi-oße Scheu haben, 
das auszuführen, was 
in der Skizze gelang. 
Je mehr die Skizze ein 
Extrakt ist, wie sie es 
sein soll, desto fertiger 
ist sie in sich. So sind 
„fertig" und „Skizze" 
in gewissem Sinne keine 
Gegensätze. Denn es 
kommt ja doch nur dar- 
auf an, daß das Kunst- 
werk ein in sich ab- 
geschlossenes Ganze sei, 
nicht auf seine Ausdeh- 
nung. Da nun die Ab- 
sicht, in der sie ange- 
fertigt ward, das Weesen 
der Sfezze bestimmt, so 
kann man auch densel- 

berr ix^enstand je nach Abb. 5. 

dem ^Peck ia>^anz ver- 
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schiedener Weise skizzieren. 
Wenn man ein Gefäß skiz- 
ziert in der Absicht, daß es 
nachher von einem Hand- 
werker nach der Skizze in 
Kupfer getrieben oder in 
Glas geblasen werde, so 
müssen die Form des Ge- 
fäßes, das Profil, die Ver- 
hältnisse so genau wieder- 
gegeben sein, wie auf der 
ausgeführtesten Zeichnung. 
Sonst kann die Skizze dem 
Arbeiter bei seiner Nachbil- 
dung nicht als ein :sicherer 
Anhalt dienen. Den Glanz 
des Metalles oder des Glases 
braucht aber diese Skizze zu 
diesem Zwecke nicht zu zei- 
gen. Das Metall und das 
Glas glänzen nach der Her- 
stellung schon von selbst. 
Wird aber dasselbe Gefäß 
seiner malerischen Wirkung 

wegen skizziert, so treten (ilanz und Wirkung der Oberfläche an die 
erste Stelle. Diese Skizze wird dann ganz anders aussehen, als die 
erste. Der Architekt und der Kunstgewerbler werden im allgemeinen 
denselben Gegenstand anders skizzieren als der Maler. 

So kann die Skizze auch den ganzen Weg von den berühmten 
„flüchtigen paar Strichen*' bis zur annähernden Vollendung der Zeich- 
nung durchlaufen und je nachdem doch den Zweck der Skizze er- 
füllen. 

Skizzen von Gegenständen in der Bewegung werden sich sehr 
unterscheiden müssen von denen nach Gegenständen in der Ruhe. 
Diese Bewegungsskizzen sind oft freilich nicht nach dem Geschmack 
der ordentlichen Leute, die die Speichen eines Hades auch dann noch 
sehen wollen, wenn der Wagen in voller Fahrt begriffen ist. 

Den Leuten ferner, die „schein" mit „kalligraphisch" verwechseln, 
wird eine Skizze wenig zu Dank sein. Das Sachliche hat mit der 
Kalligraphie in diesem Sinne nichts zu tun. Eine Auslese in be- 
stimmter Absicht, wie es die Skizze sein soll, setzt größte Sachlich- 
keit beim Künstler voraus. Aber auch heim Beschauer wird diese 
Sachlichkeit vorauszusetzen sein: Die Fähigkeit, das Wesentliche 
vom Unwesentlichen zu .scheiden luid auf alles Kleinliche va ver- 
zichten. ^' 
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Je mehr dies der Beschauer kann, desto mehr wird er das Wesen 
der Skizze und das Wesen der Kunst überhaupt erfassen, die nicht in 
der Wiedergabe der Natur im Sinne der Photogi'aphie besteht. Damit 
geschieht der Naturwahrheit kein Eintras?. Diese künstlerische Wahr- 
heit wird im Gegenteil dann die sein, welche die zufällige übertrifiFfc 
und überdauert. 

Die paar hingeworfenen Linien eines Porträts, die erst vielleicht 
teilweise bei den Angehörigen Bedenken erregen, leben, wenn alle 
Photographien des Dargestellten ihre Gültigkeit verloren haben. Wenn 
Menzel oder Liebermann „mit drei Strichen*' ein Huhn skizzieren, so 
geben diese wenigen Linien mehr den Charakter des betreffenden 
Tieres wieder, als alle Versuche geringerer Künstler mit aller Aus- 
führung ihn zu treffen vermöchten. 

Nun käme der obenerwähnte „Einblick in die Werkstatt". Die 
beiliegenden Blätter sind Skizzen zu einer Radierung, die das Thema 
„Mutter und Kind" behandeln sollte. Was der Moment gab, wurde 
gleich versucht, in den betreffenden Raum, das Rechteck der Kupfer- 
platte, zu gliedern. So wurde der Ausschnitt, die Umrahmung, in 
ganz vci*schiedener Weise probiert. Ein Rechteck in der Größe der 
Platte wurde aus Kartoupapier ausgeschnitten und in allen Lagen um 

die Linien der Skizze ge- 
halten. 

Das Thema ergab zu- 
nächst zwei Lösungen: Die 
Mutter, die ihr Kind an sich 
drückt (Abb. 1, 4 und (>), 
uud die Mutter, die ihr Kind 
.stillt (Abb. 2, 3, 5, 7 und 8). 
Bei Blatt 3 bezeichnen die zwei 
umrahmenden Linien -Recht- 
ecke die verschiedenen Mög- 
lichkeiten des Ausschnittes. 
Das Endergebnis dieser Auf- 
fassung, die radierte Skizze 
Blatt 8, zeigt, wie trotz 
aller äußerlichen Ähnlichkeit, 
kein Fleck von Blatt 5 bei- 
behalten wurde. Alles ist 
verändert, nur die ganz große 
Haltung ist geblieben. Wie 
rasch dies alles aufgefaßt 
und wiedergegeben werden 
mußte, wird man aus der 
Situation verstehen: in zehn 
Minuten war der 




Abb. 7. 
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Akt des Trinkens vorüber, das Tucli, die Stellung, alles vielleicht 
schon vorher verschoben und verändert. 

Blatt 7 zeigt, daß eine Skizze eine endgültige Lösung, ein Selbst- 
zweck sein kann. Alle Skizzen Ton 1 — 7 sind aber als Yorurbeit fOr 
Abbildung 8 anzuseben^ die im Gegensatz za dsD. Kättem 1 — 7 die 
fertige Badienuig bringt. Vorbereitet ist sie schon durch Blatt 5, das 
fast schon ganz diesdbe Haltang aufweist. 

Halensee, den 14. Marz 1906. 

Philipp Franck. 



WIRKE! 

Der heutige gebildete Deutsche i?t 
auf der Schule und auf der Universität 
in T«m abstrakter, zum grdBten Teil 
philologischer Denkungsweise erzog«'!!, 
blind in jeder praktischen Frage. Hand 
und Auge sind ungeübt, ja Terbildet. 
Er vermag an gewerblichen Gegen- 
ständen nicht zu sehen, ob sie anntändig 
oder schundmäßig gemacht sind. Hier 
müßte erst ein gründlicher Umschwung 
in unBerw Sfl%«£Iichen Brriehung ein- 
ietzen, ehe an einen Wandel gedacht 
werden kann. Und docli , trotz, aller 
dieser Mißstände naht sehen langsam 
die BeflRenuig heran. Deatsoblsnd be- 
findet sich jetzt in allen diesen Fragen 
im Zustande der Erwartung der Dinge. 
Zwar ist noch überall Öde, Unkultur 
und Terbüdmig. Aber ganz im Femen 
steigt die Morgenröte einer beHsereii 
Zeit herauf. Unter der Kruste Ii i- Uu- 
knltur regt es sich in Tausenden nach 
reineren ZuaUanden. Ein nnbestimmtes 
Sehnen, aua der FAteniion und Schein- 
kultnr herauszukommen, erfüllt die 
Herzen vieler, und allgemein, wenn 
man alle günstigen Zeichen zasammen- 
iiimmt, kann man hoffen, daß die Zeit 
der Erlösung nicht melir fern ist. Ein 
kleiner Kieis von Leuten mit anstän- 
diger kflnetleriicher G«8innung hat stob 
schon gebildet, und er ist im bestftn- 
digen Wuchsen begriffen. Das ver- 
einzelte Werk seiner Mitglieder ist aber 
mehr als Einnlwerk, , es hat die Be- 
deutung einer Knltnrftat, denn die 
Kultur ist stets nur von wenigen ge- 
macht worden. Von der Vermehrung 
und Erweiterung dieses »Kieiees wird 
es abhftngen, wie wir vorwärts schreiten. 

Hermann Muthesius. 



ABBETTSFBEÜDE«) 

Unser ganzes AYirt.<chaftt<lebcn ein- 
mal unter dem Gesiciitswinkel der Ar- 
beitsfreude zu betrachten — das ist 
die Aufgabe, die Heinrich Herkner^' 
einen der be.«ton Kenner der „Ar- 
beiterfrage", in einem in der Gehe- 
Stiftung zu Dresden gehaltenen Vor- 
trage beschäftigt. 

Es sind im Grunde zwei Fragen. 
Erstens : Wie hat der ganze moderne 
Industrialismu« auf Dust und Leid der 
Arbeit eingewirkt? Zweiteue: Aufweiche 
Weise suchen die Arbeiter selbst die 
Unlustempfindung innerhalb ihres Ar- 
beitslebens abzuschwächen? 

Schon dip Fragestellung zeigt es, 
daß die Erörterung dieser Fragen von 
einem Begriffs der Arbeit ausgeht, der 
nicht nur den wirt.schaftlichen ZwCChl 
oder den wlrtschaftliclifiii Ei-folg um- 
faßt, vielmehr auch die Dauer und deu 
Grad der ünlnstempfindungen , welch» 
die Arbeit begleiten, in den Vordergrund 
der Betrachtung stellt. Der 'leldlMhn i?t 
nicht ein adäquates Maß der Arbeit. „Die 
Arbeit kostet dem Arbeiter in der Regel 
um so mehr Beschwerde, je wohlfeiler 
sie dem .\rbeitgeber zu stehen kommt."- 
Die Arbeitskosten stellen psycho- 
logisch eine Summe von ünlua<^;efnhlenr 
eine Beeinfaflchtigung der subjektiven 



*) Die Bedeutung der Arbeits- 
freude in Theorie und Praxi» 
der Volkswirtschaft. Vortrag von 
Dr. Heinrich Herkner o. ö. Professor der 
Nationalökonomie und Statistik an der 
l^niversität Zürich. Dresden 1906 (von 
Zahn und Jaensch). 
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'Wohlfahrt, „Lebensaufüpferuug" dar — 
4. h. „Dinge, die nicht mehr genau ge- 
wogen nnd gemeMen werden kOnneOt ! 

■die altpr iiichtsdcstoweniper zu den 
fltärksU'ii Healitüteu unseres pi^anzen 
Daseins, auch unseres ökonomischen, zu 
rechnen sind**. j 

Die Fz»ge also ist: Was ÜBr Ifen- ' 
sehen macht der moderne Industrialis- 

moB au» unserem Arbeiter? Eine Frajje. | 
die auch den Volksschuliehrer bcschilt- i 
ügen muß, da diese Y,Meo8chen^* die 
Sltern der Kinder sind oder doch wer- 
den, deren HiMung- wiedenun in seine 

Hand ge}^'«'l'eri ist , 

,,Der mudernc Industriaiismus be- ' 
sieht darin, daß ein immer grOfier wer- I 

4lender Bruchteil der Nation sitli in 
gewerblichen BerutVn betätigt und daß 
ein immer größer werdender Bruchteil i 
«der gewerblichen Produktion aus kapi- j 
ialistischen Großbetrieben hervoi^eht.** | 
Die damit genjebene Verminderung der 
selbständigen Stellungen, die Verschär- i 
fung der Arbeitsteilung, die Zunahme 
der Maschinen, die Antdebnnng der 
Akkordarbeit, die strammere Werk- 
^tättendisziplin. die Zuspit7,ung der so- 
zialen Gegensätze — alle diese Erschei- j 
Hungen oben auf Lust und Leid der j 
Arbeit einen bemerkenswerten Ein- j 
-fluß aus. 

Herkner teilt zum Beweise dafür die 
Eindrücke mit, die er selbst im Ver- . 
k»hr mit einer größeren Anzahl von I 
Arbeitern verschiedener Berufe emp- 
fangen hat. 

Die Arbeitsteilung fürdcrt zwar die 
A^rbeitsfreude , solange die ausübende : 
'Tätigkeit den Charakter einer Berufs- I 
-spezialitftt behauptet, also eine Berufs- | 
lehre vorausHet/.t. Aber wie steht es 
um den ungelernten Arbeiter, der in | 
•ewiger Wiederkehr weniger Handgriffe 
<wie in den Schuh-, Fahrrad-, Stick- ' 
maschincn . Nähmaschinen- und Arma- i 
turentabriken) sein Tagewerk vollbringt? 

WohltiLtig und befreiend wirkt auch 
-die Maschine, wo sie ids Helfer und 
Diener des Arbeiters auftritt, verderb- 
lich aber, wo sie gut bezahlte, inter- 
■essante berufliche Leistungen an sich 
rfeißt und den Menschen zu ihrem Skia- i 
Ten macht. ! 



Das größte Maß an Arbeitsfreude 
gewähren daher die Berufe, die der In- 
dividnalitftt der Arbeiter noch Mne ge- 
wisse Entfaltung gönnen, wo eine per- 
sönliche Beziehung zwiHchen Arbeiter 
und Arbeitsprodukt besteht (wie z. B. 
bei den Formern). Aber im allgemeinen 
verdrUngt der Großbetrieb das "Werk 
der geübten . individuell arbeitenden 
Hand diurch die mechanische Maschinen- 
arbeit. „So kann mit der Fabrikarbeit 
zwar eine gewaltige Ersparnng von 
Muskelarbeit und Zeit, aber zugleich 
eine besorgniserregende Steigerung 
im Verbrauch von Nervenkraft auf- 
treten." 

Herkner weist weiter nach, wie auch 

der dezentralisierte (! roßbetrieb der 
Konfektionsindustrie, die politische Ar- 
beiterbewegung und andere Faktoren 
die Arbeitsfirende niederdrficken, wobei 
aber zu lieriicksichtigen sei, daß der 
neue, erhebende Lebensinhalt, der den 
Arbeitern durch die hohen Ziele und 
Aufgaben der Arbeiterbewegung zuteil 
werde, auch der Arbettsffthigkeit und 
Arbeitslust zugute käme. 

„Tm übrigen habe ieli den Eindruck, 
daß viele Arbeiter unter einer nieder- 
drückenden, abstumpfenden Arbeitslast 
seufzen und daß die Sozialpolitik über 
kurz oder lang fsifh mit der Ab*<eliwä- 
chung dieser Arbeitslast wird sehr ein- 
gehend befassen müssen. Es kommt 
die Zeit, in der es gilt, das Problem 
der Arbeitsersparung nicht mehr allein 
als Ersparuiig von Zeit, Muskelarbeit 
oder Geldlulin aufzufassen, in der es 
vielmdir gilt, die Frage au lösen: 

Wie kann im ganzen Bereiehe unse- 
res Wirtschafitalebens die Arbeitslust im 
Verhältnisse aur Arbeitelast gesteigert 

werden ? 

Die Bemühungen der Arbeiter selbst, 
das YerhBltnis von Arbeitslust und Ar- 
beitsmühe günstiger zu gestalten, sind 
zum Teil nicht unbedenklicher Art. Der 
häufige Wechsel des 13erufB, für Unver- 
heiratete oft auch Wechsel der Arbeits- 
stelle, Unterhaltung, Vorlesen (z. B. in 
New Yorker Zigarrenfabriken'i und Oe- 
saug während* der Arbeit, die Teste* 
und andere Mittel sollen gegen die 
abstampfttide Einwirkung der Arbeits- 
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weiae wirken, liesouders aber der Al- 
kobol ist 60, der d«n Arbeiter, der ihn 
während der Arbeit ^'ejiießt, für höhere 
Interessen so leicht abstumpft, so daß 
er nur auf die gröbtiten Sinnesreize rea- 
giert. Andere suchen in der Familie, 
in Nebenberufen, in der ncstellunj» eines 
genui-tcton (Jrundstücks. der l'Ue^e 
musikalischer Neigungen, f>port, Teil- 
nahme an gemeinnützigen, poUtiachmi 
oder gewerkschaftlichen Bestrebungen 
ein Ge^cniri Y. irht gegen die Last ein- 
förmiger Ari>eit.'" 

H. kommt /AI dem Ergebuiä: „^^^^ 
ZU viele Arbeiter entbehren noch eine 
sie nicht nur materiell, sondern auch 
pers(>nlieh fördernde, befriedigende He- 
rufütUtigkeit. Es erhebt sich die Frage, 
ob wir mit Hilfe wirtschaftspolitischer 
Mittel mehr Erhebung nnd Wfirde, mehr 
lArht un<] Sonne in unserem Borofsleben 
ausbreiten können"' . . . 

Berufswahl und Berufsbildung, 
Hebung der Volksgesundheit, Abkür- 
zung der Arbeitszeit im Hauptbenife 
und die Ausbildung einer nebenl)enil- 
licijeu Tätigkeit — auf diese Dinge 
lenkt Herkner das Augenmerk. 

Ja, Herkner blickt weiter: „Eine 
vom »ozialeii ({. iste (,'t^tragene inter- 
nationale Handelspolitik müßte zum 
Ziele haben, bei Verteilung der wirt- 
schaftlichen Aufgaben dem eigenen 
Lande nicht nur materiell lohnende, 
sondeni auch köri)erlich und geistig 
wohltätige wirtschaftliche Funktionen 
zu verschaffen.** G. 

ELTEKNWi NSCKK ZÜK MÄDCHEN- 
SOHLLKKFURM. 
Ein Mädchen steht dem gleichalt- 
rigen Knaben, der in die Sexta einer 
Mittelschule eintritt, an Fasr-ungskraft 
nicht nach, auf dieser Altersstufe i^t i-s 
ihm durohachnittlich sogar uberle^^en. 
Wenn es seit Jahrzehnten für obligat 
angesehen wird, in höheren Schiilon 
unsere neunjährigen Sühne von aka- 
demisch gebildeten Lehrern untemchten 
SU lassen, so wäre das gleiche für 
unsere Töchter zu foidem. Selbst die 
Berliner Konferen/en zur INturni der 
preußischen Müdcheuschuien von diesem 
Januu haben aber iolohe höher ge- 
bildeten Lehrkräfte erst vom siebenten 

Dsa BlSHAKS. IL 



Leri^ahre an, also für die Zwölf- bis 
Dreizehi^lUudgen vorgesehen, und auch 
dann mir „vorzugsweise" Wenn vor- 
liinfig an geprüften Oberlehrerinnen 
Mangel ist, so müßten eben die be- 
treffenden Stellen zunächst mit männ- 
lichen Fai-hlehrem besetzt werden. Das 
Lehramt an höheren Mädchenschulen 
ausschließlich weiblichen Lehrkräften zu 
fitbertragen, wäre überhaupt eine kurz- 
sichtige Maßregel. 

Das juno'e ^lädehen hat sich auch 
im Leben mit der Betrachtungsweise 
beider tieschlechter auseinanderzusetzen, 
und daß ganz besonders ein höherer 
Unterricht nicht ein bloßer Verschleiß 
von Wissen^tolf seiu, sondern auch eine 
persönliche Note tragen müsse, ist eine 
der allgemeinsten Forderungen des 
Gegenwartsbewußtseins. Den Knaben 
bewahrt die auHstliließlicb männliche 
Führung davor, ein Muttersöhnchen /.u 
bleiben. Da sich aber die Väter um 
die heranwachsende Jugend und beson- 
ders um die Mädchen recht wenig zu 
bekümnjern pflegen, ist oben für sif 
etwas männliche Ueeiuttussuug von der 
Schule her nicht zu unterschätzen. 

Die höhere Mädchenschule bedürfte 
ferner keiner eigenen Yor«clinle, fjondem 
sollte sechsklasHigandic vier Unterklassen 
der allgemeinen Volksschule anknüpfen. 
Die standesgemäße Trennung der Hil- 
dunfjswege braucht üußerlieli erst dort 
einzutreten , wo eine innere Wesens- 
verschiedenheit der ganzen Methode ein- 
setzt. Sobald ans einer besser gebil- 
deten Mildchengeneration einsichtsvollere 
Mütter hervorgin<ren, winl man an jene 
unterste Lernstufe uueh wohl nur daun 
den schwerfälligen Apparat des Massen* 
unterrichte wenden, wenn äußere Lebens- 
verhältnisse oder die Disposition des 
Kindes dazu drängen. Denn als eine 
der schönsten Fruchte einer reformier- 
ten Mildchenbildung müssen wir er- 
warten, daß r<'rht viele junjj^e Mütter 
befähigt werden, den eigenen Kindern 
Elementarunterricht zu erteilen und den 
Schulbesuch — dessen hygienische Nach- 
teilf» niemand abstreitet — auf jene 
Jahre zu beschränken, in denen er un- 
umgänglich ist. (Von einer besonderen 
Vorbereitung zu solchem Familienunter- 
rieht soll noch später die Bede sein.) 

18 
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Daä schulmäßige Lernen könnte, auch 
nach der Ansicht der maßgebenden 
Fachmänner , für die überwiegende 
Mnhrzalil i\pv jniig'pn Nfiitlrhcn mit dem 
sechzehnten Jahre aufhören, denn biö 
zu diesem Zeitpunkt — allerdings nur 
bis 2u diesem — vollzieht sidi das 
geistige Reifen bei der weiblichen Jngend 
rascher ah bei der männlichen. Mit 
dieser Tatsache muß gerechnet werden 
nicht nnr besflglich der Vorbildung der 
LehrkiSfle, sondern auch bei der Lchr- 
plangestaltunf?. Nicht der t'berhürdung 
soll das Wort geredet werden, sondern 
der sweckmäBigen Ansnfltenng kost- 
barer Zeit! Ausländserfahrungen er- 
weisen, daß ein ^«'chsklassifTf^H Mildchen- 
lyzeum, wenn es in diesem .Sinne geführt 
wird, in einigen Fächern mehr, in 
einigen wjemgeac, im. Dnichschnitt aber 
gleichwertige Arbeit mit einer Real- 
schule leisten kann. Der jetzt häufig 
auftauchenden Plan, am Ende dieser 
Arbaisepoche den Schülonnnen Ge- 
legenheit zu einer Prüfung zu geben, 
verdiente Berücksichtigung. Examens- 
arbeit hat — trotz allem, was dagegen 
eingewendet wird — d«i Wert, zn 
größeren Überblicken Anlaß zu geben. 
An diesem Zeitpunkt würde am besten 
die Entscheidung für die künftige I 
Lebensarbeit erfolgen, unter dem Vor- 
behalt natfibrlich, daß nicht doch Sf&ter 
eine Heirat das letzte Wort spricht. 
Daa Reifezeugnis der „neuen Mädchen- 
schule" müßte eine Anzahl von Berech- 
tigungen gewähren, unter denen be- 
sonders die zum Übertritt der Absolven- ^ 
tiiinen ineineuihremAltereutsprechendeu 
Jahrgang der Seminare mit gering- : 
fügigeu fachlichen Erglluzungsprüfungen | 
wichtig wfre. Aber auch jenen Mädchen, 
die später auf eir. Ahiturium hinarbeiten, 
müßte ihre Lyzeum surbeit ungerechnet 
werden. Die Möglichkeit, auch in , 
sp&teien Jahren noch zn wissenschaft- 
licher Weiterarbeit gelangen zu können, 
wird den Zudrang Fnerprobter zu den 
Seminaren und Gymnasien — die nun 
einmal keine geeignete Vorbereitung 
für das Leben dcx Durchschnittäfrau ab- 
geben — in gesunder Weise einschrän- 
ken. 

Ffir die kleine Auslese von Hoch- I 
begabten bilden die schon vorhandenen I 



und im Entstehen begriffenen Gymnasial- 
knrse, anderwftrts die anch fBr Mädchen 
' zugänglichen Ehabengymnasien aus- 

reicliende Fürsorge, sobald ihnen o})cn 
der Übertritt in solche Anstalten aus 
; den Mädchenlyzeen in gerechter Weise 
«leiehtert wird. Dieser Minorität noch 
I besondere — vieij&hrigel — Oberlyzeen 
zu gründen, wie es die preußischen Lehr- 
plankonferenzeu vorschlugen, scheint 
I dem ünbefhngenen {tbet^fissig. Als 
Iva sin für alle praktischen Berufe, künst- 
leriächon und kunstgewerblichen Be- 
tätigungen usw. wird das sech^äbrige 
I Lyiemn mit Bealschttlchacakter ▼olUnf 
i genügen; für die große Schar, die sieh 
dem i^lanmäßigen Erlernen der Haus- 
haltungs- und Krziehungskxinde . der 
Kinder- und Krankeuptlege usw. zu- 
I wendet, sind Faehknrse an vielen Orten 
I teils schon eingerichtet, t€ils in Ein- 
richtung begriffen. — Neben diesen 
hoffen wir mit der Zeit ein- bis 
anderthalbjährige Kurse ent- 
stehen zu sehen, an denen sich 
a V) 8 o 1 V i e r t e L y c i a t i n n e n die Be- 
fähigung und Berechtigung er- 
werben kOnnen, Privatunterricht 
in den Elementarfächern zu er- 
teilen: Kurse, aus dene?) die fnicht- 
bringendslen Anregungen, gerade in 
kunsterzieherihchem Sinne, in die 
Familien getragen werden kannten. 
Aber auch alle derartige Torbereitung 
fürs praktische Frauenleben bedarf 
keines scbulmäßigen Aufbaus auf die 
Lyzeen: Dinge des Lebens werden 
eben am besten in praktischen, sich 
konzentriereiiden Fachkursen erlernt, 
aber nicht als Lehrgegenstünde, welchen 
so und so viele Wochenstunden eines 
mannigfaltigen Schulplans gewidmet 
siind. Bleiben dann noch die jungen 
I)ainon, die nach der Schulzeit nichts 
Buclien als Erweiterung uud Vertiefung 
ihrer Allgemeinbildung: für sie gibt es 
die zahllosen Vortragszyklen, Volks- 
hochschulkurse imd dergl., auch hotten 
wir, daß die Absolventinnen der neuen 
Lyzeen das Eine ins Leben mitndunen 
werden, was ziu: Fortbildung nottnt: die 
Kunst de^i selbständigen Lesen^^ 

Alle in jüngster Zeit geplanten 
„Oberbaue" können wir daher missen 
(höchstens der von Dr. Gandig wieder- 
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holt vortjcsohlagcno, Elftes Schuljuhr" 
genauute Kurs, der iu gleicher Weise ide- 
alen und praktiBchen Zwecken entepiUche, 
wurde beeonders in Städten, denen die 
vorerwähnten Fortbildungsgclegculiciten 
fehlpti, rivit»'s stiften'. Was wir aber 
uiiht iäuger misheu könueu, ist 
eine grofie Zahlron sechiklasBi- 
geil T. }zeen mit reinem Mittel- 
s (• h \i 1 1 h a ra k t er. Alle staatlichen und 
kommunalen Geldmittel, welche die 
fhraenfreundliclte neueste StrOmung in 
nächster Zeit aufziibrin^'en imstande ist, 
sollten an diese drinj^endste l'ordening 
gewendet werden. Oer Verzicht auf 
Vondralklsnen und auf OberlyBeen 
würde ja sofort den Aufwand weient- 
lich verringern. 

So hochgest^'ckt wir uns auch die 
Lehrziele dieser ueueu Mädcheuschulen 
denken, wftrde lieh doch deren Arbeit mit 
einheitlich höher gebildeten Lehrki^ften 
in 24 — 2.") Wochens^tunden zusammen- 
bängendeu Vormittagsunterrichts ohne 
Überhasten erledigen lassen. Dabei ist 
allerdings — anfiel dem Zeichnen — 
keiiit s iler sogenannten Xebeufächer als 
obligat gedacht. Ob au einzelnen Nach- 
mittagen die Schdlwiiinen noch Wahl- 
fücher hinzunehmen, ob sie diese Zeit 
bloß den Schularbeiten, der anregenden 
Nebenbeschäftigung, der Erholung imd 
dem Familienleben widmen: jedenfalls 
mufi dem heranwachsenden M&ddien 
noch mehr als dem Knaben frühzeitig 
etwas Selbfätverantwortung für die Ver- 
wertung der Zeit übertrageu werden. 
Auch die zukflnftige llUiigkeit der Frau 
ist iiitiHt eine freiere, durch sie selbst 
regulierte. Und „mit Zeit umgeht»u" 
lernt man ebenso nur durch jahrelange 
Selbstsucht wie das Umgehen mit Geld. 
— Dem unregelmäßigen Schulbesach 
tler Mädchen, viber den so viel geklagt 
wird, konnte durch ein bo einfaches 
Mittel gesteuert werden, daü man er- 



staunt iht, es nieht wiMiigstens iu Groß- 
städten schon öfters versucht zu sehen: 
die Verlegung der hauptsächlichen 8ehul- 
zeit auf die stunden von 9 — 1 Uhr. — 
Gar manches leichtere rnwohlseiu 
würde keine Verhinderung bedeuten, 
wenn der Schulgaug nicht in der rauhen 
Morgenluft angetreten werden mflfite; 
Bleichsucht, Nervosität u. a. würden in 
vielen Füllen verHchcucht, wenn durch 
eine solche Zeiteinteilung Schlaf, Ver- 
dauung und eine moderne Kür]ier]>fleget 
zu ihrem Recht kämen. Auch im Sommer 
1 müßte die.sc Zoiteintoihing beibehalten 
I werden, denn sie bringt auch pädago- 
I gische Vorteile mit sieh. Das heran- 
wachsende Mädchen kann, ehe es das 
Haus verläßt, der Mutter oder jüngeren 
Geschwistern hilfreich zur Hand sein: 
^ ein erzieherisches Moment, das bei dem 
I heutigen Schnlbetrieb — gane lebens- 
I fremderweise — fast ausgeschaltet ist. 
IMe klu<jen Amerikaner, diese idealen 
Praktiker und praktischen Idealisten, 
I denen doch Zeit Geld ist, haben schon 
I lange herausgefunden, daft der All- 
j genit'inheit mit einem f<päteren Schul- 
anfaug besser gedient ist. 

Auch die zuletst ausgeaprodienen 
Elternwüusche, obgleidi sie scheinbar 
äußerliche Dinge betreffen, gehen doch 
aus dem Geiste der Gesamtforderung 
hervor: Stellt die Mädchenschule höher, 
als sie bisher stand, aber stellt sie nicht 
in solchen Gegensatz zum Leben, wie 
dies bei den Knabenschulen leider so 
oft der Fall ist, laßt sie vielmehr die 
Gesetse der menschlichen Entwiddung 
berüdcsichtigen, lafit n\e, statt in ihr 
eine neue Form von Sclnilsklavfvoi zu 
schati'en, dem Leben dienen und dadurch 
hoffentlich noch die weitere Eultur- 
mission erfüllen, auf das gesamte Er- 
ziehung'iweeen ein'' Iti-rnichtende und 
erneuernde ^Vi^kuug au5/.uübeu! 

FKAU A. VON WALLK.NMl Rti-MÜXCHKN 



RUNDSCHAU 

VOBWÄKTS UDER RÜCKWÄRTS ? seitigung des allgemciuen Wahlrechts 
I. beabsichtigte, hat Ffirst Bismarck ge- 

In einer gegen den Abgeordneten sagt: „Ich rechne auf den Fortschritt, 
Wiiidthorst geriehteten Kfde, in \\Hicli»-r auf die Entwicklung-, auf die S* härfung 
der groüe Kanzler sich gegen die Luter- des Urteils durch die Schule"; aber er 
stellnng verteidigte, als ob er eine Be- , fügte hinan: „uach ihrer ToUstfodigen 

13* 
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Kuianzipation."' lu diesen Worten sehe 
ich das Programm für die Schnlgesets- 

gebung des modernen Staates. Wie 
bald sich dasselbe v-nnl ausführen lassen, 
vermag nur der praktische Politiker ab- 
asnaelien; ich maße mir kein Urleil 
darüber an Wolil aber ist auch der 
Theoretiker in der Lafje. von der Kifhti«?- 
keit des Weges sich zu überzeugen, auf 
den Fdnt Bismarck hingewieeen hat. 

Es wird neuerdinjjs viel geklagt über 
die religiösen und sozialen < Jefrcnsiltze 
in unserem Vaterlande. Und mit Kecht. 
Krst wenn Dentaehland nicht nur ataat- 
lirh. sondern auch moralisch geeinigt 
Bein M ird, ward dir «^'eistige und köqier- 
lichc Kraft, mit der (iutt unsere Kation 
10 reich gesegnet hat, rar vollen Hebung 
gcViracht werden können. Aber mit den 
Kla«:<m ist CS nicht getan Nur die Tat 
kauu uns helfen, und die Tat muß schon 
in der Schnle einsetzen. Das ,^0nig- 
liehe Ineinanderweben der (Jemüter", 
wie Plate die vornehmstn Tätigkeit der 
Politik bezeichnet, beginne bei der 
JngMidl Wenn nnseie Söhne ra einem 
starken Geflecht uutereinandei verbun- 
den nein werden, dann werden jene 
Gegensätze, welche freilich niemals sich 
gans überwinden lassen, aafhOren, eine 
GMahr für unsere Nation zu sein. 

Ich kenne die Geschichte hinlänglich 
genug, um zu wissen, welche Verdienste 
die Krche sich um das geistige Leben 
der Menschheit erworben hat. .lahr- 
bundertclang bat sie allein dieses Leben 
gepflegt. In ihrem Schöße versammelte 
sieb alles, was an Intelligenz hervorragte; 
bei ihr war die Wissenschaft. Mit 
Kecht liat man die KloHterjrennssf n- 
schal'ten die Schatzkammern der Wissen- 
schaft genannt. Was ich habe dartan 
wollen, ist lediglich dies, daß die Kirche 
nicht den Beweis geliefert hat, daß sie 



in deui uioileruen .Staat ein Kecht auf 
die Volksschule fttr sich in Ansprach 
nehmen darf. 

Franz .T von H otten b ti rg-Bonn 
(s. Das Zukuuftsprogramm unserer Öuhul- 
gesetzgebung. Vortrag. Bonn, Carl 
Oeorgi 1906.) 

U. 

Die prenBisohe Yolksschnle, und swar 

die Koiifos.>ioii>schnle wie die Simultan- 
schule, <iie uacli ineußischem Recht ja 
nicht» anderes ist als eine Zweikoul'ea- 
sionenschnle, soll der Jngend nicht bloß 
die zum Leben nötigen Kenntnisse ver- 
schaffen, sondern sie vfjr allem zu guten 
Menschen und Lürgern, zu Gottesfurcht, 
Vaterlandsliebe undKönigstoeneeniehen. 
niese erziehliche Aufgabe ist gerade 
jetzt von besonderer Bedeutung, wo eg 
gilt, eine gewaltige Strömung in den 
gtofien Massen zu fiberwinden, die sich 
gleiclimäßig ge<;en ilas ChriBtentum, die 
Monarchie und unser nationales Geraein- 
wesen richtet und eine sehr viel größere 
aknte Gefahr für die Einheit ond Frei- 
heit unseres Volkes bildet als die kon- 
fessionelle Spaltung. An dieser Tat- 
sache geht die Erklärung der 27 (Hoch- 
schullc^brer) ebenso achUos vorbei, wie 
sie die weitere Tatsache ignoriert, daß 
gen\<li* ihrer erziehlichen Aufgabe wegen 
in dem Unterrichtsplaue der preußischeu 
Volksschule jeglicher Art der Religions- 
unterricht nicht ein Fach wie ein an- 
deres ist, sondern den Mitfplpunkt des 
Ganzen bildet. Der Keligionsunterricht 
läBt sich wMaigstens für die Yolkssehule 
gar nicht ohne konfessionellen Unter- 
irrund wirklich fruchtbar gestalten. 
Kants abweichende Meinung*) erklärt 
sich aus der Zeit religiöser Verflaohnng, 
in der er lebte; ein Keligionsunterricht 
nach seinem Wunsch würde uns Frote- 



*) „Auch Geistliche weissagen gd^fentlich den gänzlichen Verfall der Reli- 
gion und dip nahe Erscheinung^- des Antichrist«; währenddessen sie gerade das 
tun, wan erforderlich ist, ihn einzuführen, indem sie nämlich ihrer Gemeinde nicht 
sittliche Grundsätze ans Herz zu legen bedacht sind^ die geradezu aufs Bessere 
fBhren, sondern Observanzen und Ustorischen Glauben snr wesentlichen Pflicht 
machen, die e.s direkt bewirken sollen; woraus zwar mechanische Einhelligkeit, 
als in einer burt^erlicheii N'crI'assung, aber keine in der moralischen Gesinnung 
erwuchsen kann: alsdann aber über Irreligiosität klagen, welche sie selber ge- 
madit haben, die sie also auch ohne besondere Wahrsagergabe vorher verkfindigen 
konnten."* (Kant.) 
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stanten auch nicht entfernt die Gewähr j 
der Erziehung zur yittlidier Sclbst/aicht | 
bieten, seine EiniühruDg iu die Schule i 
mit Sohnlzwang in bezog auf die Ktttho- 
liken eine zweite, ver>«ch}lrfte Auflage 
des KuUnrkam]ifos liedeuten und so die 
Nachteile unserer konfessionellen Spal- 
tuug für OBsera nationale Einheit nn- 
heilvoU ▼eistürken. j 
Freiherr vun ZclHtz und Neu- | 
kirch, Mitglied dan Hauses der Ab- 
geordneten (i. Der Tag S9. April 1906). 

TTI. 

(iegen das Ende des Wiutersemeätexs 
• änfierte sich Profesaor G. Schmoller in 
seinen Vorlesungen über „Preußisch- 
deutsche Wirtschftffsgosohiclite der Ge- 
genwart" bei Besprechung der Arbeiter- 
frage in der modernen Groftindvatrie 
auch über die Volksbildung, die Tolks- 
Bchule, und streifte dabei den Kampf 
um die letztere. Nach der „Päd. Ztg." 
fahrte er dabei ans: „Dos Eigentüm» 
liehe der deutschen Arbeiterbewegung 
ist die Plötzlichkeit ihres Auftretens. 
Wenn man nach den Ursachen fragt, 
BO darf man vor allem eine nicht ver- 
gesien; doB wir eine Volksbildung be- 
sitzen, die sehr viel breiter ist als in 
allen Staaten der Welt. Nirgends gibt 
et so viele Menschen, die lesen und 
schreiben können, an speknlativen Ge- 
danken Freude und Befriedigung finden. 
Deutschland ist das Land der besten 
Volkssehnlen und der besten Boreau- 
kratie und die eigeutHi })c Urheimat der 
Kaserne. Dies und <lip T lisziplitiierung j 
der Arbeitermassen iu deu Großbetrieben . 
bereitet ihre Dissiplinierung in den j 
politischen Parteien erfolgreich vor. In 
der ganzen Sozialge«r]nchte DeutHchlands ' 
ist besonders charakteristisch die frühe j 
Ausbildung der anter staatlicher Leitung j 
stehenden Gemeindeschule und die Zu- 
rückdrängung alles Privatsfhulwesens 
einschließlich des kirchlichen. Kein 
anderer Staat hat ein so gutes und 
altes Schulwesen. Deutschland hat am i 
firflhesten und am enei-gischstcn die i 
Reform der Volksschule im Sinne einer 
großen staatlichen Institution in die 
Wege geleitet. 

Daraus schon geht die Berechtigung ' 
der Staatsschule hervor. Nicht als ob | 



ich nicht wüßte, daß auch die Staats- 
schule ihr Geführlichos hat, daß sie 
Fehler besitzt, die die Vereins- tmd 
kirchlichen Privatsohulen nicht besitzen. 
Aber für Deutschland mit .'ttüncr jahr- 
hundertelangen Grsrhirhtc, für Deutsch- 
land als einzigen Kulturstaat in Europa, 
der wii^oh den yersucb eines pacäift- 
tischen Staatswesens machen muß, der 
in seinen .sozialen Kh^seu stärker zer- 
rissen ist als ein anderes Laud, für 
Deutschland ist das Festhalten an der 
Staatsschule das einzige Mittel, um im 
großen Stil eine geistige Einheit der 
Nation zu garantieren und herzustellen. 
Und die Schattenseite der Staatsschule 
durch bureaukratische Einrichtung und 
Zt-ntralisierungkann dadurch aufgehoben 
werden, daß man den Organen der 
Selbstverwaltung die nötige Selbstftadig>- 
ki it ;:ibt und die Schule nur einer ein- ' 
heitlichen staatlichen Leitung untere 
stellt. 

Es besteht darum kein Zweifel, daft 

in dem buuten Wirrwan* (\c< Kampfes 
um die Schule die Staatsschulc siegen 
muß. Mau darf nicht die Schule der 
Kirche ausliefern um der Kirche willen, 
das ist unmöglich um des Staates und 
seiner Existenz willen. Wenn wir in 
Deutschland bis lö7U niemals die prole- 
tarischen Zustande gehabt haben wie 
in En^^land. besonders in London, so 
hat (Ic! Srhul/wrnicr und die Volks- 
schule dafür am meisten getan. Es ist 
nicht zu viel gesagt, wenn man be- 
hauptet, die»e Einrichtung habe am 
meisten zur Hel uug der unteren Klassen 
beigetragen. Und sie wird iu noch viel 
größerem Umfisnge in Zukunft su be- 
nutzen sein. Die Höhe des Etats einer 
Gemeinde und eines Stiiatea für ihr 
Schulwesen wird in künftigen Jahr- 
hunderten bestimmend sein, irie weit 
die Stände und Klassen dieses Staates 
auseinandergehen oder miteinander har- 
monieren. Schon heute kann man be- 
obachten, di^ in Staaten mit guten 
Volks- und Fortbildungsschulen sieh 
die Klassen freundlicher gegenfiber- 
steben.*^ 

IV. 

Die Volksschule soll nicht über das 
Muß hinanswachsen , da die jetzige 
offizielle preußische Kulturpolitik ihr 
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zugesteht. Über diese Tendenz des , 

,,Srhulunterhaltiin^8fTesetzes" hubon die 
Kommißßionsberatuugeij volle Klarheit 
geschaÖen, vor allem auch in der Lehrer- 
flohall. Der YolkMc^ide aolfon die | 
Lebensadern abgebunden werden. Sie 
soll isoliert werden von den Kräften 
im Volksleben, die sie emporheben und 
vorwftrts treiben, ünd das »lies tut i 
man nicht etwa, weil man nich auf ver- 
kehrte ^faß^egeln verbissen biitte, son- 
dern in vollem Bewußtsein vmd in voller 
EricMiittnis des Ziele«. Man will 8e1iiil- | 
reaktion. l 
(Die „Pädog. Zeitung", Organ I 
de» Deutschen Lehrerveieins). 

V. j 

Man sucht die Bedeutung der Er- 
klärung der Hocherhullehrer gegen die 
ScliulvorUkge (s. Säemauu S. 137; durch 
die Mitteilniig hetabsndrücken, dafi von 
den Berliner UniTersitfttipiofeesoren 
Paulsen. ..xwf^ifellos eine unserer ersten 
Aatoritäteu auf dem Gebiete des Ej:- i 
cielraiigswesens", desgleichen die libe- 
ralen Theologen Harnack und Pfleiderer ^ 
sich der Erklfirunj^ nicht angeschlossen 
haben, sondern „mit voller Entschieden- 
heit auf der Seite der Konfessionsschule 
sidien^. Das ist nan gerade nichts i 
Neues; genau diese drei Namen hat 
nämli'b bereits vor längerer Zeit Hans 
Delbrück in den preußischen Jahrbüchern 
als Zengen dafär angefahrt, daß „die | 
Intellektuellen" diesmal, im Gegensatz | 
zu 1892, für die gesetzliche Festlegung 
der Konfessionsschule gestimmt seien. 
ZufiQlig war es eben diese Icflhne Be- I 
hauptong, die sn der Erkl^ung nicht 
der -27, sondern der bisher S- Ins 900 i 
den entscheidenden Anstoß gegeben hat. 
Sucht man darunter pädagogische Au- 
toritäten, so genügt es fttr Kundige, die 
Namen Oskar Jilger, P. Natoi-p, W. Bein 
und Th. Ziegler zu nennen, deren Über- 
zeugung, ebenso wie die, man darf wohl , 
sagen, der gesamten liberal gesinnten i 
prenfiischen und deutschen Lehrerschaft, ; 
in diesem Punkte gegen Paulsen steht. 
Um im übrigen wenigstens für ein l ui- 
▼ersitfttiBM^ «ne Probe zu geben, die 
sich mit ähnlichem Ergebnis für jedes 
andere, natürlich außer der Theologie, 
aiutellen ließe, seien hier die Philo- , 



sophieprofessoren, die sich unter den 

bisher veröffentlichen Namen finden, 
zusammengestellt. Es sind: Barth, Hau- 
mann, Bubse, Cohn (Freiburg), Cornelius, 
Erdmann, Euchen, Hensel, Huss^rl, 
Kinkel, Külpe, Lipps, Martins, Meumann, 
Müller (Göttingen), Natorp, Peipers, 
Rehmke, Simmel, Stumpf, Windelband, 
Wundt, Ziegler (23, woranter 12 preußi- 
sche). Es finden sich unter den Unter- 
zeichnern besonders viele und hervor- 
ragende Namen von StaatHrechtslehrem, 
überhaupt Juristen; genannt tmen: 
V. Bar, Binding, Dahn, Hänel, Jallindc, 
V. Liszt, Schücking, Zitelmann; von 
Nationalükonomen und Historikern: - 
T. Bezold, Brentano, Breßlau, Bücher, 
Gothein, Jastrow, Lamprecbt, Sombart, 
Trölt8ch,Tarrentrapp, Max Weber; zahl- 
reiche Philologen, Literaturhistoriker; 
von bekannten Namen von Mathe- 
matikern, Naturforschern, Medianem 
seien bei.spiclshalber ausgewählt: E. 
Hensel. Hilbert, Pasch, Keye, Schwarz, 
H. Weber; Ustwald, W. Förster-Berlin, 
Hftckel, Weismann; die Psychiater Pel- 
man, Tuczek usw. Auch eine kleine, 
aber gewählte Zahl nicht-akademischer 
Literaten und Künstler reiht sich an; 
wir nennen: Böthlingk, Dehmel, 0. Ernst, 
Falke, Fitger, Froinen, K. Hauptmann, 
Holz, Klinger, M. Liebermann, Olbrich, 
Schlaf. Schultze-Naumburg, SpielhagCD, 
V. Stuck, H. Thoma, Ubbelohde. 

(Kolnische Zeitung.) 

Breslau. Sexuelle Hygiene in 
der Erziehung. Auf Wunsch deä 
evangelischen und de« katholischen 
Breslauer Lehzervereins hat die Stadt- 

Bchulverwaltung Dr. med Martin Chotzen 
beauftragt, den städtischen Lehrern über 
das genannte Thema einen Fortbüdungs- 
knrsus za halten. Die„BrealaQerZeitung** 
berichtet darüber: 

Ein gewi-^se^^Maß hygienischer Kennt- 
nisse auch über die mit dem Sexualleben 
snsammenhftngenden Fragen ist für 
einen jeden Menschen wünschenswert. 
Ganz besonders ist es Pflicht der Eltern, 
sich mit dieser Seite der Gesundheits- 
pflege zu besehftftigen , um der ver- 
atitwortungSToUen Aufgabe gerecht wer- 
den zu können, ihre Kinder auch in 
dieser Richtung verständnisvoll zu be- 
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hüten. Ebenso wiehtig »t es, dafi die- 
jenigen, welche der Jugeiulor/iehung nich 
berufsmäßig widmen, sich systetnatisch 
mit diesen Ycrhältniöscn beschäftigen 
und auB der Vertiefbiig in diese Ent- 
wickdlnng» -Vorgänge die Befähigung 
erlangen, ihre Schnt/linrre vor Sehiidi- 
gungen in bewahren und deren späteres 
Denken und Handeln bu beeinflussen. 
Es ist das um so nütwendiger, als die 
Lehrer während ihrer Ausbildungszeit 
über diese Materie wenig oder gm nicht 
unterrichtet werden. Es bleibt nur dem 
eigenen Streben oder der allmfthlieh 
wachsenden Lebenserfahrung überlassen, 
«ich Verständnis, Urteil und Rieh tschuur 
zu verschaöen. 

Die Yortr'Age, welche gehalten wur- 
den, boten eine Darstellung der Etit 
Wicklung, des Baues und der Aufgabe 
der in Betracht kommenden Orgaue. Sie 
gingen über zur 8child«mng der Er- 
scheinungi'ii welche mit dem all- 
niäblirlieii Entstehen der (n'schlerhts- 
reile verbunden und wegen der Beein- 
flussung des Empfindungslebens sowie 
der v«r&nderten geistigen Aufnahme- 
fähigkeit von dein Erzieher ganz be- 
sonders zu berücksichtigen sind. Eb 
wurde die Entwicklung des Ciesc hlechts- 
triebes, Trieb v wirrangen und der 
Triel'beherrschuug cr.'irtert und hervor- 
gehoben , in welcher Weise nach den 
beiden letzt^n^älinten Kichtungcu hin 
die Erziehung sich gelt^d sn machen 
habe. Bei der Besprechung des Fort* 
pflan^ungstriebes wurde der sittliche 
und wirtschaftliche Wert der Ehe für 
das Einzelwesen sowie für den Staat be- 
leuchtet und auf die Inlehrra von der 
unbedingten Notwendigkeit des vorehe- 
lichen Gegchlechtflverkelires, vom Recht« 
auf MutterHchaft, von der Befruchtungs- 
verhütung wegen Malthnsianistischer 
1 bervölkerungsbesorgnis hingewiesen. 
Es wurde sehlicBlich die Bedeutung der 
Geschlechtskrankheiten für den Erkrank- 
ten, seine Umgebung, seine Naehkommen- 
schafb und die Bedeutung der öffent- 
lichen und gebrinien Prostitutiini für 
den Gesundheitszustand der Allgemein- 
heit dargelegt. Vor allem wurde betont, 
dafi die Aufgabe der Etsieher, welche 
an einer Besserung der augenblicklichen 
Auffasaung über das Geschlechtaleben 



mitarbeiten wollen, darin bestehen mtisse, 

dir' hcrunwarhsende Jugend znr stärkeren 
Kntu iridung von Selbstbelierrschuug im 
Ücuuüleben und zum lebendigen Bewußt- 
sein der Yerantwortlichkeii ihrer Lebens- 
betätigung zu erziehen. 

Mit einer solchen Einführung in das 
Studium der sexuellen Hygiene glaubt 
die stildtische Sehulverwaltong die Er- 
kenntnis^ lii rjcuigen Momente zu fördern, 
in welchen der Einfluß des Erziehers 
sich geltend macheu kann und zum 
Bewußtsein zu bringen, welche Beachtung 
der sexuellen Frage ffix die Sehnle, die 
Familie und den St^iat zukommt. Die 
stiidtisclie Behörde gibt sich der Hofl- 
uuug hin, daß eine derartige Vortrags- 
reihe die städtischen Lehrer sn einer 
erfolgreichen, selbständigen Weiter- 
beschäftigung mit der einschlägigen 
Literatur anregen und daraus der 
Schule dauernder Nntsen erwachsen wird. 

Es ist erfreulich, daß der Versuch, 
diesen Stoff zum Gegenstande eines frei- 
wälligen Fortbildungskursus zu wählen 
— der erste Versuch seitens eiuer preußi- 
schen Schulverwaltung — b^ den be- 
teiligten Kreisen einem regen Interesse 
begegnete. Es nahmen, wie im „Bres- 
lauer Gemeindeblatt'' mitgeteilt wird, 
150 Lehrer an dem Kursus teil und 
folgten den Ausführungen bis zum 
Schlüsse mit großer Aufmerksamkeit. 

Einführung von obligatori- 
schen 8. Knabenklassen an den 
Mflnchener Volksschulen. In der 
Sitzung der Kgl. Lokalschulkomraission 
stellte .Schulrat Dr. Kerscheosteiner fol- 
gende Anträge: 

1. Das 8. Schuljahr für Knaben ist 
vom Herbste 1907 ab obligatorisch ein- 
zurichten. 2. Zu diesem Zwecke sind 
in den Etat l'J07 außer dem normalen 
Kostenzuwachs, wie er sich aus dem 
fünfjährigen Durchschnitt ergibt, noch 
ein Drittel der Kosten für den ver- 
mehiten Werkstattunterricht eiuzusetzeu, 
im Betrage von 6400 Mk. 8. In den 
Haushaltplan 1907 sind auch die ein- 
maligen K( taten für die Eiuricbtunir 
einer Werkstatt in der Simultanscliuie II 
im Betrage von 80CU Mk. einzusetzen. 
4. Der Wochenstundenplan der 8. Klassen 
soll im engeren Anschluß an die 7. Klassen 
der WerktagsBchule folgende Gestalt er- 
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halten: Relif^ion zwei Stunden, He- 
s'liiclit»' 7Avei S(uu<}en, Reclmcn mit 
Buchiühruug vier Stimden, Raumlehre 
zwei Standen, Tarnen zwei Stunden, 
Bümtlich wie bisher, deutscher Aufsatz 
und Lesen mit Literatiirg«'sc1iiohtt' fünf 
Standen (bisher vier), Naturkunde (thco- 
tetisch) zwei Standen (b^elier fünf;, 
physikalische und chemische Arbeiten, 
sowi^ Holz- und Eisenarbeiten acht 
•Stunden (bisher sechs), Zeichnen fünf 
Standen (bisher sieben). 6. Lebrziele 
und Lehrmethode bleiben die gleichen 
wie bisher. 6. Der praktisclie, phy.si- 
kalische und chemische Unterricht wird 
nur RllmAMieh eingeführt in dem Maße, 
als in den Werkstätten der FortbildungB- 
scliulen die notwendigen Apparate von 
den Lehrlingen angefertigt und den 
8. Klamen hinausgegeben werden kSonen, 
nnd ah die Lehrer der 8. Klassen hin- 



I leiehend voigebiltiet Hind Bis zur Ein« 
führung des praktischen physikalischen 

i und chemischen Unteriichts in einer 

I Klasse bleiben wie bisher sieben Standen 
dem Unterricht e in Holz- und Eisen- 
arbeiten mit Werkzeicbnen und sec Iis 
Stunden dem Unterrichte im Freihand- 
und Projektionszeichnen zugewiesen 
7. Die Klassenlehrer der 8. Klassen wer- 
den wie bisher mit Rücksicht ütif die 
weitgehenden Vorbereitungen, die dieser 

' Unterriebt verlangt, zu 34 Standen 
Unterricht verpflichtet und erhalten die 
Überstunden wie Ijishcr nach dem Satze 

. von 72 Mk. pro Stunde vergütet, ti. Jeder 

! noch nieht vieczehnjuhrige Knabe, der 
in München wohnt oder wenigstens 
Arbeit sucht, ist zu achtjährigem Werk- 
tagsgchulbesuch verpflichtet. Die An- 
träge wurden mit veller Einstimmigkeit 

j von der Kommission angenommen. 
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Dr. Philipi» Witk'^'ii: Organi- 
sation der Arbeiteibilduug. j 
Berlin 1904. Franz Siemen- I 
roth. 188 S. 

Arbeiterbildung — insofern (himit 
eine besondere Berücksichtigung und i 
FOrdemng des Arbeiterbernfes, eine I 

Bestimmung des Zweckes und der Mitt( ! 
der Bildung an dem Arbeiter durch 
seineu Beruf gemeint ist, stellt sie sich ■ 
neben andere Berafsbildung. Der Um- i 
stand, daß duneben und dadurch auch 
gleichzeitig die allgemeine Bililutip: des 
Arbeiters gehoben wird, ändert an die- 
sem Charakter nichts. 

Die Zwedunäfiigkeit entsprechender 
Veranstaltungen für die geistige Aus- 
bildung der Lohnarbeiter kann ernst- 
haft nieht beetritten werden, and wird 
es auch kaum noch, — jedenfalls nicht, 
soweit es sich um städtisrln' und ge- 
werbliche Arbeiter handelt. Ihre Be- i 
deutung für die Steigerung der wirt- I 
sebaftlichen Produktion ist zu sehr ms 
Auge springend, denn daß sie sowohl 
vom Arbeiter als auch vom Arbeitgeber 
(Ibersehen werden konnte. 

Auch daß es Aufgabe des Staaten 
und ilcr rJemeinde ist, derartige Ein- ' 
ricbtungen zu tretlen, wird angesichts i 



lER 

des cnLr*'Ti Zusammenhangs der \\iit- 
schaftlicheu Entwicklung eines Volkes 
mit seiner gesamten Wohlfahrt und 
Beiner Zukunft in gleichem Matte an- 
erkannt. 

Wae noch dem Streite der Meinungen 
unterliegt, sind haaptsftchlich Fragen 
ihr Organisation: wie die Arbeiter- 
bildungsanstaltcTi . vulgo Fortbildungs- 
schulen, /.weckmäßig einzurichten, den 
antersehiedliehen Bedfirinissen der ver- 
schiedenen Arbeiterkategorien entspi'e- 
chend uiitrrschiedlicb zu geHtaltcn, wie 
die Eintiußgrenzen der beteiligten Fak- 
toren, Arbeiter^ Arbeitgeber, Staat and 
G^emeinde, gezogen werden nuisseti u. dgL 

rjan/, andern jedocli zeigt sicli das 
Problem der Arbeiterbildung, wenn eine 
eigentümliche Bildung des Arbeitet^ 
Standes gefaßt werden soll; wenn 
man nach den < Je-ji'litsjmnkten eines 
besonderen Bedürfnisses und eines spe- 
zifischen Bildnngszieles für die Arbeiter« 
klasse die Bildungsstotfe ausgewählt 
unil bemessen, sowie die Bildungsein- 
richtungen getrott'en wissen will: — in 
welchem Sinne es vorzugsweise in der 
sozialpolitischen Literatur verstanden 

wird. 

Es ist schon mehr ein Gemeinplatz 
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geworden, dafl der Bildnngmot der ar- 
beitenden Bevölkerung abgeholfen wtr- 
den müsse, laß di*' Pficgp der „Volks- 
bildung" die vuruebmste und dringendste 
Fflidit dei Staates sei. StaattmSimem 
und Gelelirten, Schriftstellern und Red- 
nern: ihnen allen ist vs eine geläufige 
Phrase. Doch denken die meisten da- 
bei an Bettelsuppen, die dem „Volke** 
gereicht werden sollen, an Almosen von 
den vollbesetzten Tischen der ..frobil- 
deten Stände^', und niu wenige hüben 
eine wurkliehe nnd dnrchgreifendeVo Ik s- 
bildung im Auge, die Statuierung eines 
gleichen Anrechte aller Volksgenossen 
an die Bildungsgüter der Nation. 

Ebenso ist es eine platte Wahrheit, 
die jedem denkenden Menschen liekannt 
sein so11t'% (laß eine eiitre \'erflechtung 
der \ Olksbildung mit den äuUeren, den 
materiellen Verhältnissen der breiten 
Masse des Volkes besteht. Man ^veiß 
■ — oder sollte es doch wissen — , daÜ 
nur da, wo die große Not des Lebens 
echweigt, wo des Tages Pflicht und 
Last nicht Kraft und Lust erschöpfen, 
wo Jammei' und Sorpe die Freude nicht 
veijagt haben: daß nur dort die edlen 
Frflchte des Herzens gedeihen, der Wille 
nun jLemen, die Freude am Wissen und 
Können, das Gefallen am Scliöneii und 
der Drang sich regen, inneren Reich- 
tum zu gewinnen, zu mehren und mit- 
zuteilen; daß liinj,'e^'pn Hunger, Leibe^- 
bh'iße und Wohnungs(lürl'ti<?keit die 
geistige äaat ersticken ; daß äklaventum 
und Fronarbeit den Menschen vertieren. 

In fast allen Abhuidlungen über die 
Arbf'itcrbil lung begegnet uns denn auch 
der Gedanke, daß es im letzten Grunde 
das wiitechaftliche Elend sei, welches 
das sittliche Klend schaffe, und die 
äußere Xot, welche die geistige Not 
bringe. Und mehr oder weniger deut- 
lich und ansfOhrlich tritt die Über- 
zeugung hen'or, daß ein jeder Weg, die 
Menschen zu Menschen zu bilden, sie 
gut und klug und schöpferisch zu 
macheu, über da« Qd&nde der wirt- 
schaftlichen und sozialen Zustftnde fUure ; 
daß auskömmliche Lohn- und gesunde 
Wohnverhältnisse, Freiheit und Achtung 
der Persönlichkeit des Arbeiters und 
Schutz seiner Arbeitskraft, hinlängliche 
Erholnngszeit und gleiche Bildungs- 



I gelegenheit fiir alle: — daß alles 
dieses vorhanden und sichergestellt sein 

1 müsse, wenn die Bildungsr^rb(•it ihren 
j vollen Segen haben solle, so ilaß auch 
I die Herzen der jetzt Elenden und 
Annen ^■<n^ den Idealen orleuchtt't und 
durch^'^liUit wer lon. die in einem jeden 
, ruhen, i;0 daß auch ihre besten Kräfte 
angeregt, ges^kt und angetrieben 
werden, die Ideale in Oedanken zu be- 
wegen, in Wort und Tat zu verwirk- 
j liehen. 

Auf der einen Seite also die Ein- 
sicht, daß das geistige und sittliche 
1 Elend der Massen eine ernste Gefahr 
I für den Staat bedeuten, die er um 
I seiner selbst willen beseitigen müsse, 
und die Erkenntnis, daß eine radikale 
Bekänipfniig jenes i lpeln eine Umge- 
staltung unserer sozialen \'erhältni»'ae 
zur Voraussetzung habe und noch mehr 
zur Folge haben würde. Auf der andern 
Spi*^!^ aber die Gewißheit. d;iß die ,,herr- 
i seilenden" Klassen diese Änderung nicht 
I haben wollen, daß sie nicht aus freiem 
Willen jene von ihnen geschaflfenen 
Satzungen und Einrichtnntren beseitigen 
. werden, auf denen die ungleichen ße- 
I sitz- und Machtverhältnisse bemhen, 
j die Ursachen der materiellen und sozia- 
' len Nöte; und daß ebensowenig von 
ihnen eine einheitliche Organisation 
des gesamten Öffentlichen Bildungs- 
wesens, die einem glelehen Anrechte 
aller ^'olksgenossen auf Bildung ent- 
spreche, als eine freie Tat zu erwarten 
sei: daß es sich also auch auf diesem 
Gebiete um i iuo Machtfrage handele 
und das Problem der Volksbildung nur 
in dem Maße einer befriedigenden 
Lösung entgegen geführt werden kdnne, 
wie es der arbeitenden Bevölkerung 
gelingen werde, ein fozialer und poli- 
tischer Machtfaktor zu werden. 

Aas diesem Dilemma ..ist der Vor^ 
schlag der .^Arbeiterbildung'* entstan« 
den, und in diesem Zupninnienhange 
1 steht Arbeiterbildung im Gegensätze 
I zur Volksbildung. „Gebildet" sollen die 
unteren Schichten wohl werden und 
auch mehr und zeitgemäßer denn bis- 
her, aber nur „im Kähmen der indivi- 
duellen Verh&ltnisse*'; schon beim Ar- 
beiterkinde soll damit begonnen und 
beim Erwachsenen damit fortgesetzt 
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werden f einen „gebildeten Arbeiter*' zu 

erziehen, fl. h. /ii einem wirtschaftlich 
brauchbaren, aber dabei für den heu- 
tigen Staat und die gegenwärtige Ord- 
nung nngeföbrliohen: das ist Ziel und 
(Irenze diesJT Bildungsbestrebungen. 
Darum besondere Anstalten für Arbeiter- 
kinder und für die Kinder der Besitzen- 
den und Gebildeten, inr künftige Ax- 
l i itcr und künftige Herren, besondere 
Lehrer mit ViOHOnderer Vorbilduiu_,' für 
diesen und jenen Zweck, besondere 
BildnngMtoffe und -mengen fSIr beide 
Kategorien, staatliche Organisation und 
Überwachung der unterschiedlichen Be- 
triebe: so erlaubt man, der einen (ie- 
fahr entriuueu und der andern vor- 
beugen SU können. 

Aach Dr. Philipp Witkop vermag 
uns in seinem Buche „Organisation 
der Arbeiterbildung^' im wesent- 
lichen nichts anderes zu sagen. 

Er hat sich die Aufgabe gestellt, 
alle vorhandenen Arbeiterbilduugs-Kin- 
ricbtungen zusammenzustellen, das Ziel 
einer allgemeinen Arbeiterbildung zu 
bestinunen und YorschlBge au maehen, 
wie die vorhandenen Bildungseinrich- 
tungen zu einem lebendigen Organismus 
zusammeuzuächließen wären. 

Als „Omndaufgabe aller Arbeiter- 
bildung*' bezeichnet est „dem Arbeiter 
herauszuheben aus einem oft nur dump- 
fen Vegetieren, aus seinem unbewußten 
Triebleben rar bewuBten, harmonischen 
Lebens fi'ibrung. Der Arbeiter soll lernen, 
in der Kli- schließung, in der Kinder- 
erzeugaug und in der Zuweisung der 
Kinder an ehram Beruf nicht bloß mehr 
Nainrtrieben und Zufälligkeiten su fbl> 
gen, i^ondem einer Überlegun*r, einer 
Voraussicht, einer Selbstbelierrschung. 
Er soll üich über sich selbst und seine 
Bestimmung, über Pflicht und Religion, 
ab» Staat und Gesellschart klar werden." 
(S. 19 u. 'JO 'i Heli^non, Kunst und Wissen- 
schaft sind die liildungstaktoren; Kinder. 
^Men, Yolkssehule, Haushaltungsschnle, 
Fortbildungsschule, Volkshochschulkurse 
und V'olksheime, V^olksbibliotheken und 
Lesehallen , Volksunterhaltungsabeude, 
Darbietungen volkstümlicher Kunst — 
werden als Bildungseinrichtungen ge- 
nannt. 

Die Organisation ist in der Weise 



gedacht; datt der Staat die Bildungs- 
veranstaltungen zusammenfapse , eine 
< )berautVicht übernehme, ihre Stellung 
zum Ganzen xuul ihre Tätigkeit be- 
I stimme, anr^nd und fftrdemd auf 
ihre Einrichtung einwirke und sie ge- 
;^'e1 enen Falles unterstütze. Als wich- 
tigste Organe in dieser Beziehung sind 
I Yolksbildungskommissionen ge- 
I dacht, welche denProvinzial- undLandes- 
behördeu unterstellt und denen au(^ 
Arbeiter eingegliedert werden sollen. 

Die Witkopsche Schrift leidet sehr 
darunter, daß sie die oben gezeigte 
verschiedene Bedeutung des Begriffs 
„Arbeiterbildunp" nicht scharf ausein- 
auder hält. \\ älirend der Verfasser in 
j den Kapiteln über Haushaltungs- und 
Fortbildungsschulen vorwiegend die Be- 
rufsliildung im Auge hat, scheint ihm 
. im übrigen der Gedanke der Stondes- 
j bildung vorzuschweben, wenngleich er 
auch hin und wieder mit Argumenten 
arbeitet, die für eine allgemeine Volks- 
bildung sprechen. Diese Unklarheit in 
I der Anlage und Durchführung seines 
Plans erschwert die Stellungnahme dazu 
ungemein, und manche Ausführungen, 
denen man in ihrer generellen Bedeu- 
i tuug und in einer andern Verbindung 
I r&ekhaltlo« zustimmen mfifite — aller- 
I dinge ohne ihnen besondere Originalität 
zn7Ai-preehen — . sind in <lie.sem Hai inen 
uustimmig, und so bleibt es nicht au:;>- 
geschlossen, daß manches in einem 
I reaktionäreren Sinne aufgefaßt wird, als 
es wohl vom Vertasser gemeint ist. 

So ist gewiß seiner eigentlichen Ziel- 
bestimmung der Arbeiterbildung zuzu- 
stimmen, nodi mehr einer Ftasung am 
andern Orte: „Bildung in unserni Sinne 
ist die Entfaltung und (Jestaltung aller 
im Menschen schlummernden höheren 
Krftfte, die faarmonisehe Vet^rbeitung 
und Yereinigung der Welt um uns und 
in uns und die dailnrrli gewonnene 
I Selbständigkeit, Klarheit und Festigung 
' des Innenlebens^* — , da sie für jode Er> 
ziehungs- und Bildungstätigkeit unbe- 
dingte Gültigkeit hat. Durch die un- 
mittelbare Anfügung der nächstliegeu- 
I den, z. T. kleinlichen Zwecke erfährt 
I sie jedoch eine sonderbare Bedingtheit, 
die uns um so eigentümlicher anmutet, 
i als doch mit weit größerem Aechte aus 
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dem allg«meiiieB Satse sieh spezielle * 

Aufjralien ableiten lassen, die weniger 
pit mit den gegenwärtigen sozialen 
und politiochen Zustäuden in P^iuklaug ^ 
gebracht werd«ii kOnnen. | 

Ebenfalls finden z. B. die Darlegim- 
troii Witkops über die Ucdeutuug der 
küufrtleriscbeu Erziehung unsere volle 
Zvgtimmimg; aber es hieße die große j 
Wichtigkeit dieser pädagogischen B«- | 
wegviiig und die Absiebt ihrer Fülirfr 
doch gründlich verkennen, wenn sie im 
besonderen Sinne einer Reform der i 
Arbeiterbildung betrachtet werden sollte. | 

Ganz entschieden muß einer Auf- 
fassung widersprochen werden, als ob 
die Aufgabe der Kindergiirten, der \'olkä- 
sehnle, der YolkahoehschnlknrBe (siebe i 
i. B. d. S. 67 genannten Hamljuigor 
Yortran-skurse), Volksbil.Iiothokfii und 
Veraustuitungen volk&tiiuilicher Kunst , 
nam^tlich darin bestehe, Arbeiter zn i 
bilden. Tlie genannten Einriebtungen I 
müs-ipn vielmehr dem Volke in seiner 
Geüajntheit dienstbar gemacht werden, 
und inaonderbeit mufi die Volksschale j 
aas ihrer jetadgen Stellung, tatsächlich | 
oft nur die Hildungsanstalt für die 
Ai"i>citerkiiider zti soiu , zu den» Hange 
einer Grundßciiuie für alle Schulen 
emporgehoben werden, — müssen alle | 
Bildungsanstalten auch für die Arbeiter* | 
kinder 7ii<,'änfjlich sein: erst dann wer- 
den die Ideale eines Fichte, i'estalozzi, , 
Natorp, deren Schriften Witkop so \ 
fleißig' zitiert, in Erfflllung gehen; erst 
dann Morilfii wir firitni li-bensvoUen ! 
Organismus der Volksbildung haben, ' 
der avlle Bildnngsmnrichtangen für alle j 
umfaßt. 

Bis zu einer derartigen rmgestal- i 
tun;? ist noch ein mühevoller Weg, der j 
um HO kürzer sein wird, je schneller sich | 
die Demokxatisierung des Staats- und 1 
Gesellschaftswesens vollzieht. J 

Ob eine Organisation durch den 
Staat, wie sie in der gen. Schrift schon , 
für jetzt gefordert wird, einer Entwich- | 
luDg in tmoerm Sinne förderlidi wäre? — | 
Gewiß — wenn der Staat diosp Frage 
nicht unter dem Gesichtspunkte der 
Arbeitorbildung betrachtet und sich zu , 
der Auffaesung bekennt, daß die Volks- 
bildung ein neutrales Gebiet ist, auf 
dem alle Standesinteressen zu schweigen 
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und die Parteikämpfe zu ruhen haben; 

daß die Bildungsarbeit frische Luft und 
freies Lieht verlangt: ihili alle SchiclitPii 
des \ olkcs einen wirksamen Eiutiuü 
auf das Bildungswesen ansfiben mflssen; 
und wenn er vor allem die Macht be- 
sitzt, allen bildungsfeindlicbcn Strö- 
mungen einen festen Damm entgegeu- 
susetzen. Im andern Falle w&re es jedoch 
besser, den Dingen ihren freien Lauf 
zu lassen, der tnrtsclircitcndcn Auf- 
klärung zu v«'rtiauen und der Selbst- 
hilfe des Volkes es zuzuweisen, auch 
dieee Sache «um guten Ende zu fahren. 

Somit müssen wir Witkop wider- 
sprechen, wenn er einer beson- 
deren Arbeiterbildung und ihrer 
Organisation durch den Staat das 
Wort reden will. Immerhin bleibt seine 
Arbeit nicht ohne Wert, insofern sie 
das Interesse für Bildungsfrageu von 
neuem in Kreisen anregt, die der Bil- 
dungsarbeit ferner stehen — W. ist 
Doktor der Staatswissenschalten — und 
es ihnen durch einen ausführlichen 
Literaturnachweis ermöglicht, sich ein- 
gehend darüber zu unterrichten und 
davon zu überzeugen, daß nur die 
Zusammen fanfung aller Bildung s- 
Veranstaltungen zum einheit- 
lichen Organismus der Volks- 
bildung die Lösung des Bildungs- 
problems unserer Zeit bedeutet. 

UAMIIUHU ULSTAV SCUÖNFKLDT 

Vom muderneu Elend in der 
Jugendliteratur. 

Mit besonderer BerOcksichtigung des 

Kampfes um die .Tugendschriften 
in Bayern und einem Anhang: Em- 
pfehieuswerie Schrifteu für die 
Jugend katholischer Volksschulen 
Bayerns. Von Joseph L obrer, 
Volksschulleiirer in München Mün- 
chen 1905. Verlag der J. J. Lent- 
ners<^en Buchhandlung. 

Der Verfasser sieht in dem durch 

die „Hamburger ^ entfachten Kampfe 
um die Jugendschrift das moderne Flend 
in der Jugendliteratur. Denn dieser 
Kampf richtet sich gegen Religion und 
Vaterland. Der Verfasser benutzt zum 
Beweise auch eini^-e Zitate, die ich in 
meinem Vortrage „Das ßeligiöse und Pa- 
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triotiiehe in der Jugvndschiifb** aus dem 

Latrer der Gegner anjurelillirt habe, um 
sie zu widorlo'j«'!! Kr hrinrrt es fertig, 
diese Stellen aus meiner Arbeit zu 
nebmen und g^en mich zu yerwenden, 
dabei aber meine Widerlegung zu ver- 
schweigen Auf dem katholischen 
Jugendscbrittenmarkte ist alles iu 
Bchdnster Ordnung gewesen. „Geleugnet 
soll nicht werden, daß <li' l\;itholi8che 
.Ti;i:*'ii(tlitfratiir nicht auch dorn Anf- 
und Niedergang der allgemeinen litera- 
riachen Strömung ausgesetzt war. Auf 
katitolisoher Seite bat sieb aber frfiber 
als anderswo bessere Einsicht Bahn ge- 
brochen. Schon Jahrzehnte, bevor die 
Hamburger Bewegung einüetzte, waren 
es gerade zwei Altmeister der katho- 
lischen Pädagogik, die vorbildliche 
Grundsätze für die Beurteihiiig <ler 
Jugeudscbiiften entwickelten.'^ Die von 
'Wfllmaim und Kellner aDgefnbrten 
Grundsätze gehen nun aber keineswegs 
über die von der sonstitrcn Jugend- 
schriftenkritik seit A. Üetmer in den 
ersten vierziger Jahren des vorigen Jahv- 
bundexts aufgestellte kritiscbe Norm 
hinaus. Im zweiten Kapitel berichtet 
Lohrcr über die Tätigkeit der katho- 
lischen Lehrervereine. Auch hier be- 
gegnen wir einem sebr unkritiseben 
Satze, der die Priorität der Katholiken 
ins Liclit s(f'llen soll. Es heißt: „Unter 
den Lehrervereiuen waren es zuerst 
katholische, die durch Kommissionen 
die Torbandene Jn^endlektOre . . . einer 
sorgtilltiLTnn Prüfung unterzogen. Der 
Verein katholisclier Lehrer Breslaus 
ließ bereits im Jahre 1886 als Frucht 
dner EommisBionsarbeit ein Veneichnis 
▼on Jugend- und Yolksscbiilten ... er- 
scheinen." Demgegenüber mache ich 
darauf aufmerksam, daß bereits iu 
Bemhardis „WegweisM*' (Leipzig 1852) 
der vom „(leselligen Lehrerverein" in 
Berlin 1851 für Eltern und Erzieher 
herausgegebene „Weihnachtskatalog " 
aufgeführt ist und daß ich iu meinem 
,,Elend unserer JugeDdlitffiratiir** (Leip- 
zig, B. G. Teubner) das vom Pädago- 
gischen Verein in Berlin 1870 in 2. Aufl. 
aufgestellte „Kritische Jugendschriftcn- 
verzeicbnis^S <1m vom Scbleswig-Holstei- 
nischen Lehrervtrein 1H78 ebenfalls in 
2. Auflage herausgegebene „Jugend- 



schriftenverzeiobnis*' und doi von der 

Jugendschriftenkommission im Pädago- 
gischen Verein zu Dresden (gegründet 
1876) mit seinem 1. Heft 1881 heraus- 
gegebenen „ Wegweiser durch die deutsche 
Jugendliteratur" nach den kritischen 
Gesichtspunkten ansführlich beleuchtet 
habe. Auch der Frankfurter und der 
Wiesbadener Lehrervereiu waren eher auf 
dem Plan mit ihren Verzeichnissen als der 
Verein katholischer Lehrer Breslaus, 
ich führe das nur an. um die unkritische 
Art dieser Schrift aufzuzeigen. Elenso 
unkritisch ist der Abschnitt über die 
„Hamburger Bewegung" und ihre Ziele. 
Die Reihenfolge der Begebenheiten, die 
er doch aus den ersten Jahrgängen der 
Jugendsebriften-Warte h&tte Mstdl«i 
können, ist durcheinander gew int und 
so Ursache und Wirkung vertauscht, 
die künstlerischen Absichten der „Ham- 
burger" sind ganz ftußerlicb und ober- 
flächlich aufgefaßt. Es kam Lohrer 
niclit (hirauf an, über die Erscheinungen 
zur Klarheit zu kommen, sondern gegen 
die Jugcudschrittenbewegung von einem 
engherzig konfessionellen Standpunkt 
zu polemisieren. Mit fettem Druck 
teilt er seinen Lesern mit, daß das 
Jugeudschnttenverzeicbnis der vereinig- 
ten Äusschttose „zum Erstaunen aller 
christlich und patriotisch gesinnten 
Kreise voll?-täiidig Bimultan und national 
farblos gehalten" sei und daß dieser 
Mangel verstärkt werde „vor allem 
durch Zulassung von Tendenzwerken 
.«chlimmster Sorte". Es scheint, als 
wenn er unter „Tendenzwerken schlimm- 
ster Sorte" die Bücher meint, aus denen 
einzelne, wie er glaubt, antikatholische 
Stellen herausgegriffen werden, nämlich: 
rulc Fnppenspäler, Roseggei's Wald- 
bauerbiib. Aus Nah und Fern von Jo- 
bauna Spyri, Franz von Siokingen v(m 
Ziemfien, Deutsche Not und deutsches 
Ringen von Raabe, Strahlende Sonnen 
von Gibeme, Fitzebutzc, Ein Held im 
Kirchenrock von Stöber, Deutschland 
von Batsei, Jngoiderinneinmgen von 
Kflgelgen. Was erreicht Lohrer damit? 
Wer ist geneigt, ihm zuzustimmen? 
Hätte er uns, statt so ganz vage und 
unfruchtbare Anklagen su erheben, ge- 
zeigt, warum ein katholisches Kind die 
zitierten Tatsaehen oder Auffassungen 
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nicht leiten darf, so hätte er einen nütz- 
lichen Beitrag zu der Frage der Jugend- 
lektüxe geliefert. Oder hitto er sieb 
grundlieh mit Dr. Thalhofer. Laurenz 
Kief^tren und Joi<epb Antz, die vom 
katholiücheu Standpuukte aus zu wesent- 
lich andern Urteilen fihar die Jugend- 
gchxiftenxeform kommra, auseinander- 
gesetzt, 80 wäre eine Klüruntr 'Ii'" Folge 
gewesen. Lohrer eruiiihnt <iie ,, Ham- 
burger', iu Zukunft den Kaiiipi „wahr- 
haft ritterlich** va föhien. Wir Bollen 
offen den simultanen Schild zeigen; wir 
sollen bei der Agitation das neutrale 
Gebiet der Schulstube meiden, und wir 
sollen nicht „die Dumdnmgeachosse der 
religiühi'u Zersetzung" „durch fein uni- 
f(»rinierte ,Poppen8pälcr' und ,Wald- 
bauerbuben' u. a. scbleudern lassen''. 
Es ist klar, daB mit Leuten Ton solcher 
Anifassong keine Verständigung möglich 
ist. Man muß sich solchen Erschei- 
nungen geireniiber immer wieder Irageu: 
Ist eine gemeiusume deutsche Kultur 
möglieh? 

RAMBUKO H. WOLGAST 

VOM RECHT DER KUNST AUF DIE 
SCHULE. 
Beiträge aar künstlerischen 
Bildung von Chr. Tränokner. 
32. üelt der lieiträge zur L^rer- 
bildung und Lehrerfortbildung. Her- 
ausgegeben von Karl Muthesius. 
Gotha, Verlan; von E. F. Tbienemann 
lUOö. Preis 1.40 Mk. 
„Was treibt ihn (den Künstler) zum 
Schaffen? Ist^s die Begierde nach 
Bnhm, der Hunger edler Seelen? Ist 
es ein zufälliges Moment, ein fliegen- 
des tiefiihl: Liebe oder Haß, Schmerz 
oder Freude? Ist's ein mystisches 
Etwas, das dem nebelbeschlagenen Auge 
des Afterpeychologen als lrr8inn er- 
scheint? — Nichts Ton allem! 
Aber was denn? 

Der kflnttlerisch empfindende Laie 

ahnt es, der Künstler weiß esl Der 
Keim des Schatfens ist das Hellselien! 
Wenn der Künstler in seinem Innern 
dea Trieb sich r^en f&hlt, einerlei, ob 
der Anlaß ein Klang, ein Wort, eine 
Miene, eine Stellung oder eine Iland- 
lung ist, ob dieser in Natur oder Ge- 
•ehiehte odw Religion, im gegenwärtigen 



oder vergangenen Menschenleben liej,'t, 
da ist von dem Gegenstände, der ihn 
uiregte, ein Licht in seine Seele und 
umgekehrt auch ein Licht aus seiner 
Seele iu den Gcgenstan«! gefnlleii. In 
j diesem Licht und durch dusäeibe er- 
scheint ihm der Gegenstand nicht mehr 
bloß in seiner äußeren Erscheinung, 
I sondern auch nach seinem innersten 
Wesen, nach seine n urtsächlichen, die 
äußere Erscheiuung bestimmenden und 
beherrschenden Charakter. Und das 
Auge des Künstlers haftet dann nicht 
< am materiellen Seh ein, sondern eben 
I an diesem idealen Sein. 
I Der Zeus von Otoicoli, die Bauern 
I Adrians van Oslade, der Held der Iii ci 
hovcnschea Eroica. das verlassene Mäd- 
i eben Mörikes — hinter ihnen allen steht 
I ein Mensch odttr ein Menschengeschlecht 
ans dem Zeitalter und dem Gesichtskreis 
j de« Künstlers: — die drei Bäume Rem- 
brandts. das Veilchen Goethes, das kur- 
fürstliche Roß Schlüters, eine etrurische 
I Vase, Wald und Quelle, Gewitter und 
! Sturm, Tan/, und Schalmei in der Faetotat- 
I Sinfonie Beethovens — auch dies alles ist 
einst dem Künstler äuliere Erscheinung 
gewesen. Aber was ihn zum Schaffen 
getrieben hat, ist nicht diese lein äußer- 
liehe Erscheinung, sondern eine volle 
Erkeuutnis vom eigentlicheu Wesen seiner 
Menschen, Tiere undPflanien, dw Dinge 
und Handlungen, ein Erfassen dieser 
Wesenheit aus ihrem Innern heraus 
durch das Medium des Materiellen hin- 
durch. 

In diese Erkenntnis und damit in 

I daa Wesen und die Vorgünge selber floß 
nun aus Reiner Fcclr alles, was sie, 

. unter dem Eindruck der Erkeuntuis und 

I dem Rahmen des erfiaßten Grundcharak- 
ters, als gut un<l schOn, als edel und 
erlui'ijcn und vollkommen empfand, und 
adelte, vergeistigte und vervollkommnete 

I so die Dinge und Torgüjige. Damit 
aber wurden sie aus der Welt dm 

I äußeren Erscheinung, aus der Endlich- 
keit und Unvollkomniriilicit heraus in 

I ein volleres reineres Licht, einen tieferen 
und weitraen Zusammenhang, in die 

' Welt .der EHnh^t und Vollkommenheit, 
— sagen wir nnrh bewährtem Sprach- 
gebrauch: in daa Reich des Idealen — 

i gerflckt. 
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Diese Vorgänge nun wirken in der 
Seele de« KSnBtlers den anhemmbaren, 
ungemeeseneii seligen Thaag, die neu- 
jjewonnene Erkenntnis von Welt 
des Idealen allen mitzuteilen, um auch 
ihnen den Einblick in diese Welt au 
TerHchaflen, um iiuch ihnen das Streben 
zu ihr hinauf und in sie hinein zn 
wecken: — so entsteht das Kunstwerk!'' 

Ja, und — Religion und Witeen- 
Bchaft und Kunst, dioHc drei Achsen, 
dio das Lnb^n stntzrn. liic drei Wnsspr, 
die es speisen, sie sind alle drei im 
letzten Grunde f9r uns okkult. Die 
Religion stellt das i>L'rsönliche Verhält- 
nis des einzelnen Menschen zum Welt- 
ganzen lest, die Wissenschaft deckt den 
Äußeren Bau und die Erscheinungen der 
Welt auf, ujid die Kunst führt den 
Menschen in ilu- liinter dieser Wi lt »l'-r 
Erscheinungen liegende Reich des Geistes, 
des Idealen, zu den Urbildern unseres 
Lebens. Alter alle drei — Religion, 
W^issenscbaff uTsd Kniisi lassen sich 
nicht gegeneinander al>8cliatzcn. Es 
sind drei gleich starke Quellen, deren 
Wasser Durstige in gleichem Mafie er- 
quickt. Ja, im letzten (irumle strömen 
sie alle aus derselben geheimnisvollen 
Tiefe, aas dem Wesen, da« Himmel und 
Erde zusammen hält, ünd dieses Wesen 
will sich ott'enharen, um nns und in 
uns, will sich der Welt geben. Aber 
es muß seine Schätze nach der Anf- 
nahmeffthigkeit seiner Geschöpfe ein- 
richten, so paaren sieb in der <Jottheit 
die Liebe, die die Welt mit unermeß- 
lichen Reichtflmem dbersehütten möchte, 
und die Weisheit, die das ^laß und die 
Qualität der Gaben abmißt. 

äo Mrird in Gott durch Liebe und 
Weisheit die Gnade geboren. Sie wirkt 
in dem einen das Entzünden des Fun- 
kens der Ueligion, in dem andern läßt 
sie das Liebt der Erkenntnis aufblitzen, 
und dem Künstler '/ei<,H; sie die Spiegel- 
bilder der realen Welt. 

Ganz richtig: ..Kunst ist Hellsehen 

W^eil aber drei Quellen unseres 
Lebens vdllig Klf^ichwertig sind, nur 
verschiedene Austlnßstellen desselben 
iiebenswasBers, desbalb hat jeder ^lensch 
ein natürliches Anrecht auf alle drei, 
und die Ersiebung darf keine von ihr 
ausschalten. 



I Jede aber — Religion, Kunst als 
! auch Wissenschaft — schließen Arbeit 
und (tenuß ein, umfassen Ergreiüien und 

Hesitzen, Erkennen und Leben. 

I Dann ist also auch der rnterricht 
Arbeiten und Genießen zugleich und, 

I einseitig ist es. ihn als Arbeit allein 
aiifznfa.'^sen . als Übung und Weekung 
von Kräften" und „Genießen" als „Zweck 

I der Unterhaltung*'. 

Die drei Quellen der Entwicklung 
al.iT färben sich in jedem Menselien 
nach seiner Iudividualitä,t. 80 wird der 

I eine zum Kunstkomödianten, ein aa- 

I derer zum Theuretiker, wieder einer 
zum Historiker oder zum l'tilitnritT usw. 

I Dieselben T^peu entstehen ganz ähnlich 
durch das Verfa&ltnis des Menschen zur 

' Religion und auch durch sein Verhalt* 

t nis zur W^issenschaft. 

j Und auch diese Typen sind nicht 

! gegeneinander abzusefafttzen. Es ist 

I unmöglich zu sajfeu, die ei)ie Art der 
Erfasfiimfr de.s ['nausspTechlieben ist 

I wertvoller als die andere. Wertvoll ist 

I in erster Linie nur die St&rke des inneren 

j Lebens, die geistige Kraft, die als Trieb- 
feder in dem Individuum lebendig ge- 
worden ist. 

! Gerade wie der weiße Lichtstrahl 
das hellste und reinste Licht ergibt, 
der weiße Strahl der sich aus sieben 
verschiedenen Farben zusammensetzt, 
so auch in Geistesleben des Mensehen. 
Derjenige wird der stärkste Lichtbringer 
sein und geistiges Leben am intensivsten 

• zu wecken vermögen, der in sich die 
meisten Farben und Nuancen aller vor- 

, handenen Persönlichkeiten \ereinigt. 

Und welchen W'eor soll nun der 
Lehrer gehen, um den Schüler zur Kunst 

I zn föhren? Trftnckners bedeutungsvolles 

I Bucb behandelt nur diese Frage! — 
Den Weg, den der Künstler auch ge- 
gangen ist: „Der schöpferischste Prozeß 

' im Kfinstler beginnt gewöhnlich mit 
der .Auseljainiiiij und dem ersten Auf- 
tauelien ilei Iib'e, die die Anschauung 

. zum Typus iimziiselnnelzen geeignet ist. 

I Es ist der gel'iUiIsgef ärbte Akt der Kon- 
zeption. 

Dann aber ninß das Denken ein- 
setzen, das analytische wie das synthe- 
' tische Denken, um die Anschauung in 
I allen ihren Teilen Idarzulegen, mit Hilfe 
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der Idee alles, wa^^ für das Typische 
überflüssig ist, auäzuscheideu , was be- 
dentsäm ist, in die angemessene Be- 
leuchtung zu rücken, zum einen Fall 
»1er vorliepenilrii Anschauung' die der 
Idee nach parallelen und gleichen Fällen 
BO in Beziehung su setzen, daß der 
Typus alfl ein ^gemeingültiger, eben 
all Typus erscheint usw." 

Aber «las sind ja alles Katheder- 
i'ragen. Über das Wesen der Kunst 
und ihre Besiehungen sum Unterricht 
mögen die Ansichten vorläufig noch ge- 
trost auseinander pehen. Sie werden 
sich später von selbst und viel natür- 
licher, als es jetzt nOtig ist, klftren, 
wenn erst eine breitere Ba^is durch 
künstlerische Versuflie in der Sdiule 
gpschaft'en worden ist. Der induktive 
U eg ist eben immer der sicherste und 
jetzt ist nach mein» Annoht noch nicht 
die Zeit für bedeutungsvolle Deduk- 
tionen über das iJecht der Kunst auf 
die Schule gekommeu. Aber ein be- 
achtenswerter Versneh, diese tiefsten 
Fragen zu lösen, ii^t der erste Teil des 
Trüncknersrhen Buches sicher. Doch 
äciu Haupt wert steckt nach meiner An- 
sicht im praktischen Teil. GKb uns 
mehr davon, viel melir! Dan mochte 
ich dem .\utor zurufen. Praxi- ist es 
ja. die wir in erster Linie nütig haben. 
„Aus meiner Präparatiousmappe" nennt 
der Verfasser die in dem Buch enthiüi- 
tenen Ikispiele. VAna Präparationsmappe 
ist für den Lehrer uugefiihr ilassell>c. 
was lür den Bankier der Geldschrank 
ist. Wo sind aber heute die mutigen 
jtfänner. die uns Blicke in ihre Werk- 
statt öffnen mögen? Die <[ch allen Ur- 
teilen, auch den unsinnigsten mutig aus- 
setxen? Wer andere in seine werdende 
Arl)eit hineinsehen läßt, der muß s< liuu 
über ein starkes Herz verfügen. Und 
solche Leute mit starkem Herzen die 
fehlen uns, die sind es auch, die im 
letzten Orunde allein flberseugend wirken. 

Und der Inhalt der Träncknerschcn 
Fräparationsmappe ist reich und lalit 
noch manche heimlichen Schätz ver- 
mnien. Aber was mir an diesem zwei» 
ten Teile nun wieder nicht gefällt, das 
ist das Noti/enhafte, das Unausgeführte. 
Wer, wie der Verfasser, so fein und 
sicher empfindet, darf aneh an den 



künstlerischen Aufgalieu, die liiiiter 
diesen Notizen und unausgeführten 
Partien schlummern, nicht vorfiber gehen. 

Alles in allem: Ich habe duH Ibicli 
mit großer Freude gelesen. Ks reizt 
zum Widerspruch und enthält viel, sehr 
viel Schönes. Aug Verdaulichem und 
Unverdaut ichem aber setzt sich ja alle 
gesunde Kost zusammen. Ehrlich, ge- 
sund und überzeugend ist es aber, was 
Tränckuer zu geben hat. 

BRBMBX N. SCBAttRBLMANit 

Wilhelm Dilthey: Das Erleb- 
nis und die Dichtung. Leipzig 
ujoti. B.Q.Teubner. XXVIu.40öS. 

I'r. 

Drei ältere, bereits verötfentlichte 
Essays und den nenen HölderUn« Aufsatz 
hat D. unter einem Titel vereinigt, der 

nach seinen eigenen Wnrtrn ihren in- 
neren Zusammenhang nur „sehr unzu- 
reichend'' andeutet. Das verbindende 
Band awischen den vier Aufsätzen: 
Leasing - Goethe - Nu valis- Holder* 
lin knüpft die Einheit der .Auffassung: 
diese literarhistorischen Ötoü'e werden 
von einem besonderen Standpunkte, von 
dem des Philosophen D. aus, angesehen 
und sie bedeuten für ihren Verfasser 
Lösungsversuche eines einzigen Pro- 
blemes. 

Dies Problem lautet; Wie verhält 

sich die dichterische Phantasie 
zum Erlebnis, das sie befruchtet, und 
wie zu dem geschichtlichen KuiiiuU der 
Poesie, die sie bereits vorfindet, und 
wie erwächst schließlich aus diesen 
Beziehungen die Diclituiig? 

In den vier genannten Dichtern sieht 
D. nun nicht zuföllige literarische Bei- 
spiele, an denen sich diese ästhetische 
Frage und ilire Beantwortung klar 
macbeu läßt, er faßt sie vioimehr als 
typische Ausprägungen, als Uruud- 
gestalten der dichterischen Phantasie. 
Die Verknüpfung p.sychologischer und 
vergleii heud-historisclicr Einsichten er- 
hebt diese literargeschichtlicheu Aui- 
sätae SU Beitarftgen sur philosophischen 
Poetik, wie sie nach Ziel, Stoff und 
Methode l». schon 18H7 in seiner 
„Einbildungskraft des Dichters^^ 
(SamBMlband fBr Zeller) b^ünunt hat. 
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JJio 1 ülie des iii dies liuch gesteckteu 
und teilwrnse Tersteckten Beichtumes 

an tiefen und t'eiuMi Gedanken läßt 
sich in einer Anzeige auch nirlit an- 
nälierim^^sweise umschreiben; ein der- 
artiger \'er6uch stände auch dem Schiller 
nicht so. Bewnndernd mag an dieser 
Stolle nur hiiif»(iwii srn werden auf D.8 
Allseitigkeit in der Betrachtung^ üsthe- 
tischer Objekte. 

Vielleicht verdankt der Tl^&hrige 
Philosoph •-(•iiie geistige Elastizität und 
Gelenkigkeit lirui Stfick Künstler in 
sich, das ihn verhindert, jemals zum 
Dogma'tiker CQ werden, und ihn beHlhigt, 
aUes Gedankliche in ein Anschauliches 
zu verwandeln, das scheinbar Unsag- 
bare, Unfalibare im Wort zu verwirk- 
lichen und zu gestalten. Fär einen 
Gei«t, dessen Stoff ein reiches und 
langes Leihen hindurch das .Abstrakte 
gebildet hat, wäre es sicherlii h leichter 
und gewohnter, sich im Begriil liehen 
2a bewegen als im Anschanliehen. 

Nirgends offenbart sich D's Fein- 
fühligkeit ]ioetischen Werken gegen- 
über schöner als in dem Hölderlin- 
Aufsatz, der Krönung seines Buches. 
Am reinsten und durchsichtigsten zeigt 
D. hier im Erlebnis den Si-lilfi^sel zum 
Verständnis der Dichtung und in der 
Dichtung Hölderlins den Zusammen- 

Der Mensch hat eine Kraft, in sich 
selbst den Gedanken herrschen /u lassen 
über den Instinkt. Kr kann aber im 
Gebrauch dieser Kraft von dem ge- 
doppelten Gesichtepunkt, entweder 
dessen, was er soll, oder dessen, was 
er gelöntet . au.-^geben. Wenn er im 
Gebrauch derselben von dem letzten 
ausgeht, so führt sie ihn dahin, ohne 
alle -Aufmerksamkeit auf den Trug und 
das linrecht seiner tierischen Natur zu 
handeln; sie iührt ihn auf die Höhe 
des Tempeb, zeigt ihm alle Reiche der 
Welt, und lispelt ihm zu: Das alles ist 
dein, wenn du nur willst. I>ann lebt 
der Mensch im Glauben an das ^\'ort 
seiner tierischen Selbstsucht, unter seinem 
Geschlecht ein Verderher. Sein Äuge 
glilhet gegen den Mann, der sein will, 
was er ist; auf seiner Lippe ist Hohn 



hang zwischen Gehalt und Form, oder 
anders ausgedrückt: die Beziehung 
zwischen <Ieni Reichtum an Zügen 
menschlicher lnnrr!irhk«it und ihren 
künstlerischen Ausdrucksmittein. 

' So wird fibr die großen lyrischen 
Dichter allgemein, für die „Genies des 
Gemütes" im inncrn Fluß der Sprache 
eine Darstellung der Rhythmik des per- 
sönlichen Gefühlsverlaufes nachgewiesen 

1 und damit die kflnstlerisd» Form als 

j menschlich verständlich und individuell 
notwendig erklUrt, 

In diesen rier literarigchen Aufsätzen 

I steckt unendlich viel mehr Ästhetik — 
und zwar rein empirische und im besten 
Sinne moderne Ästhetik - als in den 
sog. Ästhetiken. Wird doch in D.8 
Buche nicht von Ästhetik geredet und 
Aber sie gedticht, sondern der Verfasser 
treibt angewandte Ästhetik. Sie ist D. 
nicht nur ein Glied des philosophischen 
System», nicht irgend ein beliebige» 
Arbeitsfeld, sondern eine seinem Geiste 
notwendige Empfindungsweise. In der 
ästhetischen Betrachtung der [»inge und 

I Menschen findet D.s Denken seineu 
reinsten und nnmittelbaritai Ausdruck, 
wie alles menschliche Lebensgeffihl in 

' der Kunst. 

BEBLIN WIUBDBLM WAKTSOLOT 

l 

gegen die Wahrheit und gegen das 
Kocht seines (Jeschlecbts •. er liel>t die 
Trägheit, die Gewalttätigkeit, die Ga- 
leren, die Monopole, die Schikane, den 

I Eigensinn und die gesdlschaiUiche Kxbü 
des Eigensinns, die willkürlieho Gewalt. 
Wenn er aber im Gebrauch dieser Kraft 
von dem ausgeht, was er soll, so fahrt 

; sie ihn zu einer Oemfitsstimmung, in 

' der der Trug und das Unrecht, die 
Trägheit, die < i 'walttätigkeit, die <!a- 

I leren, die Schikane, die Monopole, der 
Eigensinn und die willkflxliche Gewalt 

' von ihm verachtet werdm; in der er 
tief fühlend , mit der ganzen Fülle 
seines Wesens strebend nach dem 
Besten, Edelsten, das er zu erkennen 

, vttmag, nur innere VoUkottmenheit 
sacht und nichts a<ndercR. 

, Johann Heinrich Pestalozai. 
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DER SCHÜLAÜPSATZ EIN KUNSTWEBK 

VON OTTO ANTHES 

L 

Der Schnlaafsatz soll ein Eunstwerk sein! Das ist eine alte, wohl- 
bekannte Melodie ; die ans allen noch ans unserer Schulzeit her ver- 
traut in den Ohreu klingt, ünd — jeden&llSy weil sie so schön ist, 

wird sie immer wieder von neuem angestimmt, ich finde sie auch in 
den neuesten Veröffentlichungen über die Aufsatzfrage mit Hiugebnng 
und Inbrunst wieder gegeigt. Und wenn man näher zusieht, um zu 
erfahren, worin cleim das Kflnstlerische dieser Produktion bestehen sol], 
so erhält man überall dieselbe Au.skuuft : mit einer Einmütigkeit sonder- 
gleichen blasen alte nnd n«'ne Pädagogen in dasselbe Hörncbeu, so daß 
man schon ein kühnes, ketzerisrhes Gemüt scm eigen nennen muß, 
weDn man es zu einem leisen Zv\eifel au der Ricbtigkeit der Weise 
bringen will. Xämlich: der Aufsatz sol! ein Kunstwerk werdeu da- 
durch, daß seine einzelnen Teile untereinander in eine gewisse Harmonie 
gesetat werden, dadurch, daß aus Einleitung, Ausführung und Schluß 
ein symmetrisches Ganzes erwächst. Der Gedankenfluß des Schülers 
soll leise anrauschen, er soll anschwellen bis zu einem Höhepunkt und 
dum wieder allgemach zurfickebben — denn das ist £unst. Es ist 
geradezu erstaunlich, was für geringe Fortschritte die Ästhetik der 
meisten Schulleute gemacht hat; es ist yerblfiffend, mit welcher Leichtig- 
keit sie bei der Entwicklung ihrer ästhetischen Ideen über die unzwei- 
deutigen Aussprüche der von ihnen sonst für unfehlbar erachteten 
Größen unserer Literatur und Kunst hinweghüpfen: und es ist direkt 
qualvoll, sich immer und immer wieder mit diesen hinterwäldlerischen 
Kunsttheorien herumschlagen zu müssen. Aber es muß geschehen. 
Daher kommt ja dan ganze Elend unserer Er/iehuug zur Kunst, daß 
diesen Größen der Schulästlietik auf ihreui eigeueu (xebiet nie wider- 
sprociien worden ist. Den Künstlern selbst dürleii sie sieb mit der- 
artigen Ideen nicbt nahen: da würden sie weiter niebts erntfu als Ilobn 
und Spott. Aber uns Schulleuten haben sie ihre Theorie vdui An- und 
Ahsch wellen als dem A und 0 aller Kunst seit Jahr und Tag vorge- 
predigt; und weil wir es uns haben gefallen lassen, darum halten sie 
jetzt ihre Meinung für Eraugelium, ihre Armut für Reichtum, ihre 
Unkunst für Kunst. Die Kunst selbst wird durch diese theoretische 

Sn SlarAMv. n. 14 
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Aftei woislieit nicht geschädigt und nicht gehemmt. Die geht frei und 
stolz mit erhobenem Haupt ihres Weges weiter, unl)ekümmert um das 
Geschwätz ringsum. Aber unsere Schularlieit an der Kunst, der diese 
stolze Freiheit bis jetzt nur allzusehr gefehlt hat, die hat geradezu un- 
berechenbaren Schaden erlitten, weil sie gebunden war au die Wäsche- 
leine dieser Pseudoästhetiker. Und darum soll es noch einmal tre-'^ast 
sein: Die Kunst hat an und für sich an der Harmonie und Symmetrie 
ebensowenig Interesse wie an der Disharmonie und Asymmetrie. Beide, 
die Symmetrie aowoU wie die Asymmetrie, kdimen notwendige Ans- 
drncksformen des Künstlers sein, je nachdem er dnrch die eine oder 
diei andere seine endlichen Absichten aufs beste zu erreichen gedenkt. 
Von Hanse ans ist die eine so wenig künstlerisch wie die andere. Sie 
werden erst künstlerisch durch den Willen des Künstlers, der diese 
oder jene seinen Zwecken dienstbar macht. Der Endzweck aller Kunst 
aber ist die Erweckung der Illusion des Lebens, der Wirklichkeit. 
Nur indem sie mich erleben läßt, indem sie mich reicher macht in 
meinem menschlichen Sein und Fühlen, indem sie die Schranke 
meines Erlebens so weit hinausschiebt, wie mein wirkliches Dasein sie 
nie erreichen würde, nur so erwirbt sie sich den gerechten Anspruch 
darauf, ein notwendiger Bestandteil menschlicher Kultur zu sein. Ich 
gebe zu, daß es aus praktischen Gründen angenehm sein kann, wenn 
ein Kunstwerk eine gewisse Regelmäßigkeit und Symmetrie des Auf- 
baues aufweist; ich gebe auch zu, daß ein gewisses h'eiulicbkoitsgefühl 
und ein gewisser Ordnungssinn des Menschen Ix fnedigi wird, wenn 
die einzelnen Teile eines Kunstwerks untereinander gut verpaßt sind. 
Aber die Behauptung: die Kunst hat die Tendenz, symmetrisch zu 
sein, ist mir ebenso wertvoll wie die: Das Leben hat die Tendenz^ 
reinlich zu sein. Wünschenswert iröre das ja vielleicht auch, wenig- 
stens Tom Standpunkt des friedlichen und braren Staatsbürgers. Aber 
das Leben tut dem Staatsbürger diesen Gefitllen nicht und wird ihn 
ihm nie tun. Ich ermangele vieUeicbt des obenerwähnten Reinlichkeits- 
sinnes allzusehr. Aber ich gestehe offen: mir ist es furchtbar gleich« 
gültig, ob ein Kunstwerk sich dem Gesetze des goldenen Schnittes 
oder dem des An- und Abschwrllens fügt; wenn es mir nur ein wert- 
■volles Erleben stark und nachdrücklich suggeriert; wenn es mir mir 
das Blut durch die Adern jagt, wenn es nur mein ITerz in süßer 
SehnsiK lit sehwellen oder in wehem Leid erzittern lälU Ich bin nicht 
durch die Schule zur Kunst gekommen. Lange, ehe man mir in der 
Schule Ton Kunst und Kunsttheorien zu sprechen begann, hatte ich 
meine Erlebnisse mit der Göttlichen gehabt. Aus dem großen Bücher- 
schrank meines Großvaters, zu dem ich mir den Schlüssel auf einem 
nicht ganz legitimen Wege verschafft hatte, hatte ich schon Kunst 
aller Arten zu mir genonunen und die wonnigen imd wehen Schauer 
des Erlebens in der Illusion Terspürt. ünd was man mir nachher in 
der Schule er^Uilte, das hat immer neben meinen eignen Erlebnissen 
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gestanden wie ein Stofkfienides; das waren mir zwei (xel^ietp, die mit- 
einander gar nichts zu tun hatten. Die Schuliisthetik hat mein per- 
soiUielies Yerhäliaus zur Ennst nie beeinflußt. Und ehe ich daran 
dachte, meine Erlebnisse in und mit der Kunst in Verbindung zu setzen 
mit meiner Lehrtätigkeit, habe ich als erwaehsener Mensch jahrelang 
in engen, gedrückten Verhältnissen gelebt, in kleinen Städten, fem yon 
allem Literaturgetriebe, fem Yon aller Kunstwissenschaft and Theorie^ 
und ich habe mich erfolgreich gewehrt g^en doi Stumpfsinn und die 
£nge Termöf^e der Kuns^ wie ich sie nahm; ich bin in der j^eistigen 
Armut meiner Umgebung, in der Dürre meines wirklichen Erlel)ens 
ein reicher und glücklicher Mensch gewesen durch die Kunst, wie ich 
sie lebte. Daher ist meine Überzeugung von der Aufgabe und dem 
Wesen der Kunst nicht durch Arbeit und Nachdenken erworben, son- 
dern erlebt, und ieh lt'g(> geringeren Wert darauf, daß aHe großen 
Künstler in ihren Bekenntnissen damit übereinstimmen. Wenn es mich 
auch freut, daß es so ist. Und weiui in meiner Klasse von Kunst die 
Kede sein soll, dann ilarf damit nur die Lebensspenderin gemeint sein, 
und nicht die Putzmacherin, die einen getragenen Hut mir immer 
wieder neu und geschmackvoll zu garnieren versteht. 

So ist mir auch die Forderung: der Aufsatz soll ein Kunstwerk 
sein durch die Haraionie seiner Teile, nicht mehr als eine Phrase, die 
mir zugleich anmaßend und hohl erscheint Kein, dadurch, daß ich 
harmonisch disponiere, wird mein Aufsatz nie und nimmer ein Kunst- 
werk. Und wenn es möglich wäre, daß er es würde, dann würde man 
denen, die dieses Ziel anstreben, noch immer mit Recht den Vorwurf 
machen, den sie selbst ims ,,Kunsterziehern" — in Gänsefüßchen — 
zum Überdruß entgegenwerfen: Was fällt euch ein? Ihr wollt den 
harmlosen Menschen, der euch nichts Böses getan hat, mit Gewalt und 
um jeden Preis zum Künstler machen. Das sollt ihr nicht, das dürft 
ihr nicht, das könnt ilir auch gar nicht. (Janz recht. Das können 
wir nicht, aber das wollen wir auch gar nicht. Wie alier, wenn es 
sich gar nicht darum handelte, jemanden zum Künstler zu machen, 
sondern vielmehr darum, jemanden, <ler es schon ist, davor zu be- 
wahren^ daß das Künstlerische in ilini ertötet wird? Wir stellen die 
ganze Sache l)l(jß ein klein wenig auf den Kopf. Wir wollen kein 
Kind zum Künstler machen, aber ich behaupte, jedes Kind ist ein 
Künstler. Der Auftatss wird mit Zuhilfenahme aller Aufeatdehre nie- 
mals ein Kunstwerk werden; aber er ist es aus seinen Entstehungs- 
bedingungen heraus von selbst^ und es ist unsere, der Lehrer Aufgabe, 
dafür zu sorgen, daß er das bleibt. 

Der Künstler hat die Absicht, uns ein Stück Leben zu suggerieren, 
uns yorzutäuschen, daß wir ein Erlebnis hätten, uns in die Illusion 
der Wirklichkeit zu versetzen. Es war der Grundirrtuni des sei Ii: ent- 
schlafenen Naturalismus, daß er meinte, die Kunst habe die Tendenz, 
wieder die Natur zu sein. Nicht die Natur wieder zu sein, sondern 
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wieder die Natur /u scheinen, da.s ist die A})sicht der Kirnst. Kein 
Meusc'hj wenn er nicht komplett toll ist wie Pj^maliou, verlangt, daß 
eine Marmorstatue ein Menscli sei; niemand ist enttäuscht, wenn er 
inne wird^ daß dieser Statue so und so vieles zum wirklichen Meuaehen 
fehlt; jedermann ist zufrieden, wenn sie ihm irgend ein Menschliches, 
eine körperliche oder seelische Verfassung Tortftuschti in seiner Ein^ 
bildung Gestalt gewinnen läßt Jeder verständige Qaleriebesucher 
wechselt geduldig fiinf-, sechsmal und häufiger vor einem Bilde die 
Stellung, bis er den Platz gefunden hat, von dem aus er nicht mehr 
Farbenkleckse sieht oder ein blendendes Dureheinanderschießen von 
Lichtem, sondern ron dem aus er den Eindruck einer Wirklichkeit 
hat. Kein normaler Mensch, wenn er nicht zufällig in einem Witz- 
blatt zur Welt gekomnien ist, mischt sich im Theater in die Komödie 
ein, iudt'iii er dem Intriganten Schim})fworte zuruft und den ahnungs- 
losen Heiden mit lauter Stimme vor dem Anfsehlag seiner i\inde 
wanit. Die Kunst hat nur die Absicht, die Illusion der Wirklichkeit 
hervorzurufen. Und sie erreicht diese Absicht, indem sie die Wirklich- 
keit in einer Keihe von Synii>olen vor uns wiedererstehen läßt, indem 
sie die Wirklichkeit in eine Zeichensprache überti'ägt. Sie erreicht 
ihren Zweck aber nur bei denen, die diese Zeiehenspraehe zu verstehen 
gelernt haben. Wer nicht gelernt hat, ein Bild zu betrachten, der 
steckt die Nase tief in ein impressionistisches Gemälde hinein, wundert 
sich, daß er nur eine große Schmierage sieht^ schimpft wie ein Rohr- 
spatz auf den Künstler, der unbedingt verrückt sein müsse, und ver- 
läßt entrüstet nnd mit Protest gegen die moderne Kunst das Lokal 
Denn diese Zeichensprache der Kunst, so konventionell sie ist, oder 
vielmehr gerade, weil sie konventionell ist, ist ganz und gar nichts 
Feststehendes, nichts Unveränderliches. Im G^euteil, je großer der 
Künstler ist, dtsto mehr pflegt seine eigene Zeichensprache von der 
seiner Vory'äng'er a])zuweichen. Natürlich maciit die Neuartiy;keit der 
Zeielifusprache an nnd für sich uicht den großen Künstler. Sondern 
die neue Erfindnng des einzelnen Künstlers muß ihre Berechtigung in 
sich tragen, indem sie das Auszudrückende besser, geiuiuer, unzwei- 
deutiger und schlagender austlrückt. Die neuen Symbole müssen 
reiclier sein au Ausdrucksfähigkeit, wenn sie den \'orzug vor den alt- 
bekannten verdienen wollen. Jedenfalls aber erleben wir es bei jedem 
neu auftretenden großen Künstler, daß seine Sprache zunächst vom 
Publikum nicht verstanden wird, daß das Publikum ihm in Unkennt- 
nis seiner neu erfundenen Zeichensprache kurzerhand das Künstlerische 
überhaupt abspricht Wieviele musikalisch gebildete Leute haben 
nicht mit dem Brustton der Überzeugung seinerzeit verkündet, daß 
Wagners Musik überhaupt keine Musik wäre. Und wer von uns hat 
nicht noch selbst gehört, daß einer, der eine Wiese als schlechthin 
grün anzusehen gewohnt war, orlcliirt hat, so wie der Impressionist 
sie male, so sähe die Wiese überhaupt nicht aus. Der gesamte 
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Witz, der jedesmal über eine neue Kunst aiisgeijosscn wird, lebt 
einzig un<l allein von dem Unvorstiiii(liiis, das der lUMun Zeicliou- 
spraclie dieser Kunst ratlos gegciiülier steht. Diese uiileugljare 
Verschiedenheit der Zeieliensprache, deren sich die Künstler bedienen, 
beruht einesteils auf den verschiedeneu Arten, die Wirklichkeit zu 
seilen, deren es so viele gibt wie küDSÜerisdie PersSnlicbkeitony und 
andemteils auf der Verschiedenheit des Grefühlsanteils, den die Künstler 
an den Dingen der Wirklichkeit nehmen. Wiederum ist klar, daß das 
Andersseheu an und fOi sich noch nicht den großen Künstler ans« 
macht, es kann auch auf eine krankhafte Ahnormiiat des Sehendm 
hinweisen. Das Anderssehen muß zugleich ein Bessersehen, ein 
Richtigersellen sein, wenn es künstlerisch wertvoll sein soll. Und 
um nicht engherzig zu erscheinen, es braucht nicht nur ein Besser- 
sehen der äußeren Existenzbedingungen eines Dinges zu sein, es kann 
auch ein Tiefer-in dio-Dinge-hineinseheu sein. Jedenfalls aber stellt 
sich mit jeder nem^n Entdeckung, die die Sinne des Künstlers au den 
Diugc]! niachcn. nucli «■ine {{eibe upuer Zeichen ein, untrr denen der 
KiiiisTler sein Neugescbantes verstanden wissen will. Einen weiteren 
bedeutsamen Einlluß auf die be.sondere Gestaltun«; der kiinstlerischen 
Zeichensprache übt die In sondere Art des Gofühlsanteils aus, mit <lem 
der Künstler sein Geschauies begleitet. Der französische Autor, der 
eine Ehebruchsgeschichte erzählt, die ihm als etwas unerhört Kitzeln- 
des, Aufregendes, Staohelnd-Erfreuliches erscheint, wird andere Symbole 
zur Veraußerlichung seiner seelischen Verfassung wählen, wie der her- 
kömmliche deutsche £rzähler, der in seinen Worten alle Schauer seiner 
moralischen Entrüstung will verspüren lassen. Und um nur eine An- 
deutung zu geben Ton der unbeschränkten Zahl der Möglidikeiten: wie 
eigen berührt wieder Fontanes Effi Briest, wo sich das Ereignis des 
Ehebruchs und die nachfolgenden Erschütterungen vollziehen in aller 
Selbverständlichkeit, ohne alles Pathos und ohne allen Nervenkitzel, 
ein Unabänderliches, Notwendiges, ein Schicksal, das die Betroffenen 
vernichtet, ohne daß deshalb die Welt aus den Fugen geht, üm es 
noch einmal zusammenzufassen: So gewiß es in nller Kunst eine Tra- 
dition der Ausdrucksmittel gibt, so gewiß jeder Dichter mit Worten 
arljt'itct, und zwar mit den Worten seiner Sprache, die in aller Mund 
sind, so gewiß hat jeder Dichter seine eigene Sprache, so gewiß be- 
kommt in seinem Munde, wenn er will und kann, jedes Wort eine 
nette Bedeutung, einen neuen Inhalt; so gewiß es nur eine einzige 
Wirklichkeit gibt, so gewiß gibt es ungezählte Möglichkeiten, diese ' 
Wirklichkeit darzustellen; denn diese Darstellung einer Wirklichkeit 
ist nicht die Wiederschöpfimg dieser Wirklichkeit selbst, sondern die 
Nachschafiung der Wirklichkeit in mehr oder weniger frei erfundenen 
Symbolen, in einer mehr oder weniger künstlich gemachten Zeichen- 
sprache. 

Nun zu unserem Aufsatz zurück. Jede Darstellung einer Wirk- 
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lichkeit koiumt zustande durch eine derartige Übertragung der Wirk- 
lichkeit in eine Zeichensprache, auch die Darstellung der Wirklichkeit, 
wie sie der Schalaufisate von unseren Kindern fordert. Jede Dar^ 
Stellung also ist im letzten Grande eine kflnstlerische Tätigkeit Das 
Kind oder der Laie, dar Dilettant, der E&istler, das sind nur Unter- 
schiede des Grades, nicht der Art. Womit dem Künstle nichts von 
seiner Würde und der Kunst nichts von ihrer Hoheit geraubt wird. 
Im Gegenteil. Mich dilnkt, eine allgemein menschliche Funktion in 
ihrer Vollendung ausüben zu können, ist ein höherer Ehrentitel, als 
der, ein Virtuose zu sein in einer Funktion, die der gewöhnliche 
Mensch zu seinem Menschentum nicht braucht. Schön singen zu 
können wird leichter und allirenieiner als Künstlertuni bewertet, denn 
die Fähigkeit, auf einem Drahtseil wie auf der flachen Erde herumzu- 
spazieren. Aher sehließlich — ob es den Künstlern augenehm ist oder 
nicht — j es verhalt sich tatsachlich so. Der Meosch längst ent- 
schwundener Zeiten, der mit einem Genossen anf der Streife nach 
jagdbarem Wild war, plötzlich ein vorher nie gesehenes Tier erblidcte, 
in seinem Munde eine Komposition von Lauten formte, dabei auf das 
Torüberjagende Tier wies und also mit seinem Genossen übereinkam, 
daß dieses Wort jenes Tier bedeuten solle, dieser Mensch der Urzeit 
war schon ein Künstler, und er genoß auch bereits die Wonne des 
Künstlerseins, wenn er des Abends am Lagerfeuer in der Erinnerung 
an das Erlebnis des Tages jenes ^V()rt wiederholte und an dem Auf- 
leuchten in den Augen seines Genossen erkannte, daß auch in ihm 
dieselbe Erinnerung lebendig wurde. Aber auch bei uns Menschen der 
Jetztzeit liegt die Sache im Grunde nicht sehr viel anders. Auch die 
sachlichste, trockenste^ nüchternste Darstellung ist in dem hesehriebenen 
Sinne eine Eunstabung. Ein sogenanntes einfiiches Abschreiben der 
Wirklichkeit gibt es Oberhaupt nidii Denn die Bedeutung der Zeichen, 
mit denen wir uns die Dinge der Wirklichkeit versinubilden , hier die 
Bedeutung der Worte also, ist durchaus nicht sei feststehend, wie wir 
uns das meist vorstellen. Niemand bildet sich mehr darauf ein, daß 
hei ihm eine unbedingte Ubereinstimmung, ein zeitloses Zusmmnen- 
fallen von A\'ort und Ding statthabe, als der Philosoph. Er muß es 
auch, denn er lebt ja geradezu davon, daß er, das Wort im engsten 
Siinie genommen, „verstanden'' wird. Ihul wn ist ein Philosoph, der 
sich nicht auf Schritt und Tritt genötigt sieht, einen neu eingeführten 
Begriff mit einem bestimmten Wort zu verbinden, das bisher vielleicht 
' ganz anderen Zwecken gedient hat; und sich dabei, ehe er weiter g^ht, 
ganz genau zu versichern, daß er sich über die nunmehrige Bedeutung 
dieses Wortes mit seinem Leser in Übereinstimmung bändet? Und 
jeder Leser, ftills er weiter mit dem Philosophen wandern will, muß 
sich entschließen, fortan mit dem bestimmten Wort den vom Philo- 
sophen gewünschten Sinn zu verbinden. Eine fieie Übereinkunft also, 
die erst dann, wenn der Philosoph viele Schüler findet und zur Aner> 
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kennung gelangt, aUmihlicli zu einem festen VerbSltiiis wird Mau 
kdimte nun sagen, diese Übereinkunft muß natfirltch jedesmal erst 
geschlossen werden, wenn es sich donun handelt, einen neuen Begriff 
einzuführen. Aber die Freiheit in der Wahl Ton Worten als Sinn- 
bildern für die Dinge ist durchaus nicht auf so komplizierte Verhält- 
nisse beschränkt. Es liegt durchaus nicht so, daß für jedes Ding, und 
wenn es uns tagtäglich entg^entritt, ein einziges anTertauschhares 
Wort bereit stände, das man ohne Wahl zu nehmen hätte, wollte man 
dieses Ding bezeicbuen. Für das eine Tier haben wir beispielsweise 
die Namen Pferd, Roß, Gaul, Mähre, Klej)per. Eine fiinfüicbe Mög- 
lichkeit des Ausdrucks einem einzigen Diiijjfe gegeiiül)er. Sie werden 
sagen, die Auswahl unter diesen fünf Bezeichnungen ist auch schon 
wieder durch den Sprachgebrauch gebunden. Pferd i.st meinetwegen 
allgemeine Bezeichnung, Roß weist auf ein edles, zu ritterlichem Dienst 
geeignetes Tier, der Gaul ist ein derbes Arbeitstier und die Mähre ist 
ein Schinder. Das ist zweifellos eine Schablone, mit der mir eine ge- 
wisse Unterschiedlichkeit des Ausdrucks gesichert ist. Wenn ich ron 
einer berittenen Schar spreche, die ich von Fußgängern unterscheiden 
will, wo außerdem bei der Anzahl der Tiere das einzelne keine be- 
stimmte Gestalt annimmt, dann genügt das Wort „Pferde''. Spieehe 
ich meinetwegen von einer Feenkönigin, die plötzlich im Walde be- 
ritten auftaucht, so werde ich ihr wohl aus Galanterie ein Roß zuer- 
teilen. Der Bauer, der vom Felde koinnit. sitzt auf einem Cfaul; der 
Hungrige Schnapphahn der Landstraße kriegt einen Klepper und vor 
dem Schinderwagen gehen Mähren. Und doch ist das erst die Ton- 
leiter. Das Spielen auf dieser Tonleiter kommt erst noch. Wenn ich 
ein Biid geben will von der runden, vollen, schwellenden Kruppe, über 
der sich die zarte Feenkönigin wiegt, dann nenne ieh ihr Reittier nun 
gerade einen Gaul. Dann Imbe ich, ohne weiter ein Wort hinzu- 
zufügen, eine ganze Fülle von Bezieh unjxen, Gegensätzen, heimlichen 
Reizen in ein einziges Wort gebannt. Ein llusarenoftizier von der 
Garde reitet sieber kein schlechtes Pterd. Aber wenn ich das Hagrere, 
Magere, Rassige, die auf die Leistungsfähigkeit hin gezüchtete Uufülle 
ausdrttcken will, dann sag' ich zu diesem edlen Tier geradeaus Klepper, 
tmd dann hab' ich es ganz, ohne alle weitere Beschreibung. Und so 
weiter ins Unoidliche. Es kommt eben alles darauf an, was ich sehe. 
Und nicht nur wie ich das Ding an sich sehe, das ich bezeichnen 
will, sondern wie ich es in Beziehung zu seiner Umgebung sehe; und 
dabei wieder darauf, welche von den zahllosen Beziehungen zur Um- 
gebunf^ mir besonders wichtig und interessant ist. Wenn dann noch 
irgend ein Gemütsanteil hinzutritt, wird die Zahl der Ausdrucksmög- 
lichkeiten noch größer. Wenn ich den traurigen Ritt durch die Wüste 
mitlebe, dann sag' ich zu dem schweren Vieh, das den gepanzerten 
Ritter tragen muß, aus purem Mitleid „Rößlein" und wenn icli das 
Rührende ausdrücken will, das in dem treuen Zusammenhalten des 
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Mensehen mit der nnsterblieheu Seele und des Pferdeviehs liegi^ dann 
wird der allgemeinste Ausdmck ^iTier'^ zum inhaltsTollBten. Sein Tier! 
So schaffe ich mir meine Zeichensprache immer neu, und wer mich 
verstehen will^ wird höflichst und dringend gebeten, sich mit mir Qber 
meine Terminologie zn verständigen. Denn es ist aussiehtsloBy allen 
Grammatikern zur Abschreckung sei es ^^esagt, über diesen AVort- 
gebrauch jemals Gesetze aufzustellen. Es ist die Persönlichkeit, die 
sieh ihre Sprache schafft und die sich in dieser ihrer Spradie zugleich 
darstellt. 

Wie mit der AVortwahl^ 80 ist es auch mit dem S:itzV>au. „Wäh- 
rend es langsam, leise fortrecriieto, ;ji;inii; ich zwischen den Bäumen der 
Chaussee weiter.'^ So sj)ri('lit viellei'dit der, dem es vor allem darauf 
ankomuii, die («leichzeitiLjkeit der beiden Vorgänge zu betonen. Aber 
sogar er kann noch Variationen bringen. Er kaun die Gesehiehte auch 
umdrehen. „Während ich zwischen den Bäumen der Chaussee weiter- 
ging, regnete es langsam, leise fort." Das erste Mal ist das Keguen 
das, was als Altes, Bekanntes nur wieder anfge&iscbt wird und das 
Weitergehen ist das Neue, das Überraschende, das man eigentlich nicht 
erwarten sollte. Das zweite Mal umgekehrt. Daß der Mensch weiter- 
geht, ist das SdbstTerständliche; daß es fortregnet, das Unangenehme, 
Störende, das eigentlich nicht sein sollte. „Es regnete langsam, leise 
fort^ und idi ging immer weiter zwischen den Bäumen der Chaussee/' 
Gar kein Gegensatz, auch kein Betonen der Gleichzeitigkeit. Einfache 
Übereinstimmung zwischen dem Verhalten des Menschen und der Natur. 
Gleichmäßige, eintönige Bewegun«^, Sehritt und fallender Tropfen eins. 
„Ich ging immer weiter, während der Kegen zwischen den Bäumen der 
Chaussee langsam, leise niederricselte." Daun ist die Welt draußen 
jenseits der (,'liiuisset'l)äume ijar nicht du, dann ist es gerade das l']iu- 
gesponuenseiu zwischen Bäumen und Regenfäden, auf dem der iSacb- 
druck liegt. Und so weiter. Schier unabsehbar präsentiert .sich die 
Reihe der Möglichkeiten, wenn man ])edenkt, daß dieselben Mittel je 
nach der Beschaffenheit der L'jui*;ebnng bald dieser, bald jener Aus- 
drucksabsicht dienen können. „Er sah sich um, stieß einen lauten 
Schrei aus, stürzte vorwärts, fiel.'' Damit kaun je nach dem Zusammen- 
hang das Überstürzte, Hastige, Atemraubende in der Aufeinanderfolge 
der Vorgänge gemalt sein. Man braucht bloß zwischen die einzelnen 
Verben je einen Gedankenstrich zu setzen, dann wird mit derselben 
Wortfolge das Stutzen zwischen je zwei Voi^ängen ausgedrückt. Das 
Asyndeton ist auch hier das charakteristische Ausdrucksmittel. Denn 
ein „und" vor „fiel" würde den ganzen Eindruck stören. Ich kann aber 
ganz dasselbe Ziel erreichen vermittelst des Polysyndeton. „Er sah sich 
um und stieß einen Schrei aus und stürzte vorwärts und fiel.'' Dann 
häuft das immerzu wiederholte „und'* ein neues Schreckliches auf das 
andere. Immer noch etwas Schlimmes^ immer noch etwas, eins türmt 
sich über das andeie. Und wiederum je nachdem der Mensch vorher 
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geschildert ist, ruft diese HSpufuug von Yorg^ngen in mir die Vor- 
stellung des unmittelbaren ÜbereinanderstOrzena der Ereignisse wach, 
oder aber es kann auch jedesmal vor dem ^und'' eine Pause der At- 
mung, der atemversetKenden Erwartung liegen. (FortsetBung folgt.) 

VERTRAUEN 

VON FRIEDRICH STEÜDEL- BREMEN 

Ich hatte in lueiuer Kiiulhfit einen *i;iiteu Fieiiud. Wir vprstaudeii 
uns famos. Wenn ich neue Mittel ersonnon hatte, wie wir unsere 
Spiele im Ilof und auf der Straße noch interessanter und abenteuer- 
licher gestalten könnten — er ging darauf ein und war gleich bereit, 
mitzntun. Aber — er hatte eine Tante. Und diese gute Tante war 
furchtbar ängstlich. Erzahlte er von unseren abenteuerlichen Spielen^ 
dann kam er des anderen Tages mit der traurigen Botschaft, seine 
Tante erlaube es nicht mehr, mitzutun. Ach, diese Tante! Meine Mutter 
fiagte gar nicht lange danach, was wir trieben. Hatten wir Spielzeit^ 
dann durften wir uns auch gehen lassen, und selbst die übelzugeriehtete 
Kleidung trug mir kein bös gemeintes Scheltwort ein. Sie hatte das 
Vertni'ien, daß uns nichts wirklich Schlimmes zustoßen werde, und 
war iilug genug, sich zu sagen, daß gegen brise Zufälle auch die 
strengste Wachsamkeit keinen Schutz biete. W enu sich unsere Toll- 
heiten nur immer vor aller Augen abspielten ohne jede Heimlichkeit, 
dann war sie s zufrieden. Dabei wird sie unbemerkt und ohne störend 
einzugreifen uns doch mehr beobachtet haben, als wir ahnten. 

Eines Tf^es bereitete ein Ereignis unserer offenen Kameradschaft 
ein jähes Ende. Eine Überschwemmung war gekommen und über die 
Wiesen hinter unserem Hof schoben sich braune Wellen. Da war mein 
erster Gedanke: Schiffahrt! Im Hofe lagerten große alte Kisten. Die 
wurden bestiegen und mit einer Stange bewatiuet stießen wir Tom 
Lande ab in die Wogen. Der Freund war kaum dranß':n mit seinem 
lecken Fahrzeug, da drang AVasser ein, die Kiste stürzte und er kroch 
bis an den Kragen naß aus dem Wasser heraus, während ich leichteren 
Körpers als er und mit dieliterem Boden unter den Füßen, ihm aus 
Ufer nachsteuerte. Dt-r Tante aber bot dieser Vorfall willkommenen 
Anlaß zu dem unwideiTuflichen Verbot au ihren Pflegling, nie wieder 
mit mir leichtsinniger Kröte zu spiden. Trotzdem ist ihm später noch 
manches Mifigescfaick passiert Meine Mutter aber hat mit ihrem Grund- 
satz recht behalten: Man kann die Jugend doch nicht behüten, sie muß 
sich selbst helfen lernen. 

Solche „Tanten", die ihre Pflegebefohlenen Zeit ihre s F« ]>< am 
Gängelbande führen zu müssen vermeinen, gibt es in allen Ständen 
und Lebensverhältnissen. Allrmrten ist höchst pfliehtliewußte, Avohl- 
weisliche Fürsorge am Werke, kraftvoll aufstrebende, wagemutige 
Lebenskraft einzuschnüren. 
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Und (loch ist das Leben im ganzen nichts anderes als ein ewiges 
Experimentieren. Und je mehr Freiheit man dem Spiel der in immer 
neuen Anpassungen sieh TerancheDdeii Lebenskräfte einräumt, desto 
greifbarer der Fortsehritt Dem in der wirtschaftlichen Evolution nur 
bedingt zu Recht bestehenden mandiesterlichen Grundsate: „laisser faire, 
laisser aller^ kann doch seine gewaltige Bedeutung fflr den Fortschritt 
«dler Kultur nicht abgesprochen werden. 

Schon das Kind experimentiert in seinen Spielen, wie sj^ter der 
Gereifte in seiner Arbeii Und wie sich im Experiment des Kindes, 

mi^ es noch so töricht und unbeholfen angestellt sein, doch schon 
der künftige i'fadfinder ankündigt, so in jedem ReTolationär, der 
Schranken durchbricht, die ihn am ^^igenen, selbständigen Schaffen 
hindern, ein Befrachter und Bahnbrecher: „Was euch das Innre stört, 
dürft ihr nicht leiden." 

Wie oft möchten wir denen, die durch ihre fürsorgliche Bevor- 
mundung und wohlweisc Ueglenientienmg unser Inneres stören, unsere 

beste Kraft hilnnlcfrpn, zurufen: daß ihr doch einen Funken Vertrauen 
auf das Persönliche hättet, daß ilir dorli fahren ließet alle tantenhafte 
Ängstlichkeit, als könnte die Persönlichkeit, die ihren eigenen Weg 
gehen möi hte, nur Schaden anrieht«'!! , wenn man sie sich selljst über- 
läßt! Hättet ihr doch eine Ahnung davon, wieviel wirklichen 
Scluiden ihr durch eure Zäune und Wegniarkierungen anrichtet, wieviel 
Lebeusgesunduug ihr damit unterbindet, wieviel befreienden Fortschritt 
ihr damit hemmt. Ihr wähnt dem Übel, das euch nur eure Kurzsich- 
tigkeit und Kleingläubigkeit Yorlfigt, Torzubeugen und — ihr schafft^ 
ihr fördert das Übel. 

Dori^ wo man sich irei bewegen darf und den Erfolg auf seiner 
Seite hat, dort lacht man euch aus, so wie Bänder die Alten auslachen, 
die ihren Spafi — und der Spaß ist hier zum Emst geworden — nicht 
Terstehen. 

Keine Frage — hier liegt die Wurzel aller Rückständigkeit, unter 
der kaum ein anderer Stand mehr su leiden und zu seufzen hat, als 
der, dem die Pflege der Jugend und die Entwicklung ihrer Kraft an- 
vertraut ist und der nun mit aller Gewalt an den Ketten zerrt, in 
denen man ihn ge&ngen halt. Keine größere Beleidigung konnte man 
ihm zufügen als ehen. jenes Mißtrauen, daß, wenn man ihm einmal 
<He Ketten abnähme, er nur verheerend und destruktiv wirken könn^ 
während man sieh einbildet, durch die Ausnützung seiner gezähmten 
und in sorgfältiger Abrichtung eingeschnürten Kraft Segen schaffen 
und Erfolge erzielen zu können. 

Man denke sich eine Künstlerschaft, die nicht schafiPen darf, wozu 
sie ihr Inneres treibt, der in einem staatlich approbierten Lehrbuch die 
Art, zu schaffen, zu bauen und zu bilden, genau und streng vorge- 
schrieben wärel Alles käme in Vertaii und es wäre schwer zu ss^eu, 
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wer empfindlicher unter einem solchen Zustaiul leulen würde, die 
Künstler seihst, oder die auf ihre Kunst angewiesen sind. 

Der Erzieher aber ist auch ein Künstler. Uni diese Anerkennung 
ringt er, seitdem das Bewußtsein eines dem künstlerischen Schafien 
-vmnmmikm. Berufes in ihm erwacht ist Aber wie boU er sich die 
^aaäkmumag Terachaffen, wenn ihm aas Mißtranen die Mittel, es zu 
beweisen, Terweigert werden? Nehmt einem Künstler die Freiheit» 
schreibt einem Maler die Farben Tor, die er allein gebrauchen darf, 
und er wird nie zeigen können, was er zu leisten yennag. Auf Yer- 
tranen ist er angewiesen, man mufi ihn gewähren lassen, damit er 
fiberzengen kann. 

So auch die Bildner unserer Jugend. Sie schauen ein Paradies 
jenseit des heutigen Betriebes. „Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag." 
Sie suchen Xeuland, das sie anbauen möchten, um starkes und glück- 
liches Tjehen darauf erstehen zu lassen A1>er die Stimme ihrer Ver- 
heißung hrieht sich an dem starren Mauerwerk des Statutarischen. 
Man Lrlaubt nicht an ihr Paradies. Ihr guter Wille sclieitert an 
passivem Widerstand, an dem Mißtrauen derer, die ihren Blick stets 
nur auf das Gegebene, anijehlieh Bewährte, aut" das ewig Gestrige 
fixiert halten, die es besser zu wissen glauben, weil ihr Urteil nur auf 
einen Vergleichspunkt eingestellt ist, deren Klugheit sich erschöpft in 
einem unfruchtbaren Opportunismus, der in allem Neuen, noch nicht 
Erprobten (je&hr und Unrat wittert. Sollten wir gerade hier am Ende 
der Entwicklung angekommen sein, wahrend wir sonst alles in Flufi 
und Bewegung begriffen sehen? 

Wenn draußen jemand an die Pforte klopft mit den Worten: 
^,gut Freund!'' — so muß ich öffnen, falls ich entscheiden will, ob er 
wahr gesprochen oder nicht. Betrachtet den Versuch der Reformer, 
die tatendurstig um Einlaß begehren, meinetwegen als ein gefährliches 
Experim^it; aber h&t docli das bißchen Mut und Vertrauen, sie 
wenigstens ankommen zu lassen, und versagt ihnen nicht die Gelegen- 
heit zu dem angebotenen ,,Hew<'is des Geistes in der Kraft". Das ist 
das -weniirste, was man verlangen kann. Und wer es an verantwort- 
lielicr Stelle verweigert, der macht sich einer schweren l titerhissnngs- 
sünde schuldig. I)as Bessere ist des Guten l^'eind. Darum sollte, wer 
es auch nur als fragliche Möjxln likeit vor sich sieht, sich scheuen, ihm 
gewaltsam die Bahn zu venanimeln. 

Und es handelt sich nicht nur um die Pädagogik. Dasselbe Leid 
ist es, unter dem die Vertreter eines entschiedenen Forfcsdiritts stöhnen 
auf religiösem, auf wirtschaftlichem, auf ethischem Gtebiei Ja die 
aufhaltenden AKchte sind hier noch gewaltiger, die Gebundenheit 
durch die Historie noch schwerer zu überwinden. 

Warum doch reden und träumen Dichter und Künstler immer 
wieder Tom Zeitalter der Renaissance, warum doch mutet uns die 
Kunde von jener Zeit trotz all der Brutalität und Heimtücke, deren 
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Aubliek uns das Blut in <len Adern gerinnen macht, auch wieder an 
wie ein Märchen vom verlorenen Paradies? Weil damals die Persöu- 
lichkeit alles war, weil man der starken Persönlichkeit sich hingab 
und beugte im Vertrauen auf ihre Werte schatfende Kiaft. Ach, für 
uns ist das ein MärelieiL Die starke, die frnehibare Persöniichkeii^ sie 
hat ja eine noch sickere Macht Über sich. Und alles Vertrauen, alle 
Hoffimng, die sich an sie knüpft von seiten derer, die sehnsuchtSToU 
nach Erlösungen ausschaueD, es wird in seiner Wirkung erdrückt und 
aushoben durch den Widerstand derer, die wohl die Macht haben, 
aber keine IIofEhung, keinen Glauben, kein Vertrauen. 

Gefährlich genug erachtet man das freie Schaffen im Reiche der 
bildenden Kunst, wie sollte es auch noch da geduldet werden, WO dem 
Staat das historische Recht zusteht, ein Wörtcheti mitzusprechen und 
sein Reglement aufzustellen. Hier iierrscht der „Geist der Schwere", 
des Bedenkens und Erwägens, der Be<(uemlichkeit und des Mißtrauens. 
Wir a))er halten es mit dem Rufe Zarathustras: „Auf laßt uns den 
Geist der Schwere tötenl" 

DIE NEUERE ENTWICKLUNG DES KüNSTaBWERBLICHEN 

GEDA^'KENS UND DKUKN K1XFLUS8 AUF DIE SCHULEN 

VON HEBMANN MÜTHESlüS -BERLIN 

In den letzten zehn Jahren sind in der Art der Erteilung des 
kunif^werbliehen Unterrichts einschneidende Änderungen eingetreten. 
Ein fast YöUiger Umschwung der künstlerischen Richtpng hat es mit 

sich gebracht^ daß die ganze Aulfassung des Kunstgewerbes eine von 
früher verschiedene geworden ist, und damit hat sich auch das Lehr* 
Programm der Kunstgewerbeschulen gnuidsätzlich geändert. 

Es ist bezeichnend, daß in einer amtlichen Anweisung, die im 
1'*^. .lahrliundert der j)reuBischen Akademie der Künste gegeben ist, 
zwar von einer o^eschmacklit heu Hebung der Handwerke die Rede war, 
aber der Begriff „Kunstgewerbe" als solcher noch uicbt ko?istniiprt 
wurde. Der Umstand, daß damals aucli Handwerker zu „akademischen 
Künstlern" ernnmit wurden, läßt deutlich erkennen, daß das Gewerbe 
noch in seiner uatürlicheu Beziehung zur Kunst stand. Als die 
Gedankenverbindung zwischen Kunst und Handwerk im 19. Jahr- 
hundert Ton neuem' aufgenommen wurde, und das geschah nach 
der ersten Weltausstellung in London 1851, hatte sich die Sachlage 
dahin g^ndert, daft nach allgemeiner Ansicht die Kunst aus dem Ge- 
werbe entflohen war und man sie diesem wieder zutragen müsse. 
Dieses Zutragen von Kunst in das Gewerbe ist seitdem der Gedanke 
der ganzen kunstgewerblichen Bewegung der zweiten BSlfte des 
19, Jahrhunderts gewesen. Sowohl die allerorten gegründeten Kunst- 
gewerbemuseen, als auch die Kunstgewerbeschulen zielten darauf, ab, 
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dem kunstlos ge wordenen Gewerbe wieder Kuust zuzutüliren. Nichts 
lag natürlich näher, als sich dabei der Schatze der alten handwerk- 
Üohen Kunst als Nährmittel fflr das' neue Kunstgewerbe zu bedienen. 
Die überkommenen Werke wurden jetzt fleißig gesammelt und als Yor- 
bilder fttr eine Neubelebnng des Gewerbes benutzt. Dafi es sich dabei 
yorwiegend um die äußerlicli-formale Ei scheiiumyHf'orm der alten Hand- 
werksei'zeugnisse handelt, war bei der Neuheit der Sache nicht zu 
yerwundern. Die Vorbildlichkeit dieser Erscheinungsformen hielt man 
iüi über allen Zweifel erhaben. 

Die Erzeugnisse, die aus dieser kunstgowerblichen Bewegung zu- 
nächst herauskamen, waren dem geschilderten Vorgehen gemäß vor- 
wit^gcnd Nachahmungen und Übertragungen au.s dem Formenschatz 
der alten Kuust, in Deutschland vorwiegend aus dem Formenschatze 
der deutschen B^naissance. Die formiOe Übertragung wurde audi 
auf G^nstande vorgenommen; die es in der alten Kunst nicht ge- 
geben hatte, woraus sich selbstrerstöndlich ein gewisser Zwiespalt 
zwischen dem neuen Wesen und der alten Form ergeben mußte. 
Wurden doch in den 60er Jahren in den Zeichenklaraen für ^Maschinen- 
bauer selbst die Schwungrader yon Maschinen mit gotischem Maß- 
werk yerziert. 

Das Bedenkliche, das darin lag, mit liistorischen Formen neue 
Gegeustiinde äußerlicli zu dekorieren, wurde aber erst durch eine 
Nebenerscheinung oü'enbar. Die in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts einsetzende maschinelle Kunstindnstrie fing an, den -Markt 
niiL Luxusgegeustäuden zu überschwemmen, für die sie Abnehmer 
brauchte. Aus dem Bestreben, die Abnahme zu steigern, ergab sich 
die Spekulation auf das Abweehselungsbedflifnis der Menschen, dem 
man durch rasch wechselnde Moden entgegenkommen wollte. Vor- 
wiegend aus diesem Bestreben heraus sind die Stilmoden zu erklären, 
die sich im Kunstgewerbe, nachdem der Formenschatz der deutschen 
Renaissance erschöpft war, einstellten. In diesen Stilmoden handelte 
es sich ausschließlich um äußere Schmuckformen, für die die Schätze 
der Kunstgewerbemuseen die Vorbilder lieferten. Diese Schätze gaben 
aber insofern ein einseitiges Bild der alten Kunst, als sie fast nur 
Prunkstücke aufwiesen, die Gegenstände des einlachen Tagesgebrauchs 
der alten Zeit aber nicht in sich faßten. Die Alltagsgegeustände waren 
infolge ihrer einfachen Erscheinung bisher dem Sammler entgangen, 
mm Teil waren sie gar nicht auf unsere Tage gekommen, weil es 
niemand für der Mfihe wert gehalten hatt^ sie au&nhehen. 

Aus beiden Umständen, dem raschen Modewechsel in den Stilen 
einerseits und der allzu reichlichen Übertragung yon alten Prunk- 
formen auf neue Alltagsgegenstände andererseits ergab sich bald eine 
Abschwäch ung der anfänglieh vorhandenen Freude an der Keproduktion 
alter Schmuckformpu. Die Schmuckformen wurden entwertet und es 
wurde geradezu ein Zustand der Übersättigung herbeig^fülurt. 
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^nter diesem Zeielieu staml das deutsche KiuiBttrewerbe, als um 
die Mitte der neunziger Jahre englische Erzeugnisse in größerer Menge 
auf dem Festlande bekannt wurden. Die englische Entwicklung war 
um anderthalb bis zwei Jahrzehnte älter als die deutsche und hatte 
sich aus dem auch dort anfun^ch Torhandenen Reproduzieren alter 
Omamentformen allmählich zu größerer Selbständigkeit entwickelt. 
Dem deutschen Auge eraehienem diese Oegenatlnde um so nenartigery 
als sie nicht die Überdekorierung mit alten Pronkformeo, sondern eine 
ungemeine Einfachheit mit starker Hervorkehrung der schlichten QmAr 
form, der Konstruktion und des Materials zeigten. 

Das englische Beispiel im Voroin mit der geschilderten, in einer 
Entwertung der Prunkform endenden deutschen Entwicklung brachte 
nun von der Mitte der neunziger Jahre an einen Umschwunp^ in der 
deutschen kunstgewerblichen Richtung mit sich, der sich sozusagen 
mit elementarer Gewalt vollzog und binnen wenigen Jahren die Lage 
völlig veränderte. Der erste Anlauf ging dahin, die Reproduktion der 
alten historischen Formen zu verlassen und neue Formen zu erfinden. 
Zur Entwicklun«; dieser neuen Forinenwelt «'in«; man auf 2Vaturvor- 
bilder zurück. Vorwiegend war es die Ftlanzenwelt, aus der man 
sich neue Anregungen holte. Daraus ergab sich für die kunstgewerb- 
lichen Lehranstalten ein neuer ünterrichtsgegenstand: das Studium der 
Pflanzenform mit dem Ziele, daraus selbstSndige omamentale Gebilde 
zu entwickeln. Zu dem Pflanzenstudium gesellte sich bsM das Studium 
von Tier- und Mineralformen. Schließlich wurde dss Naturstudium 
einer der wichtigsten Unterrichtsgegenstande der Eunstgewerbeschule 
überhaupt. 

Erst im Laufe der Zeit gelangte man zu dem tieferen Inhalt der 
Lehren y die die englischen kunstgewerblichen Erzeugnisse dem Kon- 
tinent bei ihrem Bekanntwerden geben konnten: daß es nicht so sehr 
auf das Ornamentale überhaupt, sondern vorwieixend auf das sinn- 
gemäße, material- und werkechte Bilden der Formen ankomme. 

Damit war den Knnatgewerbeschulen ein neues Ziel gegeben. Die 
in den TUer und SO er Jahren wirkenden Schulen hatten zugestandener- 
maßen das Ziel der „geschmackvollen Verzierung" kunstgewerl)! icher 
Gegenstände mit historischen Ornamenten. Mit diesem wurden die 
Gebilde, die man m das Gebiet des Kunstgewerbe.s ziehen wollte, so- 
zusagen übersponnen, die vorher vorhanden gewesene Gebrauch^orm 
* erhielt durch den Zutrag des Ornaments das Privileg, zum Kunst- 
gewerbe zu gehören. Die Schulen wurden Omamentierschulen. Audi 
in der Übergangszeit TOn den historischen zu neuen Formen blieben 
sie im wesentUchen noch Omamentierschulen. 

Neue Ziele konnten erst mit der erwähnten Einsicht auftauchen, 
daß es im kCInstlerischen Bilden durchaus nicht allein auf Omament 
ankomme. So ist im Laufe der Entwicklung mehr und mehr das 
Bilden der Form an die Stelle der Dekorierung mit Omament getreten. 



Digiiized by Google 



DIE N£U£B£ ENTWICKL. DES KUKSTGEWEKBL. GEDANKENS 20tf 



Entsjirechend doni Fortschreiten der kunstgewerblichen Entwicklung]^ 
außerhalb der Schulenj die sicli inuner mehr der Auf'<rabe der Ciestal- 
tung des Inueuraumes zuwandte, trat aneli in (h-n Kunstgewerbeschulen 
an Steile des dekorierten kleinen Einzelgegen^itandes die Ausstattung 
des Kaumes. Aber aucii im Einzelgegenstande (Metallgerät, Sciunuck, 
Mobiliar) tauchte überall das Bestreben auf, die eigentliche Schönheit 
jucfat mehr in der Ausstattung mit Ornamenten, sondern in der schönen 
Gesamtersclieiiiiing zu erblieken, in der es hauptröchlich auf gute Pro- 
portionierung, einen ausdrueksToUen Umriß und eine goirahlte Farben 
ätinunnDg ankam. 

Durch diese neuen Gesichtspunkte wurde das Ziel des Kunst- 
gewerbes zweifellos erweitert und vertiefty man gelangte gleichsam 
TOn der Oberfläche hinweg an die Wurzel des künstlerischen Bildens. 
Dem erhöhten Ziele mußte eine gesteigerte künstlerische Ausbildung 
in der Schule, eine Termehrte Pflege der allgemeinkttnsÜeriseln n Aua- 
bildung entsprechen, wie sie beispielsweise in dem Studium der Natur- 
formen- und der Xaturfarbenwelt, dem Zeichnen nach der mensch 
liehen Figur, dem Aulfa:ssimgszeichnen usw. gegeben ist. Der Unter- 
richt wandte sich daher jetzt nicht mehr alleitt der Sjiezialsclmiuck- 
form zu, sondern ging auf die künstlerische Erziehung im ganzen aus. 

Neben der Änderung der Auscliauungen in formaler Hinsicht 
machte sich gleich am Aniaug der Bewegung ein anderer bisher wenig 
beachteter Grundsatz geltend, nämlich die starke Betonung des Kon- 
strukÜTeu und Materialmäßigen. Er mußte auch in einer entsprechen- 
den Umbildung des kunstgeworblichm Schulprogramms seine Begleit- 
erscheinung finden. Obgleich an und für sich weder neu noch 
anffollend, stand der Grundsatz doch im Qegensats zu den Gesichts- 
punkten, die in den Torhergehenden Jahrzehnten im kunstgewerblichen 
und architektonischen Bilden maßgebend gewesen waren. Indem dieses 
Bilden vorzugsweise im Hinblick auf die historischen Stile erfolgt 
war, hatten die rein formalen (iesichtspunkte Torgeherrscht. In dem 
Bestreben, den Eindruck der alten Kunstwerke zu erreichen, war mau 
auch vielfach zur überdecknng der Konstruktion und des Materials 
gelangt. Scheinkonstruktionen, Surrogate und Imitationen belierrs« ]iten 
das Feld. Der von den fJOer .lahrtMi an herrschende (iedauke der 
kunstgewerblichen ßeeinllussung des ( ii wrilies hatte um so mehr dazu 
tieigt tragen, auf diesen Zustand zu führen, als diese Beeinflussung 
vorwiegend vom Zeichentisch aus erfolgte. 

Dem kunstgewerblichen Zeichner waren vielfach die Bedingungen 
des Materials, für die er zeichnete, ebenso unbekannt, wie die Kon- 
straktion. Der AnslQlirende wiederum liatta den Wasungen, die ihm 
von der höheren Instanz des kunstgewerblichen Zeichners aus in Ge- 
stalt von Entworfen zugingen, aufs genaueste zu folgen, um die „kfinst- 
lerischen Absichten'' des Zeichners nicht zu stören. Diese Doppel- 
arbeit konnte auf die Dauer nicht von Segen sein. Die Einsicht in 



Digitized by Google 



2üi U. MÜTHESIUS DIE NEUERE EXTWICKL. DES KLNSTÜEW'. GEDANKENS 



die Mängel dieses Retrielte.s führten zu dem Vorgelieu, den Schulen 
Lehrwerkstätten auzutrliedern. 

Der üedauke der Lehrwerkstätten an KimstgewerbeschLÜen war 
nicht neu, er tritt schon in einer amtlichen Denkschrift Ton 1891 
axd, auch waren Lehrwerkstätten schon in den Knnstgewerheschnlen 
der aditziger Jahre vorhanden (ganz besonders für Treiben, Ziselieren 
and Holzschuitzen; praktischen Unterricht hatten auch die Stuben- 
maler). Aber die grundsätzlielie Wichtigkeit der Beschäftigung des 
Kunstgewerbesehülers mit dem Material, um aus dieser Beschäftigung 
heraus das ^faterial- und Konstruktionsgefühl zu entwickelu, die dem 
Material imd dem Gebrauchszweck angemessenen Formen zu finden 
und sich in das Material sozusagen yölli</ ei)r/iileb"ii . wurde dennoch 
erst im Gefolge der neueren Entwickluny; d*'s Ktiiistüewcrhes erkannt. 
Sie führte zu einer vermehrten Gründung kunstgewerblicher Werk- 
ßtätteu an Schulen (z. 13. iür Kunstschmieden, Lithographie, Schrift- 
satz, Buchbinden, Holzbearbeitung, Keramik, weibUche Kunsthaod- 
arbeit usw.). In einem Erlaß des Preußischen Ministers für Handel 
und Gewerbe vom 15. Dezember 1904 wird die Wichtigkeit der Lehr- 
werkstätten betont und ihre Einrichtung empfoblen. 

Als ZuBammen&Bsung derjenigen neuen Gesichtspunkte, welche 
Sil Ii im kunstgewerblichen Unterricht der letzten 10 Jahre heraus- 
gebildet haben, kann eine Verfügung des österreicliisehen Ministeriums 
für Kultus und Unterriebt vom (5. April UJUö angesehen werden, in 
welcher diese Gesichtsjfunkte als ..allgemeine Weisungen für die Er- 
teilung des Zeichen- und Modellierunterrichts und des Unterrichts in 
<ler Kunstformenlehre an staatlichen Fachschulen, sowie an den kunst- 
gewerblichen Abteilungen der Staatsgewerbeschulen^*, niedergelegt sind. 
Der Erlaß bestimmt generell, „daß nebst den in erster Linie zu betonenden 
Lehrwerkstätten und Atelierunterricht die technisch-konstruktlTen Lehr- 
fächer weitgehende Berdcksichtigung zu finden haben, und daß die 
<leni dekoratiTen Zeichnen zuzuweisenden Lehrstunden jenes Ausmaß 
nicht überschreiten, welches durch die Anforderungen der ii] /.einen 
Oewerbe .... bedingt ist**, daß femsr „der Unterrieht in der Kunst- 
formenlehre in die höheren Klassen 7A1 verlegen" ist. Die „Weisungen" 
enthalten sodann eine ausführliche Anordnung über die Art und den 
Umfang der einzelnen zeiebueiisehen Unterrichtsfächer, über das 
Modeliieren und die „Kunstfurnieulebre*' i worunter die historische Ent- 
wicklung der Form, die Kunstgeschichte und die Stiliehre verstanden 
.wird). Ohne auf die Einzelheiten näher einzugehen, seien wenigstens 
einige wichtige Punkte dieser Weisungen hervorgehoben. 

Dem früher übli<^en Zeichnen nach Vorlagen und nach Gips- 
modellCT, ebenso wie dem Zeichnen nach aui^estopften Tieren wird 
■entgegengetreten und dafttr das Studium nach Naturformen und material- 
echt ausgefülirten Gegenstanden anfflnpfohlen. Von vornlierein soll 
der Versuch selbständiger Losungen^ besonders technisch-konstruktiven 
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Charakters, unteruoiiiiiieii werden. Beim Zeichnen nach der Wirklich 
keit wird der StnfcTi^ans^ vom allgemeinen ins hesondcrc, das heißt, 
von der allpcemeinen Erscheinungsform zum Dttail aii Stelle des früher 
üblichen uingekehrtcn Stuteuganges empfohlen. Demgemäß werden 
z. B. gleich za Anfang lebende Tiere in Bewegung gezeichnet, von 
denen znnSchst war der allgemeine Erscbeinnngseindruck wiedergegeben 
wird; Hand in Hand damit geht eine ansgedehnte Pflege des G^edächtnis- 
«eichnens. Das grSßte Gewicht wird aaf die Bildung des Geschmackes 
gelegte So werden z. B. Ton Tomherein einfache Elachmnsterentwflrfe 
gepflegt, die sich nur ans Flachenelementen wie Kreisen, Quadraten usw. 
zusammensetzen^ um das Gefühl von Massen Wirkung und Fläch^Ter- 
teilung im Schüler zu wecken. Zu demselben Zwecke wird der künst- 
lerischen Schrift, die nach den Gesichtspunkten der Flächenwirkung 
und der Abhängigkeit vom Schreibmaterial gepfiee^t wird und stets 
wirklich geschriebene Schrift ist, eine große Bedeutung im Lehrplan 
zugewiesen. Dem {»erspekti vischen Zeichnen soll Ijosondere Aufmerk- 
keit frewidmet werden, eine innige Verbindung der konstruierenden und 
der freien Perspektive (derart, daß stets nur die Hauptlinien konstruiert, 
die Nebenlinien aber frei eingetragen werden) ist angestrebt Trotz 
der Übungen im einfachen Flachmusterentwurf, die von Anl)eti:inn 
stattfinden sollen, wird in den Weisungen Aviederholt l)etont, daß die 
große Masse der Schüler mittlerer und niederer Schulen nicht im 
Fachentwurf unterrichtet und nicht in den Glauben Tersetzt werden 
solle, daß sie als entwerfende Könstler die Schule verließen, vielmehr 
Itir diese die Pflege des technisch- konstruktiven Zeichnens und des 
Fachaeiehnens in Form von Werkzeichnungen nach gegebenen Ent- 
würfen in erster Linie in Betracht komme. Der wirkliche Fachent- 
wurf soll nur besonders befähigten Schülern vorbehalten bleiben und 
erst am Ende der Sclmlzrit eintreten. Eine neue Stellui^ ist schließ- 
lich der historischen Kunst (Formenlehre) gegenüber eingenommen, 
dexen Studium erst in den höheren Klassen eintreten und dort haupt- 
sächlich in der Form von Vorträgen mit Vorführung von Projektions- 
bildern und sich anschließenden Skizzierübungen betrieben werden soll. 

Nachdem die österreichische Schulverwaltung schon 1899 den 
Schulen in einem Erlaß das Naturstudiuin und die Berücksichtigung 
der modernen Kunstrichtung anempfohlen hatte, hat sie sich durch das 
neue Eintreten für die fortschrittlichen Gedanken des Kunstunterrichts 
große Verdienste um die Entwicklung des Kunstgewerbes erworben. 

a ST. CHAMBEBLADTS IBCtfANUEL KANT 

VOH /. «. HAOMAKK-ST. OAIXKK 

„Wenn Sie nicht die Architektonik | deisen Verfasser Chamberlain selber an- 

des Kantschen Denkins liolcNoll zu »t- gewendet wissen. Der Einblick in den 

fassen trachten, so werden Sie liberhaupt kunstvollen Bau seines schöpferi-scheu 

nie wissen, was Kaut gedacht hat.** (Jestaltens verschließt sich jedem, der 

Diesen Paamu m „Eaot" mOchieu wir auf | nicht mit lauterer Unb^angenheit und 

Dmm SlniAw. ir. 15 
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empfilnglichem Sinn an seine Werke 
herantritt. *) 

Schon in seinen „Grundlagen" wird 
man von dieser i.'berzfmf;ung lebhaft be- 
rührt. Dort botout der Verfasser ein- 
leitend ein bedentsamei Moment, üm 
die in einem umfangreichen Werk ge- 
stellte Aufgabe zu lösen, muß, so be- 
merkt er, die unübersehbare Welt der 
Tatsaehen organiacbernnd kfinaüeriaoher 
Gestalttuig unterworfen werden. Ge- 
schautes und Gedachtes müssen zu finem 
Ganzen verschmelzen. £inem Ganzen 
die einheitliche Form, Aeten es bedarf, 
zu verleihen, ist Sache der gestaltenden 
Kunst, nicht der Wissenschaft Kunst 
\at ein Ganzes; Wissenschaft ein Bruch- 
stück. Kunst vereint; Wissenschaft 
trennt. Den Gelehrten, dw, einem Ar- 
chimedes gleich, einen festen Punkt 
außer seiner Welt sucht, um sie an- 
zufassen, den ueuut man objektiv; der 
KiinsÜer, der im Kittelpnnkt seiner Welt 
steht^ findet seine Sifiriie darin, subjek- 
tiv zu sein. 

Die Merkmale des neuen Werkes 
Chamberlains bestehen denn anoh ineder- 
nm in der ausgeprägten Geltendmachung 
der subjektiven Persönlichkeit und der 
künstlerischen Gestaltungskraft des Ver- 
fassers. 

Wir heben dies vorerst nur an einem 

Punkte hervor. In seinen „Grundlagen*? 
führte der Autor seine Untersuchungen 
bis zu Kant. Alle Weit war daher ge- 
spannt auf eine rasche Fortsetrong und 
] »;irl>-i;uiii^ der Kultur des 19. Jahr- 
hunderts. An (leren Stelle werden wir 
überrascht durch ein Spezialwerk über 
Kant, als ob Chamberlain den Abschluß 
der „Grundlagen" auf später verschoben 
oder aus den Augen hätte fallen lassen. 
Und doch ist. wenn man näher zusieht, 
eben dieses Kautwerk der wohlüberlegte 
und genialentworfene Unterbau för einen 
glücklichen Abschluß der „Grundlagen" 
Eine Unmöglichkeit, das 19. Jahrhundert 
mit seinen weitverzweigten Bestrebungen 
und Erxnngenaehaften, seinen Hem- 
mungen und LnniBS«! begreifen an 

*) Houston Stewart Chamberlain, 
EmanuelKaat, M€nohenl90d. Verlags- 
anstalt F. Brackmann. YHI u. 786. Gut 
gebunden 12 Mk. 



lernen, ohne vorerst über eine Beihe 
grundlegender Momente ins klare zu 

kommen. Diese .\bklärung, so scheint 
uns, bietet das Kantwerk. Kant ist oft 
genug unverstanden geblieben; vielfach 
ist er mißdeutet, selten fgrni gewfirdigt 
worden. Die sich seine Jünger und 
Niiflifolppr nannten, haben das meiste 
dazu beigetragen, ihn uns zu entfremden. 
Um jedoeh die Kultur des 19. Jahr- 
hunderts zu durchdringen, ist m tieferes 
Verständnis und eine gerechte Wür- 
digung des großen Königsberger Philo- 
sophen unerlftBlich. Aus dieser Über- 
zeugung heraus ist wohl Ghamberlains 
F^iit-i hluß erwachsen, un?, ehe er weiter 
gehe, in das Werk und die Persönlich- 
keit Kants einzuführen. 

Aber iioch mehr. H&tte Chamberlain 
die Fortsetzung seiner , .Grundlagen*' in 
unvermittelter Weise an die Hand ge- 
nommen, er würde Gefahr gelaufen 
haben, auf jeder Seite mißverstanden 
zu werden. Von heute an ist diese Be- 
fürchtung dem emsthaften Leser gegen- 
über ausgeschlossen. Wie uns Kant 
durch das neue Werk in hellbeleuchtete, 
unmittelbare Nähe gerückt worden ist, 
so sind Ghamberlains eigenste Anschau- 
ungen und Überzeugungen durch Kant 
ins richtige Licht gestellt. Jeder erfUhrt 
durch den andern die ihm angemeseoie 
Interpretation. 

Um uns leichter ,,in das Anziehungs- 
bereich des Meistergeistes'' gelangen zu 
lassen, bedient sich Ghamborlain einiger 
fein auHgedachter Kunsl^ffe. Er wählt 
für SM iiu Ausführungen die Form des 
Vortrages, also die subjektiv freie Bede, 
80 daß statt . des geschriebenen das 
lebendig gesprochene Wort Ver- 
mittler des Gedankens wird. 

Er greift zum Vc r g 1 e i c h. Goethe und 
Leonardo da Vinci, Descartes und Gior- 
dmo Bruno, auletat der weise Griedie 
Plate, steigMi nacheinander vor unserem 
Geiste auf Jeder erhält seine ihm 
eigene Stellung für sich, tritt in Par- 
allele und Gegensatz sum andern, aUe 
aber h\iv\ ijewertt-t <md gemessoi nftch 
Kant. Die zum Vergleich herangezogenen 
Größen sind nach besondern Gesichts- 
punkten ausgewählt; seine Absicht ver> 
rftt uns der Autor selber. „Wenn wir 
nur die richtigen Iieute sum Tetgleich» 
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heranziehen'*, bemerkt er, „werden die 
starken Schlagschatten, •vrelche die Gegen- 
sätze werfen, Kants Geistesgcstalt — 
d. h. also die Eigenart seiner Gedanken- 
welt — immer körperlicher vor tmsem 
Augen erstehen lassen." 

Jedem Vortrag ist ein bodeutsamer 
Untertitel beigegeben. Zusanuucngestellt 
nnd verglichen, Terraten sie die (Jmnd- 
rOge des Inhaltes. Sie sind wie Leitmotive 
eines Tonwerkefs: sip versetzen uns gleich 
in die richtige Ötiuimong. 

Den Reigen feaeetnder Beto»chtiingen 
eröfinet Cham be riain durch einen fein- 
sinnigen Vergleich des Schauens bei 
Goethe, Leonardo und Kant. Goethe 
ist jene Welt det» Auges verliehen, die 
gestaltet; denn das geiitleachtende 
Auge nimmt nicht bloß auf; es strahlt 
wieder zurück und erzeugt die Idee, die 
es dann vermeint, außer sich gewachsen 
zu finden. In Goethe herraeht ein 
Walten der Ideen vor. Er verwechaelt 
Idee und Erf'.ihnmg. 

Kant dagegen vollzieht eine reine 
Bdieidnngbeidwund damitdie Scheidung 
swieebem seinem Denken nnd seiner Er^ 
lahrung. 

Auch Leonardo ist das gestaltende 
Auge verliehen. Er ist großer Maler. 
Aber im Gegensats sn Ooeäie ist er 
reiner Empiriker. Kant reicht beiden 
die Hände. Auf dem Boden der Wissen- 
schaft steht er hart neben Leonardo. 
Die Vorliebe beider ffir Mathematik nnd 
Me(dianik vereinigt sie. In der Wür- 
digung der Idee aber npir't Kant zu 
Goethe. Die Welt der Üinue und jene 
der denkenden Yemnnft erhalten durch 
Kant ihre eigenartige Wertschätsung. 

Die Augen Gonthos und Leonardo.s 
sind weit otteu nach außun gerichtet. 
Jene der beiden Denker Descartes und 
Bmno wenden sieh beschauend nach 
innen. 

Descarte« erfährt durch Chamberlain 
eine Ehrenrettung im großen Stil. Liest 
man in einem Geschiehtawerk der Phi- 
loaophie Aber Desoartea und genießt 
nachher den Vortrapf unseres .Tutors, so 
glanbt man aus einer Nebelwolke in 
die hellichte Sonne au tretoi. Man hat 
nns, klagt (äiambalainf den Mwui imd 
sein W^erk geraubt. Beirle sollen nns 
wieder werden. Und nun schildert er 



I uns den durchans aristokratiBdien, bei~ 

Seite stehenden Denker, den Forscher 
I mit der Haltung eines Fra<jeiiden, den 
Skeptiker, der nicht ruht und rastet, 
sich Klarheit im Innern au vttsdiaffen, 
um Klarheit über die äußere Natur an 
j erringen. In einer einzigen wohlerwogenen 
j Formel wird Descartes' philosophisches 
I Verdienst zum Ausdruck gebracht: Er 
I wußte, bemerkt der Verfasser, das Ge- 
sehene denkbar zu gestalten, und das 
Gedachte sichtbar zu machen. Hierin 
steht er dieht neben Ktaat. Gedanken 
ohne Inhalt, lehren beide, sind leer, und 
AnRohannngen ohne BegritVe blind. 
' Chamberlain hat jede Seit« der selten 
gelesenen Schriften und Briefe Descartes' 
erwogen. Ihm achieibt er den Ge> 
danken der LuAsohwere, der barome- 
trischen Höbenmessungen, der lilutzirku- 
latiou, der Fallgesetze, der Lichtbexech- 
nung zu. Die TAgheit der Materie, 
die Probleme der analytischen Geometrie 
besehäftigen ihn lebhaft. Er ist Vater 
der höhem Mathematik. Am höchsten 
aber bewfthrt sieh seine DenkkrafI, daft 
er, wie Kant, zwischen denkender und 
ausgedehnter J^ubstanz Bcliarf unter- 
I scheidet. Damit stellt sich der Mnnis- 
I mus, wie ihn z. B. der Materialismus 
Bum Auadmck bringt, dar als ein ün> 
i ding. Der analytische Dualismus da- 
' gegen wird aur mathematisch sicheren 
Tatsache. 

Ist Deseartee der vollendete Anti> 

Scholastiker, so ist G. Bruno das reine 
Gegenstück davon. Das Mürcheu vom 
Bahnbrecher und Aufklärer G. Bruno 
dfirfen wir füglich aufgeben. Bmno ist 
Dialektiker imd Träumer, Scholastiker 
j und Dogmatiker in Person. Alles hat 
I er aus Büchern, nichts aus sieh selhnt. 
Durch keinen Vergleich küunte Kant 
eine so gegenAtcliche Beleuchtung er- 
fahren, wie durch G. Bruno. Dieser ist 
i ein Mytheubüder. Sein liebster Ge- 
1 danke ist das Alleins und damit die 
Gleichstellung von Denken und Schauen. 
Hierin steht er allerdings unter vor- 
neVmituender Begleitschaft; denn grie- 
chische Philosophen, Kirchenlehrer, Scho- 
lastiker reihen ai<^ ihm an. Die mo- 
dernen Naturwissenschaften mit ihren 
Versuchen, ans Urphänomenen die Welt 
' abzuleiten und nach Evolutionstheorien 

15* 
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einsneogeOf machen deagleicben stark 

mit in allerlei Mj'thenbildung, 

Es bedurfte der LebenHarbcit eines 
Kaut, um die Grund tatsachea des 
Denlcens lud Sobauens festrostellen imd 
aiMttiiiaadt.'r ?.u halten und damit aller 
DogrnatiTv den Kodon imter den Fiißon 
wegzuziehen. „Uerantergomäht auf alle 
Zeften hat Kant die Dogmen alle: 
den IdealiimnB, den Realiamne, den 
Materialismus, den Skeptizismus, den 
Monismus, den Dualismus, den l'anthcis- 
mus, den Solipsismus, den Theismus, 
den Atheiamus . . . alle Ismen*« die 
es je gab und gibt und geben wird! 
Weggefegt ist die GeschwfktBigkeit von 
Jahrtausenden/^ 

Eine große Überraschung dieses Ka- 
pitels deuten wir bloß an; den Hinweis 
nämlich, daß Spinoza die fundamentalen 
Grundsätze seines so lange bewunderten 
Systems am Brano «ifcnommeu, ohne 
ihn zn nennen! Er wirft jenem gerade- 
zu vor. Dpscart»'s enf?tp]]t und Bruno 
verschwiegen üu haben. Diese kühne 
EröÖ'nung, die Chamberlain macht, wird 
viel Stanb aufefihren, manche Feder in 
Bewegung bringen, und, wenn der Ver- 
fasser recht behält, manche Nebel zer- 
streuen. 

In Plate fObit Chamberlain jenen 
Geist vor, der unter allen Denkern Kant 
am nächsten steht. Doch hatte auch 
dex griechische Weise das Unglück, 
miftkannt^ entstellt und vergessen zn 
werden. Plaio verleiht der kritischen 
Vernunft positiven Ausdruck, er will be- 
lehren; Kant einen negativen, er will 
uns vor Irrtümern bewahren. Die Ideeu- 
lehre PlatoB darf nidit hingenommen 
werden als feste Doktrin, sondern muß 
prfaßr werden als lebendige Art zu 
denken, i'iatos Denken ist also nicht 
iQrstematisch, sondern organisch. 

Sein besonderes Verdienst jedoch ist 
es, die Widersprüche . . . ^Antinomien) 
mit reinem Wahrheitssinn bloßgelegt zu 
haben; so den Widerspruch zwisohen 
„Sein** und „Werden". 

Einer bloßen Empirie tritt er als 
einer krassen Unmöglichkeit entgegen; 
erst die Bchöpferische Idee verleiht der 
Exfiihrong Bedeutung. 

Chamberlain unterläßt nicht, auch 
von hieraus den Materialismus, der alles 



Bestehende ans Kraft und Stoff ableiten 

will, in seiner Hohlheit bloßzulegen. 
Ihnen beiden setzt er als Drittes das 
Leben entgegen und nennt Stoff, Kraft 
und Leben eine Oleicdiung mit drei ün- 

' bekannten. 

I Im Stoff liegt der Begriff der Träg- 
heit; in der Kraft das lieweglich- 
Wandelbaie; im Leben das Gestaltende. 
Leben ist ein Kampf gegen jene. Leben 

; ist das einsige konservative Prinzip der 
Natur! 

Der Vortrag über Kant bildet den 
SchluB- und EcketeiB des gaiusM Werlm. 

' Hier laufen alle in den frühern Ab- 
handlungen angeknüpften Fäden zu 
einem feinen Gedaukeugewebe zusam- 
men. Auf das einzelne treten vir nicht 
ein. Ein Hinweis auf sein Lebenswerk, 
den der Autor selber bietet, sagt uns 
in kurzen Worten, was wir in ganzen 
Werken über Kant umsonst suchen 
würden. Vor allem muß erkannt werden: 
1. daß er ein Gestalter war; 2. daß 
sein allgemeines Ziel die Einführung 
echter Wissenschaft der Natur an Stelle 
der Scholastik in die Philosophie war; 
3. daß Wissenschaft für ihn architek- 
toni.sche Systematik bedeutete; 4. daß 
sein näheres Ziel demnach in der Auf- 
deckung des natflrlichen Organismus 
der Vemunlt bestand; 5. daß er der 
Meinung war, man könne den Organis- 
mus der Natur einzig durch Nach- 
bildung, d. h. duidi natSrUdie Sjste- 
matik ergründen; 6. daß infolgedessen 
die Form, der Schematismus seines 
Denkens, d. h. sein System", in seinen 
Augen die notwendigste und schwierig- 
ste An%abe, sng^ich auch uia» grOfite 
und dauerndste Leistung bildete (698)." 

Was im Kantvortrag noch mehr als 
in den früheru Abschnitten in Erstaunen 
setzt, best^t in der Klarheit und Fafi- 
lichkeit, mit denen der Autor die schwie- 
riijHten rTitersnchungen zu entwickeln 
versteht. Gedankengänge Kants, über 
denen man sich den Kopf zerbradi und 
vor lauter Interpretationen die Sache 
aus dem Auge verlor, wie über das Ding 
an sich, über Kaum und Zeit, über das 
Transzendentale, über die Grenzen der 
theoretischen und prakdsohen Vemunft, 
werden mit Sicherheit angefftßt, und bis 

j zur Anschaulichkeit verkörpert, so daß 
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von nun au ein Eindringen in die Werke 
Kants als geebnet erscheint. Beson- 
dem Glflck hatte Ghambetrlain darin, 
dieGegensiUze und Beziehungen zwischen 
Natur und Freiheit, Welt und Ich, Wisspii- 
schalt und Keligion hefvorzuhebeu und 
den DnalisniTu innerlialb dieser Welten 
Uanolegen. Hieraus bedingt sich die 
saubere Scheidung der ihnen zugehörigen 
Gebiete. Der Wieseuschaft, so zeigt er 
unter anderm, gehört das Heiu-Mecha- 
nische cn; sie hflte tich daram, hin- 
uber7,U8chweifen ins Reich der Ein- 
bildung. Die Religion ihrerseits wird 
begründet durch die innere Freiheit; 
jene 'wiedenun würde an Historie und 
Dogma ausgeliefert werden. Die 
Wissensehaft gestaltet die Natnr; die 
Religion gestaltet uns selbst. 

Doch wir Terlieven nns. Es ist nn> 
möglich, auch nur das AUerwesentlichste 
des Inhalte» anzudeuten, geschweige 
denn zu wiederholen. Durch einen 
kargen Auszug gar das Werk zu ver- 
kleinern nnd der Architektonik des 
Ganzen Schaden anzutun, wäre ein Akt 
der Undankbarkeit gegen den Verfasser. 
Dieser selber würde einem solch übel- 
angebraohten Unterfangen mit einer 
energisch abwehrenden Gebärde ent- 
gegentreten. Zu lebhaft erinnern wir 
uns jener Worte in den „Grundlagen", 
mit denen er vor den gewohnten Ans- 
Zügen nnd Wiedergaben warnt. „Vor 
einer Zusammenfassung*', bemerkt er an 
zutreffender Stelle, „scheue ich zurück. 
Wird ein derartiges Verfahren . . . 
weiter getrieben, so wird soletst jeder 
konkrete Inhalt sublimiert, die geschwun- 
genen Linien des Lebens schrurapfen 
zu Geraden zusammen, es bleibt eine 
geometzisehe Figur snrilek, eine Eon- 
stmktioii des Geistes, nicht ein Abbild 
der mannigfaltigen, alle Widersprüche 
in sich vereinigenden Wahrheit.** 

Und doeh drSogt es nns, ans dem 
klaren Bom tiefer Weisheit nochmals 
zu schöpfen. Die Leser des ,,S'äpmanh" 
wertleu uns dafür Dank winden. Wenn 
es uns dann gelänge, sie nicht bloß mit 
dem Kantwerk in vorSbergehende Be« 
rfihrnng zu bringen, sondern zu dessen 
eingohondem Studium anzuregen, so 
würde die Erwägung, Auteilhaber an 
dem hoben Genuese, den die Lektüre 



; uns bereitete, zu linden, uns mit einem 
I neuen Vergnügen bereichern. 

Das eben besprochene Werk ist voller 

I Anregungen und leuchtender Gedanken 
auch hinsiolitlieli der Erziehung. 

. Fragen, welche eben jetzt die Schul- 

I kreise besebättigen, erfahren eine weit^ 
gehende Vorbereitung zn erfolgr^oher 

) Bearbeitung oder werden einer über- 
raschenden Lösung entt^eirenirefnlirt. 

• Doch wollen wir aucii iiier nur ilurch 

I Streiflichter auf einige dieser Gedanken 

hinweisen. 

1 Wir fragen uns immer wieder: Wie 
ist Erfahrung möglich? Wir nennen 
diese Frage ein Gmndproblem der Er- 
ziehung und behau]>ten, Kant hätte in 
seinem Hauptwerk deren Lösung ver- 
sacht. Unser Autor belehrt uns, dafi 
Kant die Frage: Was liegt (tberhaupt 
in der Erfahrung? fflr unendlich be- 
stimmender hielt und diese zum Gegen- , 
' stand seiner kritischen Analyse mftchte. 
Aus dieser resultierte die für unsere 
Sohnlauf gaben so firocfatbare Tatsache : 
daß Erfahrung allem Denken zugrunde 
I liegt; daß beide dem Wesen nach ver- 
schieden sind, sich jedoch notwendig 
bedingen. Daraus folgt wieder, daß in 
Zukunft der Psychologie eine andere 
I als die ihr gemeinhin gesteckte Aufgabe 
erwächst. Anderorts werden wir daran 
erinnert, wie hBnfig die falschen Vor- 
stellungen unser reines Ansehauen nnd 
Denken verwirren. Vergegenwärtigen 
wir uns, wie solche irrige Vorstellungen 
I ganze S^äteme beherrschen und in der 
Schule dem Gehirn auf gewaltsame 
I Weise aufgedrängt werden und »u die 
]>»'Tikf;ilugkeit untergraben, so steht man 
1 unvermerkt vor i\bgrüudeu verfehlter 
I Schulpraxis. Eben hier wiederholen 
I wir jenen zutreffenden Ausspruch aus 
. dem Descartes- Vortrag, daß Gedanken 
ohne Inhalt leer nnd Anschauungen ohne 
BegriiFe blind sind, und firenen uns 
seiner, als des besten Wertmessers für 
einen gesunden Anschauungsunterricht. 
Tiefsinnig erscheint uns die Aufforderung 
an die Erzieher, auf eine Vereinfachung 
des Denkens an trachten, und einsichts- 
voll die Bemerkung, daß wissenschaft- 
liche Bildung vornehmUrh auf der Ver- 
, feinerung des Denkens beruhe. Die Be- 
I hauptung endlidi, daß die Leistungs- 
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fitbigkeit des menschlichen Geistes mehr 
durch die Richtung als deu Urad der 
Yemnlagimg begrenat Bei, entULU eine 
mit unsern Anschauungen besondeiB be- 
»eichnende Übereinstimmung. 

Im Plato- Vortrag bricht die Erkennt- 
sijB dnrehf wie eng sittlicher Adel, Sinn 
fBx Schönheit nnd Klarheit des Denkens 
miteinander verbunden sind; wie Form 
und Gedanke eine unaoflösliche Einheit 
bilden; wie im Leben die EiAfb dm Ge- 
staltene boruht; wie alle Kunst dem 
Untergang yrrfilllt, wenn sie der Pe- 
danterie ausgeliefert ist. Von der ur- 
sächlichen Beziehung zwischen Moral 
nnd Beligion, der hOeheten Potensierong 
beider in der Persönlichkeit, dem Ein- 
fluß alles Persönlich-Genialen in der Er- 
ziehung, den höchsten Aufgaben wahrer 
Knltntf belehrt nns in übenengender 
oft übprwältigender Weise der Schluß- 
vortrag des «ranzen Werkes. Und wo 
mau aufdeckt und zugreift, überall sind 
edle Schftfeze koetbtser Geräteswerte za 
heben. 

Fud doch irft die Signatur des flan/en 
Kampf und Tendenz. Der Krieg wird 
erklärt einer ganzen Welt falscher Vor- 
•tellnngen, nnbereehtigter Übergriffe, 



Icorer llTyKithesen xind haltloser Systeme. 
Allem, was das Denken umnebelt und 
nne nnserer Eigenart beraubt. Der Autor 
will uns herausziehen aue dem. Geistee» 
zwang öder Schulgelehrsamteit, um uns 
unserem „selbsttätigen Vermögen^* zu- 
rflek/.ugeben. Befkeinng zur Menschen- 
würde ist sein Kampfirufl Daß die 6e» 
staltung des Lo))pn9 von innen heraus 
gedeihe, daß das rein Menschliche und 
Persönliche zum höchsten Libegriff un- 
seres Daseins w^e, zu dieser Erkennt- 
nis möchte das Kantwerk uns hinführen. 
Die tiefste Absicht des Autors tindet 
Ausdruck in den Worten Kants, daß 
ein „Beieh, was niolit da ist^ nhet durch 
unser Tun und Lassen verwirklicht wer» 
den kann, zustande gebracht werdt"' 

So steht Chamberlains „Immanuel 
Kant** Tor uns: farbensatt, gedanken- 
voll, gestaltungsmäclitig. Es ist ein 
Markstein in tlcr bisherigen Geistes- 
bewegung, ein Anreger für das gegeu- 
wärlage Bchaffen, ein Wegweiser nach 
kfinftigen Zielen. Streben die „Grund- 
lagen" danach, uns zum hellen Bewußt- 
sein zu erw('cken, so lieabsichtif^t das 
Kantwerk, eine innere Umkehr in uns 
hervoizntnfon. 



ERLEBTES UND EMPFUNDENES*; 

VON ALBERT KALTHOFF -BEEMEN 

Bie ganze Not dessen, was BeUgionsimterricIit genannt wird, ist 
mir erst in meiner, Amtstätigkeit, Tor allen Dingen in meiner freilich 
nnr kurzen Laufbahn als königlich-preußischer Lokalsdiulinspektor 
zum BewuBtsein gekommen. Wäre chie sdion fraher, in meiner ersten 
Jugend, gesdiehen, sö war© mein Lebensweg wahrscheinlich ein anderer 
geworden. In meinem Elternhause zu Barmen waren alle Traditionen 
Wuppertaler Frömmigkeit lebendig. Aber die Religion wurde nicht 
gelernt und hergesagt, sondeni »gelebt und — gesungen. Eine inten- 
sive Pflege guter Hausmusik leitete uns Kinder ungezwungen ein in 
die Schätze der Kirchenmusik und hielt uns dadurch unbewußt m dem 
Banne eines Heiligen le.st, dessen begrilt liehe Seite uns dami weiter 
nicht viel Kopfzerbrechen machte. Die Bibelsprüche und Liederverse, 
die in der Schule crelernt werden sollten, waren mir fast alle schon 
vorher in ilirea tieÜliclisiten alten Kompositionen bekannt. Da klangen 
denn, auch wenn die Schulstunde kam, die alten Weisen, die mit dem 



^ 8. ReHgiona-Unteirieht? S. 79 £ (Leipaig, VoigÜSnder, 1906). 
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größten Teil des Scliulpeusuras verwachseu waren, im Hi rzen mit und 
machten dadurch auch die Schulaufgaben zu einer musikalischen Remi- 
niszenz. Im kirchlichen Unterricht hatte ich zuerst, dem bestehenden 
Gemeindeturiuis gemäß, einen selbst im Wuppertale durch seinen Ze- 
lotismns auffallenden Geistliclieii zum Beligionslehreri so daß ieh, an 
solche Art des Beligionsuntemchts nicht gewohnt, nach wenigen Stunden 
meiuen Eltern kategorisch erklärte^ ich wflrde in diese BeUgionsstunden 
nicht langer gehen. Da meine Eltern keine weiteren Yersnche machten, 
mich von meiner Weigerong abzabringen, so kam ich ein halbes Jahr 
spater zu einem anderen Prediger, den ich mir gerade gewünscht hattet, 
einem Manne, dessen Herzensgüte die auch bei ihm nun einmal un- 
Tcrmeidliche dogmatische Rechtgläubigkeit Tollstandig in den Hinter- 
grund drängte. — Die Not fing fär mich erat an, als ich zuerst selbst 
Religionsunterricht geben sollte und zu diesem Zwecke den mir bis 
dahin noch unbekannt gebliebenen lutherischen Katechismus in die 
Hand nehmen mußte. Das geschah in Berlin. Ich erinnere mich noch 
lebhaft der Situation, die entstand, als meine Schüler und Schülerinnen 
diese Hauptstücke am Schnürchen hersagen konnten, und ich mich mit 
dem kleinen Buch, das ich in der Hand hielt, abquälte, um schnell 
nachzulesen, ob auch alles stiumie. Nun versuchte ich als erwachsener 
Mensch mit einem immerhin normalen Gedächtnis, was den meisten 
Kindern schon ron den ersten Schuljahren an zugemutet wird: diese 
langatmigen Sätze, diese ^nfung ans fremdgewordener Begriffe und 
Anschauungen mir einzuprägen, und sah bald ein, daB das veigebliche 
Liebesmflhe sein werde. Da fa&to mich ein inniges Mitleiden mit den 
Kindern, die schon eine Arbeit Imtten leisten müssen, der ich mich 
selbst nicht gewachsen fühlte, und wenn einmal ein Junge, statt seinen 
Glauben an die heilige allgemeine ,,christlicW Kirche zu bekunden, 
hartnäckig von einer „sdiriftlichen'' Kirche redete, oder wenn ein an- 
derer, was öfter vorkam, mit feierlichem Ernste sein Glaubensbekennt- 
nis mit den \Vorten bekräftigte: Das ist gewiß nich wahr — statt zu 
sagen: gewißlich wahr, so drückte ich in dem Bewußtsein meiner 
eigenen Schwachheit gerne ein Aut^e zu. — Daun wurde ich geistlicher 
Schulinspektor für drei Lamlschulen in der Mark Brandenburg, und 
hier lernte ich, was Religionsunterricht in der Schule bedeutet. Unter 
den drei meiner Lokalinspektiou unterstellten Lehrern war ein intelli- 
genter und tüchtiger Manu, der aber nach obenhin in dem Verdachte 
rationalisierender Beligionsanschauungeu stand. Infolgedessen erfreute 
sich seine Schule der besonderen Fürsorge des Saperintendenten, der 
als &eisschnliuspektor fungierte. Bei der ersten Schulyisitation, bei 
der ich offiziell zugegen sein mußte, nahm der Superintendent dem 
Lehrer bald die Arbeit ab und richtete an die Klasse die Frage, wie- 
viel Bücher im alten, wieviel im neuen Testament standen, in welchem 
Kapitel und welchem Buche der Bibel der Traum Jakobs zu suchen 
sei. Als dann in der Klasse alles stumm blieb, legte ich mich, um 
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deu vor Angst schwitzenden Lehrer einigenmißeii zu decken, ins Mittel 
und bekannte, daß ich als Theologe die Bibelbücher noch nie zu Addi- 
liojufibungen yerwandt lAite, also von den Dorfkindem kaum eine 
WisBenschaft verlangt werden kdnne^ die der OHspfaner nicht einmal 
habe. In einer andern Sehnle dagegen fiberließ der Superintendent das 
Fragen ganz dem Lehrer, auf dessen Religion er groBe Stocke hielt, 
und dabei kam denn folgendes heraus. Frage: ,,Wa8 hat Gott mit 
Adam und Eva getan, als er sie geschaffen hat?" Allgemeines Schweigen. 
Dann eigene Antwort des Lehrers: j^un, er hat sie geschaffen !*' — 
Ich habe die YisitationsprotokoUe dieser Prttfimgen nioht zu Gesicht 
bekomme, kann mir aber ung^ähr denken, wie sie aui^jefiEdlen sein 
mögen. Jedenfalls bekam ich nun Einblick in das, was in Preußen 
offiziell als Heli<jionsunterricht bezeichnet wurde, und konnte mir da- 
nach mein Urteil bilden. — Doch dieses Urteil bekam noch eine Modi- 
fikation, als ich ungefähr fünf Jahre lang Religionslehrer an einer 
sehweizeriSL'hen Hezirkssclmle und zugleich an einer kantonalen Rettuugs- 
anstalt für verwahrloste Kinder war. In meiner ersteren Eigenschaft 
hatte ich konfessionslosen Religionsunterricht zu erteilen und lernte 
dabei durch die Praxis, daß ein solcher Unterricht wohl möglich ist, 
wenn nur der Lehrer sdbst die Religion höher wertet als die Konfession. 
Vor allen Dingen lernte ich^ daß die historische Wahrheit auch in der 
Religion immer eine befrei^ide imd erhebende Macht für die Maischen 
bedeutet. In meiner zweiten Eigenschaft hatte ich gerade kirchlichen, 
rtformkrten Bdigi<m.ni>ieme)>t iTgeW Aber in drA>»t.lt, ein«' 
Pestalozaistiffcungy wehte noch etwas vom Geiste Pestalozzis. Wie die 
aus den trflbseligsten häuslichen Verhältnissen herstammenden und 
meistens durch Gerichtsbeschluß der Anstalt überwiesenen Knaben dort 
eine wahre Heimat fanden, wie sie in größter Freiheit allein durch die 
Liebe eines trefflichen Hausvaters und seiner gleichgesinnten Gattin 
zusammengehalten und geleitet wurden, so gab es in dieser Anstalt 
keinen kirchlichen oder dogmatischen Zwang, und ich lernte dort die 
Macht einer Religion, die überall nichts will als edle Menschlichkeit 
pflegen, in großem Stile kennen. „Nichts aus Religion, alles mit Re- 
ligion" war dort die Losung, und es war ein fröhlicher, naturfreudiger 
Sinn, der au diesen Ärmsten unter den Armen bald seine versittlichende 
Macht ausübte, so daß die Zöglinge dieser Rettungsanstalt nach ihrer 
Konfirmation meist gesuchte Ijehrlinge bei tflchtigm Handwerkern oder 
sonst für geeignete Lebensstellungen wurden. 

So hat sich mir auf Qrund einer irielseitigen Erfiihrung die Über- 
zeugung unerschütterlich befestigt, daß aus einer Schule, die Yolks- 
bildungsanstalt sein will, je|^che Art konfessionellen Rdigionsunter- 
richts Terbannt werden muß. Wo die Eonfession ihre Scheidewand 
unter den Volksgenossen aufriditet, da hat die Schule überall das 
Einigende unter den Menschen zu pflegen und dahin zu wirken, daß 
nichts Menschliches dem Kinde fremd bleibe. 
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ZU ALBERT KALTHOFFS GBDlCHT- 

XTS 

Was geht mich Albert Kalthoff an?I 
nur ein satter, auf fiberkommeiiai An- 
• schaumigen behaglich gebetteter Mensch 

kann <o sagen. Dagegen jeder, der j 
heute mit ringt im Kampf um die neue | 
Wdt- und Lebensantchauung ; jeder, i 
der neue edlere Werte mit heraus- < 
arbeiten möchte — der kennt Altifrt > 
Kalthoff oder muß ihn keimen lernen, 
den in diesen Tagen mit 56 Jahren viel 
zu früh verschiedenen Bremer Pabtor. 

Bis vor etwa anderthalb Jahren hatte 
ich nichts von ihm gewußt, dann ihn , 
nennen hOren von einigen llieologen. 
Nach deren Urteil mußte ich den Ein- 
druck gewinnen, Kalthutf »ei ein tier- 
artiger Phaiitaät, daß sich ilie Lektüre 
seiner Schriften nicht lohne « ein der- 
artiger Radikalist, daß er selbst an sich 
kaum glauben könne. Das genfigte, um 
ihn abzutoo. Dann überraschte mich 
eines Tages ein 7:^ jähriger Privatier, 
ein 8elle& geistesfrischer Manu, der sich 
lebhaft ftir theologische Studien interes- 
siert, mit der Frage : „Kennen Sie Kalt- i 
hoff?** Anf mein Eopfschfltteln fbhr er I 
lebhalt fort: „Dann müssen Sie ihn 
kennen lernen, l'as ist ein bedeutender 
Kopf. £i, schreibt der Mann fein, und 
er sagt das, was ich mir schon lange 
gesagt habe. — Indessen ich bin nicht 
dafür, meine Meinung einem anderen 
aufzudrängen. Aber darum möchte ich 
Sie bitten : Lesen Sie Kalthoff^* — und 
damit gab er mir zwei Bücher von ihm 
in die Hand: ,.Das Cliristn3|ii olOein, 
Grundlinien zu einer Sozialtheologie" 
nnd „Die Entstehung des CSiHstentams, 
Neue Beitrüge zum Christusproblem". 

Vielleicht hätte ich doch noch die 
beiden Bücher liegen lassen, wenn nicht 
wenige Zeit später ein VoHEBschnllehrer 
mir gesagt: ,,Ich beschäftige mich 
augenblicklich mit Kalthotl'. Ktwas «o ' 
Bedeutendes aui theologischem Gebiete j 
habe ieh selten gdesen." | 

Da war es wahrhaftig nichts Beson- 
deres mehr, daß es in mir hieß: Jetzt 
geht es nicht mehr länger; du mußt 
Kalthoff hennen lernen«** 

Seitdem kenne ich ihn und habe ihn 
derartig lieb gewonnen, daA »ein vor* , 



zeitiger Tod auch mir den Griffel in 
die Hand drückt. 

• Zweierlei, wenn ich recht «ehe, be- 
zeichnet vor allem sein Lebenswerk: 
Die Anwendung der sozialwissenschaft- 
lichen — oder soll ich sagen: der so- 
ziologischen Denkmethode auch auf die 
Theologie und damit eine ganz neue 
AulliUBung der Entstehung, der Anf* 
gäbe und auch der Znknnft des Christen« 
tums; sodann »las ans diesen bloßge- 
legten Wurzeln sich ihm ergebende 
Positive: eine neue religiöse und sitt- 
liche Welt- und Lebensauffassung, die 
sich insonderheit anrankt an Friedrich 
Nietzsche. 

Wer diese positiven Erträge Kalt- 
hofTscher Denk- und Anschauungsarbeii 
niilier kennen lernen will, der greife zu 
seiner „religiösen Weltanschauung'' und 
seinen „Zarathustra - Ftedigten", beide 
bei Diedrichs in Jena erschienen, und 
ganz gleich, ob man ihm recht gibt 
oder nicht: jeder, der etwas von höherem 
Menadientnm, von kflnttlerisehem Fflfalen 
in bich hat, wird durch die Auseinanderr 
Setzung mit diesem Edelgeist Stunden 
edelsten Genusses durchleben. — 

Mir sei es gestattet, der um die „Ent- 
stehung des Christeiitunis" kreisenden 
kritischen Denkarbeit Kalthoffs mich 
uoch etwas näher zuwenden zu dürfen. 

„Entstehung des Christentums'* — 
ein an sich wenig originelles Thema. 
Alles darüber im Laufe der Zeiten Zu- 
sammengeschriebene füllt eine stattliche 
Bibliothek aus. Aber ein Albert Kalt- 
hoff hat nichts mit jenen Krämerseelen 
zu tun, die aus 99 Büchern das liun- 
dertete oder gar aus 999 das tausendste 
machen. 

Sozial theologe will er sein. Als 
solchem tritt ihm die Bedeutung des 
Einzelindividuums zurück; als solcher 
1^ er auf den Rabbi Jesus von Naza^ 
ret so wenig Wert, daß er sof^ar dessen 
geschichtliche Existenz durchaus be- 
zweifelt. Damit ist auch der histuriache 
Jesus der modernen Theologie für ihn 
erledigt. Nur mit ,,dem Christna*\ dem 
Messias, der ja kein Eigenname, sondern 
eine f unktionsbezeichnung ist, hat er 
es zu tun, und zwar hat Kalthoff mit 
„dem Christus'' zu tun als mit dem 
Spiegel, in dem die sämtlichen reli- 
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giösen Strahlen einer jeweiligen Zeit- 
epoche gesammelt and von dem sie 
zeflektiert wexden. 

Und in soiner ,,Kiit«tf'lnin^ den 
€ hriätentams'' versuciiL Kalthütt' zu be- 
weiaen, daft für die Volker des Mittel» 
meerbeckena am Ausgang des Altertums 
angesicht» dor ^^rrade damals vorhando- 
nen besonders hohen religiösen Spannung 
der Christus der alten Kirche das natur- 
notwendige BeligieiiBideal inm Ant- 
druck bringe. 

Was im damaligen Juden-, Griechen- 
uud liömertum unter gewissen orienta* 
lisebeii Zusätsen an Denkarbeit und 
Gefühlaaehnen, an Stimmungen und 

Strömnni^^pn sich aufgespeichert habe • 
eine gerade auch durch politischen 
Drnek ond soiiale HBcten bereioberte 
Aiwammlong — dais habe sich sozial- 
religiös einen Christus, einen Messias 
geschaflen, ja schatten müssen, wie ihn 
die ersten Jahrhunderte christlicher 
ZeitcechDung ans getieft haben. Und 
80 habe sich jede Zeit ihren Christus 
konstruiert, eine Aufgabe, vor die auch 
unsere Zeit gestellt sei, und ia dem 
.Schlnfikapitel „Die Zukunftsperspektive 
des Christentums" will Kalthoff Bau- 
material hierzu liefVrn. 

Mit einer theologiächen, philosophi- 
eehen, geschichtlichen, gerade aneb 



kultuigeschichtlichea Durchbildung vei- 
sehen, «ncht er die einseinen Maschen 

zu weben, um dann das Netz seiner 
(Tedunkenkonstruktionen mit bewnn« 
deruswertem Können zusammensn- 
knüpfen. 

Ob's ihm wirklich gelungen, ich ge> 
stehe offen, es nicht entscheiden y.u 
können. Anfrtnglieh leimte sich in mix 
fast alles gegen seine Methode und 
gegen «eine Besnltete auf. Aber je 
mehr ich mich mit ihm beschäftigt 
habe, desto mehr ist mir seine Größe 
aufgegangen. 

Nun raht er, und mit ihm raht ein 
Großer im Reiche des Geistes. 

l>ie den ( sehe wissenschaftliche, also 
iu erster Linie die Universitätstheologie — 
sollte sie es Albert Kalthoff nicht 
schuldig sein, ihn in seiner -wirklichen 
und bleiliemlen Bedeutung zu würdigen, 
insonderheit auch vorurteilsfrei heran- 
zugehen an seine soziologische Methode, 
denn totschweigen Iftflt sich diese Me- 
thode nicht mehr, wenn Volksschullehrer 
und gebildete Laien sich mit ihr be- 
schäftigen I 

Der Bremer KirehenTerfossnng aber 
sei es gedankt, daß sie so freiheitlich 
gebildet, daß in ihr ein Geist wie Albert 
KalUioif seine Schwingen breiten konnte. 



SCHWIMMUNTERRICHT IN MiDCHENSCHULEN 

VON H. PMCKE-HAMBUEG 

Hambarg ist mit der Aufnahme des Schwimmunterrichts in den 
Scbulbetrieb vorangegangen. Das Sclnvimraen bildet in allen Knaben- 
schulen, die nicht von einer Badeanstalt zu weit entfernt liegen, eine 
Turnübung, wie das Klettern, Springen, Laufen usw. Die Badegelegen- 
heit wird stetig vermehrt. Zur Zeit liegt wieder ein Antrag des 
Senates vor, in dem Stadtteil Barmbeek eine neue Doppelschwimmhalle 
im Werte von ruud einer Million Mark zu erbauen. Die Zeit ist nicht 
fern, daß alle gesunden ILimburgtr Jungen schwimmen lernen. Kegie- 
rung und Volk bringen dem Schwimmunterricht ein starkes Interesse 
entgegen. 

Aber die Mädchen? Sollen diese vom Schwimmunterricht aue- 
geechlossen werden? Kein Temanftiger Grund läßt sieh gegen den 
Sdiwirnnranterricht in Mädchenschulen anfELhren. Darom beschloß die 
Oberschulbeliörde in Hamburg im Jahre 1905, diesen Unterricht in den 
ünterrichtsplan der Mädchenschulen au&anehmen. ' 
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ZnnHchst kam es darauf an, flie erforderliehfii Srln\ ininilchrerinncn 
zu gewinnen, die selbst befähigt sind, alle ri»ungeu des Schwirnm- 
unterrichtes tadellos ^us/iifüliiTn, die die Methodik des Unterrichtes 
beherrschen und die iiewähr bieten, daß kein Kind ertrinkt. Sie müssen 
ein Kind aus einer Ti<^te von 3 m heraufholen und die Wiederbelebungs- 
versuche anwenden können. 

Fräulein Anna Bulcke, die als ausgczeiclinete Turnlehreriu und 
tüchtige S'ehwimmerin bekannt ist^ erhielt die Aufgabe, in der Praxis 
nachzuweiseo, daß sie imstande sei, ein Kind zu retten, und zwar in der 
Weise, wie es ihr Torgeschrieben wurde. In kurzer Zeit gelang es, 
diesen Kachweis Yollkommen zu erbringen. Nun kam es darauf an, 
die Methodik des Massen-Schwimmunterrichts aus den Knabenschulen 
auf die Mädchenschulen zu übertragen. Zu dem Zweck wurde für eine 
Anzahl Lehrerinnen ein Kursus eingerichtet, in welchem Herr L.M. 
Marx, dem bisher die Ausl)ildung der Schwimmlehrer übertragen war, den 
theoretischen, Fräulein Bulcke den praktischen Teil leitete, bis die 
Damen befähigt waren, wie bisher die Herren vor dem Scliuhnspektor 
die Schwimmlehrerinnen-l^ fifung zu bestehen. Xachdem dieser Versucli 
gelungen war, konnten <lie Danienkurse unter ausschließlicher Führung 
des Fräulein Bulcke forigeliilirt werden. 

So war die Zeit gekomineu. mit dem Schwimmunterricht in der Schule 
zu beginnen. Dazu wun!» n die Seliulen Baumeisterstr. <i und 8 ausersehen. 

Der Unterricht wurde in KI. II (sechstes Schuljahr) innerhalb der 
Turnstunde erteilt. Einige Schwierigkeit bereiteten die Übungen im 
Trockenschwimmen, weil die Kleiderrocke ein freies Beinspreizen nicht 
gestatteten. Doch den Damen gelang e»,''nach und nach die Eltern 
dahin zu bestimmen, dafi sie ihre Kinder mit geeigneter Kleidung aus- 
rüsteten. Diese besteht aus einem Mieder, an welches eine dunkle Hose 
und ein Roekchen angeknöpft werden. WlUirend der Übungen legen die 
Mädchen den Rock ab. Das Tragen eines Korsetts ist Terboten. Nicht nur 
im Interesse des Schwimmunterrichtes, sondern ganz allgemein für die 
gesundheitliche Erziehung der Mädchen dürfte diese Kleidung als eine 
erfreuliche Errungenschaft zu bezeichnen sein. Die Trockenschwimm- 
Übungen wurden anf den Schwebebäumen ausgeführt, wie -wir das 
früher schon in diesem Blatte geschildert und im Bilde gezeigt haben.*) 
Es sind im Laufe der Zeit nianelu rlei Apparate für die Trocken- 
schwimmübungen erfunden wunlen, allerlei Böcke und lliiiigevorrich-' 
tuujgen. Sie alle sind nieht zu empfehlen, weil sie dem K()rper eine 
unschöne Haltung geben. Niemand kaiui die Beine ohiie Stütze längere 
Zeit gestreckt halten; jede Stütze aber erschwert uder hemmt die Be- 
wegung. Wäi'en die Schwebebalken nicht schon für einen andern 
Zweck in der Turnhalle vorhanden, so mflßten sie für den Schwimm- 
unterricht erfunden werden. Da sie aber Torhanden sind, haben sie 
ferner den Vorteil, daß sie keine Anschaffungskosten verursachen. 

*) S. Säemann 1005 S. 101. 
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Abb. 1. 

Von den Troekenschwimmübungen in der Turnhalle ging es nun 
ins nasse Element der Schwimmhalle. Es erübrigt sich, hier nun die 
Methode weiter zu schildern, weil sie dieselbe ist, die in den Knaben- 




Abt. 2. 
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Abb. 3. 



schulen zur Anwendung kommt, die wir bereits früher an dieser Stelle 
ausführlich zur Darstellung gebracht haben. 

Die Schwimmbekleidung (Anzug und Kappe) lieferte die Ober- 




Abb. 4. 
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sohulbehörde. Beide Dinge haben sich niclit gut bewShrt Die Kappen 
siitzen nicht fest genug; da sie wasserdidit sind, beigen sie immer ein 
Quantum Luft unter sich und lösen sieh daher Tom Eopfe, sobald die 

Schwimmerin taucht Ebenso funktioniert der Badeanzug nicht selten 
als Luftballon, wodurch das Tauchen sehr erschwert wird. Die Er- 
fahrung wird aurli hier unsere Lehrmeisterin sein uiflssen. 

Gegen Ende des Sohu^jahrcs, am Sonntag, den 25. März d. J., 
wurde ein Schau schwimmen mit beiden Schulen veranstaltet. Es hatte 
den Zwei k, öffentlicli Rechenschaft üher das Emichte abzulegen, das 
Interesse am Scliwiiiiiiiuiitcrricht in Mädchenschulen in weitere Kreise 
zu tragen und allerlei J^eilcuken zu ]>eseitigen. Eingeladen Avaren die 
zuständigen Hehörden (Oherschulhelnirde, Medizinalbehr>rde, Deputation 
fflr die Stadtwasserkuust), die Lehrerkollegien der beiden ofenannten 
Schulen, je ein V ertreter aller Mädchenvolkssehulen und die Eltern der 
Kinder. Das Programm war folgendes: 1) Schwimmen in Brustlage, 
2) desgl. in Rückenlage, 3) Schwimmen unter Wasser, 4) K()i<i.s|)rung 
und FufispruDg, aus dem Stand und mit Anlauf, 5) Kopfspruug rück* 
wSrts (Bogen), (1) Hinuntergleiten Ton der Rutschbahn (vor- und rttck- 
wärtS; in Baueh- und Rückenlage), 7) Tauchen nach SandsScken, — 
aiis dem Stand und aus der Schwimmlage, 8) Rettoi, 9) Spiele im 
Wasser, 10) gleichzeitiges Wassertreten sämtlicher Schülerinnen. 

Alle trbungen gelangen vorzüglich und fanden lauten und unge- 
teilten Beifall aller Zuschauer. 

Was haben wir nun aus diesen Übungen gelernt? 

1) Der Schwimmunterricht in der Mädchenschule ist möglich. Der 
Unterricht ist fakultativ. Im ersten Vereuchsjahre haben von 198 Mäd- 
chen 14Ü am l^uterricht teilgenouuneu. In der einen Schule haben 93 Proz., 
in der andern !>7 Proz. d<'r unterrichteten Kinder das Schwimmen erlemt. 

2) Alle unterrichteten Kinder haben mit großer Freude am L^nterrichte 
teilgenommen, ja man kann sagen mit Hc^rcisterung. In keiner L uter- 
richtststunde herrscht eine Holchc Fröhlichkeit, wie in der Schwimmstunde. 

3) Die Gewandtheit, Entschlossenheit, der Mut sind in auffallender 
Weise gefördert. Die Madchen sprangen seihst Tom höchsten Spining- 
brett so mutig wie die Knaben. Keines dieser Madchen wird jemals er- 
trinken, wohl aber Verunglückte vom Tode des Ertrinkens retten können. 

4) Die Gesundheit dieser ATädchen ist gefördert Zwar kann man 
das nicht im Schauschwimmen konstatieren; aber daB regelmäßiges 
Schwimmen gesund ist, brauchen wir nicht erst zu erweisen. Und 
diese Mädchen werden die ihr so lieb gewordene Turnübung sicher 
nach Entlassung aus der Schule fortsetzen. 

5) Das Schwimmen der Mädchen ist in sittlicher Beziehung durch- 
aus unbedenklich. Im Gegenteil, es gibt kein Mittel, das so nach- 
drücklich etwaige unsittliche Regungen erstickt, wie die harte An- 
strengung und (las kalte Wasser. Auch das Schwimmen der Mädchen 
vor der Ööentlichkeit erregt nicht den geringsten Anstoß. Sehr oft 
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wurde das gerade von den Zuseiiauern betont. Sie alle werden liiiiaus- 
gehen und bezeugen, daß gegen den Schwuuuiunterricht in Mädchen- 
schulen keine Bedenken zu erheben sind. 

Hamburg wird den Schwimmunterricht auch in den Mädchenschulen 
nach und nach ausbreiten, bis es sagen kann: Kein gesunder Knabe und 
kein gesundes Mädchen Terlafit die Schule, ohne schwimmen zu können. 

Wir haben diesen Bericht in der Annahme yeröffentUcht^ daß alle 
Pädagogen, Eltern und Freunde der Jugend ihn mit Interesse lesen 
werden, dann aber auch in der Hoffnung, daß er in andern Städten 
Anregung geben wird, den Schwimmunterricht nicht allein den Knaben, 
sondern aurli ilen Mädchen zugute kommen zu lassen. 

AVir brauchen nicht allein gesunde Männer, sondern aucb gesunde 
Frauen. Welche Bedeutung die Gesundheit der Mfitter für das heran- 
wachsende Geschlecht hat, brauchen wir den Lesern des „Säemann" 
nicht zu erhärten. Die Gesundlieit des weiblichen Geschlechtes ist für 
die gesamte Volksgesundheit von gleicher Bedeutung wie diejenige des 
männlichen. Und je enger die Menschen in den großen Steinhaufen 
die Städte genannt werden, zusammen wohnen, je mehr sie sich von 
der natürlichen Lebensweise entfernen, desto mehr muß die Schule um 
die Gesundheit des Nachwuchses beiderlei Geschlechtes besorgt sein.*) 

*} Bild 1 föhrt tms auf den Hof der Turnhalle. Es zeigt uns Sjuebetigea 

als VorüVainp znni Beinspreizen. Gloidizeitip läßt dieses BiUl erkennen, wie zweck- 
mäßig die Tumkleidang dieser Mädchen erscheint. Die Lehrerin trägt die gleiche 
Kleidung. 

Bild 2 seigt eine weitere YorObmig zum Sehwimmen. Sechs M&dcben fSbren 
die Annbewegung liegend auf den SchwebeMomen aus, während die fibiigen die» 
selbe Bewegung im Stand machen. 

Anf Bild 'i sehen wir, wie das Beinspreizen auf den Scbwebobäumeii 
und im Stand geübt wird. 

An einem schönen Sommertagc verlegten die Lehrerinnen einmal die 

inunstunde in eine offene Badeanstalt der Alster. Das Bild 4 gewährt una 
einen Blick in diese Stunde. 

RUNDSCHAU 

DEB ZrSAMMENSCHLUSS DER { bungen i^t. Das ergibt sieh auch auf 
FBEIEN GEISTER. ' religiösem Gebiete: 

Die von Karl äiinger begründete ' Jeder Bürger, dem alle konfeHsiunett 
Fraokftuter HalbmonatBchrift ,J)ae j gefärbten ReligionsgemeinBchaften zu. 
freie Wort'\ die mutig und ansdauernd eng geworden sind, sieht sich der bo- 
für den Fortschritt auf allen GeV)ieten klagenswerten Tatsache gegenüberge- 
des geistigen Lebens k&mpft, bringt stellt, daß es den freien Geistern nicht 
eine anregende Betrachtung über den gelingen will, eine einheitliche und 



Zusammenscblnfi der ficeien Geister. Der 



straffe Organisation zu schaCFen, die — 



Artikel poht von der auch anderwärts ' zunärh^t in l^eutschland — das n:emein- 



geinachten Erfahrung aus, daß sich bei 
uns jedes Interesse in Einzelgruppen 
sueanunenachliefit, so daft die sotweikÄlge 
Folge eine Zenplittexnng aller Bestra- 



same Band lux alle zu werden vermöchte^ 
die in religiösen Fragen voran wollen. 
Gewiß aiad die FieiEeUgifisen Gemeinden» 
die Fkeidenker-Yeieine, die Ethischen 
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Gesellsch alten usw. jeweilig zu Vet* 
lAnden BuaanimengeBolilosMiL £■ feUt 

aber eine Zentralinatanz, welche, Dele- 
gierte aller Verbände enthaltend, dem 
freien Gedanken auf allen Gebieten zu 
dem Emfluaae Terhelfen kOnnte, dm ihm 
heute ohne jeden Zweifel in Deutach- 
land /.nköHimtl Unaufhörlich entstehen 
neue Gruppen, die sich wieder absou- ; 
dern und nichts kennen wollen ab ihr 1 
eigenes engbegrenstet Ftognimm. Die ) 

Liga für weltliche Schule und Moral- 
unterricht, die doch wahrlich einem 
höchst dringenden Bedürtuiätie unserer 
Zdt entgegenkommt, der Monistenbaud, | 
Antikonfesäionelle Bewegungen in der | 
So/ialdcmokratie und der Studenten- 
schaft — alles geht nebeneinander her : 
«ttd Icein Führender glaubt ein Titelehen | 
von seinem Programm opfern zu dürfen! 
Die Folgen dieses selbstmörderischen 
Vorgehens bleiben natürlich nicht aus. 
Infolge ihrer heillosen Zersplitterung . 
sind alle diese Bortirebangen daau vet- | 
urteilt, in verhältnismäßig engen Gren- 
zen zu wirken und so auf die prak- 
tische Gestaltung der Tolitik ohne jeden 
erkennbaren Einflnft zu bleiben. 

Unsere Epoche, die dem Kampfe ' 
gegen alle Konfessionalität .so liberaus I 
gfinstig ist, wie man an der überaus 
xasoh wachsenden Zahl dar Austritte 
ans dem Kirchen am besten erkennen \ 
kann, ernchiint ganz dazu angetan, 
jene einheitliche Organisation zu schaffen, 
die wir brauchen. An den wichtigsten 
Aufgaben für den Kampf gegen das 
Tersteinerte und versteinernde Eirchen- 
tum wird bereits von sehr verdienten 
Vereinigungen nach den verschiedensten 
Biehtnngen hin gearbeitet. Fflr die 
Aufklärung der Geister .sorgen die Frei- 
denkervereine und der Moiusteiibund, 
für eine Erneuerung und Veredelung 
des religiösen Lebens die Freireligiösen 
Gemeinden. Die Ethischen GesellBcbaften 
sind eifrig bestrebt, unsere ganze Kul- 
tur mit ethischen Ideen zu ertullen, 
die Goethe-Bünde setzen aich das Ziel, 
die ICachtansprfiohe der Kirchen der 
Kunst gegenüber abzuwehren, lif Liga 
fflr weltliche Schule und Moraluiiterricht 
will die iSchule dem geistlichen Ein- 
flüsse, entriehen,- dem sie Iftngst eat- 
wachsen ist. Wie einflnßreich vwm5eh- 



teu alle diese bereits heute segensreich 
wirkenden Organisationen an werden, 
wenn sie einen Ausschuß besftßen, der 

in allen Fragen, welche die gemein- 
same große Sache der Aui'kiäruug und 
den Kampf gegen die unertrftgliehen 
Anmaßungen der Kirchen betreffen, ein 
scharfes Schwert in die Wagschale zu 
werfen hätte! Kin solcher Ausschuß 
würde sicherlich wie ein Magnet wirken, 
dev alle Terwandten Bestrebungen an* 
zöcre, und er könnte selbst Organisa- 
tionen anderer Art, die ihm ihrem 
Wesen nach fernstehen, in allen Fragen 
beistehen, welche fttr die Befreiung aus 
geistigerKnechtschaft an sieh wiehüg sind. 

Die Deutsohe Lehrerversamm- 
lung zu München gab den folgenden 
sechs 8&tsen ihre Zustimmung. 

1. Unter Simultanschulen sind Bil- 
den ix -anstalten zu verdtehen, iu denen 
Kinder aller Konfessionen gemeinsam 
unterrichtet werden, den Religionsunter- 
richt jedoch nadi Konfessionen getrennt 
erhalten. Die Zusammensetzung des 
Lehrkörjiers an einer Simultanschule 
soll möglichst dem zahlenmäßigen Ver- 
hältnis der Konfessionen unter den 
Schulkindern entsprechen. 

2. Die von Gegnera der Simultau- 
schule an ihre Einführung geknüpften 
BefQrehtungen in religiOs-sililicher Be- 
ziehung sind durch die Erfahrung wider- 
legt. Die Siraultanpnluile fJjrdert viel- 
mehr die sittlich-religiöse Erziehung, 
indem sie ihre Schüler zur Achtung 
g^enfiber fremden Überaeugungeo er* 
zieht und so zu einer Pflegstiltte der 
Religion der Liebe und der gegenseitigen 
Duldung wird. 

8. ßie Fmge der Errichtung von 
Simultanschulen ist weniger eine religiöse 
als eine nationale, soziale und pädago- 
gische. Durch die Simuitanschule kommt 
die nationale Einheit unseres Volkes 
am treffendsten sum Ausdruck; sie ist 
das Abbild des paritätischen Staates 
und der modernen sozialen Gern f in- 
schatten und entspricht daher inxem 
Wesen und ihren Anfordenmgen in er- 
höhtem Maße. 

4. In nllen Orten mit konfessionell 
gemischter Bevölkerung bietet die Simui- 
tanschule wesentliche pädagogische Yor- 
teile, indwn sie a) die Endehtung voll- 
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entwieicelter Schul sy,«teme, b) eine 
bessere unterrichtliche VersorgUDg der 
Kinder der k(Mi1V'«^innp]1('tt ^limlt-rheit 
selbst bei geringeren üuanxiclieu Auf- 
wendungen, c) die Erfüllung berecbtigter 
Fotdexungen der Schulhygiene durch 
den Besuch der näohstgelegeDeo Schale 
ennt>glicht. 

5. Für alle Staaten, in denen die 
Simnltanflchnle noch nicht durch Gesetz 
anerkannt ist, iit dfther mindestens die 
Gleichberechtigung der Simultnnschnle 
4mt der Koufessionsbchule zu fordern. 

6. Die Yoransaetsang der Sinraltan- 
schule bilden kottfesn^mell gemischte 
Lehrerbildungsanstalten und eine vom 
Staate auageübte fachmännische Schul- 
aufäicht. 

Die Stellung der Bremer und 

Hamburger Lehrer kam in folgenden 
Sätzen zum Ausdruck: 

1. Der Gedanke der nationalen 
Staatsachnle verlangt, daß alle Schulen 

nach einheitlichen (irondeätzen und in 
einheitlichem (reiste etngericbtet und 
geleitet weiden. 

8. Dieser einheitliehe (Seist kann 
nicht durch die Lehrmeinungen der 
vorj'chiedcnen Relii,'ioiisgemeinschaftcn 
(Konfessionen) bestimmt werden; denn 
diese Lebrmeinungen bilden vielmehr 
eine Qnelle und einen Ausgangspunkt 
der Trennung und ZeräiditttuntiL: im 
deutschen ' lOiHtesleljcii ; auch werden 
«ie von weiten Kreisen der Bevölkerung 
nicht mehr geteilt. 

3. Deshalb kann weder die Konfes- 
fionsschulo noch die >imub an^cbule 
unseren Ansprüchen genügen. Denn 
beide sebsen einen Ansprach und &n 
Mitbestimmungsrecht der Konfessionen 
auf die öffentliche Schule vornus und 
sind nur über die Einscbiitzung und 
BeiriediguDg dieser Ansprüche verschie- 
dener Meinong. 

4. Hauptthese: Den Bedürfnissen 
der einbeitürh eingerichteten Staat.s 
schule kann nur die rein weltliche 
Schule genügen. Diese erteilt keinen 
Religionsunterricht. Ihr verbleibt die 
wichtige .Aufgabe, durch die starken 
Stoil'e ihres Gesamtunterrichts jene 
KAtte des Geistes und des Gonfits 
lebendig zu machen, durch welche der 
reifende Mensch seine Wdtaosohanung 

DbR SÄSXASV. II. 



' und damit auch seinen pexsönlichm 
Standpunkt gegenüber den Fragen des 

religiösen Lebens sich erkämpft Die 
; Ki'ligionsgeschichte ist als Zweig der 
f Kulturgeschichte ein integrierender Be- 
I standteil des Geschichtsunterrichts. 

Der Leipziger Lehrerverein be- 
stimmt »eine Stellung folgendermaßen; 
I „Der Leipziger Lebrtrveiein erblickt in 
der Bremer Denksehrifb eine befreiende 
Tat, durcb die die dringend nötige Re- 
l'orm des KeligioiiHuntcrricbts wieder in 
Fluü gebracht worden ist, und legt 
seine Stellung daia in folgenden l^tzM 
nieder: 1. Der Leipsiger Lehrerverein 
spricht sich gegen den auf (»rund kon- 
fe8:«ioneller l'ogmen erteilten Keligions- 
uuterricht aus. 2. Er erblickt die Auf- 
gabe des Rdigionsantenicht dariut 
durch stimmungsvolle Darstellung sitfc- 
! Iicb-re1igiösen Lebens in die fhristliclie 
Gedankenwelt einzuführen und auf den 
aittliehen Willen des Kindes einzuwirken. 

3. Er hält es für richtig, daß für den 
Boligionsunterricht besondere Stunden 
angesetzt werden, deren Zahl aber gegen 
jetzt bedeutend vermindert werden mnß. 

4. Er verlangt, daß jeder amtliche Ein- 
fluß der liC'ligioiisgemeinsf haften auf 
die tJestakung des Keligionsui.terric'hts 

, aufhören und daß der Religionsunter- 
I rieht nur nach pädagogischen Grund- 
Sätzen erleilt werden soll; insbesondere 
fordert er, daß der Katechismus nicht 
langer als Grundlage des lieligions- 
unterriohts verwendet werden darf, und 
daß an die Stelle dM bisherigen Me- 
I morierstoffes ein neu ausgewählter von 
geringem Umfange treten soll. ö. Der 
Leipziger Lehrerverein wendet sieh da- 
gegen, daß neben dem Amtseide, durch 
den jeder Lehrer zu gcwissonbattor 
Amtsführung verpflichtet ist, noch ein 
\ besonder» konfessionelles Gel9bnis zur 
, Erteilung des Religionsunterrichts ge- 
fordert wird." 

DRITTER MUSIK- iAlJAi.UGISCHER 
j EONGRESS ZU BERLIN VOM 
I 9.— 11. APRIL 1906. 

Die 15e>trcliungen des musik- päda- 
gogischen Kongresses und der Kunst- 
1 erziehung auf dem Gebiete der Musik 
hüben ein gut Teil gemeinsamer Ziele 
i und deswegen auch gemeinsamer Ar- 

16 



Digiiized by Google 



RUNDSCHAU 



beit. Beide Bichtungen wollen den 
musikalischen Geschmack und die masi- 

kalischr BiMunp veredeln liclfeu. Daß 
den Bestrebinitreii des Kongresses ins- 
besundere aus den Kreisen der Mubik- 
lehrer anBerordentlichee Interesse ent- 
gegengebracht wurde, bewies vor allem 
die liobe Zahl dfr Teihiplimcr, die dies- 
mal nach der Angabe des Vorsitzenden 
so groß war, daS nicht alle Anmel- 
dungen berücksichtigt werden konnten, 
obwohl die Sitzungen im Reichstags- 
eitzungssaal und im Keuen Königlichen 
Opernhaus stattfanden. Delegierte hatten 
mehrere staatliche Konserfatorien, dar- 
unter die von Leipzig und Dresden, ge- 
Bchiokt und eine gnißero Anzahl von 
Städlcu, bo Kuüäel, llauuover, Frauk- 
fbrt a. M., Breslau, Basel und Wien, 
Als Delegierter des KultusminiBters war 
Prof. Ad. Schulze von der Königlichen 
Hochschule für Musik zu Berlin in den 
meisten Sitzungen anwesend. Die Haupt- 
sitzungen des ersten und zweiten Tages 
und der Nachmittag dps orBten Tages 
waren durch Vorträge philosophischen, 
phTsiologisflhMi und historischen Lihalts 
ausgefQllt; der Nachmittag des zweiten 
galt der Aussprache ühpr snzialt- Fragen 
und Erörterungen über den Kmistgt'sang; 
der dritte beschäftigte sich mit iieiorm- 
gedanken über den Scholgemag. In 
den Wandelgängen des ReichstagB- 
gebäudes waren Singemaschinen, Lieder- 
sammlungen, Metronome, plastische 
Nachbildungen der Stimmorgane usw. 
auflgestellt. 

Allgemein philosophischen Charak- 
ter hatten die einleitende Ansprache 
des Berliner BütTgannflisIws O. Beicke 
und die Vorträge Ton Prof. Deesdr und 
Dt. Olga Stieglitz. 

G. Heicke führt(_^ ans, unter allen 
Künstlern seien die Aluaiker im all- 
gemeinen die weltunkondigsten. Der 
Gegensatz zwischen dem sicheren Be- 
wußtsein von der Fülle inneren Reich- 
tums und dem häufigen Mangel an 
echtem YemiftndniB beim PuUikom 
führe den Künstler oft dazu, sich vom 
äußern Treben zurfick/a/iclien. Anderer- 
seits sei das Publikum nicht immer 
willens, sidi yiel lu kfimmem um das 
private Leben des Künstlers und ihm 
deu Genufi seiner Kunst zeidilich zu 



entgelten. Man dürfe allerdings nicht 
verkennen, daß es zum Teil schon an- 
ders geworden sei. Der Typus des 
hungrigen Künstlers und des Dach- 
kammermueikus existiere jetzt wohl zu- 
meist nur noch in den Witcblftttem. 
Doch gelte es nicht nur für die „Aus- 
erwählten'* zu sorgen, sondern auch für 
die große Zahl der „Berufenen" und für 

I denSohulgesang; dasMaterialderKinder- 

( stimme sei ein überaus wertvolles Gut. 
Prof. De^«oir ..Itie Musik in ihrer 
kulturellen Bedeutung in der Gegen- 
wart**) filhite aus, die Musik und die 
musikalische Kultur sei ein wesentliches 

' Stück der gesimifen Kultur. Zwar hät- 
ten auch kulturlose Völker Musik, zwar 
seien auch bei Kultur\-ölkeru manche 
unempfindlich fttr Musik; doehempfftnde 
jedermann das letztere als einen Mangel 
und wünschte, daß sie teilnehmen könn- 
ten an dem geheimen Leben der Musik. 
Übrigens eei es mit der Unempfindlic^- 
keit für Musik wie mit der Abneigung 
manrlier gegen die MntbeTnatik, die 
trotzdem ebenso wie die Musik als all- 
gemeiner Kulturfoktor zu werten sei. 
Der allgemeine Kiilturwert der Musik 
bestehe darin, daß sie als geadeltes 
Spiel dem Menschen manche Stunde 
heiteren, durchaus nicht verächtlichen 
ErgStzene gewfthre, und dafi sie ihn 
loslöse von der wirklichen Welt, der 
Gegenwart und der Vergangenheit, und 
ihn hineinführe in ein lieich der Geistig- 
keit, in eine Sphftre wirklicher Idealitilt. 

! Der Musiker selbst müsse eine harmoni- 
sche Persönlichkeitsentfaltung anstreben. 
Sein Denken und Streben dürfe nicht 
zerfallen in zwei Proyinzen, indem er 
die Sorge für seine spezifisch-masikali- 
sche Tüchtigkeit geradezu abschnüre 

I VDn seinen Interessen für das übrige 

i Leben und den anderen Kultuiaufgaben 
nur dann und wann einen vielleicht nur 

' geringen Teil seiner Zeit zuwende. Aus 
der Musik heraus und aus ihren Be- 

I Ziehungen zur Keligion, zur Natur- 
wissenschaft, zum Sodalen und zur 
Philosophie müsse er ein Weltbild sn 
gewinnen suchen. 

Verwandt mit diesen Ausführungen 
waren im Ewn die von Dr. Olga Stieg- 
litz, die, wie ihr Thema besagte, die 
Literatur auch als ,,eineii Zweig der 
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Ifnsikwifltenschaft** angesehen wisflen 

wollte. Wie die Wissenschaften keine 

isolierten Sonderfächer wären, so stände 
es auch mit don Künsten. Gerade in 
unserer Zeit trete ein htarkea Streben 
nach T^ceinheiÜiehung derselben auf. 
Beweise dafür seien da-; Wiederanf- 
koninien des Mclodranui.s, der program- 
matische Tanz, die lebenden Bilder, der 
Kinematograph. Die Ljrik zeige eine 
Torliebe förs ünbestimmte, ne wolle 
vor allem Stimmungen erzeup^en und 
greife damit in das Gebiet der Alusik 
hinein; und die Mnsik, die vozzeiten 
kaum ala Ausdrucksmittel aufgefaßt 
worden wäre, wolle jetzt sogar philo- 
sophij^che Gedankt'u verkünden. Des- 
wegen dürfe ein mit der Zeit lebender 
Musiker sich nicht auf die Musik allein 
beschränken. Dess ii m lireibe in seiner 
Ästhetik, das Betreiben der Musik ver- 
f&hre zur Vernachlässigung dringlicher 
Pflichten, zu geistiger Leere und Mü0ig- 
gängerei; um dem vorzubeugen, müsse 
der Musiker durch die I,itpt;itiir .seine 
Oedankenwelt bereichem. Die Schul- 
bildung biete eine willkommene Grund- 
lage; an sie anschließend, mftose er 
während seiner Ausbildungszeit bekannt 
werden mit den bedeutendsten Erschei- 
nungen der gesamten deutschen Literattu: 
und einigen der auslftndischen. Um die 
Zeit hierfür zu gewinnen, solle man an 
anderer Stelle eine Entlastung eintreten 
lassen: das musikalische Spezialisten- 
tum mflsse besehnittrn werden. Es 
dflrfe nicht gestattet werden, daß das 
erwählte Hauptfach alle Kräfte derartig 
in Anspruch nähme, daß alle übrigen 
Bildungsfächer darunter yerkümmem 
müßten. Dann wtirde man eine Ansahl 
musikalischer Spezialisten und Sonder- 
linge weniger, aber eine Anzahl gründ- 
lich durcligebildeter und geistig reifer 
Persönlichkeiten mehr unter den Bemfs- 
genossen sehen. 

Die Physiologen Dr. Katzenstein- 
Berliu und Dr. Gutzmann-Berlin spra- 
chen fiber eine „experimentelle Unter- 
nichung über Brust- und Falriettstimme" 
und über die ,,Re(]iMitu:ig der Atmung 
bei den Fehlern der Stimme und Sprache". 
Das wichtigste Ergebnis des ersten Yor- 
tragea wwr der dringliche Bat, im Ge- 
sanganierricht das Falsettregister mög- 



lichst Uef schon einsetaen an lassen, 
das Brnstxegister dagegen nicht stark 

nach oben atiszmdehncn, da infolge von 
Gewöhnung an reichlichen Gebrauch 
der Bruötstimme und infolge der Ge- 
wöhnung der betr. Muskeln an die dasu 
nötigen bedeutenden S])aunungen bei 
hohen Tönen die ^litteltime «les Re- 
gisters bald litten. Die Xernforderung 
des zweiten Vortrages war, beimSprechen 
und Singen auf geräuschlose Atmung 
zu aclitcn. Eigenartig waren die Be- 
strebungen des Prof. Jacque» - Daleroze 
ans Grenf, der Atmtingsfibungcn, Frei- 
übungen ohne und mit Platswechsel 
und Marscliiiltungen zur Darstellung 
und C'bung der versehietlensteu und 
später höchst komplizierten Ithythmeu 
Tetwendet wissen wollte. Ißdit minder 
eigenartig waren zum Teil die Aus- 
führungen von J. Fuchs -Newyork, der 
beispielsweise die Begabung der großen 
MeisterfOrMelodiegestaltung, Rhythmik, 
Formbeherrschung usw. prozenioaliter 
festgestellt hatte, zum besseren Ver- 
ständnis ihrer Art Bilder und Skulp- 
turen heranziehen wollte, im flbrigen 
aber manchen anregenden Gedanken über 
Konzerte und Volksliedpüege bradite 

Für die musikalische Praxis waren 
die wichtigsten Gegenstände: die Be- 
ratung einer „Prüfungsordnung für d«i 
musikalischen Lehrberuf' und Beform- 
vorschUige für den Sehulgesang, die in 
einer Petition an das Kultusministerium 
daxgelegt waren. 

Die Prüfung soll nach der Vorlage 
eine schriftliehe, mümlliche und ])rak- 
tische sein. Die schriftliche Prüfung 
erstreckt sich auf drei Aufsätze, je eine 
Klausurarbeit in Theorie und Methodik 
und eine längere .Vbhandlung über eins 
von drei Themen, die dem Prüfling 
von den E.\aminatoreu übersaudt wer- 
den; die Arbeit ist innerhalb drei Wochen 
einzureielii'ii mit Angabe benutzter 
Quellenscliriften Die theoretische Prü- 
fung bezieht sich auf Harmonie- und 
Formenlehre, Musikgeschichte, allge- 
meine Pädagogik und Methodik; die 
prakti^Jche Prüfung besteht aus Vorspiel 
resp. Vorsingen selbstgewähiter Stücke, 
vom Blatt spielen resp. vom Blatt sin- 
gen vnd Probelektionen. Ähnliche um- 
fitssende Beformpl&ne lagen Tor fär die 

10* 
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AxO" und Unigeataltang von Musik« 

seminarien, die fBr jent' PrQfuDg vor- 

lioreiten j)'>]lt>n ; außor den Priifungs- 
tUchern weisen sie ÄHtbetik, Akustik 
und einige andere Dissiplinen auf. Die 
von den 'JVilndimem in. manchen ein- 
aeliien Punkten angegriffene Prufungs- 
orduung ist zweilollos pin Schriftstück 
vou grußer Bedeutsamkeit, dem viel- 
\&ßhi mehr als manchem anderen Unter- 
nehmen des EoDgreeses in kommender 
Zeit die Hebung des aui'stnbonden 
Musiklehrstaudes zu dauken sein wird. 
Eine hocfaerftenliche Vorlage war auch 
die Petition, die in nächster Zeit in 
TTäiiilen dea preußisilirri Kultusinini- 
dteriums sein wird. 8ie empfiehlt, die 
Anstellung der Oesangleliier und 6e- 
sanglehrerinnen an höheren Lehranstalt^ 
nnd Seminarien abhängig zu maclien 
von einer staatlichen Fachprüfung, 
deren Vorbereitung dem Kinzehieu über- 
lassen ond erleichtert werden soll dorch 
Einrichtung von Vorbereitnngskursen 
und ürlaubBcrteihmi^-t'n. Die Zahl <h'r 
wöchentlichen (Jesang.stuudeu muß nach 
der Petition an Knaben- nnd Httdchen- 
schulen mit jährlicher ^'^•rsotzung 12, 
an xolchen mit halbjährliclier Vcrsct/.uuL,' 
16 — 18 betragen. Uuter Heransdehung 
bewährter FachkAfte milßten Lehrpläne 
ansgearbeitet werden. An allen Schulen 
durfte ficr riepanpunterricht von den 
erbten Schuljahren an nur in der Hand 
der Fachlehrer resp. -lehrerinuen liegen. 
DieGesanglehrer^nndGesanglehrerinnen- 
posten müßten mit fester Anstellung 
und Peneionsbereditigung verbunden 
sein. Die Petition wurde in ihrer 
nieprünglichen Form einstimmig gut- 
geheißen; nur die „Qesanginspektorcn" 
wurden gestrichen, wandte sich doch 
8ogar ein Hamburger Schulinspektor 
gegen dieses Fachinspektorat. Bezüg- 
lich der Schulgesangspraxis wurde ins- 
b^Houdere durch b'ullc-l'i rlin nnd Dr. 
Julie Müller- Liebcnualde geltend ge- 
macht, der Gesaugunterricht dürfte nicht 

nebenher abgetan werden, sondern wftre 
als Ennstfach aufzufassen. In geord- 



neter Folge seien stttndig Atmung^«-,. 
Sprech-, Toubildungs- nnd Tp H ill ungen 

anzustellen, doch müsse vor cincni I I »er- 
maß gewarnt werden, das Liederüiugen 
solle die Hauptsache bleiben. Mehr- 
fache Bedenken wurden geäußert gegen 
das v(.r\vir't,rendo Singen einstimmiger 
Lieder mit Khivierbegleitung und gegen 
Schülerkonzerte, sowohl gegen die von 
Sch(Qem als fflr Schaler veranstalteten. 
Dieersteren führten /.urÜberanstrengung 
der Kinderstimmen, die letzteren zu 
Blatiiertheit, auch wirkten der große 
Konzertsaal, die vielen Kinder, die 
Musiker usw. der musikalif^chen ßmp-' 
fänglichkcit der Kinder zu sehr enti^etjen. 
Häutig, fehlte auch in den Konzerten 
ein innerer Fortgang vom Einfacheren 
zum Komplizierteren. Fricko-Hamburg 
trat energisch fiir die Schülerkon/'itf^ 
ein, wies hauptsächlich auf die groLSe 
Zahl der schulentlassenen, früheren 
Schiller und Schfllerinnen hüi, die sich 
in oft rührender Weise zu den Kon- 
zcrti-n KiuUiß zu verschaH'en wußten, 
und bekämpfte eine Anzahl von immer 
noch nicht aasgerotteten, geschmack- 
losen Melodien nnd Texten. Den Be- 
schluß dieser Verbandlungen bildeten 
einige praktische Darbietungen nach 
besonderen Singmasohinen, die zumeist 
interessierten durch die praktische Ein- 
richtung der Apparate und die "^iclu-r- 
heit, mit der die von dea Lehrern im- 
provisierten ein- und mehrstimmigen 
Übungen von den Berliner Kindein aas- 
geführt wurden 

{'l)crsi h;i\it man das Ganze, so kann 
man nicht umhin, dem Vor-stande für 
die vielseitigen vorgelegten Arbeiten 
und l'cruhto, für die große Zahl an- 
re<T('nder Vorträge und die gute Anhifrc 
des Arbeitsplanes aufrichtige Aner- 
kennung auszubpreohen. Die zweifellos 
erfolgende Hebung des Musiklehrstandea 
imd damit die Erhöhung der nuisikali- 
8chen Kultur unseres \'ülkes wird auch 
dem musik-pädagogischeu Verbände zu 
großem Dank verpflichtet sein. 

A. PBNKKaT-BAllBraO. 



Berichtigung. An Stelle der auf S. 131 der Zeitschrift irrtümlicherweise 
stehengebliebenen Angalie filier die Stundenzahl der einzelnen Fächer im Oberbau 
bitte ich einzusetzen; Ke!i<rion 8 St . Deutach 10 St., Französisch 14 St., Englisch 
12 St., Geschichte 12 St.. ( m .m i ;i phie 5 St., Mathematik 1.5 St , Naturwissenschaften 
15 St., Psychologie 7 St., Zeichnen d St., Turnen d St. Summa 120 St. G. 
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DIE LEHBEBINNENFBAQE 

YON HELENE LANGE 

Bei der Verliauc]luD<j: über die Lehrerinnenfrage ist von den meisten 
Lehrervereinen mit «Troßem Nachdruck betont worden, »laß sie mit 
Frauenfrage und Frauenbewegung nichts zu tun haben wollten. Wenn 
das 80 genieint war, daß für die Entscheidung über Wert oder Unwert 
der Lehrerin das Erwerbsbedüi-fhis der Töchter des Mittelstandt s keine 
KoUe spielen dürfe, so hatten sie recht. Die Lehrerinnen werden die 
Forderung, daß die Zusammensetzung des Lehrkörpers nicht anders als 
im Intorene dar Schule betracliiet werden darf, elienso energisch be> 
tonen wie die Lehrer. Die Sohule ist keine Yersorgungsanstalt für 
höhere Töchter — das haben anch die Frauen stete herrorgehoben, 
und sie haben die Erschließung anderer Berufsarten für Mädchen nicht 
zum wenigsten deshalb gefordert, damit ungeeignete Elemente Tom 
Lehrberuf femgehalten würden, damit dieser den Charaktw eines Yer- 
sorgungsbMrafs, den er — nicht durch Schuld der Frauen — einmal 
bis zu einem gewissen Grade gehabt hat, wieder verlöre. 

Etwas anderes ist es, ob man bei der Betrachtung der Lehrerinnen- 
frage als einer Angelegenheit der Schule von Frauenfrage und Frauen- 
hewpfirnncr abRphen kann und darf. Von der Frauenbewegung als einer 
nicht nur \virlsL'haitli('h , sondern aucli geistig begründeten großen 
sozialen Ströniunij; der Gegenwart. Wäre uns »lie Schule noch heute 
nichts weiter als eine Anstalt, in der den Kindern von irgend einer 
„Kraft'', deren menschlich-persönliche FiLtcnschaften belanglos sind, 
einige Fertigkeiten beigebracht werden, so düriten wir die sozialen und 
kulturellen Bewegungen der Zeit abseits liegen lassen. Aber die 
moderne Pädagogik empfindet anders. Sie, die das Leben der Schule 
inmier enger mit allem Lebendigen in der Kultur Terknüpfen, die es 
ganz mit dem Temperament der Zeit erfüllen möchte, sudit jedes 
Problem ihres engeren Kreises &8t instinktiv den großen Hintergrund 
der nationalen Kulturaufjgaben. Im Geeiste der modernen Padagogfik 
kann die Lehrerinnenfirage nicht anders als im Zusammenhang mit der 
Frauentage betrachtet werden. 

Dieser Zusammenhang aber ist sehr vielseitig. 

Die Schule, die Volksschule ist ihrem Wesen nach eine Schöpfung 
der Neuzeit, eine Institution des modernen Staates, ein Produkt jenes 
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entscheidenden kulturgeachichiliolien Prossesses, ia dem sich eine Auf- 
gabe nach der andern aas dem Schoß der alten patriarchalischen Familie 
ablöste und Ton der sozialen Gemeinschaft fibemommen wurde. Die 
Familie, die als Produktionsgemeinschaft zusammenschrumpfte und 
schließlich zu existieren aufhörte, verlor auch als Erziebungsgemeinschaft 
an Bedeutung von dem Augenblick an, als sie ihre Kinder der Schule 
übergab. In diesem Prozeß entstand die Frauenfrage. Die Frau, die 
an das Haus gefesselt blieb, fühlt, daß die wesentlichen und wertvollen 
Kulturaufgaben ihr aus der Hand gleiten, jene Aufgaben, deren Er- 
füllnii'-r ihr nicht nur wirtschaftliche Versorgung, sondern auch geistige 
Hedeutniig j^ab. Sie fühlt ihren Lebenskreis ärmer und leerer werden. 
Die Mutter dor alten patriarchalischen Familie hatte die Erziehung der 
Kinder in ihrer Hand, die der Mädchen aus.sehließlich. Das Frauen- 
gemach war ihr unbestrittenes Reich. Als das Frauengemach zur Er- 
füllung der komplizierter gewordenen Erziehungsaufgabeu nicht mehr 
ausreichte, übergab man doch die Mädchen Fraueuhänden, dem Kloster. 
Den Reformatoren erschien der ünterrieht der MSdchen dmck Frauen 
als das Natttrliche and Geziemende. Aber das GrefOhl Ton der Zu- 
sammengehörigkeit der Frau mit den Aufgaben der Erziehung hatte 
nicht Stoßkraft genug, um sie diesen Angaben auch dann zu erhalten, 
als der Lehrberuf ein auf &6hIioher Yorbereitong beruhendes Amt und 
die Schule eine staatliche Angelegenheit wurde. Es ToUzog sich hier 
dasselbe wie auf anderen Gebieten der sozialen Entwicklung: man nahm 
die Frau nicht mit hinaus, als die wirtschaftlichen und geistigen Auf- 
gaben, deren Träger sie in der Familie war, in die volkswirtschaftliche 
Güterproduktion, die Arbeit der sozialen Gemeinschaft hinaus wanderten. 
Wenn die Frau heute verl;mixt, an der (Hf'entlichen Erziehung stärker 
beteiligt zu werden, so fordert sie einen alten Besitz, eine alte Pili cht 
zurück^ die man ihr nur deshalb entzog, weil ihre Ausübung andere 
Eormen angeuo turnen hatte. 

Diesen neuen Formen sich anzupassen, hat die Frau erst lernen 
müssen, Sie mußte es hnnen, wie ein Künstler eine neue Technik. 
Und es wird erst eine Weile dauern, bis es ihr gelingt, ihr eignes 
Wesen auch hier zum Ausdruck zu bringen — um so länger, als unsere 
Schulpädagogik ein Produkt männlichen Geistes ist und dess^ Spuren 
deutlich trägt. 

Die Frage, in der wir Lehrerinnen von den Lehrern oder Ton 
manchen von ihnen abweichen, ist nur: wird die Frau ihre eigene 

Produktivität auch in diesen neuen Formen entfalten? 

Der Referent des Münchener LehrertagF; sagte: Die Schule ist nicht 
die Familie, und wenn die Frau im erziehlichen Kleinbetrieb der Familie 
Unerreichbares leistet, so ist damit nicht gesagt, daß sie sieh für die 
Arbeit der Schule eignet. — Mit dem Ausdruck „Kleinbetrieb" legt 
der Referent selbst einem die Frage nahe: Ja. sollte dann die Schule 
„Großbetrieb"' seinV Sie ist es bis jetzt^ gewiß. Den großen Klassen 
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entspricht eine Pädagogik, die sich um das Problem mflht: Wie be- 
urilltige ich die Massen? und deren Ergebnis eine sehr snbtü aus- 
gebildete Mechanik ist, wie man sechzig oder siebzig kleine Gehirne 

gleichzeitig zu denselben Funktionen zwingt. Aber ist dieser „Groß- 
be^eb" in der Schule heute noch pädagogisches Ideal? Geht nicht 
die moderne Pädagogik wieder auf die I'flege des EiuzeliKTi. auf einen 
„Kleinbetrieb'' hinaus? Ist ihr die Klasse nicht aufgelöst in lauter 
einzelne kleine Menschen, jeder mit seinen besonderen Ansprüchen, 
seinen besonderen Lebensfragen und seiner eigenen Eindrucksfähigkeit? 
Sollte die Frau, deren erziehliche Kräfte zugestandenermaßen in solchem 
Kleinbetrieb zur Geltung kommen, nicht ein wertvoller Faktor, eine 
willkommene Helferin gerade fttr diese moderne Entwicklung der 
Pädagogik sein? 

Eis ist überhaupt in der modernen Pädagogik so viel, was nach 

dem Ausgleich der in ihrem Schww^ewicht männlichen Söhule dnrch 
weibliche Kraft verlangt und dem Streben der Lehrei in entgegenkommt. 
Ihr Kennzeichen ist die größere psychologische Helisichtigkeit, die sie 
für die Einsicht empfänglich macht, daß die ursprünglich mit der 
Persönlichkeit verknüpften Anlagen und ^^'irkensmöglichkeiten ihrem 
Wesen nach einzigartig imd unersetzlich sind. Eine Frau mag in 
hundert Dingen dem Mann unterlegen sein, die Wirkung, die von ihr 
als Frau ausgeht, ist etwas, das er nicht ersetzen oder kompensieren 
kaim. Und die moderne Pädagogik, die Personlichkeitspädagogik ist, 
mid der Schule und ihren Autgaben den ganzen Reichtum, die ganze 
Ffllle mensdiliciien Wesens zuführen möchte, darf auf diese besondere 
weibliehe Kraft und all ihre Nuancen nicht rwzidit^ Sie, die weiß, 
* daß die Leistungen der Schule nicht von der Yortrefflichkeit der Me- 
thoden, sondern von der Lebendigkeit und Vielgestaltigkeit der Persönlich- 
keiten abhängen, die ihr dienen, müßte den einseitig männlichen 
Charakter unseres <)ifentlichen Schulwesens wie unseres öflfentlichen 
Lebens überhaupt als einen organischen Mangel, als die Vernachlässigung 
einer Fülle von Entwicklungsmöglichkeiten empfinden können. Und 
hierin berührt sich wieder die Lehrerinneufragi init den eigentlichen 
Impulsen, dem innersten Streben der Frauenbewegung: es ist da^ in- 
stinktive Bedüi&is, in der neuen GMeUschaft die Ganeinsamkeit der 
Arbeit wiederherzustellen, die zwisdien den Geschlechtern bestand, 
als noch die {»triarchalische Familie die gesamten Kulturaufgaben in 
sieh schloß. Und es ist das bestimmte G^hl, die unbeirrbare Ahnung, 
in der sich jedem lebendigeo Wesen die in ihm ruhenden Kräfte an- 
künden, daß die Bedingungen voller Entfaltung weiblichen Wesens in 
der modernen Kultur noch nicht gegeben sind. Freilich ist das eine 
Gewißheit, deren Berechtigung die Frauen nur durch Leistungen be- 
weisen können. 

Diese Leistungen aber können wie überall so auch in der Schule 
nicht anders erwachsen, als auf dem Boden voller Ix ieichberechtigung. 

IT 
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Diesen Boden hat die Lehrerin in Deutschland noch nicht gehabt. 
Die Lehrerin arbeitel» Inislier in jeder Hineicht unter ungünstigeren 
Bedingungen als der Lehrer. Sie bat fast durchgehend eine schlecbtere 
Vorbildung, sie hat geringeres Gehalt^ und sie bat fast keine Anssicbten, 
irgendwo bestimmend und wirldicb einflußreich auftreten zu können. 
Die Lehrer können kaum in roUem Umlang naehempfinden, wie das 
auf ihre Arbeit zurückwirken muB. Unzulängliche Vorbildung drückt 
nieht nur an sieh die Leistungen der Anfängerin herab, sie bricht auch 
nur zu häufig von vornherein das Selbstvertrauen — zumal wenn die 
Kollegen so schnell bereit sind, wie sie sich im allgemeinen bis jetzt 
gezeigt haben, minderwertig:e Leistungen auf angeborene weibliche 
Inferiorität znriickzuführon. Unznläntjfliehe Vorbildung mit «xorinirein 
Gehalt /.ugleich wirkt aber auch in der Richtung physischer Iberan- 
strengung. Die Ursachen der ungünstigen Urlaubsstatistik der Lehrerinnen, 
die in diesen Umständen liegen, sind zu oft beleuchtet, als daß ich 
hier näher darauf oin/ugehen brauchte. Ebenso hera))drückencl auf die 
Leistuugeu und die ßerufsfreudigkeit wirkt aber natürlich das Diktum: 
Du sollst nur die .^Gehilfin'' des Lehrers sein, Tiager der Schule ist 
nur die minnliche Kraft^ du hast sie au „ergänz^''. Die großen 
freiheitlichen Bewegungen der modernen Zeit stützen sich auf die 
psychologische Tatsache, daß nur der Mensch sich zur Höhe seiner 
Möglichkeiten entwickelt^ dem prinzipiell die Freiheit persönlicher Be- 
fötigung zugestanden isi Und auch die Pädagogik kennt die Erfahrung, 
daß nur das größere Vertrauen und die größeren Auft^^lten die größeren 
Leistungen herausfordern. Diese Freiheit und dieses \ ertrauen hat die 
Frau in Deutschland bisher noch auf keinem Berufsgebiet genossen. 
Man hat sie nirgends eine Probe machen lassen, sondern ihr überall 
nur einen kleinen Raum angewiesen, innerhalb dessen sie arbeiten 
durfte, (ieradc die Lehrerschaft, die immer wieder diese prinzipielle 
Zulassunj; zu allen höheren Staffeln im Unterriehtswesen als eine 
Lebensbedingung für die kräftige Entwieklun<^ ihres Standes gefordert 
hat, sollte die inneren Hemmungen verstehen, die der Frauenarbeit in 
der Schule aus der ihr aufgezwungenen Eingeschräuktheit erwachsen. 

Wir sehen in der „verkümmerten, verbitterten" Lehrerin, deren 
Existenz wir zugeben, so entschieden wir bestreiten, daß sie heute noch 
der entscheid^de Typus ist, eine Übergangserscheinung, das Opfer einer 
Zeit, in der die Sitte die Frau noch zu anderen Wirkensweisen bestimmte, 
als das wirkliche Leben nachher von ihr verlangte. Wir arbeiten au 
der Überwindung dieses Tjpus mit der Zuyersicht jenes schönen Be- 
kenntnisses, das Schleiermacher als zweiten Artikel in den I[atechismus 
der Frau aufnimmt: „Ich glaube an die Macht des Willens und der 
Bildung ... . mich von den Fesseln der Mißbildung zu erlösm'* — ein 
Glaube, mit dem ja auch der Pädagoge steht und fällt. 

Man bestreitet nun der Lehrerin das Recht zu dieser Zuversicht, 
indem man ihr vorhält, daß diese Mißbildung mit der Tatsache eines 



DigitizeO by Googl( 



289 



uueifüllteu jb lauenschicksals, mit der Tatsache des „Zölibats" ver- 
knüpft seL Es mag Frauen geben, bei denen das der Fall ist. Und 
ich bin deshalb weit daron eni^Bnit, eine staatliche Einrichtung gut- 
zuheißen, nach der die Lehrerin nicht yerheiratet sein darf, die also 
Attsoahmekniften den Weg yersperrt. Ihrem eigentlichen Wesen nach 
aber li^en die Momente, die zu einer solchen Yerkfimmerung föhren, 
an einer anderen Stelle. Die Ehe an sich schützt nicht dsror. Ich 
erinnere an den Typus der Ehefrau, den Helene ßöhlau in ,,Halbtier^ 
zeichnet und dein yielleicht — oder yielmehr sicher — weit größere 
Scharen von Frauen entsprechen, als dem so oft gezeichneten Bilde 
der verkümmerten alten Jungfer. Ich sehe das Entscheidende in einem 
Mangel an innerer Freiheit, wie ihn äußere Überlastung und L'ber- 
hetznng, aber auch geistige Befangenheit und Unsicherheit mit sich 
bringen. Die Lehrerin verkünunert. weiui Erziehuno- und V erhältnisse 
ihr von vornherein die (Quellen der Arbeitsfreudigkeit und des Berufs- 
stolzes verschütten-, diese Ursachen aber lassen sich beseitigen. — 
Ebensowenig wie ich in der „Aufhebung des Zölibats" eine wesent- 
liche Bedingung für die Persönlichkeitsentwicklung der Lehrerin zu 
sehen Termagy ebensowenig scheint mir die Schule durch die ver- 
heiratete Lehrerin riet gewinnen zu können. Es ist eine Sentimentalität^ 
zu behaupten, daß die eraiehlidien Fähigkeiten erst mit dem Erlebnis 
der physischen Mutterschaft in die Frau emziehen. Eine tmerzogene 
kindische Frau wird eine ebenso unerzogene kindische Mutter und 
würde auch als Mutter eine unföhige Lehrerin sein. Und ebenso zeigt 
sich ein indiTiduellee erziehliches Talent bei dem Itfödchen, ehe sie sich 
verheiratet^ wenn sie nur Gelegenheit hat, es auszuüben. Und daß die 
Neigung und der Drang dazu bei ihr im allgemeinen stärker und 
spontaner ist als bei dem jungen Mann, bedarf kaum besonderer Be- 
weise. Das Einzige, worin mir Vertreterinnen von Ländern, in denen 
mau mit der Arbeit verheirateter Lehrerinnen Erfahrungen gemacht 
hat, eine gewisse Überlegenheit der verheirateten Aber die unverheiratete 
Lehrerin zugegel)en haben, ist <ler Unigang mit ganz kleinen Kindern 
in Kleinkindcrschulen und Bewahran>talten. Im Schulunterricht sei 
kein Unterschied, und man ziehe liier die .sonst unbelastete, unverheiratete 
Lehrerin vor, die ihr ganzes natürliches Interesse am Kinde der 
Schule zuwende. Gabrielle Reval, die bekannte französische Schrift- 
stellerin und Darstellerin des französischen Lehrerinnenlebens, ist keines* 
wegs eine Verfechterin des Prinzips der yerheirateten Lehrerin. 

In der Tat wird und muß ja die Schule darunter leiden, daß die 
Terheiratete Lehrerin zwiefach gebunden ist. Bei nicht außergewöhn- 
lich' veranlagten Frauen wird gerade der Umstand der eigenen Mutter- 
schaft das Interesse in allererster Linie an das Haus binden und der 
Schule entfremden. Und deshalb ist es im Augenblick, wo der Lebre- 
rinnenstand als solcher noch so viele Aufgaben zu lösen hat, um sich 
erst einen festen Platz im Schulwesen zu erlälmpfeu, sicher nicht rat- 
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eam, die i rage des Zölibats in den Vordergrund zu stellen, die immer 
— das beweist die Statistik derjenigeu germanischen Länder, in denen 
Lebrerinnen yerbeizaiet sem kdimeii — nur eine Frage von wenigen ist. 

Wenn die Frau noch nicht in dem Umfang, wie es ihrer tatsäch- 
lichen Beteiligung an der Schule entsprechen Wörde, an der pSda- 
gogischen Literatur, der Fortbildung der Methodik mitarbeitet^ ao 
hangt auch das wieder zum Teil damit zusammen, daß alle nicht direkt 
im Schuldienst verbrauchten Kräfte der Aufgabe gehören, sich erst 
einmal die Wirkensstätte zu erkämpfen. Die arbeitenden Frauen 
unserer Zeit haben noch so viel mit dem Schwert zu tun, daß die Ar- 
beit mit der Kelle noch zurückbleiltt. Welch eine Summe von weib- 
licher Krait, Selbständigkeit und Produktivität in der Tatsache der 
Frauenbewegung selbst steckt, wird erst über die Distanz von Jahr- 
hunderten m vollem Maße geschützt werden können. Immerhin könnte 
man erwarten, daß diese Tatsache gegenüber der behaupteten „Ab- 
hängigkeit'* der Frau, die eine Gefahr für die Entwickhing der Schule 
sein soll, heute schon ins Gewicht fällt. Ist die Frauenbewegung nicht 
ein Beweis, daß die Frau imstande ist. ihre inneren Überzeugungen 
gegen die festeste Tradition, die gegründetsten Autoritäten zu ver- 
treten? Daß sie imstande ist, das Opfer persönlichen Behagens zu 
bringen, um der Au%aben willen, die sie sich auferl^? Gehört nicht 
mindestens der gleidie morali8<^e Mut dazu — um ein Beispiel zu 
nennen — > die herrschende Doppelmoral zu bekämpfen, wie die kon- 
fessionelle Schule? 

Es dfirfte schwer sein, einen greifbaren Beweis dafür beizubringen, 
daß die Frau eine Gefahr für die Unabhängigkeit der Schule bedeutet. 
Auch wer die nahezu ausschließliche HeiTschaft der Frau im Elementar- 
sehulwesen der Vereinigten Staaten nicht als ein Glück betrachtet — 
eine Ansicht, die ich durchaus teile — hat diesen Grund nicht gegen 
sie ausspielen können. Die englische Studieukommission, die im Jahre 
1903 zur Untersuchung der Frage Her Koedukation und der weiblichen 
Lehi-erschaft entsandt Avurde. hat sich übereinstimmend dahin ausge- 
sprochen, daß der Geist des gesamten Schulwesens ein durchaus frei- 
heitlicher sei. Und ebensowenig hat das politisclie 1 nabhäugigkeits- 
gefühl der Bürger Thdlands, Norwegens, Finnlands darunter gelitten, 
dab Flauen an der öÖentlicheu Erziehung einen weit größeren Anteil 
haben als bei uns. 

Die bei uns noch nicht erfüllte Voraussetzung ist allerdings, daß 
diese Frauen sich auch selbst in ihrer Lehrtätigkeit unabhängig fühlen 
und nicht um ihres Geschlechtes willen durch iigend eine foroe majeure 
zu einer untergeordneten und abhängigen Rolle verurteilt sind. 

* * 

Eine äoziaipolitikwin hat mich einmal gefragt: Warum haben die 
Lehrerinnen sich auf den Boden der getrennten Berufsorganisation ge- 
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stellt; warum geben sie uicht mit den Lehreru zusammen, wie die Ar- 
beiteriimeu mit den Arbeitern? Dar Müneliener Lahrertag hat eine 
Antwort auf diese Frage gegeben. Aber nnr eine Antwort. Es gibt 
noch eine andere, die allerdings bis jetxt mehr ans dem Eriahrangs- 
kreis der höheren Madchensehole als der Yolkssohule kommt; sie heiBt: 
"Weil wir eine andere Auffassung von dem Bildungsziel der Mädchen* 
schule und Ton ihren erziehlichen Aufgaben haben als die Männer. 
Um dieser anderen Auffassung willen aber verlangen wir den ent- 
scheidenden Einfluß. Denn die Entwicklung hat gezeigt, daß unsere 
Auffassung den tatsächlichen Bedürfnissen der weiblichen Jugend näher 
kam als die der Männer. In der hölieren Mädchenschule sind die 
Mäniitn- mit ihren Forderungen den Frauen, den Lehrerinnen gefolgt. 
Die Lehrerinnen sind es gewesen, ilie der moderneu höheren Mädehcn- 
sdinle Bahn gebroohoi haben. Sie wUxea sohneUer aum Ziel gekommen, 
wenn sie nicht den Widerstand der Lehrer zn brechen gehabt hätten, 
in derm Händen die Macht lag. Die Produktivität^ die Initiative für 
die Fortentwicklung der Sdiule war hier wahrlich nicht auf Seiten 
des Mannes. Es hat sehr lange gedauert, bis Männer, die sonst als 
gute und tüchtige Pädagogen für die Phrase im Erziehungswesen einen 
ganz klaren Blick hatten, sich in ihrer Formulierung der Ziele der 
Frauenhildung die Schulphrase, den obligaten lyrischen Schwung ab- 
gewöhnt haben. Und man kann nicht sagen, daß sie diesen Entwick- 
lungsprozeß aus eigener Kraft vollzogen haben — was übrigens durch- 
aus in der Natur der Hache liegt und kein Vorwurf sein kann. Frauen 
würden bei der Aufstellung von Knabenerziebungsprogrammen vermut- 
lich ebenso fehlgreifen. 

Die hier gekennzeichneten Ezfiihrungen aus der höheren Mädchen- 
schule lassen sich nun, wenn auch nicht unmittelbar, so doch mittel- 
bar auch auf die Lehxerinnenfrage der Volksschule anwenden. Nicht 
unmittelbar — denn da wir im großen und ganzen keine gesonderte 
Mädchenvolksschule mit spezifischen, aus den Aufgaben der Frau ab- 
geleiteten Bildungszielen haben, ist es zu einem scdcheu Gegensatz dort 
nicht gekommen. Immerhin wird da. wo pich auch im Rahmen der 
Volksschule eine Differenzierung der Mädchenbiiduug vollzieht, wie be- 
sonders im Fortbildungsschulwesen, auf die Dauer die Lehrerin sich 
das sicherste Urteil über die tatsächlichen Bedürfnisse der Frauen dea 
Volkes erwerben können und damit die beste Vertreterin ihrer Inter- 
essen in der Schule aein. Ihr wird es audi am besten gdingen, den 
lebendigen Austausch zwischen dem, was das Leben Ton diesen Prauen 
Terlaagt und was die Schule ihnen bietet^ fllr die Schülerinnen herzu- 
stellen und aufrecht zu erhalten. In Mtinchen ist das von Herrn Schul- 
rat Kerschensteiner auch sehr entschieden betont worden. 

Aber auch ganz im allgemeinen bleibt die Volksschule von der 
Wahrheit nicht unberührt, daß der Mann als Erzieher des Mädchens 
geneigt ist, die künftigen Aufgaben und Ziele der Frau von seinem 
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Stiindpiiukt aus festzustelleu, uud daß dabei unbewußt und unwillkür- 
lich seine eigenen Wünsche und Ansprüche an die Frau zu Leitmotiven 
werd^ Nietzsehe sagt: „Unsere Übeneugungen werden düieh muere 
Instinkte heimlich regiert" — das bewahrt sich hier. Natürlich haben 
anch diese Wfinsche und Ansprüche des Mannes an die Frau ihre Be- 
rechtigung — 80 gut wie man umgekehrt der Fran auch eine Stimme < 
in der Eznehnng des Ejiaben gewahrea sollte — denn die G^chlechter 
haben nachher zusammen zu leben und zu arbeiten. Aber das ent- 
scheidende Urteil über seine Bildungsbedürfnisse kann nur jedes Ge- 
schlecht selbst haben. Wir wünschen deshalb der Mädchenschule die 
Mitarbeit des Mannes^ aber nicht den ausschlaggebenden Einfluß. 
„Kein Mann," sa^t einmal Friedrich Naumann, „hat die heutige Kultur 
mit Franenseele angesehen, und alles, was wir von den inneren Trieb- 
ki;iften der Frauenbewegung wissen, ist nur anempfunden und uach- 
emptunden.'' Man kann das Wort dahin erweitern: Alles, was ein Mann 
von dem spezitischen Bildungstrieb des Mädchens, von der besonderen 
Form weiß, in der sich bei ihr der Drang: nach persönlicher Entfaltung 
seinen Weg sucht, ist anenipfunden und uachenipiunden. Dieses Nach- 
empfinden kann noch so vollkommen sein, es stützt sich nur auf Be- 
obachtung und nicht auf nnmitiielbare innere Er&hrung. Und deshalb * 
wird der Mann als Erzieher der heranwachsenden weiblichen Jugend 
um so sicherer versagen , je weniger ihm die Tradition bei der Fest- 
stellung der Ziele und Angaben der Iß^chenbildung zn Hilfe kommt. 
Wenn der Wunsch der FTtm, in der Madchensehiüe den aosschlag- 
gebenden Einfluß zu haben, in diesen psychologischen Tatsachen eine 
unanfechtbaie Grundlage hat, so ist er ganz besonders berechtigt in 
einer Zeit so tiefgreifender Veränderungen im Frauenleben, wie sie die 
Gregenwart gebracht hat. Die ,Frau aller Stände hat sich zu einem 
neuen Typus umzusehaffen, sie muß aus einem nur an die Familie ge- 
bundenen zu einem pozialen ]\Ienschen werden. Diesen Weg kann der 
jungen Generation nur die Frau zeigen. 

Nun haben uns die Lehrer gesagt: Dann werdet ihr auf unsere 
Hilfe in der Mädchenschule verzichten müssen — denn es ist für einen 
Mann undenkbar, sich unter weil)liche Leitung zu stellen. „Solange 
an einer Schule nur eine einzige männliche Lehrkraft wirkt, wird 
man — nach unserem germanischen Empfinden wenigstens — ein weib- 
liches Direktorat als eine unnatürliche Einrichtung ansehen und emp- 
finden'' — so der Referent des Mündmuer Lehrertages. Dieser Empfin- 
dung liegt einerseits die Auflassnng zugrunde^ nach der, um in John 
Stuart Mälls Worten zu sprechen, jede Fran jedem Mann inferior ist^ 
andererseits aber auch eine — man verzeihe den Ausdruck — unter- 
offiziermäßige Anschauung von dem Wesen des Direktorats. Wenn 
die deutsche Lehrerschaft allerdings noch iu der Empfindung befangen 
ist, daß es selbst für den mittelmäßigsten Lehrer unmöglich ist, an 
einer Schule zu arbeiten, deren Verwaltung in den fianden einer Frau 
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liegt, und sei sie noch so tüchtig uud überlegen — dann zeigt das, 
wie weit wir noch im Schulwesen voji der idealen Arbeitsteilung ent- 
fernt sind, bei der die Aufgaben nur nach dem VV'crt der PorsT)!!- 
liclikeit und nach dem wirklichen Interesse der Schule verteilt werden. 
Diese Behauptung wirft aber auch wieder ein Licht darauf, welche 
Hindernisse einer gerechten und objektiven Eiuschiitzung und Ver- 
wertung der Fnnenarbeit in der Schale noch im Wege stehen 

loh habe yersucht, sine iia et studio den Ctedankengang^ der mir 
sowohl in dem Mfinchener Referat als in den meisten in den Lehrer- 
vereinen gehaltenen Vorträgen über die Frage entgegMigetreten ist, 
kritisch nachzuziehen und zugleich unsere, die Auffassung der Frauen 
klarzustellen. Ich bin dabei auch auf Einwände einge£?an«;en, deren 
Widerlegung ich persönlich nicht mehr für notwendig halten würde. 
Und ich habe mich, um nicht in die gleiche Selbstverherrlichung zu 
verfallen, die manchen Heferenten so leicht von den Lipj)eu ging, jedes 
Hinweises auf die Anerkennung enthalten, die der Arbeit der Lehrerin 
tatsächlich von kompetenten und wertvoUen Beurteilern schon gezollt 
ist — eine Anerkeimuug, die wohl geeignet wäre, durch ihr Gewicht 
die nachteiligen oder skeptischen Urteile zu erdrücken. Ich hal)e nucli 
dieses Hinweises enthalten, weil unsere Ansprüche sich im letzten 
Grrunde nicht auf diese Anerkennung stützen, sondern auf unsere Auf- 
fassung Ton den Zielen der Schule und dem Wesen menschlicher Ent- 
wicklung. Aller Fortschritt hängt daron ab, daß es gelingt, eine 
mdgUchst grofie Zahl eigenartiger Eraffce frei zu machen und in ihnen 
entsprechenden Aufgahen zu yerwerten. Und gerade fOr die Aufgaben 
der Erziehung, der Kulturarbeit, in der die lebendige Persönlichkeit zu- 
gleich Subjekt imd Objekt ist, wird die vollkommenste Lösung nur 
dann gefunden, wenn die Geschlechter in einem auf gcq^enseitigcr 
Gleichwertung beruhenden Austausch ihrer Erfahrungen m l Kräfte 
diese Lösung suchen. Diesen Hoden der vollen Gleichberechtigung 
lasse man die Frau erst einnehmen. vSic wird auch dann noch, am 
Maßstab des Lehrers gemessen, ihre Unzulänglichkeiten haben, so gut 
vfie sie ihre Überlegenheiten hat. Aber man wird sich ihrer weiblichen 
Eigenart anpassen, nicht nur wegen der darin beruhenden positiven 
Vorzüge, sondern auch um der Bereicherung willen^ die das Lel)en der 
Schule aus dieser gemeinsamen geistigen Arbeit der Geschlechter er- 
fahren wird. 

Das wären etwa die Grundzüge zu dem Korreferat, das auf dem 
Münchener Lehrertag — nicht gehatten wurde. In der uns dort zur 
Verfügung stehenden Bedezeit war es natürlich unmöglich, unsere Auf- 
fassung in diesem großen Zusammenhang darzustellen und aus ihren 
letzten G-ründen herzuleiten. Es war nicht unsere Schuld^ daß wir die 
Einseitigkeit des Referates nicht ausgleidien konnten, sondern uns be- 
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guügen mußten, s'u' zu betoueu und gegen die Gesinnung, aus der sie 
hervorging, zu ])r(>testieren. Daß es nicht diplomatisch war, in das 
gesteigerte Selbstgefühl, die hochgehende Siegerstimmuug einer solchen 
Tagung diesen Protest hineinzuwerfen, war mir wohl bewußt. Aber 
die Lehreriimen haUen ja ihren Kollegen keinen ToUgültigeren Beweis 
Uires Mangels an Persönlichkeit, 'Temperament und Standesbewußtsein 
geben können, als wenn sie in ^^ammherziger Gelassenheit^^ zusahen, 
wie man in stundenlanger Arbeit ein Bild von ihnen entwarf, dem 
etwa in Basedows Elementarwerk das „Ideal Tereinigter Leibes- 
gebrechen'^ zum Vorbild gedient haben könnte. Schon manchmal hat 
es in der Geschichte der Frauenbewegung Situationen gegeben, iu 
denen das achte Gebot aus Sdileiermachers „Katechismus der Vernunft 
fftr edle Frauen'^ in Kraft treten mußte: ,,Du sollst nicht falsch Zeugnis 
ablegen für die Männer; du sollst ihre Barbarei nicht besdiönigeu mit 
Worten und Werken." 

D£B SCHÜLAUFSATZ EIN KÜNSTWEEK 

VON OTTO ANTHES 

n. 

Dieselbe Bedeutung*) kommt ferner der Persönlichkeit, dem eigenen 
Sehen, dem eigenen Mitfühlen und der eigenen Zeichens alil des 
Schreibenden zu, wenn es sich um die Gestaltung des Ganzen, um die 
Zusammenfügung der Darstelluugsteile*, also um die sogenannte Dis- 
Position handelt. Ja, gerade bezüglidi der Kegeln über Disposition 
befindet sieh unser bisheriger Anfisatzunterricht in seinem gröblichsten 
Irrtum. Hier gerade bildet er sich ein, ein Kfinstlerisehes Torzn- 
bereiten, und hier gerade soMdigt er das EtlnstleriBche an der Aufsatz- 
übung auf das empfindlichste. Wenn die Kenntnis Ton IHspositions- 
regeln, die Beherrsohung eines Aufbausehemas irgendwie beim künstle- 
rischen Gestalten nützlich werden könnt^ dann müßten die Oberlehrer, 
die jahraus, jahrein in den Oberklassen unserer höheren Schalen die 
Technik des Dramas lehren, sie müßten doch einigennaßen eine Rolle 
spielen in der lebendigen dramatischen Produktion, es müßte doch zum 
mindesten ein kleiner Prozentsatz der dramatif^chen Dichter der Nation 
aus dieser Schule der Technik hervorgegangen sein. Und wie liegt 
die Saehe tatsäclilich? Es gibt einen besonderen Beij,Titi des ()l)er- 
lehrerdrainas, der sich aber zu dem Begrifif des lebendigen, wirkenden, 
leljtiiwirkenden Dramas verhält wie die J*apier)ilnnie zur prangenden, 
duftenden Kose. Die Sache ist eben die, daß das innerliche Gebunden- 
seiu an eine starre Regel zur Ei-fassung des ewig neuen Lebens mehr 
untüchtig als tüchtig macht Und nirgends ist der auf den Schüler 
ausgeübte Zwang harter und sdionungsloser, als auf dem Gebiet des 

*) S. Säemaim II, S. 189^197. 
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Disponiereus. In den übiij^en Darstellungsuiitteln, in der Wortwahl, 
dem Satzbau, herrscht noch eine gewisse Freiheit, hauptsüclilich wohl 
deshalb, weil die wenigsten Lehrer noch darüber nachgedacht haben, 
inwieweit hier Tradition nnd persönlicihe Freiheit miteinander streiten; 
bei der Disposition heixscht der bare Zwang. Und doch gibt auch 
hier mein eigenes persönliches Verhältnis zu den Dingen, meine eigene 
Wertung der Dinge den Ansschlsg. Sie bestimmt die Reihenfolge, sie 
die Art der inneren Verknüpfung der einzelnen Teile, sie die Ranm- 
verteilung. Nur so kommt eine Darstellung /.ustande, die mit innerer 
Notwendigkeit die Dinge und in ihnen die Persönlichkeit des Dar- 
stellenden wiedergibt. IMit dem Zwang einer Dispositionslehre wird 
nur eine Ausdruckseliahlone gezüchtet, die allein demjenigen etwas 
sagt, der in dieser Schablone mit Stolz sein eigenes Machwerk wieder- 
erkennt. 

Wer recht milde ist, wird vielleicht sagen: Das mag ja alles bis 
zn einem gewissen Punkte stimmen. Aber es paßt doch nnr anf die 
Darstellnngsfibnngen vorgeschrittener SchtÜer. Bei dem Anfänger, der 
eben erst beginnt, sich in Sätzen anasasprechen, kann von einer Ter- 
nüuftigen Nutzung dieser Freiheit nicht die Rede sein. Ich erlaube 
mir aber auch hier anderer Meinung zu sein. Ich lege allerdings 
nicht allzuviel Wert darauf, daß der Gebrauch, den das Kind von der 
Froilii :l des Ausdrucks macht, ein vernünftiger ist, d. h. ein mit Be- 
wußtsem und Absicht gemacliter (.Tebrauch. Ich hude, daß auch der 
große Künstler hierbei mehr auf das Glück angewiesen ist als auf 
seine vernünftige t beiieguug. Oder ich will lieber sagen, auf die zum 
mindesten halb unbewußt sich in ihm vollziehende Walil des Aus- 
drucks, auf den plötzlieh, blitzartig sich einstellenden künsÜerischen 
Einfall Und gerade hierin, in dem Voriierrschen des Einfidls gegen- 
flber dem mühselig heransgequälten und künstlich zusammra^^ezimmerten 
Ausdruck, scheint mir das Kind dem Künstler sehr nahe zu stehen. 
Das ist auch gar nicht wunderbar. Es wiederholt sich hier nur die 
Erscheinung, die wir auch in der Jugendzeit der Sprache überhaupt 
beobachten können. Sobald der Mensch erkannt hat, was füi- ein un- 
glaublich vielseitiges Instrument der Mitteilung or in der Sprache be- 
sitzt, fängt er an, mit ganz kindlicher spielerischer Freude die einzelnen 
Elemente der Spracthe zu variieren, nni sieh immer neue Ausdrueks- 
möglichkeiteu zu schatten. Die Sprachen treiben in ihrer Jugend zu- 
nächst einmal eine unmäßige Fülle von Formen hervor. Für jede 
Ausdrucksnuance wird aus dem vorhandenen Wort durch Umgestaltung 
eine neue Variation geschaffen. Erst später, wenn diese spielerische 
Freude am Gebrauch der Sprache der nüchternen Erwägung ihrer 
Nützlichkeit und der Rücksicht auf bequeme Brauchbarkeit gewichen 
ist, fängt die Überzahl der Formen an abzustehen , sie reduziert sich 
auf das unumgänglidi Nötige. Wir haben nur noch vier Fälle, ältere 
Entwicklungsstufen unserer Sprache hatten deren mehr; wir begnügen 
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uns mit Einzahl und Mehrzahl, die ältere Sprache hatte auch noch 
eine Dual zur Bezeichnung der Zweizahl. Zahlwörter unterschieden 
mehrere Formen für die verschiedeneu Geschlechter: zween, zwo, zwei, 
wir haben nur noch eine Form qbw. So ist anoh im Kind, ehe es er- 
schreckt and eingeengt wird, eine wahrhaft kfinstlttriBche Freude Tor^ 
banden am Spielen mit dem Anedmck, nnd' zwar an einem Spiel, das 
immer neue Ausdrucksmögliehkeiten sohaflA, das immer wieder den 
Spieler selber überrascht durch die Resultatoy die es zeitigt Ich er- 
innere nur an die Fähigkeit lebhafter und interessierter Kinder, £ills 
ihnen der traditionelle Ausdruck für ein Ding fehlt, sich flugs, ein 
eigenes Wort zu bilden. Ein Knabe, der gefragt wurde, was er wer- 
den wollte, antwortete schlankweg: „Ein Dampfermann'^ Ein anderes 
Kind nannte den Gärtner „Bauui Schneider'^, und wieder ein anderes, 
dem das Wort „Zelt" entfalh^u war, l)ildete sich ohne Besinnen die 
Bezeichnung „Leinwandhöhie". Daß der Wortschatz des Kindes be- 
schrankt sei, ist ganz und gar kein Ar«.5ument gej^en das Vorhanden- 
sein des Sprachtalents, wie ich es meine. Selbstverständlich ist der 
Wortvorrat beschränkt. Das war er auch in den Spruclien der jugend- 
lichen Völker. Aber um so größer wiu* hier und ist noch jetzt bei 
den Kindern der Trieb, mit dieser beschränkten Anzahl von Wörtern 
durch spielende Umformungen alles zu bezeichnen, was ihnen in den 
Weg kommt Dieses beschrankte aber ttberans bUdnngsfahige Talent 
und die Freude daran müßten wir bei unseren Aufsatzilbungen ror 
allen Dingen im Kinde zu erhalten suchen. Dazu wäre es allerdings 
in erster Linie nötig, ihm seine eigene Art des Sehens, des Auf&ssens 
der Dinge zu erhalten. Und darin sündigen wir unsagbar viel und 
oft. Dreiviertel unseres ganzen Unterrichts verfolgt kein anderes Ziel, 
als das, dem Kinde unsere Art zu sehen aufzudrängen. Wir reden 
und reden immerzu: „So mußt du das sehen. Wie ich es sehe. Nicht 
wahr, so ist es?" Fntl wenn wir die Kinderaugen zweifelnd und un- 
gläubig auf uns '^enchtet sehen, dann packt uns von neuem der Eifer 
und die Begeisterujig, den kleinen Menschen doch ja nach unserem 
Bilde zu foimen, und wir reden von neuem und immer weiter, bis 
schließlich das Kind den Widerstand aufgibt, sein eigenes Geschautes 
schwimmen läßt und unser Sehen annimmt. Je melir wir das Kind 
uns innerlich zu eigen gemacht haben, je mehr es an un.s hängt, desto 
leichter wird uns diese Entpersönlichung. Ich kenne den Fall eines 
Knaben, der aus einer Stunde in der Heimatkunde nach Hause kam 
und sagte: „Vater, heute haben wir ein Bild yon LObeck in der Schule 
gehabt. Da sah aber das Burgtor komisch aus!'' — »Wie sah es denn 
aus?' fragte der Vater. — weißt du, es war ein&ch so ein Yiei^ 
eck.^' — Jetzt dämmert es dem Yater. Sie haben einen Plan Ton 
Lttbeck gehabt, auf dem ihnen der Grundriß des Torturraes gezeigt 
worden ist. VV%'shalb das Burgtor mit einem Male so dargestellt wird, 
das hat der Junge nicht kapiert Aber er hat es im Vertrauen auf 
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seinen Lehrer gläubig hiii^(( nommen, dali dieses Viereck das Burgtor 
wäre. „Wenn er es nun einmal mit Gewalt so haben will, daß das 
das Burgtor sein soUi nun gut, dann mag es das Burgtur sein.'' Ganz 
leise regt sich in ihm nur noch der Widerspruch und der Zweifel: 
Komisch ist es. Aber auch dieses zarte, zaghafte Widerstreben schwin- 
det nach und nach, das Kind gewdhnt sich, Überhaupt nicht mehr mit 
seinen eigenen Augen zu sehen, es verliert auch ganz und gar den Mut 
dazu; es begnügt sich schließlich damit, so zu sehen, wie es der Lehrer 
wünscht, und wird also ein guter Schüler. So wie wir auch den 
Lehrer am höchsten zu schätzen pflegen, der es in der sanften und 
gründlichen Unterdinickung der persönlichen Auffassung des Kindes 
am weitesten bringt. Er hat die Kinder famos in der Hand, heißt es. 
Ein vorzüglicher Lehrer. Die Kinder haben aber tatsächlich, wenn 
dieser Zwang fohlt, der ihre Sinne in einer l)estimmten Richtung fest 
legt, ihre eigene Art, die Dinge aufzunehmen, und meines Erachten« 
wäre es die erste Aufgabe des Lehrers, dafür Verständnis zu haben 
und sich daran zu freuen. Mädchen des zweiten Schuljahres wurden 
aufgefordert, über ihre Puppen zu schreiben. Dabei schreibt eine: 

Meine Puppen. 

Ich habe in den Ferien mit meinen Puiiin-n gespielt meine Puppe ist in den 
Ferjen Verreist gewesen meine Puppe hat in den Ferjin Husten gehabt meine 
Puppe hat Kopfvire gehabt. 

Eine andere: 

Ich habe zwei k - Puppen und zwei kleine. .Mitt den kleinen Puppen 
spiele ich am meisten. iJiinn gehen sie auch zum Baden und Vdeibt wieder zu 
lange im Wasser nnd wird krank. Wenn es schon besser ist geht äie iu die 
Puppenstube sieht sich an und geht raus. 

Und eine dritte: 

Meine Puppen heiBen Else, Ilse nnd Blisabetii. Eine der Puppen war ein- 
mal krank. - Ich Hchickte Ilse /um KaofnMUm sie sollte Eier holen aber O weh 
sie liefi alle fallen Als sie zu Hause kam, gab sie mir die Tüte. 

Ein Lehrer, der nicht das Verständnis lür die kindliche Art zu 
sehen hat, wäre imstande, sich über diese unverfrorene „Lügerei** auf- 
zuregen, über die ,,Unwalirhaftigkeit^ seiner Schülerinnen aufs tiefte 
betrübt zu sein. Lsh würde ibn nur für töricht halten. Denn das 
eben ist echt kindliche Art, ein lebendiges Wesen in die Puppe hin- 
einzusehen, und diese Illusion^ ein lebendiges Wesen vor sich zu haben, 
bedeutet filr das Kind einen Lebenswert. Wenn es diese Illusion im 
Aufsatz aus sich heraus stellt, so hat es ein Stück seiner eigenen 
kleinen Persönlichkeit aus sich herausgestellt. Ü))rigens sind die Bei- 
spiele nicht durchaus beweisend für die ursprüngliche Fähigkeit des 
Kindes, das auch treffend auszudrücken, was in ihm lebendig ist. Ins- 
besondere trägt das erste Beispiel schon sehr deutlich die Merkmaie 
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der Schalerziehuiig an sich. Es zeigt keine reine Kindersprache, son- 
dern eine schon sehr rom schlechten Schalton angekränkelte Sprache. 
Ein Kind, das ganz naiT aas sich heraus spricht^ wiederholt nicht am 
Anfiing eines jeden Satzes das Subjekt ^meine Pappe''. Das ist schon 

künstlicher Schulstil. Wie es überhaupt seine ungeheuren Schwierig- 
keiten hat, durchaus einwandfreie lieispiele zu bekommen, solange 
einem nicht ein Kind znr Verfügung steht, das nicht bei der Erwer- 
bung der techuischon Fertigkeit des Schreibens auch die übrigen Be- 
mühungen unserer Schule hat über sich ergehen lassen. Immerhiu 
zei«i;en meine Beispiele, daß die kindliche Art zu sehen, nicht nur ihre 
unzAveifelhafte Existoii7,l)erechtigung hat, sondern auch in sich die 
Möglichkeit einer .selliständigen Entwicklung trägt. 

Donselben Fehler und fast • un n uoeh schlimmeren als bei der 
BeemÜussung der kmdlichcu Siimestätigkeit machen wir, wenn wir 
deti Gefühlsaateil des Kindes au den zur BehauiUung kommenden 
Diugen Ton vornherein nach onserer erwachsenen Gefühlsweise um- 
formen und korrigieren. Wir reden nicht nur auf das Kind hinein: 
Du mußt das so and so sehen; nein, wir setzen dann noch mit ganz 
besonderer Emphase hinsa: Dabei moBt du so and so f&hlen. Das 
and das maß dir gefallen, über dies and dies maßt du heftig entrüstet 
sein usf. Es liegt auf der Hand, daß ein Kind, das in dieser Weise 
fortgesetzt in seinem Gefühlsleben bevormundet wird, schließlich über- 
haupt die Fähigkeit einbüßen wird, ein selbständiges Gefühlsleben zu 
führen, in jedem Falle wird sich auch das eif^'euartigste Kind hüten, 
sein vielleicht von dem des Lehrers abweichendes Gefühl irgendwie 
zum Ausdruck zu bringen. Ein eigener Ausdruck ist aber natürlich 
nur mr)glit'h. wo ein eigenes Verhältnis zur Suche existiert. Mit Leuten, 
denen der sprachliche Ausdruck überhaupt mir ein I'ormales ist, dis- 
kutiere ich überhaupt nicht. Das Formale, das allen Gemeinsame, das 
Traditionelle i.st das Selbstverständliche. Das für den einzelnen Men- 
schen Wichtige fängt erst jenseits des Traditionellen au, fiingt ei-st da 
an, wo sieh die Individualität über das Traditionelle erhetit. Kinder, 
denen auch im Unterrieht einigermaßen das Rückgrat gestärkt ist, die 
erkannt haben, daß ihr Lehrer nichts unterdrücken will, was da ist^ 
die gehen da oft mit einer erfrischenden Offenherzigkeit heraas. In 
einem dritten Schuljahre wurde über die Lieblingspuppe geschrieben. 
Da sagt eine: 

Meine Lieblingspupiw. 
Ich habe drei Puppen \nid eine Badepuppe. Aber ich spiele lieber mit 
Biillo Ich habe mir heute auch ein Uall niit «»enohTapn. Wir dürfen ;uif dem 
ächuihuf Üall bpieieu. Ich spiele mit meinen Freuudiueu. Meistens spielen wir 
König drei. Manchmal fliegt er über das Gitter und dann müssen vir rüber 
klettern. Das mach Herr Deriktor nicht haben. 

Also die Puppe ist der Vorwurf, aber sio macht sich nichts aus 
Puppen, bie schreibt also lieber über das Ballspiel, das ihre Freude 
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ist. Der Lelirer, der dabei bemerkt, daß der Aufsatz mißraten ist, 
weil das Thema nicht innegehalten ist, kann mir leid tun. 

Das gegebne Thema als Forderung ist fClr meine Begriffe schon 
an sieh eine Bevormundung, die Unfreiheit ' und TJnselbsföndigkeit 
seitigt. Ich lasse das Yom Lehrer gegebene Thema eigentlich nur 
gelten als Anlegung, als Haken, an dem der kleine Mensdi sein Gam 
befestigen kann. Weiterspinnen soll er es dann, wohin ihn der Geist 
treibt. Jedenfalls aber — wer bei der Aufstellung eines Themas den 
Gefuhlfianteil von vornherein festlegt, den der Schüler an dem zu be- 
handelnden Stoffe nehmen soll, verleitet im wahrsten Sinne des Wortes 
zur Unwahrhaftigkeit. Das Kind, das unter dem Drucke des Aufsatz- 
themas von seiner Lie1>linL'"spuppe spricht, während ihm in Wahrheit 
alle Puppen der Welt furchtbar gleichgültig sind, wird späterhin auch 
von seinem eniiuenten Interesse an der klassischen Dichtiintr s]ire('hen, 
während ihm vielleicht der üeschmack daran längst gründlich ausge- 
trieben ist. Und Scklimmeresl! 

Wenn alles dfLs, was ich bi.s jetzt ausgeführt habe, auch nur 
einigermaßen richtig ist; wenn aus eigenem Sehen und eigenem Ue- 
{tthlsanteil an dem Gesehenen der eigene selbsündige Ausdruck er- 
wächst oder wenn eigenes Sehen und eigenes Ftthlen auch nur neben 
anderen notwendige Vorbedingungen dieses eigenen Ausdrucks sind; 
wenn femer dieser eigene Ansdrudc nicht etwa nur eine Marotte der 
Kunstersiehungsfimatiker, sondern ein aus dem Wesen der sprachlichen 
Darstellung heraus sich ergebendes Natürliches und Tatsächliches ist, 
das durch die Schulübung leicht verderbt und verkümmert werden 
kann — dann ist die unmittelbare Nachahmung, wie sie unser Auf- 
satzunterricht in den weitaus meisten Fällen fordert, unmöglich das 
richtige Mittel. Die Korderung der unmittelbaren Nachahmung im 
Aufsatz weist von vornherein den Sinnen und den rjpffihlsrogungen 
des Schülers eine bestimmte Straße, entwöhnt damit den Schüler über- 
haupt des eigenen Erfassens und Fühlens und richtet so auch auf 
allen anderen (ieiiieten der Erziehung unberechenbaren Schaden an. 
8ie lehrt ferner die Sprache begreifen als etwas absolut Fertiges, als 
eine fertige Form, in die jeder Gedanke hineingezwängt werden müßte 
und könnte. Und sie bringt schließlich das Kind um eine der größten 
Freuden, die die Schule ihm gewähren kann, um das Bewußtsein, 
selbst schöpferisch tatig zu sein. Damit der Au&atE ein Kunstwerk 
werde, bringe ich dem £ind nicht eine einzige Regel, nicht ein ein- 
ziges Gesetz bei Ich sich«« aber dem Au&atz den Charakter eines 
Kunstwerks tmd dem Einde die EünsÜerfreude, indem ich ihm die 
M^lichkeit zur Befriedigung des vorhandenen Triebes gebe, aus 
eigenem Sehen und eigenem Fühlen heraus die Welt auf eigene Art 
darzustellen. 

Was also vom Lehrer zu allererst verlangt werden müßte, das 
wäre das Verständnis für die besondere Art des Gestaltens, wie es 
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sich anoh in der bescheidensteii Auüsatzübung des kleinen Schfllers 
ausprägt. Ist dieses yerstandniB und damit die Freude an den Ge^ 
staltongByersnchen des Ideinen Mensoken da, dann yersohwindet sofort 
die unselige Sucht, alles, was das Kind auf seine Weise sagt, in die 
Sprache der Erwachsenen zureehtzuröcken. Daß überhaupt unsere 
ganze bisherige Art des Konigierens dem so aufgefaßten Gestalten des 
Kindes gegenüber versagen muß, liegt auf der Hand. Damit ist ahcr 
keineswegs gesagt, daß der Lehrer auf alle Kritik und auf allen Ein- 
fluß dem Aufsatz gegenüber verzichten müsse. Tm Ge<:jenteil. Ich 
trlunhc, der Lehrer, der sich des immerhin pluinj^en Ein»i;ritt's vermittels 
dl r bei jedem einzelneu Fehlt?r iinoebrarhteü roten Striche entliiilt, 
wird viel mehr in der Lage sein, die lileine Seele und ihre Selbst- 
darstellung im Aufsatz segensreich zu beeinflussen. Unsere Gegner 
beiui'eii sich gern darauf, daß auch die großen Künstler den Rat- 
schlägen ihrer Freunde zugänglich gewesen sind und nach ihren Yor- 
schlagen Veränderungen an ihren Warken vorgenommen haben. Aber 
wenn ich die ganze Literaturgeschichte durebmnstere, so finde ich nicht 
eine einz^e auf diese Art zustande gekommene Yeifinderung, die ich 
eine wirkUche Verbesserung nennen möchte. Die äußere Gestalt des 
Werkes ist vielleieht praktischer geworden, ein Drama bühnenfahiger, 
ein Eoman bequemer lesbar, ein Gedicht schneller rerstSudlich, aber 
jedesmal ist dabei von dem Eigensten des Dichters vieles unrettbar 
verloren gegangen. Die Aufsätze unserer Schüler haben keine uu- l 
mittelbaren praktischen Zwecke zu erfüllen. Die Sauberkeit und äußere 
Lieblichkeit der Hefte, die dem Inspektor zuliebe gepflegt wird, 
kann ich als Zweck nicht anerkennen. Der Aufsatz kann also alle 
Küeksiehten auf ein etwaiges Publikum außer acht setzen. Deshalb , 
würde ich es für das Richtige halten, alles Zurechtnii kcn zu ver- 
meiden und sich mit dem Aufsatz, so wie er vorliegt, abzuünden. Das 
schließt selbstverständlich nicht aus, daß ich dem Schüler sage: Dein 
Aufsatz ist verfehlt. Ich hätte das vielleicht so und so gemacht. Aber 
ich zwinge ihn nicht, seinen vorliegenden Aufsatz nun nach meinem 
Geschmack umzumodeln. Ich veranlasse ihn nur immer und immer 
wieder, seine Sinne zu gebrauchen, auf seine Gefühlsregungen zu lauschen 
und Spaß zu gewinnen am Suchen nadi dem besten Ausdruck dessen, 
was er aufiiimmt und empfindet. Ich werde den Erfolg oder Mißerfolg 
meiner Bemühungen an seinen kommoiden Aufsätzen schon merken, 
ohne daß ich ihm sein Werk zerstört und ihm die Freude darsn und 
vielleicht am eigenen Schaffen ülu rhuupt genommen habe. 

£s ist unzweifelhaft richtig, daß wir Lehrer immer nur imstande 
sein werden, unsere Kultur der neuen Generation zu überliefern, nie- 
mals dazu, selber die Kultur dieser neuen Generation zu schaffen; daß 
wir t\ho immer doch die Rückständigkeit repräsentieren gegenüber dem 
Fortsciiritt, der in den Kleineu vor uns schlummert. Aber wer daraus 
den Schluß zieht, daß es auf etwas mehr oder weniger liückständigkeit 
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■dann doch nicht ankomme, der schließt sehr törieht und sehr wenig 
menschenfireiindlich. Es ist etwas anderes, wenn ich meine Knltor als 
etwas Fertiges, Geschlossenes Überliefere, mit dem Anspruch, der Weis- 
heit letzten Schluß gegeben zn haben; wenn ich gewissermaßen mit 
meiner Kultur alle die Türen vexnagele, die zu einer neuen f&hren 
können, und so den jungen Menschen der neuen Zeit zwinge, sich erst 
die Nagel blutig zu reißen, ehe er endlich nach langen Mfihen sich 
die verrammelten Pforten wieder öffnet; und es ist etwas anderes, 
wenn ich meine Kultur mit allen Reizen schmücke, die ich daran finde, 
dabei aber die Löcher alle weit offen lasse, damit der junge Mensch 
bequem weiter gehen kann, wenn es ihm hei mir nicht mehr gefällt. 
Es ist ein alter Witz der Wissenschaftler, denen die Wissenschaft nur 
die Methode uud nicht auch den weiten Blick getxrbeii hat, daß sie 
mit besonderer Vorliei)e in allem Xeuen die Elemente der Vergangen- 
heit aufspüren und dann triumphierend ausrufen: Seht da, das soll 
etwa^s xSeues sein. Schon hei den alten Griechen uud Römern usw. 
Die überflüssigste Arbeit, die ich mir denken kann. Als ob es nicht 
selbstreniandlich wSre, daß alles Neue aus dem Alten hervorgeht, daß 
es also Elemente des Alten in Masse in sich enthält. Wozu sich also 
dabei aufhalten? Die Tradition ist das Selbstverständliche, das Neue 
ist das Wichtigere* So will ich mich auch nicht irre machen lassen, 
wenn man mir entgegenhalt, daß es auf meine Weise auch nicht so 
sehr viel anders werden würde. Viel? Wer verlangt denn viel? Daß 
das Kind sich in W^orten ausdrückt^ ist selbstverständlich. Daß es sich 
in W^ orten ausdrückt, die es von anderen gehört hat, ist ebenso klar. 
Aber eine einzige eigene Wendung, eine einzige eigene Verknüpfung, 
eine einzige Spur eigenen Sehens, eine einzige Regung eigenen Fülilens, 
das ist des Keupn fjeiiug. Und der Aufsatz, der das entliält, erfüllt 
zum Ubertiuß auch noch die Forderunu'. dif^ man an jedes lebendii^e 
Kunstwerk zu stellen berechtigt ist, daß es aus der Gegenwart hinaus 
in die Zukunft weist. 



DER KATECHISMUS IX DER SCHULE 

VON MAKm HAVENSTüm-HALENÖEE 

Daß die großen staatlichen Institutionen hinter den Einsselnen, die 
ins Land der Zukunft Toranstürmen, weit zurückbleiben, das ist eine 
Tatsache, die man beklagen mag, die man aber nicht ändern kann. 
Denn sie lieget in der Xatur der Dinge. 

Ein großer, schwerbepackter Lastwagen kann immÖgUch gleichen 
Schritt halten mit cU n leichtbeschwingten Fußgängern, die auf dem- 
selben Wege sind, beson*!» r>; wenn es hor^rauf geht. Er kann auch 
nicht von der breiten Fahrstraße auf schmale Pfade abbiegen, die den 
Wanderer zu schönen Höhen locken, und am allerwenigsten kann er 
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dem kflhnen Kletterer folgen, der den steüoi Gipfel einaam erklimmt. 
Das zn verlangen, wäre Tollheit. 

Wenn die P'uhrleute ihre Si Imldigkeit tuu, wenn sie den W^en 
nicht unnötip; halten lassen und die Straße fahren, die ihnen von den 
Vorausgeeilten aU die nächste und beste geschildert wird, so muß man 
zufrieden sein. 

Nicht wahr, ich bin auf der Hut vor ungerechten Anklagen und 
flbertriebenen Forderungen? 

Und doch muß ich nun eine schwere Anklage gegen unsere Schule 
richten. In dem Falle, den ich im Auge habe, ge«d0 mit Recht. Die 
Fuhrleute haben'e gar zu arg getrieben. Volle dreihundert Jahre steht 
nun schon der Wagen an derselben Stelle. Soll man da nicht un- 
geduldig werden? 

Ich muß die Schule anklagen, daß sie wider alle Vernunft ein 
gänzlich Tffl^tetes Lehrbuch gebraucht. Sie, die in der Geschichte und 
Erdkunde, in der Mathematik und Physik, ja in allen Fächern ein Lehr- 
bucli nicht mehr „auf der Höhe" verwirft, wenn es, sagen wir, 
dreißig Jahre alt ist, sie gebraucht nach wie vor im Keligionsunterricht 
ein Lebrbuch, das genrin dreiliundertseehsundsiel>en/.ig Jahre alt ist, 
ohne daß es je umgearbeitet und sprachlich imd sachlich den Fort- 
schritten der Zeit angepaßt worden wäre. Ich meine Luthers kleinen 
Katechismus. 1529 gab ihn Luther heraus als ein Lehrbuch für den 
Unterricht im christUehen Glauben. Li der Yoirede empfiehlt er den 
Pfarrherren und Predigern, an die er sieh wendet „das junge und alberne 
Volk'' einen fest bestimmten Text und „Verstand'' (Erklärung) zu 
lehren, „sonst werden sie gar Irlcht irre'', aber er fordert nicht, daß 
man gerade den Ton ihm dargebotenen Text und Verstand lehre. 
Vielmehr erklärt er ausdrücklich: „Erwälilc dir, welche Form du willt, 
und bleibe dabei ewiglich." Sein Büchlein war also als ein Beispiel 
gemeint, wie man's machen künne, als ein Versneli. dessen einzige Ab- 
sicht war, Kenntnis und Verständnis herbeizuführen. 

Welches Recht haben wir demnach, Luthers „Form" unverändert 
weiter zu lehren, weim Hie im Laufe der Zeiten ein Hindernis des 
Versi&idnisses geworden ist? 

Das gilt zunächst von einzelnen Wendungen, die unserer heutigen 
Ausdrucksweise nicht mehr entsprechen. Dahin gehört das hSufige ,,80^ 
anstatt des Relativpronomens und Stellen wie die folgenden: 
„Gottes Name ist zwar an ihm selbst heilig. 
Das hilf uns, lieber Vater im Himmel! 
Denn wir sind der keines wert, das wir bitten.'' 

Wer bestreitet es, daß die.se veralteten \\ endungen das Verständnis 
erschweren'? Warum aber unterläLU man es dann, sie in unser modernes 
Deutsch zu übersetzen? Hat inan denn vor lauter falscher Pietiit nicht 
so viel wahre I^ietät, von Luther zu lernen und es ihm nachzutun — 
ihm, der den Leuten „aufs Maul sah'', als er die Bibel übersetzte, und 
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der das Buch, das ihm das heiligste war, in das Deutsch übertrug, das 
damals modern war? 

„ Klein igkeiteul'^ wird man yielleicht sagen. „Was liegt an solchen 

Kleinigkeiten?" 

Es wäre auch mit dipseii kleinen sprachlichen Änderungen nicht 
getan, wiewohl es irnt uetaii wilic imd in Luthers Sinne. Man müßte 
weit gründlicher ändern. Denn abgesehen vom ersten Hauptstück ist 
Luthers Sprarhe im kleinen Katechismus so abstrakt, daß sie für alle 
schwer ver?jtändlich ist, die nicht uii abstraktes Denken gewöhnt sind. 
Am meisten beim dritten Iluuptstück. Sind diese „Erklärungen" nicht 
yiel schwerer zu erklären als der Text des Yateronsers selbst? Einer 
ErkUrong des VaterunserB aus sich selbst können die Kinder, wenig- 
stens Terstandesmäßig, einigermaßen folgen: einer Erklärung derLuther- 
scben Erklarungeu aber können sie nicht folgen, nieht einmal mit einem 
rein grammatischen Ters^dnis. Welcher Religionslehrer hat dies 
nieht reiehlich erfahre? 

Aber geändert wird das nicht. Man mag es tausendmal in den 
Augen der Kinder gelesen haben, daß sie diese Erklärungen nicht ver- 
stehen, es mag taus^dmal gesagt und geklagt und gedruckt worden 
sein, jeder Mensch mag es wissen, der darüber nachgedacht hat — es 
bleibt alles beim Alten — der Wagen steht unbeweglich. 

Und das ist noch immer nicht alles und nicht das Schlimmste. 
Das Schlimmste ist, daß wii- ^rezwungen sind, dem kindlichen Alter in 
diesen Dingen geradezu Hohn zu sprechen. Man stelh? sich doch nur 
folgendes klar vor die Seele: in unseren höheren Schulen lernt der 
Sextaner, ein 9 — lOjähriges Kind: „Du sollst nicht ehebrechen. Was 
ist dasy Wir sollen Gott fürchten und lieben, daß wir keusch und 
zfichtig leben in Worten und Werken und ein jeglicher sein Gemahl 
lieben und ehren." Der Quintaner lernt: „Der mich verlorenen und. 
yerdammten Menschen erlöset hat, erworben, gewonnen, von sJlen 
Sünden, Tom Tode und Ton der Gewalt des Teufels/' Der Quartaner 
lernt: „Wir bitten . . ., daß uns Gott . . ., wenn unser Stttndlein kommt^ 
ein seliges Ende besdiere und mit Gnaden, aus diesem Jammertal zu 
sich nehme in den Himmel'' 

Bedarf es eines Kommentars zu diesen Tatsachen? Reden sie 
nicht selbst deutlich genug? Man stelle sich nur recht lebendig einem 
Knaben vor mit kiuderreinen Wangen und unschuldsblauen Augen, wie 
er aufsagt: „der mich verlorenen und verdammten Menschen erlöset hat". 

Ist es möglich? Eine solche Mißhandlung der kindlichen Seele im 
zwanzigsten .laln liuivdcrt? In \uisereni hochpädagogischen Zeitalter? 
Und nicht ct^va verübt von irgend einem Taktlosen, nicht nur geduldet, 
sondern verordnet und befohlen? 

Ich habe einzelne Stellen herausgegriffen, um deutlich zu machen, 
■was ich sagen will, meine aber, daß dasselbe ungefähr von allem gilt. 
Wenn es auf ein innerliches Verstehen abgesehen ist, und das ist 
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es doch wohl, so ist meines Erachtens der ganae Katechismus für 
Kinder völlig ungeeignet. Ich glaube, wenn einmal die Mauer der 
l^berlieferung, die uns den Blick hemmt, dnrchbrnrhen ist, dann wird 
man vor der Tatsache unseres Katechismusunterrichts den Kopf in die 
Hand stüt/eu und sich verwundert fragen: ,,Wie war's nur möglich?" 
Und tun das heute ulclit schon viele, sehr viele? 

Ich will gar nicht davon reden, wie sehr die Dogmatik des Kate- 
chismus unserer heutigen Erkenntnis von Welt und Geschichte wider- 
sprioihi^ wiewohl es wahrlich verkehrt genug ist, Kindern eine gänzlidi 
veraltete Theologie heizuhringen, die sie sieht einmal verstehen können. 
Ich will nur auf den ^[»esifisch lutheiisehen inneren Kern des Kate- 
chismus hinweisen, auf die Religion des Katechismus. Sie ist 
höchst individuell und setzt, um recht verständlich zu sein, eine ganz 
besondere individuelle Lage und Anlage voraus. Oder kann man sich 

f ' Luthers Sünden- und Gnadenlehre mit innerer Wahrheit aneignen, wenn 
man nicht auf ähnliche Erfahrungen zurückblickt, wie er sie in der 

^ Klosterzeile gemacht hat? Hat denn mm je ein Kind dergleichen er- 

lebt? Ja, erlebt jeder Erwachsene so Entsetzliches? Kann maus ihm 
auch nur wünschen? — 

Ehrlichkeit tut uns not, Ehrlichkeit gegen uny selbst. Wir müssen 
durch sllea Angelernte, das auf der Oherffiiche der Seele schwimmt, 
hindurch in unsere Tidb tauchen, um da ssn ergründen, was wir wirk- 
lich an Religion in uns tragen. Oder haben wir keine Tiefe? Sind 
wir nur Nadbempfinder? Mir will es sehr seltsam scheinen, daß .Mil- 
lionen und Abermillionen behauptet haben und noch behaupten, in 
Luthers Katechismus fänden sie den genauen Ausdruck ihres eigenen 
Glaubens. Wer einmal die Geschichte von der suggestiven Macht der 
starken Persönlichkeit schreiben wird, der wird dabei der lutherischen 
Theologie ein langes Kapitel widmen müssen. 

Zur \ franschaulichung dieser Gedanken will ich noch auf Luthers 
Sakrameutslehre hinweisen, wie sie im kleinen Katechismus enthalten 
ist. Gibt es etwas Emleuchtenderes, als daß Luthers Lehre vom Abend- 
mahl seiner besondoen geschichtlichen Situation entsprungen ist? Diese 
vermittelnde, halb und halbe Aufiassung konnte nur in einem Geiste 
entstehen, der eine katholische Vergangenheit mit sich trug und sich 
von festhaftenden Erinnerungen gehindert fohlte, sie völlig abzuwerfen. 
Sind wir in dieser Lage? Haben wir in unserer Jugend die Andachts- 
schauder der Messe unter gotischen Pfeilern gefühlt V Und doch lernen 
wir nach wie vor diese seltsame Lehre^ und die Theologen bringen es 
fertig, aus der Sache zu erklaren, was in Wahrheit nur die Situation 
erklärt. 

Und so sage ich: matj alles sein, wie es will! Mag man fort und 
fort die eigene innere Wirklichkeit mit den Schleiern der Uberlieferung 
bedecken! Es wächst ja auch nnter diesen Hüllen, was wachsen kann 
und muß, nur daß es leider nicht im hellen Lichte steht. Aber aus 
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dem Schulunterricht muß der Katechismus entfernt worden. Daß 
man zehn- bis zwöltjähngeii Kindern täo;lich Luthers tiefst-e S(?elen- 
eriebnisse ausliefert, ist einfach ungeiieuerlich. Und daß man meint, 
zehn- bis zwölfjährig«^ Kiniler kcinnten Luthers ►Süuden- und ünaden- 
lehre verstehen, ist ebenso ungeheuerlich. 

Ich sage nichts gegen die Kirche. Die mag ihren Eonfirmationa- 
unterricht yerantworten, wie aie kann! 

Aber die Schnle^ die der Psychologie und der Pädagc^k Rechen- 
schaft idmldet, sie sollte «idlieh ein Einsäen haben. Kann sie nch 
nicht fflitschließen^ auf den Relii^ioDsunterricht überhaupt zu Teonichten, 
was das Beste wäre, so g^bc sie wenigstens den Katechismus dranl 
Dann wird immerhin das Ärgste vennieden. 

XEU-OLVMPIA L'ND SEIXK IDEALE 

VON ALFRED KOßN-UAMUUKU 

Viel Gutes und Kätdiches hat man letzthin über die neuen Be- 
strebungen auf dem Gebiete der Leibeserziehung gesprochen und ge- 
schiieben. Man hat sogar erkannt, daß die Gymnastik*) Ausgangspunkt 
aller künstlerischen Tätigkeit war und auch jetzt noch bei richtiger 
Pflege eine künstlerische Betiiti'jung ist, die den Menschen selbst zum 
Gegenstajide hat. So kam es auch, daß die Gymnastik auf dem dritten 
Kunsterziebungstage , der bekanntlich im Oktober 1905 in Hamburg 
stattfand, als Gcgenstimd der Beratung eines vollen Tages auf dem 
Programm vorgesehen war. Freilich fanden die Erörterungen keinen 
Abschluß. Allein im wesentlichen ist Klarheit geschaffen. 

Die Gymnastik werde eine Kunst und Yolkssache! So fordern wir. 
Weiteste Kreise des Volkes sollen an ihr Interesse haben und Freude 
empfinden, nach ihr verlangen und ihr einen Teil derTagesarbeit widmen. 
Alles aber um der P]rziehuug und Bildung des einzelnen Menschen 
willen; diese soll sie fördern und hob. n. So muß ihre Pflege in richtige 
Bahnen geleitet werden, d. b in solche, wo eine künstlerisch erziehende 
Wirkung erwartet werden darf. Sonst geraten wir in unser hentf noch 
beliebtes ödes Kraftmeiertum, in das Schauturnen oder Schanschwimmen 
oder in den Turndrill, der nur Muskeln schafft, aber den Menschen nicht 
bildet, der /um Gehorsam erzieht, aber nicht zur Lebensfreude und zu 
freier und hoher Lebeuj-auffassung. Viele Bestrebungen der Gegenwart 
zielen ab auf Höherführung und Vertiefung des individuellen Lebens; 
alle treffen sie nicht den Kern der Sache. Denn es fehlt das geistige 
Band, das all die einzelnen Veranstaltungen solcher Art um&£t; das 
bewnßt-selbstensieherische Moment. Dies aber kann nicht besser geweckt 

* Man sollte eininal fin Preiisausschreiben zur Auffindung iIpb deutacben 
Wortes veratutalten, da» am be«>ten den Sinn des griecbiHchen Wortes j^ymnastik^'' 
wiedergibt. Bis jetet ist woU das Wort „Ttunspiel** die beste Übearsetnmg 
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werden, als indem wir auf den Ausgangspunkt aller freien künstlerischen 
Tätigkeit zurückgehen: auf die Gymnastik. 

Das klingt so neu und ist doch schon so alt und nur untergegangen 
im Laufe der Zeit. Griechenland in seiner Blütezeit ist uns auch hier 
das ewige Vorbild, jene Antike, die „ganze Mannheit, wai- fest, sonnen- 
braun, im Gegenwärtigen zu Haus, eins mit sich und ohne Sehnsucht". 




Jeder weiß, wie hoch der Eintluü jener griechischen (xymnastik ein- 
zuschätzen ist. Die Zeit der Renaissance versuchte da wieder einzu- 
setzen, wo vor langer Zeit die Welt der Griechen in Schutt und Trümmer 
fiel. Politische und kirchliche Wirren vereitelten das Ziel. Erst in der 
jüngsten Zeit setzt eine neue Kulturepoche eia, die man füglich ,,Neu- 
Renaissance" nennen könnte. Denn ihr Geist ist derselbe, der in Hellas 
zu Perikles' Zeiten und in Italien zu Michel Angelos Zeiten wehte. 
Möchten wir doch diesmal das Werk vollenden können! Ein gewaltiges 
Ringen und Streben, Sehnen und Hoffen geht durch den Geist unserer 
Zeit. Im Fortschritt aber lag noch immer der Sieg, und weil unsere 
Bestrebungen einen Fortschritt bedeuten, so glauben wir an unseren 
Sieg und sind zukunftsfroh. Dafür bürgen auch die bisherigen Erfolge. 

Man sieht, daß wir an einem Problem arbeiten, dessen Lösung und 
Durchführung eine Epoche von kulturgeschichtlicher Bedeutung sein 
wird, wenn es erst allgemein erfaßt ist. Da ist es sehr wichtig, sich 
von vornherein über die richtige Art der Gymnastik zu verständigen. 

Gymnastik, wenn sie künstlerisch erziehend und menschenbildend 
sein soll, kann nicht in Hallen und Kleidern betrieben werden. Sie 
will natürlich sein, und das ist sie in Gottes freier Luft, im Somienschein, 
unter Bäumen, das ist sie, wenn wir die Kleider abgelegt haben und 
nackt uns tummeln. So ganz allgemein gesprochen. Von der Betrachtung 
des nackten Mitmenschen sind ja alle künstlerischen Regungen aus- 
gegangen. Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde. Da tritt neben das 
ästhetische Moment sogleich das ethische. Und hier ist mit Mühe ein Berg 
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von Vorurteilen zu überwinden, die, aus unrichtigen und ungesunden 
Yorstellungen entsprungen, die Begriife des Nackten und Unsittlichen 
60 arg verwecliseln. Immer wieder muß man betonen, daß nackt nie- 
mals unsittlich ist. Sondern unsittlich sind nur die Gedanken des Be- 
schauers, oder es ist das Motiv 
bei dem Ablegen der Kleidung. 
Warum glauben wir den An- 
blick des Nackten nur in eiuer 
Badeanstalt, nicht auch auf 
einem Spielplatz ertragen zu 
können? Der Kunst gestatten 
w^ir gern, nackte Figuren dar- 
zustellen, und schämen uns doch 
unseres eigenen Leibes I Selt- 
samer Widerspruch! Sind wir 
doch Körper und üeist. Beide 
sind gleichwertig und gleich 
edel, beide gleicher Pflege be- 
dürftig. Mit der Pflege des 
Körpers kommt, wie von selbst, 
das Gefühl seiner Höherwertung: 
zu ihr spornt uns Selbstkritik 
und Kritik durch andere und 
lebendige Anschauung an, die 
uns keine Museen und Aktsäle 
je ersetzen können. 

Das Ideal eines schönen 
Körpei-s ist allerdings je nach 
der Mode mehr oder weniger 
starken Schwankungen unter- 
worfen. Am stärksten das Ideal 
des weiblichen Körpers, weniger 
dagegen das des männlichen, 
weil sich der vollkommen männliche Körper logisch, fast mit mathe- 
matischer Genauigkeit aufbauen läßt: denn der Manueskörper ist für 
den vollkommensten zu halten, der nach jeder Richtung hin im Ver- 
hältnis zu seinem Kraftaufwand am leistungsfähigsten ist, w^as natür- 
lich keineswegs Leute mit mächtigen Muskelanhäufungen sind. Es zeigt 
sich dies besonders bei der Unikehrung des Satzes. Man beobachte 
einmal eine Schar gleichmäßig trainierter, bekleideter junger Leute 
beim Turnspiel, suche sich den leistungsfähigsten heraus, und man wird 
finden, wenn sich alle entkleiden, daß man den schönsten herausgegriffen 
hat. Die beigefügten Abbildungen haben den Zweck, die Proportionen 
des Wuchses und der Muskelbilduug zu zeigen. Es sind junge Män- 
ner, die nicht etwa berufsmäßig, sondern lediglich aus Freude am 
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ausgebildeten Körper einen Teil ihrer freien Zeit der Körperpflege widmen. 
Ihrem Interesse an der guten Sache haben wir es zu verdanken, die 
erwähnten Aufnahmen diesen Zeilen beifügen zu können. 

Wenn wir nun sagen : 
die Gymnastik werde um 
des Menschen willen ge- 
pflegt, in freier Luft und 
nackt, so sind wir uns 
auch klar, daß es im 
Grunde Sache der indivi- 
duellen LebensanschauuDg 
ist, überhaupt eine solche 
Forderung aufzustellen. 
Diese Frage kann hier 
leider nur gestreift werden. 
Als berechtigt kann und 
muß sie anerkennen, wer 
immer der Welt zugewandt 
ist, wer das Leben lebens- 
wert findet, wer überhaupt 
an einen sittlichen Fort- 
schritt der Menschheit 
glaubt. — 

So setzte die geistige 
Seite der Bewegung mit 
dem dritten Kunsterzieh- 
ungstage bedeutend ein. 
Die Gymnastik wurde als 
Grundlage und als das 
einigende Band der ein- 
zelnen auf Vertiefung des 
geistigen Lebens abzielen- 
den Bestrebungen der 
Gegenwart erkannt. Da- 
neben läuft eine auf die 
praktische Seite gerichtete 
Bewegung, deren Ziel es 
ist, Plätze zu errichten, in denen solche Nacktgymnastik betrieben werden 
kann. Nichts wäre mehr zu wünschen, als wenn beide Bewegungen Hand 
in Hand arbeiteten, die mehr ideale und die mehr reale. Kein würdigerer 
Erfolg des dritten Kunsterziehungstages köimte erdacht werden! 

Die reale Bewegung ist in großen Zügen etwa folgende: 

Vor mehreren Jahren hat sich ein „Deutscher Verein für vernünftige 
Leibeszucht" (oder Körperkultur ) e. V. mit dem Sitz in Berlin gebildet. 
Seine Ehrenvorsitzenden sind Prof Begas, Prof. G. Fritsch, der bekannte 
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Anatom der Berliner Universität, und Prof. Schweninger. Die allmonat- 
lich mit Illustrationen erscheinende Vereinszeitschrift führt den Namen 
,,Kraft und Schönheit"*). Daneben gibt es zahlreiche Ortsgruppen; die 
hamburgische führt den Soudernamen: Olympia-Verein. 

Die sog. Lichtluftsportplützo 
oder Luftbäder sind meist selb 
ständig, zum Teil auch im An- 
schluß an Erholungsheime errich- 
tet. Man trifft sie an in den Dünen, 
an der See, im Walde, in den 
Bergen und Alpen, auf flachem Felde, 
in Dorf und Stadt. Jeder Platz 
ist in seiner Art und Anlage reiz- 
voll, besonders aber, wenn er im 
Schatten hoher Bäume und am 
fließenden Wasser errichtet ist. Da 
tummelt sich groß und klein heiter 
und frohen Sinnes im wohligen 
Gefühle der Befreiung vom Zwang 
der Kleidung, den nackter. Leib dem 
milden Einfluß des Lichts und der 
Luft ausgesetzt. Das Auge lernt 
wieder sehen und die Schönheit 
eines Menschen erfassen und be- 
greifen. Das Spiel der Glieder und 
Muskeln in der Bewegung, wie 
etwa beim Lauf uud Tennispiel, ist 
ein unvergleichlich schöner Anblick. 

Die Männer legen eine Bade- 
hose an. Die Frauen, denen, soweit 
nicht eigene Plätze für sie bestehen, 
meist ein Tag der Woche reserviert 
wird, sind zumeist mit einem bis 
auf die Kniee reichenden Gewand 
angetan. Als Vorbild Aväre etwa das 
Gewand zu empfehlen, welches die 
Statue der Matteischen Amazone 
im Vatikan trägt. Allein schon der 
Faltenwurf muß fortgesetzt das Auge erfreuen. Auch sei die Farbe 
schlicht und passend zu der des Haares und der Haut. 

Stattdes üblichen Schauturnen.sist mitErfolgdergriechischeFünf kämpf 
(Pentathlon) wieder eingeführt worden, bestehend aus Lauf, Kugelstoß, 
Sprung (Weit- und Hochsprung, Dreisprung), Diskuswurf und Ringkampf. 

•) Vgl. besonders das Sonderheft derRelben: Das Sportluftbad (M. —.60; Adr. 
Berlin-Steglitz, Birkbuschbtrußc 9;. 
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Uji^^cnif iii \v()h]tii»'nd wirkt eiu Aufenthalt auf solclu'ni Platze in 
physi.sclier und ]»sychisclivr Hiusicht, wie vou zalilreicheu bcrvorra<^eu- 
den Mediziueni anerkannt ist und wie jeder es am eigenen Leibe erfahren 
hat, dem es vergönnt war, sich dort in müder Luft und im heiteren 
Spiel zu tummeln. 

Ihren hohen ethischen und äsihetisehen, nicht weniger auch hy- 
gienischen Wert kann man schon dem Umstände entnehmen , daß an 
zahlreichen Orten in deutschen Landen und außerhalb seiner Grenzen 
die Gemeinden selbst solche Luftbäder oder Sportplatze errichtet oder 
freies Gelände oder wenigstens einen namhaften Zuschuß gegeben 
haben. So gibt es (fenieindebäder mit großem Lichtluftbad in Dresden- 
Klotzsche, im ^\ eißen Hirsch (Dresden), in Bad Maria Einsiedel, in Metz, 
Bern, Wien, Münehen-(iladbacli u. a. m.. während z. B. Jena, Bielefeld 
u/id Otlenbaeh n M. freies Gelände hergaln-n und Duisburg außerdem 
Uücli einen /uscluiB von 1<K)U Mark bewilligte. In München hat das 
Gemeindt'lcolltoium (iOOO Mark für ein Luftbad im Xordwesteu der 
Stadt bewilliot und der Berliner Ortsgruppe hat die Kgl. Regierung 
jßinen herrlichen Platz im Grunewald, dicht am Bahnhof Eichkamp, za 
piaem sehr niedrigen Preise zwecks Errichtung eines Lichtluftsport- 
platzes Yerpachtet, obwohl Berlin bereits in sieben Stadtteilen solche 
PUitze besitzt 

Hoffentlich kann auch recht bald in Hamburg, das schon oft in 
der Gegenwart bahnbrechend gewirkt, das die Teilnehmer des dritten 
Kunsterziehungstages so gastlich aufgenommen und das Gelingen des- 
selben so gefördert hat. ein solcher Sportplatz errichtet werden, wo die 
(lyninastik wieder, wie einst in Hellas, die schone Begleiterin der freien 
Muße ist, wo sie wieder Kunst und Volkssache wird. Hier müssen 
aUe am gemeinsamen großru Ziele mitarbeiten, am Wiederaufbau Neu- 
Olympias, das ein küstlich i]rbe für unsere Kinder und Kindes- 
kinder wäre. 

Nachtrag. 

Aufzählung der Lithtluitl)iuler (Sommer 1905; • mit Tunigelegenheiti. i^Vgl. 
das erwähnte Sonderheft der Zeitschrift „Kraft und Schönheit" : Das Sportluftbad.) 

Biiriiuni. Heierthei in - Karlsruhe* üt^rlin- Jung'fernheide*. Berlin -Rixdorf^. 
Berliu-.Stialuu'. lierliu-Lichteuberg. berliu-Schöneberg. Berlin-Steglitz. Berliu- 
Wilmeradorf. Bern. Beraburg. Bielefeld. Bischofswerda. Blremeii. Brevlan. 
Carlshaj^en-Usedom. Chemiritz*. Cohimr-Klsaß*. I^amistadt. l)uiHl>urg. Eiseuach. 
Frankfurt, a. 0. Kreiburg i. Br.* Gera, « iörlitz *i'r lJubuickeii r)Htiir . Halle a. 8*. 
Harburg. Heilbrou*. Jena. KlotzBche b. DrcBdeu ' . Landaberg a. d. W. Lauaa- Weix- 
dorf bei Dresden. Leer (Hannover). Leipzig* (zwei Plätze). Löbau. Lübeck. 
Magdeboig* Mannheim. Marburg. Metz. München. München-Gladbach. Neu- 
nipidn. Neuwied. Nordhausen. Nordseebad P^ano*. Nordseebad Lakolk. Nowawes- 
Neueudorl. Ubcrstuin a. N.*. Oldenburg*. Udtritz. Posen. Pößneck. Ileicheuau. 
Rodewisch*. Schiltigheim-Strafibnrg. Sebleswig. Sellin* (Rügen). Stadtsolxa. 
Stettin. Stuttgart. Tilsit. Wand.sbeck.* Weimar*. Witten (in der Apfelweide). 
Wittt'ülM'rge. Zelile?i<i<irf Itei Herlin*, Zürich (Waidberg.')* Zwickau.*) u. a. m. 
Dauebeu existieren zahlreiche Liehlluftbäder in Verbindung mit Heilanstalten 
und Erholungsheimen, deren Aufzählung sich hier orfibrigt. 
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AUFSÄTZE. 

In einer SeiniiiarklasHe war für de» 
deutschen Aalsatz das Thema gesteilt 
worden : „Drei Skiszenausmeinem Leben", 
wobei gewünscht wurde, daß möglichst 
das sechste, zwölfte und achtzehnte 
Lebensjahr berücksichtigt werde. Von 
31 SchlQeni battoi sieb 14 dazu rer- 
mO<dit, das Thema zu behandeln, die 
übrigeii hatten ein literarisches Thema 
vorgezogen. Drei vou deu äkizzen, 
-welcbe die Kindheit betreffen, mSehten 
Tjelleicht die K(>lle<,'eii interessieren. Des- 
halb biete ich sie hier dar. 

Aus meiner Kindlieit. 

Wenn ich aus dem Fenster unserer 
8tube sah, so erblickte ich drüben, jen- 
seits eines schmalen, schwarzen Hofes 
ein hohes, dunkle? Hau?, noch höher als 
das unsrige, so daß nur ein klein Stück 
Himmel darüber zu sehen war. 

Hinter mir, im Halbdunkel^ saB mein 
Vater und niihtp. nnennüdlich, Tn^ für 
Tag. Meine Mutter, die in der kleinen 
Wohnung bald fertig war, ijflegte ihm zu 
helfen. Sie saß neben mir, nnd wenn 
ich nicht für mich allein npielte oder 
aus dem Fenster sah, erzählte sie mir 
allerlei Lustiges. Freilich, zu sehen war 
draußen nicht viel. Aber seltsam, meine 
Blicke wanderten immer hinüber nach 
einem Fenster. Da saß, so lange es hell 
zwischen den Häusern war, eine alte 
Fran fiber einer Stickerei gebeugt und 
stickte \ind stickte. Und abends, wenn 
sie die Lampe angezündet liatte, tiel ihr 
Schatten gegen das weiße Tuch, das vor 
dem Fenster hin^: dnrselbe krumme 
Bücken und das bewegungdose Gesicht 
— ein Bild des Fleißes. 

Eines Abends, als meine Eitern zu 
einem Familienfeste waren, kam die Alte 
zu uns. Sie hatte ein kluges, altes Ge- 
sicht voller Fitzen und Falten. Mit ihren 
klugen Augen betrachtete sie bald die 
sierllehe Bhimenstickerei in den zittern- 
den Tliinden. bald schaute .sie mich ein- 
dringlich-freundlich an. Sie erzählte 
Märchen — vom fliegenden KoÖer, vom 
Schlaraffenlande, von Aladins Wunder^ 
lanipe; sie. die .^rme, erzählte wunder 
sani von all dem mühelosen Glück und 
dem iieichtum. Und schließlich begann 



sie zu nicken nnd m Bchnarchen, so daß 
ich mich zu fürchten begann und sie 
ängstlich wachrüttelte .... 

Im Sommer verreiste ich meistens zu 
meinen fJroßeltern. Eine ganz neue Welt I 
Tagsüber trieb ich mich gewöhuHch im 
Hof, im Garten, auf der Dorfstraße um. 
Eine ganz andere Welt! Hühner, Entm! 
Schweine! Rinderl .Auf der Straße voll- 
beladeue Erntewagen, eine Pumpe vor 
der Tür, drüben an der Straße eine 
Schmiede! Tausend, tausend Wunder 
und Rätsel! 

Aber am Abend kam mitunter das 
Heimweh. Die Bodenkammer war ganz 
still. Der Mond steckte einen silbernen 
Uiclitbalken durch eine Luke, das Boden- 
gerümijel warf vielgestaltige Schatten. 
Hin und wieder krachten die Dielen, und 
in der Wand tickte eine Totenuhr, hinter 

' den Ta[)eten knisterte es seltsam. Seht I 
eine Maus huschelt über die tiretter, ein 
Nachtfalter streift ftügelschlagend mein 
Gesicht. Drunten in Großvaters Stube 
Kchliitrt die!i1*e Wandulir liedäclitii^' ihre 
vollen Schlüge. Zwischen Wachen und 
Schlafen träume ich die Wundermärchen 
der Alten. Und zeitweilig sieht sie mieh 
eindringlich an mit ihren klugen, mfiden 

, Augen . . . ' 

I Spiel. 

In der Zeit, als ich eben zur Schule 
gekommen war, da hatten wir hinter 
unserm Hause einen großen Garten, 
darin war eine dichte, grüne Holnnder- 
I laubc. Das war nm Nachmittag unser 
liebster Spielplatz, Da hatten wir uns 
eine Hütte gebaut: einige Bretter hatten 
wir achxftg gegen die Laubenwand ge- 
stellt und die offenen Seiten mit alten 
Gardinen zngehängt; die Htukeuwand 
der Hütte wurde vom Holunder gebildet. 
Drinnen war grSne heimliche Dämmerang. 
— Unsere Wohnung' war nicht hoch, nur 
j zwei IMann konnten drin sitzen, Grete 
I Gehrken und ich, die Mama und der 
Papa. Da saften wir beide und träumten 
und pflegten uns mit jungen Pahlerbsen 
lind roten Wurzeln, die wir von unseru 
■ Beeten bezogen hatten ; die Stachelbeeren 
' und die Johannisheeren waren noch nicht 
rf'if r>:mn kam auch Hans Petersen 
mit seiner Frau, meiner Schwester, und 
sie brachten ihre älteste Tochter mit; 
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das war ome tjroße Pnppp mit flacli«- 
blonden Hauren und einem langen Imumel- 
blanen Kleid, cUia ordentlieh nach- 
schleppte. Hans Petersen war ein großer 
Seemann, er kam in einem Boot angc- 
iahren, einer umgekippten WaBciibank^ 
und killmlieh Btenerte er das Schiff mit 
einem Leuwagen dun Ii dip Fluten. Er 
lud uns beide ein, mit ilim und seiner 
Familie nach Amerika ^u fuhren. — 
Naeh Amezika fahren war damals wuet 
liebstes Spiel; meine ATnttpr, die uns 
Bo viele Geschichten und Märclien er- 
zählte, hatte uns eiuuial auch von Kolum- 
bas and der Entdeckung Amerikas ersfthlt ; 
das hatte uns gefallen, nnd Kflion am 
nächsten Tage hatten wir es dramatisi h 
aufgeführt. — Natürlich wollten wir mit 
Kapitfin Petersen mitfahzen and Amerika 
entdecken; icli stieg mit Grete in.s Boot 
ein, Grete nahm in ihrer Schürze die 
Pahlerbaen und Wurzeln mit, und ich 
brachte eine Harke mit ins Boot, am dem 
Kapitän beim Rudern zu helfen. Das 
Schiö stieß ab. Aber die Oberfahrt über 
den Ozean war nicht leicht; fünf iUann 
Besatsong war leidiH^ schwer fSr das 
kleine Schiff, und Hans und ich mußten 
kräftig abstoßen, damit das Fahrzeug 
nur weiterrutschte. Der Platz auf dem 
Schiffe war auch nicht besonders groB, 
und oft kam eine der Damen mit den 
Fiißen ins Meer; aber immer wurde sie 
noch rechtzeitig genug den nassen Fluten 
eniarissen. Hanger, wie Kolnmbos and 
seine Mannschaft, hatten wir auf unserer 
Fahrt nicht zu Icidt n. es entstand des- 
halb auch keine Empörung. Grete ver- 
teilte ab nnd zu an jeden Ton ans eine 
Schote Erbsen und eine rote "Wurzel, und 
meine Schwester liatte sogar noch ein 
Stück Schokolade mitgebracht, das teilte 
sie grofihexsig an uns aus. — Nach vielen 
Mühen war die Überfahrt beendet; 
Amerika lag zum Entdecken vor uns. 
Amerika war der große, grüne Tisch, 
der vor der weilten Gartenbank am Hanse 
stand. Die Landung machte noch einige 
Mühe; wir mußten ja erst auf den Kon- 
tinent hinaul klettern. Aber schließlich 
standen wir gl&eklich alle Mann oben; 
Amerika war entdeckt! Kolombtis hatte 
bei dieser Gelegenheit dasTedemn singen 
lassen; das konnten wir nicht; wirsaugen: 
„Hänschen klein, ging allein**, das schien 



uns ganz wunderbar zu der Stunde sn 

passen. — 

Aus meinem vierten Lebensjahre. 

„Still, still, Hans ! Brüderchen schläft," 
liüstert die blasse Frau mit den ver- 
weinten Augen and steht den kleinen 
Jungen stürmisch an die Brust, sein 
kleines Gericht mit Küssen bedeckend. 
Er befreit sich ungeduldig und wundert 
sich, daß die Matter ihn so heftig lieb- 
kost und doch ein so trauriges Gesicht 
macht. „Bist du traurig, MutterV Was 
tut dir weh?'' trugt der Knabe und 
streichelt .die bleichen Wangen der 
Mutter. Sie wendet das Gesicht, steht 
auf und ischi hastig aus dem Zimmer. 

Was der Mutter wohl fehlt? Ach ja, 
IMderchen ist krank, and das tat der 
Mutter weh. Sicher hat Brüderchen 
auch so schreckliche Schmerzen im Leib, 
wie er selbst schon gehabt hat, als 
er krank gewesen ist. 0, wie HsA das 
weh getan! Er weiß noch, wie Mutter 
an seinem Bett saß, und wie er immer 
weinte. Ob Brüderchen gar kein Weh 
hat; es weint ja gar nicht, gestern schon 
nicht mehr und heute auch nicht. Es 
ist immer ganz still im Haus. Brüder- 
chen ist krank und weint gar nicht; das 
ist doch wanderbar t — 

Der Yatei- tritt ins Zimmer. Der 
Kleine läuft auf ihn zu, will an ihm 
hinaufklettern und huckepack reiten^ 
aber der Vater mag nicht spielen. Waa 
fOr einen langen schwarzen Rock hat er 
an, und wie ernst sieht er aus! Sind 
nicht Tränen in seinen Augen? Der 
Knabe blickt den YtAet forschend ina 
Gesicht; der abernimmt ihn auf den Arm, 
drückt ihn fest an sich und geht mit 
ihm iu das andere Zimmer. — 

Was ist denn hi«r los? Eine Menge 
Männer und Frauen stehen umher; alle 
haben lange schwarze Kleider an und 
machen traurige Gesichter wie Mutter 
and Tater. Sieh, das ist ja der Onkd, 
der immer so Instig ist und dem Knaben 
die dicken, süßen Zigarren mitbringt. 
Wie sieht der heute traurig aus! Ob er 
wohl wieder von den Zigarren miige- 
bxaciht hat? 

Der Vater geht mit dem Knaben nach 
dem Tisch; da liegt das Brüderchen auf 
einem sehwazsen Kasten, gans in weiftoa 
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Kissen, und hat ein ganz weißt'H Kleid- 
chen au; und Mutter steht hinter dem 
Tisch und lifilt BrQclaralieiit Bmd und 

weint. Und oben und unten auf dem 

Tisch hrennen zwei Lichter, ganz ruhig 
und feiu heil, wie die Lichter am Chnst- 
banm. Brfideichen liegt ganz itill und 
schläft.. Wenn es doch nur aufwachte 
und all das Schöne scUist Rühe! — 
„Brüderchen ist jetzt tot", flüstert der | 
Tater, „kommt gar nudit wieder, geht zu 
den lieben Engehi im Himmel; sag' 
Brüderchen adi'^n!" — Ach — Brüder- 
chen will auHtahren, nach dem Himmel, 
m den Engeln; dann: „Adien, Brflder- 
ebenl GrQß die Engel auch und komm 
man bald wieder!*' Brüderclicn sagt • 
gar nichts; — dann kommen schwarze i 



Männer mit friinz weißen Kragen herein, 
machen den Kasten zu, damit Brüder- 
chen rnhig weiter schlafen kann nnd 
tragen ihn hinaus. — 

Der Vater bringt den Knaben in die 
andere Stube zui-ück. I>a sitzt die kleine 
Schwester nnd sieht der Puppe Kleider 
au: ein schönes rotes und dann noch 
ein weißes darüber. — Puppe aus- 

i fahrend'' fragt der Knabe und sucht in 
dem Kasten nach bunten Lappen, „Br0- 
dcri'hcn lalirt auch aus, ist jetzt tot, ist 
nach den Engeln oben imHimuirl, kommt 
gar nicht bald wieder — Brüderchen 
sehlSit inuner und will doch ansfUiren; 
— Brfiderdien ist dranml*' 

nAHBOBO A. X.. 



BERLIN. FHKIE LKHHERVEREINI- 
GÜNG FÜR KÜNSTPFLEGE. 
Wenn ich hier tob unserer Arbeit, 
von unserem Streben und unseren Er- 
folgen berichte, so muß ich bitten, un- 
ser Sixeben mit in die Wagdchale legen 
sn dürfen; denn noch sind wir eine 
jun«re Vereinigung, die in weniger ab 
einem Jahr der Ergebnisse nicht allzu- 
viel aufweisen kann. Aber mit Be- 
fHedigung dürfen wir sagen, es geht 
rüstig vorwärts. In Kunstkreisen wie 
an andern maßgebenden Stellen brachte 
man uns von vornherein Vertrauen ent- 
gegen, und nicht snm wenigsten sind 
die Künstler bereit, uns zu unterstützen. 
Schon stellt sich auch das Vertrauen 
der Berliner Lehrerschaft ein, da man 
aUmUdidbi erkennt, daS wir mit ehr- 
lichem Wollen dem Leben und der 
Schule dienen. Auf das ^'t>rtrauen der 
Lehrerschaft legen wir natürlich großen 
Wert, da ee von Wichtigkeit ist, den 
Lehrer für die Pflege echter Kunst zu 
gewinnen, wenn man auch nicht ver- 
kennen darf, daß der Lehrer in der 
Entwicklung des Kindes unter vielen 
Faktoren nur einer ist. Deshalb be- 
schranken wir uns auch nicht darauf, 
die Kunst nur in der Schule zu pflegen — 
M liegt uns daran, alle echte, tiefe 
* Kunst, die Ausprftgong deutschen Wesens 
ist, die den Zusammenhang mit unserm 
Volksempfinden bewahrt, zu pflegen, 



ihr die Wege zu bahnen, damit sie ein 
I immer mächtigerer Kultm'faktor werde, 
i Dadurch, daß vrir Verbindungen durch 
eittcTi t_froßeu Teil des Vatcrlarides an- 
geknüplt haben, ist dafür Sorge ge- 
I tragen, daß die Ergebnisse unserer Ax- 
! beit nicht blofl Berlin nnd seiner üm- 
fTolninn; zugute kommen. Andererseits 
wäre es zu wünschen, daß in der Milli- 
onenstadt weitere Vereinigungen ört- 
I Uchen Charakters entstftndea, die im 

Sinne un.screr Restrebunpcn iirboitctcn. 
Es darf doch nicht verkannt werden, 
< daß es nur eine dünne Oberschicht ist, 
, in die unsere Bestrebungen bisher dran- 
gen, während Unwahrheit und Fnkultur 
noch weithin die Beherrscher des Vol- 
kes sind. 

' Die Liebe aur Heimat suchen wir 

zu pflegen. Das ist der .Tammer des 
Großstädters, daß ihm das lleiinatgefnhl 
abgeht. Vielleicht kauu der Künstler 
I da helfen; deshalb arbeiten wir an 
einem Werk, zu dem die besten Schil- 
derer Berlins unter den Malern ihre 
j Beiträge geben werden. Und dann 
j wollen wir hinausgehen in unsere schOne 
I Mark, und die Künstler werden in un- 
serni Werk manche Schönlieit. manches 
I Altehrwürdige, aber auch den Drang 
I unser» Zeit, neue Werte xn schaffen, 
i sddldam. Unter den Dichtem hat nie- 
mand 80 wie Theodor Fontane die milrki- 
I sehe Heimat geschildert. Seine „Wande- 
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ningen durch die Mark BraiiiU'nl>nr«j" 
»iud über zu t^uer, als duü luau sie 
für Kinder kauft» « tmd enthalt«» auch 
vieles für die Jugend niclit Ofcignete. 
DeBhalb stellte Hennann Hcnlrnw eine 
AuBwahl für die Jugeud zubammen, die 
bei Cotta eraehien nnd gebunden 1.60 
kostet. Weitere Pläne auf dem Gebiet 
heimatlicher Kunst schweben noch. 

Dadurch, daß ein Teil unserer Mit- 
irlieder aoBerhalb Berlins wobnt, wird 
es uns erleichtert, Erfahningen mit Vor- 
traf/snben'k'n vor dem vcrschicdeuartig- 
sten Publikum zu sammeln. Sehr lehr- 
reich war ein „Heimat- Abend** in Hemu- 
dorf. Es standen uns vorzügliche Licht- 
bilder aus der Mark zur Yerfügunt^. 
Vortrage von Gedichten und Gesang 
sehloBsen sich mit denBfldem snaammen, 
so daß eine einheitliche Stimmung ent- 
stand. Und das erscheint als eine 
hauptsächliche Aufgabe solcher Abeude, 
durch gate Kunst Stimmung su wecken, 
Liebe zum (Jegenstand des Dartrostell- 
ten, daß die Augen die Schönheit sehen 
lernen. Wir werden diesen Vortrags- 
abenden nodb viel Arbeit widmen. 

Wenn die Menschen erst die Schön- 
heit sehen lernen, dann wird ja alles 
gewonnen sein. Und einer, dem alles 
sur Schönheit wird, was Leben heiBt, 
zur Schiinheit, erfaßt mit tiefer, reicher 
Seele, ist Hans Thoma, den wir zum 
Ehrenmitglied ernannten, weil seine 
Kunst uns höchste deutsche Yolkskunst 
zu sein scheint. Hans Thomas Kunst 
war bisher auch der größte Teil unserer 
Arbeit gewidmet. Nach laugen, müh- 
seligen Yoraxbeiten, bei denen wir vom 
Künstler selbst und einigen seiner 
Freunde, vor allem von Prof Thode 
und Dr. Beriuger iu Mannlieim, uuter- 
stOtat wurden, konnten wir am 5. Fe- 
bruar im Albrecht Dürer-Haus in Berlin 
eine Ausstellung mit mehr als 80n Wer- 
ken Thomas, Originalarbeiten und Nach- 
drucken, eröffnen. Zum erstenmal wurde 
hier ein Überblick über »ein gesamtes 
Schatten gegeben; und manch einer hat 
hier erst die Bedeutung Thomas voll 
erkanni -Er hat idn ganaes Leben 
hindurch den Wunsdi in eich getragen, 
dem Volke gute Kunst für ein billiges 
zu geben, lange, lange schon, bevor die 
Eunsteiaiefaungsbestrebungen so macht- 



voll einsetzten Die Freunde Thomas 
wissen, daß nur iiiißere Umstände sein 
Vorhaben vereitelten. Es fehlt den 
Verlegern zumeist der Wagemut, und 
unser Huchhandel ist so organisiert, 
daß den breiten Schichten des Volkes 
durch ihn nichts sugefllhrt wird. Ei 
ist das ein Punkt, über den wir schon 
viel verhandelt haben, Wir hotten auch 
Wege zu hudeu, um den Landlcuten 
und den Bewohnern der Torsiftdte Ber- 
lins, die nie in eine Buchhandlung 
kommen, gute Kunst zn vermitteln. 
Nun ist bei iireitkopf k Härtel mitt- 
lerweile manches leidlich billige Blatt 
von Thoma erschienen ; aber es geschieht 
zu wenig für die Verbreitung. Da sollte 
unsere Ausstellung helfen, und ich 
glaube, ihre Wirkung wird in Berlin 
in der Zukunft zu spüren sein. Hans 
Thoma hat eine ganze Zahl farbiger 
Original- Algraphieu im Preise von 12 
hh 99 JC^ die als Wandschmuck ge- 
dacht sind. Wem diese zu teuer sind, 
der findet noch 61 Blätter h 2 .fC bei 
Breitkopf & Härtel für denselben Zweck. 
Die gesamte Fresse brachte der Au»> 
Stellung ein lebhaftes Interesse entgegen. 
Das „Berliner Tageblatt"' \md der „Vor- 
wärta'^ dürften so ziemlich die einzigen 
Bediner BUltter gewesen sein, die der 
Ausstellung nicht eine Besprechung 
widmeten. Aber sie nahmen doch 
wenigstens unsere Einsendungen auf. 
Am wSrmsten schrieb wohl die „Ber- 
liner Volkszeitung", die von kleinen 
Geschäftsleuten, Werkführern usw. ge- 
lesen wird. Die Aufstellung, die einen 
Monat geöffnet war, erfreute sich einea 
zahlreichen Besuchs. Alle Schichten 
der Bevölkerung, vom Arbeiter bis zu 
Mitgliedern der Kaiserlichen Familie, 
fanden sich ein. 

Nuu sind wir in Berlin ja glücklich 
daran, daß wir im Allirecht Dürer-Haus 
ein Geschält haben, daä in künstlerischen 
Dingen suverlftssig ist und unseren Be- 
strebungen in weitestem Maße entgegen- 
kommt I>ap erfüll rcn wir gelegentlich 
der Thuma-Ausst^iUuug, wie auch früher 
schon. 

Die Ausstellung gaben wir zunächst 
nach Kraunschweig weiter, wo .sie vom 
dortigen Dürer-Bund im Herzoglicheu 
Museum untergebracht wurde. 
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Im kommenden Herbst werden wir 
eine Steinhausen-AussteUung veranstal- 
ten. Da der Künstler und Dr. Beringer 
ima onterttfitBen, wird auch diese Aug- 
ätelhing einen püteii l'berblick über 
das Schatten eined Meisters geben. 
Steinhausen ist Märker; und boden- 
•tftudig ist seine Kunst Dam kennt 
man ihn noch viel v n wenig. Die AllS> 
Stellung lag uns also nahe. 

Später wollen wir auch für Fritz 
Bo^lei Kwiat etwas inn. Wer kennt 
Fritz Boehle? Das ist einer von den 
Könnern, die niemand beachtet . für 
deren Kunst man daher etwas tun muß. 

Eine Aosetelliuig kommt ond gebt, 
lind ist auch ihre Wirkung oft dauernd 
/.u spüren, man muü doch doni'n etwas 
geben, die nicht in die Ausätoilung 
gehen können. Da gaben wir dae 
Thoma-Buch heraus, das in einigen 
Zehntimsenden bereits verbreitet wurde 
und lür wenige Groschen Thomas Kunst 
in das Haus trügt. Im Baxmb wirkt 
die Kunst ja doch am innigsten auf den 
Menschen, deshalb kann von einem nol- 
cheu Buch ein ao großer Segen aus- 
gehen. Wieviel Wirkung, wieviel stille 
Erziehung mag nicht schon TOm Bichter- 
Buoh der Lei])7,iger ausgegangen sein! 

Wenn i'roi. Dr. Thode in einer Be- 
spreehimg unseres Bnohes Thomas Kunst 
iMUmt: ^för Gemüt mid Einbildmigskraffc 
ein Schatz von Anregungen, eine wiln- 
sehenswerteste Bekräftigung schlichter 
und dabei gestaltongsreicher deutscher 
Natur- und Lebensanschauung''. und 
wenn Dr. Borinirer, einer der besten 
Kenner Thomas, sagt: „Thomas Traum, 
dem Volke gute Kunst um billigen 
Preis zu schaffen und y.n geben, ist 
hier erfüllt", dann dürfen wir wohl 
glauben, mit dem Buch dem Volk etwas 
recht Gutes au geben. 

Mit besonderer (lenugtuung kann 
ich sagen, daß das Werk aus l'astoren- 
kreiseu viel bestellt und nachbestellt 
wird. Wieviel Gutes kann nicht gerade 
von den Pastoren für die Verbreitung 
der Kunf^t getan werden! Und noch 
etwas erfüllt mich mit Freude: Wir 
nahmen das „Meereserwachen** auf, das 
ein naturgemäß nacktvg Seeweib dar- 
stellt. L'nd siehe, das Buch wurde für 
Töchterschulen bestellt und nachbe- 



stellt. Mich will liedünken, das i.st ein 
Zeichen gesunden Fuhlens. Man sollte 
solche Erfahrungen häufiger vetöffent» 
' liehen; manchem gebricht's wohl nur 
an Mut, seinem Herzen zu folgen, das 
^ gute Beispiel aber feuert an. Und muß 
es nicht erziehlich wirken, wenn der 
I MensohenkOrpor in all seinw reinen 
I Sch<)nheit vom großen Künstler keusch 
dargestellt dem Kind vor die Augen 
kommt? Deshalb nahmen wir gerade 
dieses Bild auf, das andem wunderbar 
ornamental wirkt Das Buch bedeutet 
übrigens auch technisch eine neue Er- 
rungenschaft. 

Unsere Erfolge trugen uns die Mit- 
redaktion am „Kunetgarten" ein, wo- 
durch es UHH ermöglicht wird, viel inten- 
siver für unsere Bestrebungen zu wirken, 
j Die Zeitsehrift, welche sieh bisher vor 
allem dem Zeichenunterricht widmete, 
soll wesentlich umgp.staltet und aus- 
gebaut werden und der Literatur wie 
j der bildenden Kunst in reichem Mafie 
I dienen. Das sind Verheißungen, die 
natürlich erst noch eingelöst werden 
. müssen, bei dem guten Willen des Be- 
i sitaers, Herrn Kulbe in Groft-Liohter« 
felde, wohl aber sicher in Erfüllung 
gehen. 

, Ein paar Worte mochte ich sagen 
j fiber einen Teil unsere Arbeit, den ich 
I für sehr wesentlich halte: die ideelle 
Unterstützung emporstrebender Künst- 
ler. Was wir hier im stillen taten und 
j SU tun an der Arbeit sind, muß natflr- 
I lieh im rtülen bleiben. Aber mich 
dünkt, man hat auch in den Kreisen 
der Kunster/.ieher für diese Frage noch 
nicht genügend Interesse. Die Kunst 
wird nun einmal yom Künstler gemacht, 
und wenn man dem Künstler das Schaf- 
fen erleichtert, ja erst ermöglicht, so 
i tut man etwas Großes für die Kunst. 
: Denken wir. wie unsere Größten ver^ 
kannt wurden: Ein Kleist hat sich er- 
schossen, Karl Buchholz, der, wenn 
nicht ein Großer, so doch ein Tüchtiger 
im <ler Kunst, ersi lioü sich, und 

nuincli einer reit't seine physische, viel- 
^ leicht auch die seelische Kraft auf im 
Ringen um das tiLgliche Brot! Wieviel 
herrliche Kunst ist schon nicht zur 
Welt gekninmen, weil das deutsehe 
. Volk gegen seine emporstrebenden 
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Künstler gleichgültig ist! Tüpr aollt^n 
alle Kunsterzieher helfen! Uml erfüllt 
einmal ein Künstler die Erwartungen 
nicht , 80 ist das nicht so Bcbliinm» als 
wenn so viele Könner im Dunkeln bleiben. 
Wir dürfen doch nicht übersehen, wie 
schwer ein Verleger au einen unbe- 
kannten Namen herangeht, ond -wieviel 
Bchwerer noch es dem Publikum wird, 
von einem Unbekannten etwas 7.u kaufen I 

Wir legten Wert darauf, mit den 
KlinsÜem lebhaften Terkefar zu pflegen. 
In unserer Vereinigung haben M'ir Maler 
und Graphiker, die für die Fragen der 
Kunsterziehung sich lebhaft interessieren. 
Ihr Bat ist uns mehrfach von großem 
Nntzen gewesen. Sodann besuchten 
wir mehrere Maler in ihrer Werkstatt: 
Fiduä, Arthur Lehmann, Theodor Schin- 
kel, Ftans Stassen, Frans MilUer-Mün- 
ster. Diese Besuche werden wir fort- 
setzen. Wir luden zu ihnen öffentlich 
ein, und eine ganze Zahl von Lehrern 
und Lehrerinnen folgten d«p Einladung. 
Bei jedem einzelnen dieser KünstLei 
erlebten die Besucher t l)erraschnngen, 
da ihr Können und ihr Stoffgebiet in 
der Werkstatt sieh klaxer nnd nmfitng- 
reicher zeigte, als man es sonst sehen 
konnte. Sodann sahen wir zwei Dichter 
in unserer Mitte: den Niedersachsen 
Karl sohle, der aas Dresden herflber» 
kam, und den Rheinländer Karl Ferdi- 
nands. Sohle wird jedem Leser be- 
kannt sein; ich möchte ihn aber allen 
empfehlen, die Krftfbeftlryorträge suchen. 
ISx liest seine Dichtungen ganz ausge- 
zeichnet und erzielt tiefe Wirkungen. 

Karl Ferdinands kennt jeder aus 
seinem Kinderbuch Bi-Ba-Batsch. Wir 
lernten ihn nuu auch als Mftrohendich- 
ter und als Lyriker kennen. Innig, 
schlicht, volksmäßig ist seine Lyrik, so 
intim — m(Vehte ich sagen — wie sein 
Vortrag. 

Das ist der Vorteil, den Berlin uns 



Inrtet. rlaß es regen persönlichen Ver- 
kehr mit einer großen Zahl von Künst- 
lern und dadurch vielfache Anreguug 
ermöglicht. In dieser Hinsiidit steht 

uns wnhl nur Alünchen gleich 

Etwas Krfreuliches nun setzt in Ber- 
lin immer lebhafter ein, von dem wir 
fOr unsere Bestrebungen uns wohl viel 
versprechen dürfen: das sinrl die Schiller- 
wanderungen, über die ich vielleicht 
ein anderaial berichteu darf. Nicht 
lange mehr, so gibt es in Berlin kein 
Pliltzchen mehr, an dem die Jugend 
ihrer Neigung gemäß sich tummeln 
kann. Im steinernen Meer erstarrt auch 
leicht das Hers. Je mehr num nun die 
Jugend hinaus führt, desto mehr wird 
sie sich Wärme und Frische erhalten. 
Vor der Natur bleibt das Herz auch 
eher gläubig (das nioht im Dogmensinn 
gemeint) und vertrauend. Gläubige, 
ehrfurchtsvolle Menschen aber sind uns 
Tonnöten; dazu soll ja auch die Kunst- 
ensiehung helfen. 

Und noch ein Erfreuliches: Auch in 
den Lehrprseminaren hat man schon 
ein Ohr für uns. Zu mehreren schon 
sind Beziehungen angeknüpft^ und wenn 
wir nur einen TeU des künftigen Lehrer- 
geschlechts für un!)ere Ideen gewinnen, 
80 ist doch viel erreicht. 

Noch ist unser Arbeitsgebiet nicht 
so vielseitig wie etwa das der Ham- 
bnrsrer. Die Schülcrvorstcünnfren im 
Schillertheater und die Jugendkonzerte 
sind schon von der Literuischen Yer» 
einigung des Berliner Lehrervereins in 
das Leben gerufen, zudem besteht hier 
eine Vereinigung „Die Kunst im Leben 
des Kindes**. So haben wir Zeit, unser 
Arbeitsgebiet zu weiten. Gelegenheit 
dazu ist reichlich, so daß ein Dutzend 
Vereinigungen Arbeit hätte; und wir 
sind aueh sdion am Wwke, neue Ar- 
beiten an begumen. 

WnnLM KOTSna-BSBHSDOBF B. nauH 



Zur Lehrerinnenfrage faßte die Deutsche LehrerveFsammlung an Mflnohen 

die folgende Entscheidung: 

„Die deutsche Lehrerschaft erkennt es als berechtigt an, daß neben dem 
männlichen auch das weibliche Geschlecht an dem Werke der Yolksst^ulerziehung 
belAtigt werde. Sie weist dagegen aus gewichtigen iiil hig-ogischen Gründen alle 
Forderungen ab, nach welchen Mädchenschulen ganz oder überwiegend unter den 
Kmöuß von Lehreriuneu gestellt werden." 
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DIE ÜBUNG IN WISSENSCHAFTLICHER METHODE ALS 
LEITMOTIV IN ELKMENTARSCHULEN*) 

VON HENRY E. ARMSTRONG-LONDON 

Zurzeit gibt es in dem BÜt^ngsgange unserer Sohul^^ welchen 

Grades sie auch seien, weder einen Gegenstand, der im Mittelpunkte 
des Unterrichtes steht, noch ein Leitmotiv, das aller unterrichtlichen 
Tätigkeit zugrunde liegt. An die Notwendigkeit zusammenwirkender 
und zueinander in Beziehung stehender Studien wird kaum gedacht; 
jeder Gegenstand wird von dem anderen getrennt gelehrt, so daß man 
Tiel Zeit vergeudet und manche Anknüpfungspnnkte verhören werden. 

Heute möchte ich den N'orschlag raacheu, die Übung in wisyen- 
schaftiicher Methode zum Icitendeu Gedanken, zum Leitmotiv für den 
TJüterricht in Elementanchnlen zu machen. 

Einige, Welleicht sogar viele, werden geneigt sein, sofort voll Eni- 
setoen die Hände Über den Kopf zuaammenznachlagen. „Die Wissen- 
schaft flberhanpt za lehren/' werden sie sagen, „ist unnötig; nxm gar 
zu fordern, daß sie der Mittelpunkt alles Unterrichts werde, ist wider- 
sinnig.'^ Aber solche möchte ich bitten zu erwägen, was der Ausdruck, 
den ich gebrauche, eigentlich besagt Und vielleicht werden sie sich 
erleichtert fühlen, wenn ich ihnen sage, daß es mir durchaus nicht in 
den Sinn kommt, die Kintuhrung der Wissensehaft im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes in die Schule zu verteidigen. In der Tat habe ich 
jahrelang Einwendungen dagegen erhoben, einzelne Zweige der Wissen- 
schaft iu Schulen zu lehren, und habe für etwas Allgemeineres gekämpft, 
nämlich dafür, daß wir eine Bildung vermitteln sollten, welche das zu 
entwickeln sneht, was*' wir als wissenschaftlidie Geistesfertigkeiteia ear- 
kennen, das sind Nachdenksamkeit und das Vermögen zu sehen, Ge- 
nauigkeit des Gedankens, des Wortes und der Tat Was ich zu sagen 
habe, findet auf alle Unterrichtsg^enstände gleiche Anwendung, auf 
die alten sowohl als auf die neuen. 

Es ist ein unglücklicher Umstand, daß die Wörter „science" und 
„scientific" nur vermummte lateinische Wörter sind, welche den meisten 
Leuten kaum eine klare Bedeutung übermitteln, da sie sich auf etwas 

*) 8. The Tesehing of Seiflotifie Hethod aad other Papers on Education hj 
Henry E. Armstrong. LLD, Fb. D., FB.8. Lmdon, Macmillau and Co., Limited. 
1903. Der obige Vortrag winde 1908 vor einer Versammliing in Guildford gehalten. 
Das SXaiujrv. u. 19 
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Ungewöhnliches beziehen, auf etwsis, was Tide wie einen Lnzne be- 
trachten. Die Wörter sind vielleicht leichter zu verstehen, wenn wir 
sie uns ins Deutsche und dann ins Angelsächsische zurück übersetzen. 
Das dem englischen Wort „seience" entsprechende deutsche ^^^>rt ist 
^.Wissenschaft'*, das Schatten des Wissens. Wissenschaftlich sein ist, 
kundii; oder könnend sein im besten und höchsten und vollsten Sinne 
des Ausdrucks, da der knudij^^e Mann einer ist, der etwas kann, der 
das Vermögen hat, etwas zu tun, sowohl etwas hervorzubringen, als 
etwas zu bewahren. Gewiß kann niemand etwas dagegen einwenden, 
wissensdialklidi zu werden, wepn das die Bedeutung des Wortes ist; 
alle werden wünsehen, wissenschaftUeh Teranlagt an sein. 

Obgleich nun allgemein daran festgehalten wird, daß das große 
Ziel der Schulbildung die Entwicklung der f%higkeiten ist, so- ist doch 
die Klage allgemein, daß es uns nicht gelingt, unser Ziel zu erreichen. 
In der einen oder anderen Weise haben wir die Spur verlassen imd 
sind aus den Schienen geraten. Wir sichern unsern Schülern nicht das, 
was noch unseren Gefühlen und unserer Einsicht nötig ist. ' 

Abwesenheit der Einbildungskraft, des \'prmö<rpns. sich im Geiste 
Bilder zu sehatfen, seheint den Hindernissen zu^iirunde zu liegen, die 
sich uns ent<reo;enstellen, und daher sind wir teilnahm los und vorein- 
genommen. Vielleicht ist in der Gegenwart nichts wichtiger, als daß 
Lehrer ihre Einbildungskraft fleißig fiben. Um wieder ins Geleise 
zurfickzukommen, müssen wir die Frage wissenschaftlich, mit wahrhafter 
Kenntnis behandeln. Wir müssoi sehr sorgfältig erwägra, welches das 
Hatenal ist, das wir behandeln sollen und welches Ziel wir zu erstreben 
haben; und dann mfissen wir sehen, wie unser Ziel erreidit 
werden kann. 

Das zu behandelnde Material ist ein lebhaftes junges Tier, dessen 
tresmider natürlicher Wunsch es ist. herumzuschweifen und nach den 
Dingen im allgemeinen wißbegierig zu sein. Es möchte sie gern alle 
zerlegen und in ihr Inneres gelangen. Es ist ein junges Tier voll 
schlvmniK riider Kraft und mit stark hervorstechenden praktischen Ten- 
denzen Anstatt seine natürlichen Triebe, seine Einbildungskraft und 
seine Individualität zu entwickeln, fesseln wir es an ein Pult und 
und stopfen es mit bloßen Tatsachen, hauptsaehlich aus Büchern, roll. 
Wir schließen es von der Außenwelt ab und. erlauben ihm kaum, irgend 
etwas anzufusen; der Trieb, Versuche anzustellen, welcher in Kindern 
so hoch entwickelt ist, wird fast, wenn nicht gänzlich, mißachtet, in 
einem solchen System ist weder Verstand noch Moral. 

Der größte Fehler von allen, die wir begehen, ist^ daß wir, selbst 
wenn der Unterricht w irklieh gut ist, nur eine Gattung von den Fähig- 
keiten des Zöglings ausbilden und überdies nicht einmal diejenige, welche 
der Mehrheit am meisten nützt. Das System ist in allem Wesentlichen 
ein gelehrtes, nicht ein praktisches System. Eine Erziehung, die zu 
irgend einer Zeit für einen gewissen, sehi' begrenzten Teil der bürger- 
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liehen Gesellschaft bestininit war, ist im Laufe der Zeit auf die ganze 
Gemeinschaft ausgedehnt worden, und natürüoli erweise sind die Er- 
gebnisse unbefriedii^end, iu vielen Fällen erbarinlicii. 

Ich glaube fest, daß wir, wenn wir jemals iu den Schulen länd- 
licher Bezirke Erfolg haben wollen, den Unterricht während eines 
großen Teils der Zeit uii ht innerhalb der vier Wände, sondern außer- 
halb des Hauses in Berührung mit der J!«iatur erteilen müssen. Ein 
recht bedeutender Teil der Zeit muß notwendigerweise dazu verwendet 
werden, systematische Arbeiten mr Erlangung von Geläufigkeit zu ver- 
richten und die außerhalb des Hauses gesammelten Beobachtuugen zu 
▼erarbeiten. Dadurch , daß wir solche Arbeit in der Schule betreiben, 
bereiten wir die Schüler nur darauf Tor, diesdbe Arbeit zu Terrichten, 
wenn sie in die Welt hinaasgehen. Aber wir müssen erkermen, daß 
wir den verantwortungsvollen Aufgaben, die das Leben dem Menschen 
stellt, nicht gerecht werden können, wenn wir nicht vorbereitet sind, 
es mit den verwickelten Verhältnissen, unter denen wir Ieb»^T), aufzu- 
nehmen. Das kann aber nur «geschehen, wenn wir in der iSciiuIe einige 
Einsicht in ihren Charakter gewonnen haben. 

Der Lehrer der Zukunft muß seinem Z(to;ling Führer, Pliilosofdi 
und Freund sein, nicht eiu bloßer Abrichter von Papageien. Lud wir 
müssen die Arbeit des Lehrers in höchster Achtung halten. Aher zu dem 
Ende muß er sich von Lehrbüchern gSnzlich lossagen und ein selbst- 
wirkendes, urteilendes Wesen werden, welches darauf vorbereitet is^ 
die Anknüpfungspunkte zu finden und zu gebrauchen, nicht ein bloßer 
Automat, der einmal für allemal in einer Lehrerbildungsanstalt auf- 
gewunden wurde. 

Wir sind nicht länger damit zufrieden, die Kinder bloß lesen, 
sehreiben und rechnen zu lehren. Wir erkennen, daß jeder Entwurf 
unvollkommen ist, der den Unterricht rrrnndsätzlich auf jene drei Gegen- 
stände beschränkt. Aber wir sind noch lange uiclit darüber einig, was 
ein vollständiger Studienentwurf umfa.ssen sollte. Glücklicherweise 
fangen wir endlich an zuzugeben, daß alle außer dem Schreiben wenn 
möglich zeichnen lernen müssen und daß die Finger geübt und daran 
gewöhnt werden müssen, Werkzeuge verschiedener Art zu gebrauchen. 
Der Lehrsatz, daß der Mensch ein Tier ist^ welches Werkzeug gebraucht, 
wurde Tor langer Zeit Ton einem Fürsten unter den Schriftstellern, 
Ton Garlyle, aufgestellt, aber seine ToUe Bedeutung ist noch nicht er- 
kannt Erst in diesem Jahre ist der Unterricht in der Handfertigkeit 
zu einem notwendigen Teil des Kursus für Lehrer gemacht worden, 
und ich glaube, daß die Lehrer, die auf den Universitäten vorgebildet 
werden, aolchen L^nterricht noch nicht erhalten können. Die Männer 
der Wissenschaft haben noch nicht die Kraft des Wortes von einem 
der ausgezeichnetsten ihres Berufs zu würdigen gelernt. 

Wir sind so an unsere Augen gewöhnt, daß wir gar nicht er- 
kenne, daß Augen erzogen werden müssen, wenn sie richtig sehen 
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floUen. Wir denken nicht daran, daß sie der Übung bedürfen, wenn 
sie mit größerem Ventändni« sehen BoUen, ab eine photogiaphische 
Platte, daß sie dazu herangezogen werden müssen, nicht nur gMChriebene 
oder gedruckte Zciclien, sondern auch die Zeichen in dem großen Buch 

der Natur um uus auszulegen. 

Wohl schätzen wir die Erfahmnfr hoch. l)ennoch erkennen wir 
kaum, daß die Fähigkeit zur Auiwprtung vou Frafren und einige Ge- 
schicklichkeit, vermittelst der Experimente, welche doch zur Gewinnung 
von Erfahrung dienen, auf solche Fragen Antwort zu erhalten, der 
sorgfältigsten Ausbildung bedarf, wenn sie zu irgend einem Grad der 
Vollkommenheit gebracht werden soll. 

Wenn wir nicht unsere Meinung von dem Schuileben erweitern, • 
werden wir nicht fortschreiten. Wenn wir nicht zugeben können, daß 
ee notwoidig ist, allaii ErSften eine gleiche Gelegmheit zur Entwicklung 
zu geben, werden wir wenig Gutes schaffen. Zu dem Zwecke mfissen 
wir, wie ich gesagt habe, wissenschafUich wahrhaft er&hroi werden. 

Der Hauptfehler in unserem jetzigen System ist, daß es zu sehr 
darauf ausgeht, Aufgaben lernen zu lassen. Es werden zu viel per- 
sönliche Lemau^ahen (suhject lessons) gestellt; es müssen persönliche 

Forschungsaufgahen (suhject studies) an ihre Stelle gesetzt werden, 
gerade wie man jetzt die Studien an den Gegenständen (object studies) 
eher verteidigt, als den Unterricht über die Gegenstände (object lessons), 
die Anschauungsstnndon. Die herkömmliche Anschauungsstunde ist in 
der Tat ein Muster dessen, was vermieden werden sollte. 

Wie ist ein solches Programm, wie ich vorgeschlagen habe, aus- 
zulühren? Zunä(;hst fordert es, daß wir das Kind als etwas behandeln, 
das mehr ist als ein Automat; es enthält die Forderung, das Kind auf 
unubhängigeu Fuß zu stellen und es als zum Gebrauch eines gewissen 
Maßes vou Freiheit fähig zu behandeln. Man muß nicht zu ihm sagen: 
„Lerne dies und dasP sondom: „Versuche, diese Arbeit avszuflAren; 
Tersucbe, dieses Problem zu lösen; suche Belehrung über diesen oder 
jenen Gegenstand und lerne auf diese Weise, wie Bücher mit Nutzen 
zu gebrauchen sindl^ Ein Band gleichen Strebens mufi Lehrer und 
Lernende umschließen, so dafi ein beständiger Austausch der Ansichten 
stattfindm kann. 

Wir müssen die Kinder dazu führen, zu sehen, daß sie nicht ver- 
anlaßt werden, Aufgaben um ihrer selbst willen zu lernen, sondern daß 
sie zu einem wfinschens werten Zweck arbeiten; wir müssen sie dazu 
führen, daß sie ein wirkliches Interesse an ihrer Aibeit in der Schule 
nehmen und die Fälligkeit erwerben, ohne Zwang zu arbeiten. Wir 
dürfen uns nicht läuger dem Vorwurf aussetzen, den Thring in folgende 
Worte faßt: ,,l)er Schulknabe wird in die arl>eitende Welt entlassen, 
ohne die geringste Idee dessen, was er vorhat oder was er zu 
arbeiten hat." 
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Ich habe gesagt, daß ein großer Teil der Arbeit außer dem Hause 
getan werden muß. Es sollte wirklich das Ziel aem, in einem länd- 
lichen Bezirk unter den Zöglingen einer Schule eine genaue und daher 
wissenschafUidtie Kenntnis des Gebiets und alles dessen, was darin Tor* 

geht, hervorzubringen, damit sio dazu geführt werden, ihre Augen zu 
gebrauclien und sioli wie verstiindiije Wesen zu benehmen, wenn sie in 
die Welt hinausgehen. Sie sollten den Bezirk ganz und gar erforschen, 
mit seinen Gesteinen, seinen Pflanzen und seinen Tieren bekannt sein. 
Sie sollten mit allen Zügen des nächstliegenden Landes vertraut und 
imstande sein, sie auf dem Meßtischblatt wie auf der geologischen 
Karte zu erkennen. Der Charakter eines zu besuchenden Distrikts muß 
im einzelnen auf 4lea Karten herausgearbeitet und dann durch Be- 
sichtigung die Richtigkeit des gefundenen Ergebnisses beetitigt werden, 
ümrißzeichnui^^en könnten nach den Meßtischblättern gemacht und 
alle Einzelheiten nach Beobachtung hineingezeichnet werden, wobei man 
zur Darstellung der Unterschiede im Boden, in den Erhebungen usw. 
Farben verwenden könnte. Das Kartenzoichnen würde zu allen Arten 
Vermessuugsarbeiten führen, einfache Fcldtncßknüst eingeschlossen, und 
indem man solche Arbeiten ausführte, könnte die in der Schule über- 
mittelte Bildung in der Mathematik zu jedem gewünscliten Umfange 
entwickelt werden. Selbstverständlich würden die Kinder lernen, Karten 
ZU zeichnen, ehe irgend welche Karten zu Hilfe gezogen wären, indem 
man in einem bestimmten Maßstabe Pläne Ton dem Schulzimmer und 
seinen Mobilien zeichnete. Zeichnen und Malen würden gebraucht 
werden, um den Beridit über den Ausflug zu erlautem; einige der 
alteren Schüler könnten sogar photographische Au&ahmen machen; 
und indem man den Bericht schreiben ließe, könnten die Uterarischen 
Fähigkeiten gefördert werden: Grammatik, Buchstabieren und Aufsats 
könnten alle nebenher gelehrt werden. 

Die Gesteine des Bezirks könnten gesammelt und in der Schule 
studiert werden. Dadurch würde zu experimenteller Arbeit Anlaß ge- 
geben werden, in deren Verlauf die Schüler zu messen und zu wägen 
lernen, wenn solche Arbeit nicht schon auf anderen Wegen ein- 
geführt worden wäre. Den Einfluß des Standortes und andere Um- 
stände auf Bäume und Pflanzen könnte man zeigen, indem man ihre 
Verteilung kartenmäßig festlegte und sähe, wie diese durch Terschiedene 
Faktoren beeinflußt wurde. Und es^perimentelle Untersuchungen sollten 
systematisch im Schulgarten angestellt werden. Alle Arten von Ta- 
bellen könnten geführt werden: von den Wetterverhältnissen; von der 
Zeit des ersten Erscheinens und dos Verschwindens verschiedener 
Pflanzen usf.; von der Zahl und dem Gewicht der Eier, welche nuin 
vom Geflügel erhielt, und den Kosten für das aufgewendete Futter. 
Auch sollte man Gelegenheit für Holz- und Eisenarbeit suchen; dabei 
würde man nach und nach entdecken, welche Knaben besondere Ge- 
schicklichkeit im Gebrauch der Hände hätten. Unter einem solchen 
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System wtbrden sieh die besonderen FfthigktiiieD der Tenchiedenen 
Schüler nnfdilbar zeigen. Man konnte wirklidh sehende Aug«i erziehen; 
ein lebhaftes Interesse an der Umgebung würde erzielt, und das Ver- 
mögen, Fragen aü&uwerfen und darauf Antworten durch Beob- 
achtung, Vei^leichung und eingehe Versuche zu erhalten, «rworbra 
werden. 

Aber der größte Vorteil, den eine solclie Erziehung hat, ist, daß 
sie dio Zöglinge allmählich daran gewöhnt, sich selbst zu helfen, 
und dajj sie lernen, an den Dingen um sich herum ein Interesse zu 
nehmen. Wenn die Fähigkeit zur Forschimg erst einmal gewonnen 
ist, dann wird der Wunsch, weiter zu forschen, in den Geistern aller 
rege worden, mit Ausnahme der Unbegabten. 

Lassen Sie mich nun noch für eine andere Sache eintreten, luunlich 
dafür, dafi die Kunst des Lesens geübt weide. Heute kSnnen die Kosten 
der Bücher kein Hindernis seu, und es ist zu ho£Fen, daß in nicht 
ferner Zeit Verlagsbuchhändler gute billige Bücher in lesbaren Lettern 
drucken werden. Kinder lernen mit erHf auiilii^her Leichtigkeit lesen und 
werden eifrig lesen, wenn ihnen einmal das Beispiel gegeben und für 
passende Gelegenheit gesorgt wird. Ich hoffe wahrlich, daß es in naher 
Zukunft etwas (Jewöhnliclies sein wird, alle Kinder in Schulen ernst- 
lich mit dem Lesen gesunder Bücher beschäftigt zu linden. Heut- 
zutage lehrt keine Schule das Lesen: der jetzt so offenbare Hang, 
schiechtes Zeug zu lesen, ist daher nicht ül)erruscheud. 

Die Lehre, welche ich verteidigt habe, mag revolutionär erscheinen, 
aber .es ist wirklich nichts Neues darin. Keine geringere Autorität 
als Thring, einer der größten Öffentlichen Lehrer, rät: „Werft die Auf- 
gabenbflcher und das Aufgabenyerhören hinaus und holt Lesebücher 
und Lehrer herein I Fort mit der Papierwirtschaft, das Leben trete 
hereinl^ L^nd indem er sich über die N^ot wendigkeit einer Reform in 
unsem Methoden an Lehrer wendet und sie fragt, was zu tun wäre, 
sagt er: „Ich antworte kühn: Erat brecht den Wissensgöttzen nieder! 
Zerschmettin't den Götzendienst des toten Wissens und gebt ollen zu, 
daß die Mehrheit der Menschen nicht viel Wissen verlangen kaim und 
daß jedt'r Versucli, sie zu veranlassen, daß sie es erlangen, eine Züchtung 
von Einfältigkeit, eine sich abwärts bewegende Erziehung ist. Das 
darf nicht geschehen." Beherzigen wir dies: ,,Das darf nicht geschehen." 
Suchen wir ein Ideal zu bilden, das uns zu dem führen wird, was ge- 
schehen kann. 

Es wird wünschenswert sein, dafi ich einige Worte hinzufüge, 
welche den besondem Unterricht in der Wissenschaft in Elementar- 
schulen betreten. Zuerst, was die Einriebtungen angeht. Es ist iu 

Laienkreisen ein ganz verkehrter Greduake, daß ganz besondere und 
kostspielig ausgestattete Unterrichtsräume eingerichtet werden müßten. 
Das ist nicht der Fall, Kaum muß ja vorhanden sein, in welchem die 
Arbeit getan werden kann; es muß eine Werkstatt da sein; nennen 
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Sie sie nicht Laboratorium; denn dieBer Kaum sollte wie eine Werk- 
statt ausgestattet werden, ganz einfa(-h. Es sollte kein Hörsaal oder 
Elassenzimnier vorhanden sein, alle Arbeit sollte au der Werkbank 
getan werden. Der Workzeui^e iMauchen nicht viele zu 9om, aber sie 
müssen in ihrer Art s^ut sein, und vieles muß mit im Hause an- 
gefertigten Geräten getan werden. Meßeinrichtungen kommen zuerst 
und zuvörderst, sie sind unerläßlich. Alle wahre Wissen.schaft ist auf 
genauem Messen begründet, die Einführung von Meßarbeit ist der 
nntersdieidende Zug moderner Verbesserungen in unseren Methoden, 
die „Wissenschaft" zu lehren. Der Wert der ^^Wissensohoft" als Schul- 
gegenstand ^ündet sich hauptsächlich auf die Tatsache, daß sie zu 
der Einfllhrung der Mefiarbeit in den Lehrgang zwingt. Eine grofie 
Mannigfaltigkeit einfacher Probleme, welche sich auf allt^liohe An- 
gelegenheiten beziehen, kann mittelst einfacher Messungen gdöst werden. 

Aber das große Ziel des Lehrers der „Wissenschaft'' soUte sein, 
die Kunst des Experimentierens, die Bedeutung und die Anwendung 
eines Experiments zu lehren. Daher muß das Motiv, aus welchem 
jede^ Experiment ijeiuacht wird, klar eingesehen, der beste Weg 
zur Auslührung ausge.l.icht werden. Es nmß bedachtsam angestellt 
werden, und man muß das Ergelmis sorgfältig aufzeichnen. End- 
lich muß die Tragweite des Experiments, der Umfang, bis zu 
frelchem es eine Antwort auf die gestellte Frage gewährt, bedacht 
•werden; wenn die Antwort nicht befriedigend oder vollständig ist^ 
fflflssea andere Expaimente ersonnen werden. 

Sehr wenige Lehrer haben einen richtigen Begriff von dem 
Wesen eines Experiments. Beispielsweise ist es nicht experimentieren, 
wenn man zeigt, daß ein Körper im Sauerstoff , mit leuchtender Flamme 
verbrennt, oder daß etwas vor sich geht, wenn A und B gemischt 
worden. Das ist bloß eine AnschauuTiijsstunde oder eine augenscheinliche 
Darlei^Lintr l Demonstration). Wie w ertvoll und liilireich solclie praktische 
Darlegungen im Unterricht auch seiu mögeu, sie machen nicht den 
Experimentierunterricht aus. Nach dem Wörterbuch ist experimentieren 
soviel als durch l^rüfung erforschen. Der wesentliche erste Schritt bei 
einem Experiment ist ein klarer Begriff von dem Wesen der Unter- 
suchung, in welche man sich einlassen will. Wenn das MotiT klar ist, 
muß nach irgend einem, leitenden (bedanken gesucht und dieser befolgt 
.werdeo. Ich habe die Gewohnheit, den Studenten, welche das Experi- 
mentieren lernen wollen, zu raten, daß sie alle gewöhnlichen Textbüchw 
beiseite legen und Detektivgeschichten und Bücher wie Baden-Powells 
Schillingsbuch „Aids to Scouting" („Hilfsmittel beim Kundschaften") 
lesen. Ich fordere sie auf, sich eine Veränderung wie das Rosten des 
Eisens z. B. als mit einem Morde vergleichbar auszumalen und die 
Entdeckung und Isoliernng des Stoffes, der es vornisacht, als ver- 
gleichbar mit der Verfolgung, Überführung und endlichen Hinrichtung 
des Mörders. 
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Ich würde jedem Lehrer raten, sehr sor^rältig und findriuglich 
„The sliij) that found hersolf' („Das SchiflF, das sich selbst hmV' in 
Riidvard Kiplings imter dem Titel „The Day's Work" („Die Tagereise 
eines SchiflFes'') veröffentlich ter Sammlung von Geschichten, zu lesen 
und darüber nachzudenken. Die wundervolle Weise, in welcher Kipling 
tehUdert und daran erinnert, was in jedem Teil des Sdiiffes vorgeht^ 
während es dem Stnrm die Stirn bietet, kann dem Lelirer helfen, sich 
Torznatellen, was seine Stellung zu dem Problem sein sollte, welches 
er zu lösen sucht, kann ihm den reehten finden helfen, das 
seiende Auge in seinen Zöglingen auszubilden; kann ihm zur Erwerbung 
eines gewissen Grades von Unabhängigkeit, Ton Einbildungskraft 
Terhelfen. 

Jeder Lehrer sollt* Darwins „Origfin of Species'* '^„Uraprung der 
Arten'*) besitzen und seine Methode zti verstehen suchen. 

Indem er Kinder expertinieutieren lehrt, muß ein Lehrer außer- 
ordentliche Selbstheschränkuiitr lu dem Zurückhalten der T'nterweisung 
üben: wie langsam die Entwicklung der fraglichen Sache auch vor sich 
gehen mag, sie darf einzig und allein auf dar Grundlage der Tatsachen 
erfolgen, welche in dem Gange der üntersnchung gegrflndet sind, in 
Verbindung mit der allgemeinen Erfahrung. Zurzeit sind die Lehrer 
nicht derartig voi^bildet, um in einem solchm Geiste zu arbeiten. 
Um unsem Unterricht zu etwas anderem als Papageienabrichtung zu 
machen, muß der Lehrer Ton dem Geiste der Entdecker erfüllt sein. 
Ein Lehrer, welcher sich zu zwingen Tersucht, von einem solchen Ge- 
sichtspunkte aus zu arbeiten, mag zuerpt irroßen AViderstand erfahren, 
aber wenn er nur ausdauert, wird es ihm früher oder später gelingen, 
und was ihn am meisten in Erstaunen setzen wird, ist das Wachstum 
seiner eigenen Kraft. 

Es sollte unnötig sein, zu sagen, daß Bücher beim Unierncht in 
den Elementen der Experimentierwissenschaft in den Schulen nicht 
gebraucht werden dürfen; jeder SchQler muß nSfCh und nach sein 
eigenes Buch schreiben und überdies in so klarer und ein&cher Weise, 
daß der häusliche Kreis es mit Verständnis lesen und erkennen kann, 
warum alles getan und was entdeckt worden ist. Heutigentags wird 
eine Menge von Textbüchern von Personen ohne irgend welche innere 
Befähigung geschrieben; solche Bücher worden mit äußerst traurigen 
Ergebnissen gebraucht. Die meisten der naturwissenschaftlichen Schriften, 
welche in T^mlauf gebracht werden, führen einen gänzlich falschen 
Gesichtspunkt in den LTnterricht ein. Es kann gar nicht stark genug 
betont werden: Der fragliche Gegenstand, die Heranbildung 
der Kräfte, erfordert nicht, daß Kenntnisse mitgeteilt werden, 
sondern daß Kenntnisse durch persönliche Beobachtung und 
durch Anstellung von Versuchen gewonnen werden. Durch 
bloßes Schwatzen über die Dinge werden wir nicht weiter gelangen. 
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AMKRIKANISCHK SCHULEN 

BEISESKIZZEN YON A. PABST-LBIPZIG 

II. „MANUAL TRAINING HIGH SCH00L8« 

Die ersten Anfänge zur Einführung des „Manual Training'* in die 
amerikanischen Schulen gehen bis in die .siebziger Jahre zurück, um 
welche Zeit die Einführung des Zeichenunterrichts gioße Foi-tschritte 
machte und die WeltaussteUnng in Philadelphia (1876) die Aufnierk- 
samkeit aaf die Fragen der gewerblichen Ansbildnng lenkte. Besonders 
war es die russische Abteilung der Unterrichtsansstellung, die die Auf- 
merksamkeit der Amerikaner erregte, und vor allem die Schülerarbeiien 
aus Holz und £isen, welche die Kaiserliche technische Hodischnle in 
3t Petersbu]^ aui^estellt hatte. Infolge dieser Anregung wurde schon 
im nächsten Jahre der praVtiscbe Unterricht in Werkstatten für Holz- 
und MetalUicarbcitung un „Institute of Technology in Boston", der be- 
deutendsten technischen Hoclisoliule des Landes, eingeführt. Zwei 
Jahre später wurde in St. Louis die erste Handfertigkeit« -Mittelschule 
(„Manual Training High School") begründet.*) Die Anregung hierzu 
gab Professor Woodward^ der heute noch als Lehrer au der Washing- 
tmi-UniTersiiat in St Louis wirkt und zugleich die Ansicht über die 
Manual Training-Schule fQhrt. Professor Woodward hat in yielen An- 
sprachen und VeröfiFoitlichnngen die Wichtigkeit des HandfSertigkeitB- 
unterrichtes erörtert und darf als einer der bedeutendsten Pioniere 
dieses Unterrichtsfaches in den Vereinigten Staaten angesehen worden. 
£pi meinem Besuche in der Manual Training Scheel in St. Louis hatte 
ich den Vorzug, ihm persönlich eine Empfehlung übeiTeichen zu können 
und unter seiner Führung die Schule kennen zu lernen. Dieselbe ist 
zurzeit noch in dem alten Gebäude untergebracht, in dem sie sich nun 
seit 25 Jahren befindet. Ein neues Gebäude, welches die Schule in 
diesem Jahre noch aufnehmen wird, weist natürlich im Vergleich zu 
den alten Räumen bedeutende Verbesserungen auf; immerhin gewährt 
es großes Interesse, auch die alte „Pionier- Schule'V Eckhaus der 
belebten Washington Avenue^ kennen su lernen: In den beengten und 
mit Sdtttlem fiberfttllten J^nmen, die durch schmale» dunkle Treppen 
und enge Korridore in Verbindung stehen, herrschte ein reges Leben, 

•) Das Schulsystem der Vereinigten Staaten licruht auf einem 7— 9jiihrigen 
Volksschulkuxäus, an den sich ein in der Kegel 'ijäliriger „U.igh"-Schulkuxsua an- 
schliefit, der den Zweck hat,* die Sckliler ebeniowohl l'fir du praktisclie Leben 
wie för das akademische Studium vorzubereiten. Den Begriff „High School** darf 
man nicht dem Worthuitc nach nehmen, da er nichts gemein bat mit dem, was 
wir unter „Uochschule'' verstehen; „Uigh School" bedeutet eben nur eine an die 
ToUusdiQle MUBCblieBende höhere Schale. Im allgemeinen nnterseheidet man drei 
Haupttypen der High School: die klaBsische, die kauiiuilnnische und die tech- 
nische. Unsere Ansfühmngen beziehe sich auf die technische oder Manual 
Training High iSchool. 
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und da es die erste Manual Training High School war, die ich in 
vollem ünierriditsbehiebe sah, so wirkte das eigenartige Bild besonders 
fesselnd. 

I)(>r Stiidiongang umfaßt sechs parallel laufende Zweige, nämlich 

1. einen Kursus in Mathematik (Algebra, Geometrie und Trigonometrie); 

2. einen Kursus in Naturwissenschaften (Zoologie, Botanik, Physik und 
(/hemie); 3. einen Kursus in englischer Sprache (Literatur, Dramatik, 
Uede- und Aiifsutzübungen und Geschichte 1: 4. Geschichte und fremde 
Sprachen; 5. Zeichnen (Freihand-, niechamsches und Architektur- 
Zeichnen); 6. Werkstaitarbeit (Sehreinerarbeity Sehnitaen, Holadrehen 
und Modellsehreinerei, Blecharbeiten, Schmieden, Metalldrehen imd 
Maschinenbau). 

Der Korsos der Schule ist vierjährig; im ersten Jahre werden von 

25 Unterrichtsstunden auf die Werkstattarbeiten sechs verwendet, ebenso 
im zweiten Jahre, während im dritten und vierten Jahre Ton 28 Unter- 
richtBstunden neun für die VVerkstattar])eit bestimmt sind. 

Unter keinen Umständen wird es dem Zögling gestattet, die Werk- 
stattarbeiten eines höheren Grades aufzunehmen, als es seinen wissen- 
schaftlichen Leistungen entsin-iclit. oder sieh in einem geringeren Um- 
fange an denselben zu betciliu^» n. als es vorgeschrieben ist. 

Diese beginnen in der unteren Klasse mit einfachen Arbeiten 
an der Hobelbank und Übungen im Schnitzen, die in der Technik des 
Furehenschnittes mit dem Geißfnfi ausgefElhrt werden, weiterhin folgen 
Übungen in den einfachsten HolzTerbindongen, an der Drehbank und 
im Leimen und im Polieren. Mit der Anfertigung von Modellen f&r 
den Metallguß und mit Relie&ehnitzerei schliefit die Holzarbeit ab. 
Die Metallarbeit beginnt mit der Bearbeitung von Messing- und anderem 
Blech und mit dem Löteu; darauf folgt das Schmieden von Eisen, die 
Bearbeitung des Stahles und die Anfertigung von Werkzeugen Den 
Schluß bilden Übungen an den Arbeitsmaschincn und an den Werk- 
zeugmaschinen für dou MaschiuiMibau. Von diesen praktischen Ar- 
beiten sah ich bei meinem Besuche in der Schule den Anfang der 
Holzfirbeit, die Herstellung von Modellformen für Metaliguß, den Be- 
ginn der Sehmiedearbeit und die Metallarheit an den Drehbänken. Die 
Lehrer sind ans* d«r Praxis herTorgegangen, zeigen aber gute mettko- 
dische Schulung. Die erste Arbeit im Sehmieden z. B. war die 6e- 
arbeitusg eines quadratischen Stabes zu .einem runden Stabe. Der 
Lehrer gab den Schfllem eine genaue ErklSrang der Arbeitsweise und 
i&hrte diese an einem Bleistabe vor — ohne Zweifel eine sehr prak- 
tische Methode, da sich das Blei gleich dem weichen Eisen leicht be- 
arbeiten läßt. Auch in den anderen Abteilungen wurde durchaus 
methodisch vorgegangen. Auf allen Stuten wird die Verbindung der 
Handarbeit mit dem Zeichnen gewahrt, indem jede Arbeit nach einer 
Werkzeichnuug ausgeführt wird. Die Einrichtung der \Verkstätten ist 
trotz des beschränkten Raumes gut und praktisch; wenn auch nicht so 
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InxnriSs wie in anderen Manual Training- Sclralen. Ton fertigen Ar- 
beitsprodukten war nur wenig rorluinden, da mein Besuch ganz in den 
Anfang des Scliuljalires fiel; doch bot die Untmichtsausstellung der 
Stadt St. Louis eine reiche Auswahl an Holz- und Metallarbeiten, die 
sich durch sorgfältige Ausführung auszeichneten. 

Einige Unterrichtsstunden in wissenscliaftlichen Fächern, denen 
ich beiwohnte, seien kurz erwähnt: in Botanik unterrichtete eine Leh- 
rerin in der Ausführung mikroskopischer Untersuchungen; in der 
Physik wurde im Laboratorium praktisch gearbeitet, und zwar handelte 
es sich um die Ausmessung eines Parallelepipeds, wobei der Schüler 
seine Beobachtungen in ein Heft notierte; im Zeichnen waren ver- 
schiedene Klassen mit dem Zeichnen von Objekten und mit Projektions- 
seiehnen beschäftigt. 

St. Louis hat aufier der alten Manual Training High Sohool noch 
mehrere Schulen dieser Art, so die sehr gut eingerichtete „Mac Kinley 
SchooF', die indes noch im Ausbau ihrer Klassen begriffen ist, und die 
„Sumner School", eine ausschließlich für Xeger bestimmte High School. 
Diese von etwa 350 Zöglingen beiderlei Gesc-lilechts bauchte Schule 
unterrichtet im wesentlichen nach demselben Lehrplan wie die Schulen 
für die weiße Jugend. Statt der Werkstattarbeiten sind für die Mäd- 
chen HHiislialtun^js- und Kochunterriebt , Plätten, Kleidermaebeu und 
ähnliche Lehrge<rHnstäude eingeführt. Sie nehmen aber ancb am laiei- 
nischen Unterricht teil, und ich hatte (ielegenbeit, in einer Klasse der 
Lektüre des Cicero beizuwolmeu. In einer anderen Klasse, die nur 
aus neun Schülerinnen bestand, wurde Staats und Verwaltungskutfde 
betrieben. Sehr beachtenswert waren die Leistungen im Zeichnen nach 
der Natur; der Lehrer dieses Faches, dem man die &rbige Abstam- 
mung kaum noch ansah, war auf der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe 
ausgebildet worden. 

Die „Central Manual Training High School" in Philadelphia wurde 
im Jahre 1-S85 begründet und hat zurzeit über 700 Schüler. Der 
Kursus dieser Schule ist nur auf drei Jahre berechnet. Die Lehr- 
gegenstände sind im ersten Jahre: Literatur, Geschichte, Khetorik. 
Deutsch oder Französistch, Algebra und Geometrie, Geologie und Bo- 
tanik, konstruktives und Freihandzeielnien und zehn Stunden Werk 
stattitrbeit (Tischlerei, Dreherei, Gießerei, Schmieden, Blecharbeiten und 
Schnitasen). Im zweiten Jahre werden Geschichte, Literatur, Deutsch 
oder- FVanzSsisch, Geometrie, Algebra und Trigonometrie, Physik und 
Chemie^ Zeichnen und zehn Stunden Werkstattarbeit (Modellschreinerei, 
Drohen, Schmieden, Schnitzen und dekorative Eisenarbeiten) gelehrt; 
im dritten Jahro Geschichte, Literatur, Deutsch, Französisch oder 
Spanisch, Siaatskunde und Wirtschaftslohre, Trigonometrie, Topographie, 
Algebra, Buchführung, Chemie, Elektrizität, Physiologie, Zeichnen und 
fünf bis acht Stuuden Werkstattarbeit (Maschinenbau und angewandte 
Elektrizität). (Man vergleiche den beigegebenen Lehrplau dieser 
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Schule, der die Verteilang der FScher .fQr jeden der drei Absehnitte 

des Schuljahres nachwoist.) 

Auch diese Schule ist in einem alten Gebäude untergebracht, dessen 
Räume bei der großen Schülerzahl kaum ausreichen. Sie befindet sich 
unter vorzüglicher Leitung und scheint auch durchweg ausgezeichnete 
Lehrkräfte v.u halten. Die Leistungen in den einzelnen Fächern, so- 
wohl im theoretischen Unterrieht wie auch in der praktischen Arbeit, 
waren sehr gut, und was vor allem auffiel, war die musterhafte Ord- 
nung und der große Arbeitseifer, der überall herrschte. Besonders in- 
struktiv war für mich das Herstellen der Gußformen in Sand und das 
Ausgießen derselben mit Blei, wie es in der unterste Klasse geübt 
wurde. Die Knaben arbeiteten dabei ziemlioh selbständig und ent- 
wickelten großen Eifer und ein überraschendes Verständnis für die 
Arbeit, so daß ich dieser bei uns als Unterrichtsgegenstand ganz 
unbekannten. Technik einen großen erziehlichen Wert zusprechen 
möchte. Man wurde unwillkürlich an Schillers Lied von der (ilocke 
erinnert, mit solch dramatischer Lebendigkeit spielten sich die einzelne 
Szenen abl 

Eine vorzüglich einf^erichtete und ebenso durch ihre Leistungen 
])euchtenswerte Manual Training School lernte ich in Boston kemien: 
die „Mechanic Arts High School". Sie ist in einem neuen Gebäude 
untergebracht, daä sich als ein stattlicher dreistöckiger Bau au einer 
belebten Straßenecke prasentieri Die Einrichtung der Werkstätten 
und ebenso die der übrigen Klassenräume und Laboratorien ist geradezu 
mustergültig; jede Werkstatt enthält außer den Arbeitsplätzen eine 
Plattform itait halbrunden, nach hinten ansteigenden Bänken, die den 
Schülern zur Benutzung während der Demonstrationen des Lehrers und 
der Anfertigung der Werkzeichnungen dienen. Die Beleuchtung der 
Bäume^ sowohl für Tageslicht wie für künstliches (elektrisches) Licht, 
ist die denkbar günstige; die Au.-^stattung mit Werkzeugen, Maschinen 
und Modellen ist überaus reichhaltig. 

Die Schülerzahl beträgt 700. Der Kursus ist vierjährig. Im 
ersten .Jahre werdeii Algebra, Geschichte, En^disch, Zeichnen, Tischlerei 
und »Schnitzerei gelehrt, letztere beiden I'ächer mit zusammen zehn 
Wochenstunden. Im zweiten Jahr kommen Geometrie und Französich 
hinzu; in der Wwkstatt werden Dreherei, ModeUschreinevei und 
Schmiede betrieben. Im dritten Jahre kommt als theoretisches Fach 
die Trigonometrie und in der Werkstatt Maschinenbau mit einikchen 
Werkzeugen hinzu. Das vierte Jahr bringt die Anwendung der Tri« 
gonometrie auf Physik, Feldiuessen und Nautik, die Chemie und die 
deutsche Sprache, sowie den Maschinenbau in ausgedehnter Weise. 
Für die einzelnen Lehrfächer sind im speziellen ausgearbeitete Pläne 
vorhanden, was durchaus nicht in der Mehrzahl der amerikanisdien 
►Schulen der Fall v.n sein scheint. 

Die Schule zeichnet sich auch noch dadurch aus, daß nur in un- 
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teren Klassen Lehrerinnen tatig sind; offeabsr sind die Mittel vor- 
haaden, um für alle Fädlier tüchtige Lehrar zu gewinnen. Die Dis- 
ziplin und äußere Ordnunpr '^v«»* i'i allen von mir besuchten Klassen 
ausgezeichnet: auch die auffallend geringe Anzahl von farbigen Schülern 
gibt der Sciiule ein h()heres Ansehen. Bemerkenswert ist, daß prak- 
tische Arbeiten im Laboratorium nur in der Chemie betrieben werden, 
nicht in der Phj'sik. Der Fachlehrer erwiderte auf meine dahingehende 
Frage, daß die praktische Seite schon durch die Werkstattarbeit hin- 
reichend gepflegt werde und daß man sie deshalb in der Physik ent- 
behren könne. Die praktischen Übungen einer anderen Klasse- im 
chemischen Laboratorium gehörten der Glastechnik an und bestanden 
im Biegen, Zuschmeizen und Ausziehen von Röhren usw. Es kann 
wohl ohne weiteres zugegeben werden, döß Schüler, die derartige 
Übungen betrieben haben, besonders gut vorbereitet und technisch ge* 
schickt das eigentliche Experimentieren beginnen können. 

Von anderen Manual Training -Schulen, die ich kennen lernte, soll 
die in i^rovidence im Staate Rhode Island erwähnt werden, da sie 
nach einigen Richtungen hin Abweichungen von den Lehrprogrammen 
der vorhergenannton Schulen bietet. Es werden namentlich das Mo- 
dellieren in Verbindung mit Schnitzen uud die Metaliarbeiten in eigen- 
tümlich«: Weise betrieben; außerdem hat die Schule auch das Photo- 
graphieren als Unterrichtsgegenstand aufgenommoa. Das Moddlieren 
wird in Ton und Plastilin ausgeübt, auch Arbeiten auf der Drehscheibe 
zur Herstellung Ton Gefäßen yersehiedener Form sind damit verbunden. 
Die Gefäße werden nach eigenen Entwürfen der Schüler verziert uud 
in einem vorhandenen Brennofen nadi Aufbringung der Glasur ge- 
brannt. Ornamentale Formen werden modelliert und dann in Holz 
geschnitzt, doch werden fürs Schnitzen nur einige 40 Stunden des 
ganzen Schuljahres verwendet. In besonders künstlerisclier Weise w urcle 
das Treiben von Gefäßen in Kupfer- uud Messmgblech mit einge 
punzton Ornamenten geübt. Die Leistungen in diesem Fache zeigten 
von feinem künstlerischen Sinn und ausgezeichneter Technik des Leh- 
rers; derselbe und ebenso der Lehrer für das Modellieren hatten aller- 
dings auch ihre Ausbildung in South Kensiogton (London) erhalten. 

Der Unterricht in der Photographie, an dem nur wenige Schüler 
teilnahmen, erstreckte sich auf die bekannten photographiscben Proaesse. 

Man sieht aus den vorhergehenden AuÄFührungen, daß der Lehr- 
plan der Manual Training -Schulen im einzelnen ziemlich weitgehende 
Verschiedenheiten aufweist und daß die Aufnahme einzehiar Lehrgegen- 
stünde oft durchaus von örtlichen Bedürfnissen oder von persönlichen 
Wünschen des Schulleiters oder einflußreicher Männer abhängt. Auf 
diese NVeise erklärt sich die Aufnahme von Lehrgegenständen wie z. B. 
Photographie, Handweberei, Gravieren und Ziselieren, Schriftsetzerei 
u. dgl. Immer aber liegt dem Lehrplan der Gedanke zugrunde, die 
Schüler für das praktische Leben auszubilden, den Beobaehtungssinn 
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8a wecken, das Denkvenndgen und die Urteilskraft zn entwidceln und 
etwa TOrhandene besondere Anlagen anzuregen und zur Ent&Itnng zu 

bringen. Auf diese Weise soll dem Schüler beim Verlassen der Schule 
die Wahl eines Berufes erleichtert werden, gleichviel, welche Richtmig 
er auch einschlagen mag. Keiner der praktischen Unterrichtszweige 
hat die Aufgalie, uumittelhar'auf einen bestimmten Beruf vorzubereiten; 
der Werkstattuuterncht soll nur als ein Erziehungsmittel dienen, im 
Gegensatz zum Fachschulunterricht, dessen Hauptzweck es ist, auf die 
Erwerbung von Fertigkeiten in gewissen liandwerkcu hinzuarbeiten, 
wobei auf den geistigen Bildungswert dieser Fertigkeiten und der dar 
mit verbundenen Arb^t keine Rfloksieht genommen wird. Es wird 
immer wieder betont, daß die'lCanuol Training- Schulen durehaus nicht 
Fachschulen oder Gewerbeschulen sind, daß vielmehr dem aus einer 
solchen Schule abgehenden Schüler - nicht nur die yerschiedenen prak- 
tischen Berufe, sondern auch die höheren Schulen offen stehen. In 
der Tat gehen auch nach Mitteilungen, die ich von Professor Wood- 
ward erhielt, ungefähr 30 Proz. der Schüler in die höheren Lehranstalten 
über. Naturgemäß widmet sich die .Mehi-zahl derselben den technischen 
Fächern, den Naturwi^sensehaitL-n und verwandten Gebieten, so daß die 
Manual Trainin<x-.S<.'liuleu zuglnich als eigentliche Vurbereitungsunstaiten 
für die tochuischeu Hochschulen anzusehen sind. 

Da das höhere technische Unterrichtsweseu vieitach mit den Uni- 
versitäten verbunden ist — fast jede Universität hat Kurse und Ein- 
richtungen zur Ausbildung von Technikern, namentlich im Bau&eh^ 
Maschinaafach und in der Elektrotechnik — , so finden sich auch in 
dieser Beätiehnng die manntgfiMshsten Über^ge und ein Mangel an scharfen 
Grenzlinien, eine Erscheinung, die für das amerikanische Schulwesen 
aller Arten und Stufoi charakteristisch ist. Neuerdinf^s macht sich 
jedoch das Bestreben geltend, insbesondere die Aufnahmebedingungen 
der hölieren Schulen einheitlich zu regeln und eine schärfere Abgren- 
zunii der Austalton der torluiischen uüd der klassischen Richtunir her- 
beizuführeu. Die Manual Training -Schulen werden ungeachtet dessen 
ihre Bedeutung behalten, und es ist auch nicht anzunehmen, daß sie 
sich zu Fachschulen entwickeln werden oder daß solche au ihre Stelle 
treten. Dem Amerikaner widerstrebt die Fachbildung und die Fach- 
schule in dem Sinne, daß sie einen Abschluß bildet; er zieht die Ma- 
nual Training -Schule aus dem Grunde vor, weil sie der Jugend den 
Weg nach allen Seiten hin offen läßt und doch zugleich infolge ihrer 
ganzen Organisation eine unmittelbar dem Leben dienende Bildungs- 
anstatt isi 

Wenn die Srhule mehr tun wollte, den kiiustlerisclien Sinn zu entwickeln, 
so küuute sie das uatürliclie Kaj[)iial an Lebeusfxeude durcli Zins und Ziuüeszin» 
bald vemelföltigen. 

Das Leben mit Emiat sn durchdringen, iat etwM anderes, als ea mit Enngt^ 
Produkten zu behängen. Unckama Knoop. 
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DAS „KUNSTZIMMEB" DEB KLEINSTADT 

(EIN£ ANREGUNG) 
VON W. WAETZOLDT- BERLIN 

Große und mittlere Städte haben ihre Museen und „Kunethallen", 
und jeden Monat wird irgendwo ein neues derartiges Kunstinstitut ge- 
gründet. Die kleineu und kleinsten Städte besitzen nichts derart; für 
sie möchte ich die Einrichtung von ,,KunBtzimmera'^ vorschlugen. 

L Zweck und Aufgabe. 

In den Ideinen Stödten Deutschlands — icli denke vor allem an 
die nidit in nnmittelbarer Nälie einer Provinzialhauptstadt oder sonst 
einer größeren Stadt liegenden — ist wohl bisher durch Stadt-, Volks-, 
Schul- und Leihbibliotheken und manehmal aneh durch öflfenÜiche 
Lesehallen für eine Befriedigung literarischer Bedfif&isse mehr oder 
weniger gut geseilt, dagegen kann das Verlangen nach bildender 
Kunst auf keine Weise erfüllt werden. 

Vereinzelte wohlhabende und künstlerisch interessierte Personen 
Bind zwar irastand*', sieh Kunstzeitschriften zu halten, Bücher über 
Kunst, Reproduktionen oder gar Originale bildender Kunst zu erwerben, 
auf Reisen ihre Bildung zu erweitern und Kunst zu genießen. Die 
Menge derer aber, die, ohne pekuniäre Mittel zu besitzen, doch 
einen starken Eunsthunger hat, geht leer ans und klagt, daß sie ge- 
Ewungen sei, „zu verbauern*'. 

All die Lehrer und Lehrerinnen, Kauf leute und Beamte, Ante und 
Offiziere^ die Lidustriellen und die Geistlichen, die Schfiler und Schfile- 
rinnen, und nicht zuletzt die Bandwerker und Arbeiter, die mit Neid 
auf ihre begünstigteren Colinen in den großen Städten selu n, konnten 
und sollten einen Ersatz, wenn auch einen bescheidenen, in den „Kunst- 
zimmern" finden. Die Aufgabe einer derartigen Einrichtung ist also, 
in Rücksicht auf die verschiedenartigen Ansprüche, denen sie geuigeH 
muß, eine viel?<eitige. 

1. Das Kunstzinimer soll einen allgemeinen ästhetischen Zweck 
verfolgen, nämlich: allen die Möglichkeit des Kunstgenusses verschaffen. 

2. Das Kunstzimmer hat einen pädagogischen Zweck: es soll 
4er Kunsterziehung der Jugend, der Erziehung durch und zur Eunst^ 
dioien. 

3. Das Eunstzimmer soll den theoretischen Interessen dienen, 
d. h. die Möglichkeit bieten, kunsthistorische Studien zu treiben, Uber 

Künstler und Kunstwerke sich zu orientieren und sie in den geschicht- 
lichen Znsammenhang einzureihen. Damit soll es auch der Vorberei- 
tung für Ferien- und Erholungsreisen in deutsche oder aus- 
ländische Kunststädte dienen. 

4. Das Kunstzimmer hat eine spezielle praktische Aufgabe zu 



Digitized by Google 



DAS „KÜNSTZIMMER" DER KLEINSTADT 



273 



lösen: es soll den Kunsthandwerkern und einer eventuell vorhandenen 
lokalen Kunst industrie Anregung und Belehrung bieten. Doch wird 
in den meisten Fäilen die EifüUung dieser Au%abe wohl ein frommer 

Wunsch bleiben. 

Vor allen Dingen aber: das Kuustzinimer ist nicht für die Frem- 
den da, sondern für die Bürger der Stadt, es hat keine Anzitliungs- 
kraft durch irgendwelche Schaustücke zu besitzen, sondern nur tienuli- 
uud Leiiiobjekte. 

n. Umfang und Organisation. 

Außerhalb der Erwerbemögliehkeiten, und damit jenseits 
der Diskussion, liegen ftlr das Kuustzinimer alle kostbaren Anschaf- 

fungen: Originale, teure Reproduktionen, seltene und kostspielige 
Bücher und Werke der Griffelkunst. 

Das Kunstzimmer hat sich von vornherein zu beschränken auf: 

1. eine gewablt" kleine Bücherei. Kunstges eh lebte -— Künstler 
gesc'hichte — Schriften von Künstlern — Ästhetik — Kunstgewerbe — 
Nachschlagewerke -— Lexika u. dgl. 

2. Reproduktionen. In erster Linie solche von Werken der 
Malerei und der Gritielkunst, in zweiter Linie nach Bauwerken und 
Skulpturen. Besonders sind Schwarz- Weiß blätter (Holzschnitte, Kupfer- 
stioihey Radierungen) in guten und billigen Nachbildungen zu erwerben. 

3. Kunstzeitschriften. Hier kommen sowohl und zuerst die 
hauptraehlicbstoa allgemeinen übw die bildenden Künste und ihre Ge- 
schichte, als auch die Fachzeitschriften für die Terschiedenen Zweige 
^es Eunsthandwerks in Betracht. 

4. Alles in Bild und Wort und alle Objekte, die sich auf die 
Stadtgeschiohte und auf Heimatkunde beziehen; falls solche nicht * 
schon in einem Orts- oder sogenannten Heimat-Museum Unterkommen 
fiuden. 

;"). Leihweise von Museen, Privaten, Künstlern, Vereinen überlasseue 
Originale oder sonstige Kunstwerke und Bücher. 

6. Schenkungen und Vermächinis.se von Gönnern, Sammlern, 
Dilettanten, Kfinstlem, Vereinen n. dgL 

7. Getauschte Werke und Wanderausstellungen Ton Kunst- 
werken. 

Als allgemeiner Ghrundsatz ist zu beachten: Nur Weniges, aber 

Gutes ist tu, erwerben — der Gesichtspunkt der Vollständigkeit 
und der wissenschaftlichen Brauchbarkeit der Sammlung schoi 

det von vornherein aus. Welche Werke — Bücher so gut als 
Kunstblätter und Reproduktionswerke — für die Anschaffung in Be- 
tracht kämen . zeigen etwa die Rubriken über bildende Kunst im 
„Literarischen Ratgeher des K iinstwarts". 

Auch das Kunstzinmier zerfällt — wie alle ch-rartisjen für die 
Öffentlichkeit bestimmten Sammlungen — in eine Schausamui lung 

Um Slw4inr. n. 20 
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und eine — freilich allen Benutzern stets zugängliche — Studien- 
sammlung. Die Schausammlung hat folirende Aufgaben: 

Sk) Eine möglichst vollständige Zusaiuniensttdlung von Reproduk- 
tionen der Werke der großen Meister: Kaffael, Michelangelo, Rubens, 
Rembrandt, Dürer, Uolbeiu, Velasquez, Murillo, Boecklin usw. Der- 
artige Ausstellungen haben sich in regelmäßigen, nicht zu korzen. 
Zwischraräiimeii abzulösen und sich nach dem jeweilig besonders starken 
Interesse flBr diesen oder jenen Eflnstler an richten. Z. B. Bembxandt 
im Beipabrandt-Jubilaumsjahi^ usw. 

b) Der Ausstellung von Reproduktionen der Werke eines E^finstlers 
ist die Zusammenstellung eines kleinen literarischen „Apparates'' 
Aber den Künstler anzugliedern: Biographien, Kunstgesdiichte, Au&ätze. 

c) Als Material für Vorträge und Führungen sind Bilderfolgen 
zusammenzustellen. 

d) Die Schaustellung soll die geliehenen, getauschten oder 
auf der Wanderschaft befindlichen Werke zeigen. 

Wenn auch diese beiden letzten Punkte zunächst noch nicht 
realisierbar sein werden, so sind sie doch Ziele, nach denen schon 
eingerichtete Eunstzimmer zu streben haben. 

Die Studien Sammlung macht das flbrige gesamte Anschauungs- 
materisl und die Bficherei den Besuchern zu^nglich. 

III. Raum und Ausstellung. 

Baum für das Kunstzimmer ist „in der kleinsten Hütte'^ Ein 
großes, oder besser zwei mittelgroße Zimmer genügen vollständig. Die 
Ausstellung kann in den all erl)escheidensten Formen auftreten. 
Tische, Stühle, Schränke, Bücherbretter können benutzt, geliehen, ge- 
schenkt oder billig gekauft sein. Nur die eine Bedingung ist zu er- 
füllen: gutes Licht am Tage und gute Beleuchtung für den Abend. 
Die Ausstellung des gesamten kunstwissenschaftlichen Apjjarutes 
wäre praktisch derart anzuordnen, daß 
Zimmer A als Leseraum, 
Zimmer B als Schfturaum 
zu benutzen isi Danach hat Zimmer A zu enthalten: 

1. Die Bibliothek auf Regalen (sichtbar für jeden Besucher!). 

2. Den Zeitschriftenschrank. 

Den Lese tisch mit Schreibgelegenheiten und Stühle. 

4. Den alphabetischen und den Fachkatalog des gesamten 
Besitze^!, die Benutzungsordnung, Bestellzettel usw. In diesem 
Räume hat sieh die aufsichtführende Person aufzuhalten. 

In das Zimmer B gehilrt: 

1. Die staubdicht schließenden Schränke mit Mappen der Kunst- 
blätter. 

2, Der Bildertiseh mit Auflegegestellen fär Mappen, Bilder, 
Stiche usw. 
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3. Der Kahmeiifries an den Wänden oder eine sonstige Ge- 
legenheit, die Reproduktionen für die Scliausammliuig geschäla&t auf- 
zustellen. 

lY. AnselilttB an Torhaudene YolksbildangssifttteiL 

Aus rSamliehen und aus Grfinden der Verwalhii^ ist ein Anschluß 
des Eunstaimmem an die yarbandenen Bildungsstätten «rwUnscht, wenn 
aucli nicht unbedingt eifoxdarlich. hi Betracht kommt eine Lokal- 
union mit folgenden Anstalten: 

1. Mit der Volkslesehalle und Volksbibliothek, deren Er- 
gänzung nach der Seite der bildenden Kttnate das Kunst- , 

zimmer ja ist; 

2. mit vorhandenen ..Hoimatmuseen'' und Altertumssamm- 
lungen im iuithause oder anderswo; 

3. mit dem Gymnasium oder einer sonst vorhandenen Lehranstalt. 

Die erste Verbindiintj würde dem Kunstzimmer etwas vom Bi- 
bliothekscharakter auipriigen und es wahrscheinlich iür die Besucher 
der Yolkslesehallen reservieren. 

Ein Anschluß an eine Sammlung von Altertfimem aus der Ge- 
schichte der Stadt (im Rathause etwa) verführt leicht dazu, beiden 
Sammlungen Museumscharakter zu verleihen — und damit eine 
Fremdoiattesktion, aber keine Erholungs- und Bildungsstätten des Ein- 
heimischen zu etablieren. 

Für die günstigste Lokaluniou halte ich die des Kunstzimmers 
mit der Schule. 

Wenn es dadurch in erster Linie als Schulmuseum angesehen 
wird, so schadet das gar nichts, denn: 

1. das Kunstzimmer soll seine vornehmste Aufgabe darin sehen, 
der Jugend zn dienen: 

2. in du« allen bekannte Schulgebäude gehen Handwerker und 
Arbeiter mit weit mehr Yertrauen und Ungeniertheit, als etwa ins 
Bathans oder gar in ein an keine vertraute Einrichtung anknüpfendes 
Lokal; 

3. geeignete B&ume, auch Beinigungemdglichkeit, Garde- 
robengelegenheit, Beleuchtung und Heizung, Sicherung gegen 
Brand und Diebstahl sind am leichtesten im Schulgebäude zu finden; 

4. nicht nur eine Lokalunion mit der Schule, sondern auch eine 
Personalunion empfiehlt sich in dem Sinne, daß ein gebildeter 
Lehrer, oder auch eine Lehrerin, die Interesse, Verständnis und 
Liebe für die Sache haben, mit der Verwaltung des Kunstzimmers be- 
traut wird. 

y. Verwaltung und Besnchsordnung. 

Die Kosten für Gründung und Unterhaltung des Kunstzinuners 
sind zn tragen: von der Stadt, von Vereinen, von Privaten. Die 
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Verteilungsmöglichkeiten richten sich ji' ganz nach den örtlichen Vei^ 
hältnissen. Aus allen pelniniär und ideell — oder auch nur ideell — 
an der Sache Beteiligten wäre eine Kunstzi mm er- Kommission /,u 
hilden, der die Verwaltung im engeren Sinne, die Wahl eines „Kunst- 
warts", die Entsoheiduncr über Anschaffungen, Veranstaltungen, 
die Rechnuugssableguug usw. überlassen bleibt. Von Vereinen 
kommen ftr die ünterstfltzujig des Kimstzimmers in Betracht: 

1. Lehrer- imd Lehrerinnen-Vereine. 

2. Handwerk er- Vereine. Besonders, wenn eine drtUehe Ennst- 
Industoie Torhanden ist. 

3. Arbeiter-Wohlfahrts-Verefne. 

4. Vereine f&x GeBchicfate und Altertumskunde der Stadt 
oder der Provinz. 

5 Gesellige Vereine, wie die sogenannten ,,Zivil- Kasinos", Mu- 
seums- Gesellschaften usw. 

6. Schüler-Vereine, die literarische Zwecke verfolgen. Man 
schalte die Teilnahme intelligenter Schüler und Schülerinnen an 
den jVrbeiten der Kunstzimmer-Kommission nicht hochmütig aus, 
da in den Kreisen der gebildeten Jugend mckt nur das meiste Ver- 
sttndnis, sondern auoh die größte Arbeitsfreudigfceit fdr ideelle Auf- 
gaben Torhanden ist, und da durch die Kinder die Eltern herbei- 
gezc^jan werden. 

Die Gründungskosten eines Kunstzimmers sind nicht hooh, mit 
1000 Mark läßt sich, wenn Räume, Möbel, Licht und Heizung gedeckt 
sind, das Notwendigste anschaffe Der jährliche Etat kann auch — 
besonders anfangs — niedrig bemessen sein (10<J Mark etwa), wenn 
man mit Schenkungen, Tauschverkehr, leihweise überlasseuen Werken 
rechnen darf. 

Als Besuchszeiten kommen in Betracht: in erster Linie der 
Sonntag, möglichst der ganze Tag mit einer Mittagspause. Zweitens: 
die Nachmittage und Aboide an nachmittags sdiulfreien Tagen, also 
Mittwoch und Sonnabend etwa. Die Besuchszeiten sind den <nt»- 
tlbliehen Essenszeiten anzupassen. Die Vormittage können — mit 
Ausnahme des Sonntags — fOr das Kunstzimmer als Benutzungszeiten 
gar nicht in Betracht kommen, da sein Publikum an ihnen in der Ar- 
beit ist. 

Die Aufsicht während der Besuchszeiten übernimmt in erster 
Linie der von der Kunstzimmer- Kommission mit der Verwaltung; be- 
traute ,,K unstwart", der auch eine Dame sein kann. Unterstützung 
und VertrctntMjf wird dieser bei Kollesren, noch leichter bei den Schülern 
und Schülciiiinctj der oberßtcu Klassen tiiideii. 

Das KunsUiiumer ist jedermann unentgeltlich zugänglich. 
Gegen Leihzettel erfolgt die Bücher- und Mappen-Ausgabe. Eine 
genaue Besucher-Statistik ist zu ftthren, ebenso an der Hand der 
Xieihzetfcel eine Statistik über die verlangten — Torhandenen oder 
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nicht Torhandenen — Werke. Bei Anscliaffiiiigeii ist aaf diese 
Statistik Rücksicht zu nehmen. 

VI. Veranstaltungen im Anschluß an das Knnstzimmer. 

Eine Au%ahe des Eunstaimmers ist es, Mittelpunkt und Material- 
Sammlung au sein für Vorträge und Fuhrungen. Das stets Tor- 
handene Verlangen nach Bildungserweiterung auäi auf kflnstlerischem 

Gebiete suchten bisher in unseren mittleren und kleinen Städten die 
Bildungsvereine dadurch zn befriedigen, daß sie für teures Geld (etwa 
für den Jahresetat des Kunstzimraers) einen berühmten Uni versitäts- 
«xler M useuin s-Gelehrten sioli verschrieben, der in dem gebildeten 
Publikum mit emem oder uidireren Vortrüi^pti nur eine um so größere 
Sehnsucht nach künstierisclicm Genuß weckte. Es ist klar, daß die 
Vortragenden in Städten, die Kunstzimmer besitzen, mit einem vor- 
bereiteten und zur Nacharbeit de« Gehörten nicht nur willigen, sondern 
auch instandgesetaten Publikum redmen können. Um derartige Vor- 
träge handelt es sich aber liier nicht, oder doch erst in allerletater 
Linie. Viehnehr um Vorträge und Ffihrungen durch einheimische 
Lehrer, Sammler, Liebhaber, Kfinstler — £eüIs solche zu haben 
sind — , die nichts weiter sein wollen als Einführungen in die 
Werke der großen Meister oder der grofien kuustgeschichtlichen Epochen, 
die nicht in erster Litiio pM'lciirung, sondern Anregung bieten, den 
Kunstgenuß nicht durch V\ is-- usi haftliclikeit erschweren, sondern durch 
Wegräumen aller historischen and sonstigen Hindernisse erleichtern 
wollen. Nicht Kunstgeschichte oder Ästhetik, sondern Kunstanschau- 
ung, Erziehung /nni Sehen soll erfftrebt werden. Das Kunstzimmer 
und seine Besucher haben auch den Mittelpunkt für alle Bestrebungen 
des Heimatschutzes, der Denkmalspflege zu bilden. So kann 
sich die „Eunstzimmer-Eommission" au einer Sachverständigen- 
Instanz in allen die Stadt betreffenden kfinstlerischen AngelegSDheiten 
entwickeln. Und wie bitter nötig ist eine solche oft, z. B. wenn es 
gilt, ein Denkmal zu setzen, ein altes Bauwerk zn restaurieren usw. 

Vn. Eunstzimmer-Verbände, Tanschverkehr, Wander- 

yersammlnngen. 

Durch den Zusammenschlufi der Eunstzimmer zu Ereis- oder 
ProTinzialyerbänden wfirde eine gegenseitige Störkung und Förde- 
rung materieller und ideeller Art erreicht werden. Ein gegenseitiger 
Tauschverkehr seltener Werke könnte viel^ zugute kommen lassen, 

was sonst nur wenige Bevorzugte geniaßen. Wandersammlungen 
würden — wenn auch in bescheidenstem Maßstabe — die Möglichkeit 
bieten, Originale moderner Künstler zn genießen. Mit den Provin- 
zialmuseen und mit Unternehmungen wie mit dem Dürer-Bunde 
wäre stets Fühlung zu halten. 
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YUL Schlufibemerkung. 

Ein OrganisatioaS'Schema för das Kimstzunmer gibt es nielii 
Die drÜlehen VerhSltiiiBse beBtixnmen alles und jedes. 

Auch ein Anfang mit den aUer-, allerbescheidensten Mitteln 
ist eines Yersndies wert und besser als gar keiner. Es handelt sich 
bei der Gründung von Kunstzimmem nicht um Schaffung eines Zen- 
trums fiOr sentimentale ästhetische Schwärmerei^ noch viel 
weniger um Anstalten zur Züchtung von Künstlern und Kunst- 
historikern, sondern um die Befriedigung weitverbreiteter und be- 
rechtigter Lebensansprüche, um Kulturarbeit in der Kleinstadt. 

Idtearator. 

Ernst Grosse, Aufgab« und Einriditiing einer städtisohen EuDstsammhing. 

Ti'Miinf^en 1902. 

Die Museen als Volkttbilduug»stätten. Ergebaisae der 12. Konferenz der 

Zentralstelle fSr Arbeiter- und Wohlfifthxtsnnriohtiuigeii. Bedin 1904. 
A 1 f r e d L i c h t w ark , Die Organisation der Hantbnrger Knnsthalle. Hambnxg 1887. 

Julius Leiaching', Die Bpflentuncr der Ortsmuseen. Brünn 1908« 
Findel, Die Aufgaben der Provinj&ialmuseen. Kassel 

BobertiCielke, Museen und Sammlungen. Berlin 1908. Zeitsclniffc fflr Museums - 
künde (Dnansg. K. KOtseliau). 



BEDALES 
TOS OTTO w«i>mntQitiiBR>KBmBtno 

Haaeher Leser wird sieh noch des 

Eindrucks erinnern, den vor 9 Jahren 
ein Hucli mit dem sonderbaren Titel 
Emlohstobba auf alle in Erziehungs- 
sachtti intttessierten Mensoben machte. 
In einer zwischen Traum und Wirklich- 
keit schwebenden Sprache führte der Ver- 
fasser, Dr. Lietz, eine Idealschule vor, 
die Bwar ,,meht in Frankreioh oder 
Deutschland, doch auch nicht in Nirgend- 
beim" existierte, sondern ein nur leicht 
idealisiertes Abbild des Scbulstaats 
Abbotsholme bei Rochestei (Derbysbire) 
war. Diese Schule vereinigte die Voi^ 
teile der Charakterbildung, wie sie in 
den englischen public schools geptlegt 
wird, mit den Emingensehaftoi deutscher 
Erziehungs- und Unterrii htstheorie und 
-Praxis, wie sie in in der Übungsschule 
Prof. Reins in Jena zum Ausdruck kamen. 
Wfthrend sich in dieser jedoch der 
Unterricht um die Geschichte konzcn- 
trieitt', steckte sich l)r. Keddie, der 
Gründer von Abbotsholme, das höhere 
Ziel, den Mensehen in allen seinen 
Lebensftnfierangen snm Mittelpunkt» /u 
machen. Das war natürlich nur durch 



ein völliges Zusammenleben von Lehreni 
und Schülern und ein sorgfilltit^fCB Ein- 
gehen auf alle die verschiedenen bchülei- 
hidividualittten mOgHeh — und data 
bot eben die in England wohldnrch- 
gebildcte Verfassung der boardinj? schools 
eine ganz einzige Grundlage. Von diesen 
unterschied sich jedoch ^e New School 
wieder wesentlich durch eine stärkere 
Betonung moderner Forderungen einer- 
seits und diirch den Aufbau aller 
ünteniohtsgegeDstftnde auf praktischer 
Anschauung. (Auch die großen public 
schools haben wohl alle jetzt eine modern 
aide mit prachtvollen Laboratorien u. dgh, 
aber ihre Einheitlichkeit hat sicher da- 
rimter gelitten.) Das wurde ermöglicht 
durch die Lage abseits vom Verkehr in 
einem hügeligen Gelände, nahe bei 
Wald und Wasser. Ich will jedodli hi«r 
nicht weiter von Abbotsholme reden, 
dessen Ansehen seit seinen Anfängen in 
1889 fortwährend im f>teigen begriffen 
ist, sondern Ton einer Schule, die von 
einem frilheren assistant niaster Th\ 
R<?ddie8, Herrn J. H. Badley, im Jahr 
1893 gegründet wurde, von Bedales 
School. 

Diese Schuir fußt auf den PrillsipieiL 
von Abbotsholme, hat sie aber Tor ein 
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paar Jahren dadurch wesentlich erweitert, 

daß sie a\tch Mädchen annimmt. Eine 
Vorschule für das Alter von 8 bis 
11 Jahien ist ebenfalls zugefügt. Das 
Schulgeld beträgt 2000 M. jährlich, und 
das int nicht zu viel, wenn man bedenkt 
daß die Schule (wie auch die public 
sehools, die noch hoher» Sfttxe haben) 
es unternimmt, ihre Zöglinge zu bar* 
monischen Persönlichkeiten zu erziehen, 
die fähig sind, im spätem Leben Führer 
des Volks zu werden. Bedales ist eine 
secondary school (höhere Schule), d. h. 
sie übernimmt ihre Schiilcr etwa mit 
dem 11. Jahr aus der Vorschule und 
übermittelt ihnen dann bis zum 16. Jahr 
eine allgemane Bildung, die aber hier 
weit umfassender ist , als auf andern 
secondary sehools. Sie gibt ihnen aber 
auch nach dem 16. Jahr noch Gelegen- 
heit, sieh anf einen sperielleo Beruf 
Tor/ultpn'itpii, eine Gelegenhoit, die gern 
wahrgenommen wird. Wir haben uns 
in den folgenden Zeilen jedoch nur mit 
dem allgemeinen Knnns rom 11. bis 
«um IG. .Jahr zn beschäftigen. 

Früh um (j l lir verließ ich an 
einem Februarmorgen den Waterloo- 
Bahnhof in London ond kam kxaat vor 
8 in Peterstieid (Hants.^ an. Schon 
von der Station eah ich auf ciiirm 
Hügel zwei ausgedehnte zweistückige 
Backsteingeh&ude mit den OEigineUen 
englischen Schornsteinen. Wie schön 
sich dafl Rot nii'l Weiß der Hihiüer von 
dem dunkeln Brauu der 6outh Kowns 
in dem heller weidenden Tag abhobt 
Denn mitten zwischen den beiden Hfigel- 
reihen der North und South Downs er- 
hebt sich die Schule, in einer der lieb- 
liehsten Gegenden, nicht weit vom or- 
al ten Winchester, nur eine Stunde von 
der See. Je näher ich dem Hauptbaus 
kam, desto deutlicher konnte ich das 
Summen sahlreicher Husikinstnimente 
unterscheiden. Eine Si h'ule? . . . Ich 
schritt um das Haus herum, warf noch 
einen Blick auf die köstliche Land- 
eehaft und gelangte dann durch den 
Haupteingang in das Konferenzzimmer. 
Blumen auf dem Tisch, ein Zeitschriften- 
gestell, ein paar bequeme Stühle, drei, 
vier auserwfthlte Bilder «a den Wftnden, 
eingioftes Fenster, neben dem auf Polten 
ein paar mächtige Albums lagen — ein 



auffallender Mangii an pro^MsioneUem 

Anstrich. Ich hatte zu würfen Warum 
nicht einmal in die Bücher sehen? Da 
waren, ordentlich eingeklebt, scbrifQiehe 
Arbeiten, Jlufeätze über alles mögliche; 
mit der nächsten Umgebunir lieginnend 
bii zu Reisebeschreibungen mit Photo- 
graphien der Sehenswürdigkeiten, Stücke 
ans Tagebüchern, sosammenfiusende No- 
tizen und tybersirbton 'm\t froschir kten 
Diagrammen in verschiedene;! Farben) 
aus dem Gebiet der Gescbichte, der 
Literatur ond der Graqimatik ver- 

srhierlpner Sprarlien, Wetter- und 
( if'titinibeobachtungen , Vermessungs- 
tabellen, geologische Durchschnitte, 
bunte Höhenkarten der Umgebung und 
saubere Karten verschiedener Länder mit 
den Stadtbenennungen in der betrettenden 
Sprache, mathematlfche Kurven mit 
genauer Berechnung, ehemisehe und 
physikalische Instrumente, sauber ge- 
zeichnet oder mit ihrem jugendlichen 
Verfertiger photographiert, Zeichnungen 
und Malereien nach Vorlagen oderNator 
und daraus abgeleitete Ornamente, eine 
Reihe von Photographien der Jugend 
bei Spielen, Ausflügen, beim Heumachen 
und Baden, in. der Uilchwirtschaft, am 
Rogenmesser und am Bienenhaus ottd 
in der Werkstatt. Eine ScIiuleV . . . 
Ich wandte das Buch wieder um. Da — 
eine Nolas: „Dies Boeh, sowie aUe Be- 
lege darin sind von Jungen und Mildchen 
der Schule Bodales angefertigt. Den 
Holzdeckel schnitzte A, genäht wurde 
es von B, dae Binden besorgte C.** Eben 
liefen gerade ein paar Jungen und 
Mädchen ohne Hut, mit freiem Hals, in 
Sandalen den Weg entlang zum Ein- 
gang, die Jongen in Kniehosen ond 
Flanellhemd mit leichter Jacke darüber, 
die Mädchen in — vermutlich selbstge- 
fertigter — Reform. Jetzt — ein paar 
Sehritte, ond der Headmaster tantt ein. 
Daß dies das Haupt des Staates ^re, 
hätte ich niemandem geglaubt: ein 
Wanderer, von der Straße eingetreten, 
so erschien er mir, noch voll von den 
Eindrüclxi ii der herrliclien Umgebung. 
Wir wechseln ein paar Worte, und dann 
geht's in die verschiedenen Klassen. Nur 
von sweien gedenk ich genauer zu be- 
richten. Auch hier hab' ich den Eindruck 
von Wanderern, die sich für drei Viertel- 
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stunden zusammengefmulen haben, um 
allerlei Gegenstände miteinander zu be- 
flptechen. Jngendfriache duTchstrOmt den 
weiten und liebten Klassenraum, ernete 
und heitere Bilder nml Skulpturen teili'u 
in taktvoller Sparsamkeit und geschickter 
Anordnng die einfarbigen Winde. Die 
Fensterwand zur Linken macht den 
Kriuui noch weiter, und die Wialdigen 
Hügel eieuden ihre ewigneue Frische zu 
den offenen Fenstern herein. Denn „we 
are bellt VI 1^ in fresh air", wir halten 
sehr viel auf frischt' Luft: das merkt 
man in allen Zimmern. Weichlinge 
können da nicht aufkommen, khet ist 
denn das eine englieche Gramm atik- 
stundev Diese 12 Jungen von 13 Jahren 
sind ja mit solchem Eifer bei der Sache, 
«teilen Fragen, geben nngefordert Bei- 
spiele von verschiedeiuirtig^^tem Inhalt 
um! l elchren sich in so ruhiger, netter 
Weise, sehen ihre Mitarbeit als etwas 
so Selbstverstibidlichee an, daß man 
nicht weiß, wo man ist. Da gibt's kein 
Gähnen, kein Auslachen bei verkehrten 
Antworten, keine Scheu, Mach seine 
Meinung zu ftußem. Bezeichmmg und 
Bedeatung der englischen Pronomina 
gewannen unter den Händen von Lehrer 
und Schüler eine ganz neue Form, und 
als nachher die Jungen die B«ihe der 
Begriffe mit ein paar Belegen in ihr 
Heft eiutrugen (denn eine gedruckt« 
Grammatik existiert nicht für sie), da 
tragen de mit den alten, oft gehörten 
Wörtern zugleich den tieferen Sinn mit 
ein, den sie selb.st sich erarbeitet hatten. 
Das Wort wurde nicht als fertig hin- 
genommen, sondern der Gedanke, der 
dahinter steckte, wurde hervorgezogen 
und sein Werden aufgezeigt. — Der 
frische Klang der Schuluhr zeigt das 
Stundenende an, die Jungen liefern ihre 
Hefte ab und gehen bücherlos zu einer 
anderen Stunde. — Ein anderes Bild: 
13 etwa 11 bis 12jährige Jungen und 
Mädchen entwickeln mit Hilfe des 
Lehrers die Zahl n. Dies „Ziel'* wurde 
freilich nicht zu Anfang der Stunde hin- 
gestellt, sondern der Lehrer sehlug vor, 
in dem Rechenheft (mit Karos) einen 
Kreis vom Radius 6 zu schlagen, fiber 
dem Radius ein Quadrat zu bauen und 
dann die Karos des Sektors zu zählen, 
mit annähernder Genauigkeit auch die 



durch den Kreisbogen gel*rochenen, das 
1 Resultat mit 4 zu multiplizieren und 
I snletet um m finden, wievielmal dae 
Quadrat über dem Radius im Kreis 
fitecke , den gewonnenen Kreisinhalt 
durch 6 6 zu di vid iereu. So wurde it = 3,13, 
also annfthemd genau ' gefmiden. Alle 
waren riesig lebhaft bei der Sache, und 
als e? die allgemeine Anwendung zu 
. machen galt, fand ein Mädchen ziemlich 
I schnell das Wesen von » als einer Vev- 

hältniszahl. 
I Aus den Stunden, die ich in höheren 
i Klassen hörte (Französisch, Mathematik, 
I Griechisch, das erst vom ift. Jahr an ge- 
trieben wird), merke ich nur — als für 
alle Klassen geltend — an, daß alle 
schriftlichen Arbeiten sofort in und von 
dw Klasse verbesaort werden, mid 
daß das Französische nach der Reform». 
! methode betrieben wird, und ebenso das 
Deutsche, worin ich zufällig keinen 
Unterricht geben hOrte. Erheblidier Ge- 
brauch der Fremdsprache unter Leitung 
voi! Lehrern, die das Ausland besacht 
. haben, ist Pflicht» 

IMe Eopforbeit war nm ^f^i nach 
3y,stQndiger Dauer mit einer Pause von 
10 Minuten (^'„11 Milch und Kakes) zu 
Ende und wurde erst am Abend {y^Ö 
bis Ys 7) Untetrieht in Geeehiehte 
nnd Literatur wieder aufgenommen. Ea 
folgte jetzt bis "^1 :iuf dem glas- 
gedeckten, viereckigen Inuenhof, auf den 
alle im Erdgeschoß und ersten Stock 
liegenden Klassenzimmer münden, der 
I ,, Drill", schwedische Gymnastik und 
Fechten,» für eine Gruppe von etwa 
30 Jungen; die Mädchen üben in ihrem 
beaondem Haus. Dann ziehen, nach einer 
Reinlichkeitsparade fnrdasDiiuier, Jungen 
und Mädchen in den Speisesaal, wo sie 
I sich in bunter Reihe mit ihren Lehrern 
I und Lehrerinnenniederlassen. AmHittel- 
tisch nimmt der Headmaster mit eventl. 
, Besuchern und zwei ältern Schülern oder 
Schülerinnen Platz. Da konnte ich nun 
die ganze Familie snsammen sehen in 
[ dem hellen, schön geschmückten Saal, 
diese 100 Jungen und 30 Mädchen, in 
{ fröhlicher Unterhaltung mit Männern 
und Frauen, die sie fds ihre Freunde 
I lieben, denen sie ihre Freuden und 
! Leiden mitteilen und die für alles ein 
oifenes Auge und Ohr haben, was sich 
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in ihren ZOglingen entwickelt. Die helle 
Schulubr schläcrt und nach aber- 

maligem Kleiderwecbsel zerstreuen sich 
die Sehfiler sn ihieu ▼eraehiedeaeii Nach- 
mittagäbeschäftigimgen. Ich sieiga in 
die hochgelegenen Schlafsäle emi)or, 
durch die ein kräftiger Luftzug streicht. 
Die elBanien Betistellen, etwa 18 in jedem 
Banm, entiialten außer der Matratze 
eine Loinpn- und zwei bis drei Woll- 
decken. Federbetten gibt's natürlich 
nieht. Jeder Junge hat morgens na«^ 
dem Frühstück sein Bett gelbt sa macbeD 
und Waschtisch und Kanne rein zu 
halten. Spartanisch einfach ist die Aus- 
etattoog, die M^nde sind kakl, aber 
•ine peinliche Ordnung und Reinlichkeit 
herrscht. Für jeden Raum ist ein Ulteror 
Schüler verantwortlich, und dies solf- 
goremment bewährt sich yortrefflicb. — 
Ein Teil der Jnngen war zu Vermessungs- 
nbungen in die sonnig'»« Landschaft ge- 
zogen, ein anderer arbeitete fleißig an 
der Flanierang eines Tennisplatzes. 
Ebenso waren in früheren Jahren die 
sechs andern S|iielpliitzp für Kricket, 
Fußball und Hockey für die Mädchen) 
von den Jun^'ca angelegt worden, und 
unter ihrer kultivierenden Hand hatte 
die Ciegend ein anderes (iesicht ge- 
wonnen. — Weiter fund ich im Zcicheu- 
saal eine Grappe älteirer Schfiler und 
Schülerinnen, die ganz selbständig ver- 
schiedenerlei arbeiteten: nach der Natur 
und nach Vorlagen in und Druck 
mit Blei- nnd Pastellstift, Feder nnd 
Farbe. Aoch da« selbständige Finden 

von Ornamenten an Naturvorla^^en zeitigte 
überraschende Erfolge. LasTafelzeichnen, 
ein- und zweiarmig, wurde ebenfalls 
geübt, und auch da war m sehen,* wie 
gebotene Gelej^'^nlieit ungeahnte Be- 
gabungen entwickelte. Höchst erheiternd 
war die ernste Hingabe einer Gruppe 
kleiner Kinder, die nach Vorseidurang 
eine Schulbank und einfache stereo- 
uietrische Gebilde unter Benutzung eines 
Eonzentrationsrahmeus abzeichneten. — 
In der viebeittg ausgestatteten Biblio- 
thek fand ich an dem schönen Tag nur 
ein paar ältere .Jungen sitzen — Kinr 
weitere Gruppe arbeitete in der Werkbtatt 
fleiBig anKlddeifaaken3ahmeii,6estellen 
Werkzeugkasten u.sw. Sie veratanden 
den Gebrauch der Werkzeuge schon so 



, gut, daß der Lehrer zur Aneiferong 
eigene Arbeiten auafuhren konnt-e. In 

I diesem Sommer werden sie sich ihren 
EricketpaTillon selbst erbanea, wie sie 

1 einen größeren Schuppen beveili an- 
gelegt haben. — Die Metallgmppe war 
nicht bei der Arbeit, aber Erzeugnisse 
(Winkelmaße, Feilen, Meißel usw.) seigte 
man mir. — Gartenarbeit und Bienen- 
zucht war natürlich noch nicht wieder 
aufgenommen; dagegen entdeckte ich in 
der Mileherei swei Jnngen nnd ein 
Mädchen beim Buttermachen. Diese 
„dairy" befindet sich in der Nähe des 
Mädchenhauses Steephurst, und ebenso 
das HOhnergehege, dessen yerschiedene 
Abteilungen die Mädchen abwechselnd 
zu besorgen haben — Der Headmaster, 
der mich au dem sonnigen Nachmittag 
auf dem windnmwehten Hügel hemm- 
f&hrte, erklärte, das Herrliclie 1 ei all 
den verschiedenen .Vrbeiteii sei. daß 
überall hinter den erledigten Aufgaben 
neue anftanehten, nnd so nie Stoffmangel 

' eintrete. Doch gehört auch ein Organi- 

I sator wie er dazu, alt den Möglichkeiten 
Gelegenheit zur Entwicklung zu geben. 
Leider riefen mich meine Verpflichtungen 
gegen 4 Uhr TOn ihm und seiner lehr- 
reichen nnd wniMlerbaren Schöpfung 

i nach London zurück. Mit einem eigenen 

I Geftthl der Wehmut variieB loh den 
schönen Hügel: denn es gibt nicht viele 
Stellen auf der Welt, wo man den 
itegungeu der Kindesseele so eifrig und 
unermfldlich lauscht, nnd wo so reiche 
Arbeit mit so viel Freude getan nnd mit 
so viel Freude gelohnt vr\r<\. 

Es mögen noch einige Worte üin-r 
Tageseinteilung und Stundenplan folgen. 

7 Aufstehen 
7M_ 7:... Lauf 

7*" Frühstück 

8 Bettmachen 
Körp. Funktionen 

8!(o_iojft Sprachen, Mathematik 
l,)sr._1.2i.s Naturwissenschaft 

12'-'' ,l)rill*, Montag, Samstag: 

Kldderscbau 
V2*^' Keinlichkeitsparade 
1 Dinner 
1''*' Kleiderwethsel 
8 Werkstatt, \ Ifittw. 

Zeichnen u. a. Samst. 
d Montag, Donnerstag; J frei 
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Spiele \ 
Dien'^tag, Freitag: l 
Garten, Milcherei J 
4** Kleidenreclisel 

6 Tee 

Geschichte^ Litexatnr 
6'° Uesang 

7 Leaen, y<n1>ereitung, Hand- 
ferÜgkeitfliik; Mittwoch: Kon- 
zert u. a., Freitag: Tans, 
Samstag: Vortrag 

8** Svpper (Milch imd Kakes) 

8'° AliL'ndsegen 

Bad, Schlafzimmerschau. 
Im ätundcnplan ist besonders be- 
merkenswert das starke Dominieren des 
Englischen: 9 — llWofdienstimden werden 
ihm in den uns interessierenden St>ifpti 
(11. — 16. Jahr) gewiiiruet. Das Fran- 
zösische ist schon in der Vorschule mit 
8Vt Stand«! bedadit und hMt Bich anf 
dieser Stufe. Latein beginnt mit dem 
11. Jahr und 8tej<^t von 2' , zu 0 Stunden 
empor; Deutsch kann vom H.Jahr statt 
der 8 firanstaisehen Standen etntoeien. 
Mathematik und Natiirwissenschafthaben 
durchHchnittlich 1' , und 3'., Wochen- 
stunden. Dazu kommen 10 'y, Stunden 
für Zeichnen, Werkstatt, Ftidmessong, 
Schießen, Gärtnern und Handfertigkeiten; 
für dieai' Standen werden die Klassen 
teilweise anders eingeteilt aus uahe- 
Hegenden Grflnden. 

YOilSCHDLB UND VOLKSSCHULE 

Lieber Herr G.! 

Sie haben sieb neulich für meinen 
kleinen Artikel im „Tag'' interessiert, 
in dem ich mich über die Unterschiede 
zwischen Voisohale und Volksschule 
ihißerto, und jetzt habe ich eine Er- 
widerunfj darauf bekommen, die ich 
gern eiumal mit Ihnen besprechen 
möchte. Sie erinnern sich vielleicht, 
daß ich auf den so viel reicheren Lehr- 
plau der Volksschule hinwies und da- 
gegen die Befürchtung aussprach, der 
einseitig» Drill im Lesen, Schreiben und 
Rechnen, der in unseren Vorschulen be- 
trieben wird , lege schon den Grund zu 
jener Sorte stumpfäiuuig bflfi'elnder 
Pennftler, die bei uns leider Gottes so 
häufig anzuti'cffen ist. 

Diese etwas harten Worte haben nun 



I einen Schulmann sehr verschnupft, und 

I ich kriege tüchtig was aufs Dacli \nf 
die tatsächlichen Lücken in dem Lehr- 
plan der Vorschule gebt er weiter nicht 
ein, aber hOren ffie nur: „Eine beson- 
ders voreilige Behauptunq- dürfte die 
sein, daß die Vorschule im Gegensatz 
sur Volksschule ein lebendiges Verfaftlt> 
nis au Natur und Menschen nicht ver- 

1 mittelt," schreibt er, und rüt mir ernst- 
lich, ich möchte doch eimnal „die Vor- 
schullesebflcher anf ihren Gehalt an 
Lescstüeken und Gedichten prüfen, die 
Kfime zu einer gemütvollen l^ftrnchtung 
der Natur in die emptänglichen Knaben- 
henen senken, die Interesse für bedeut- 

I same und anziehende Gestalten der 
(loschichte und Sage . . . wecken und 
beleben." 

Also das Lesebuch! Glauben 

Sie wirklich, daß das Lesebuch den 
Kindern ein lebentiiges Verhältnis zu 
Natur und Menschen vermittelt? Glau- 
ben Sie, daß es einen Eisata schaffm 
kann für die Beschäftigung mit den 
Dingen selbst, für alles das, was ich in 
der Vorschule vermisse oder zu spär- 
lich vertreten finde, wie Singen, Turnen, 
Zeichnen, Natura und Heimatkunde?! — 
Ich glanlie, daß ein einziger blühender 
Apfelzweig mehr Frühling in die Schule 
bringt und zu gesunderem Nachdenken 
anregt, als alle gemfttvoUen Lesestfleke 
und Gedichto über den Apfelbaum — 
den die Schüler nicht kennen. Über- 
haupt „gemütvoll!" — Ein Erwachsener, 
der si^ s<dion mit den Dingen selbst 

' beschilftigt hat, kann gewiß durch Lesen 
seine Eindrücke vertiefen und seine Be- 

j gritfe erweitern, aber ein Kind durch 
das liosebuch in die Welt der Dinge 

, einführen zu wollen, das halte ich für 
ein ganz bedenkliches Unternehmen, 
und von einem Menschen, der dazu rät, 
kann ich nur annehmen, dafi er selbst 
in seiner Jugend mit diesem traurigen 

I Surrogat abgespeiet worden ist nn l nie 

I etwas Besseres kennen gelernt bat. Ich 

} selbst habe eigentlidi erst nach meinem 

20. Jahre die Folgen dieser Lesebuch- 
Büdnnir i'ini<rermaßi'n über'wunden und 
daher meine helle Freude daran gehabt, 
wie unser Pflegesohn, der hier die 
Volksschule besuchte, die Natur mit 
eigenen Augen ansehen durfte und die 
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anregendsten Fn^en ans der Sdrale ' 

mit heimbrachte. Das hat jetzt, seit er I 
in der 1. Vorklasse des (Tymnasiuuis ist, 
bedeutend nachgelassen und er bringt 
nnr noch seine reeht -braren Zensuren > 
untor den täglichen sehriftlichon Ar- 
beiten mit heim und hie und d;i mal 
die freudige Nachricht, daß er „heraul- 
gekommen^ ist. Nein, wenn mein Oeg* 
ner in «einer Erwide|rnng hofft, daß ich 
mellie Auffassung, na(hdtia ich die 
Lesebücher studiert habe, dabin berich- i 
tigen werde, „daß der dentscfae Unter- | 
rieht der Vorschule wohl geeig'net ist, 
durch prcwissenhafte An«nnt7nn<T, \'er- 
anschaulichung und Vertiefung dessen, : 
-was das im Mittelpunkte dieses Unter- | 
ziehts stehende Lesebuch bietet, tiefes 
und nachhaltiges Intere'--»»^ zu wecken 
für Natur und Menschentum", so kann 
ich ihm nar erwidern, daß meine Ei^ 
jbhrungen mich gerade zu der entgegen- 
gesetzten Übwzeugting gebracht haben. 
Ich kann natürlich nur von meinem 
paasiren Standpunkt aus urteilen, aber 
ton Ihnen als Lehrer, der d«r Sache | 
wieder ganz anders gegeniibrrstcht, 
möchte ich gern wissen, wie iSie dar- 
fiber denken und ob Sie wirklich dem 
Lesebuch diese tiefgehende Wirkung 
zutrauen. Ich will ja gern glanbt n, daß j 
es viel zu der so sehr gerühmten und 
pädagogisch gewiß recht nützlichen Kon- 
sentratkm des Unterrichts beitragt^ aber 
ich kann mir nicht Ii' ]f--n, icb. find'-, hei 
dieser ..konsequenten Konzentration" 
auf den deutschen Unterricht wird die , 
eigentUebe natSrlicfa« Veranlagung des 
Kindes viel zu wenig berücksichtigt, 
und was dabei herauskommt, ist nicbts 
weiter als eine gewisse geistige Dressur. 
Mui will immer nur vollkommene Lei* | 
stungen von den Kindern erzielen und 
vergißt darüber ganz, was eigentlich 
dem augenblickliclieu Niveau des Kin- i 
des entspricht. Warum l&Bt man s. B. | 
die Kinder nicht sich in kleinen Auf- 
sätzen frei und unbefangen äußern über 
Dinge, die sie erlebt haben und kennen V 
IGr sagte neulidi ein Lehrer, dem ich { 
mein Erstaunen darüber aussprach, daß 
man vor Quinta keine Aufsätze schrei- 
ben läßt, bis zu dem Zeitpunkt würden 
sie doch nur sdureiben, was ihnen ein- 
getrichtert sei. Aber glauben Sie viel- 



leicht, daß die Quintaner nicht das 

schreiben, was ihnen eingetrichtert ist? 

Das bißchen l'rsprünglichkeit und 
Frische, was die Kleinen in der Vor- 
schule etwa noch faesitEen, ist ihnen 
doch bis dahin ganz sicher vergangen. 
Ich habe ja selbst beobachtet, mit wel- 
chem Vergnügen und welcher Unver- 
frorenheit sie in der Volksschule all- 
wöchentlich ihre kleinen Aufisätze 
schrieben, aber bis sie in Quinta sind, 
werden ihnen die Regeln der Gramma- 
tik mitsamt den schOnen Lesestftcken 
derartig im Magen liegen, daß sie sich 
mit keinem einsigen eigenen Satz mehr 
beraustrauen. 

Das ist meine überseugung und da- 
mit Schluß für heute. Verzeihen Sie 
mir <liesen langen Erguß, aber ich 
mußte meinem Herzen wirklich einmal 
Lnfb maohen. 

Ihre 

Annemarie PaUat-HarÜeben. 

OFFENER BRIEF 
An das Kuzatoiium der „Wissenschaft- 
lichen Vorlesungen des Berliner Lehrer^ 

Vereins". 

M. H.! Wer das diesjährige Ver- 
zeichnis der von Ihnen veranstalteten 

Vorlesungen durchsieht, findet, daß 
darin neben Keligions-, .Sprach-, Natur- 
wissenschaft usw. eine neue Disziplin 
an%esShtt wird: „Typenaeichnen**. — 
Die Gesellschaft, in welcher diese auf- 
tritt, kann den L'neingeweihten zu der 
Meinung verleiten, „Typeuzeichneu" sei 
der Name för eine neue Wissenschaft, 
oder — so er seine Aufmerksamkeit auf 
,, Zeichnen" lAu^nben, Dftiitigcn) rich- 
tet — gar für einen neuen KunBtzweig. 
Niemand wird ohne weiteres erkennen, 
daß „Typenzeichnen" keins von beiden, 
daß es vielmehr eine neue, absonder- 
liche Art „Handwerk" ist und darum 
richtig noch hinter „BnchfOhrung" 

St.'lit. - 

.M. II.! Ich halte mit Ihnen geitftige 
Vertiefung jeder Art für schweiß- und 
preiswert, erblicke aber im 8(^fenannten 
„Typeuzeichnen" — und darin scheine 
ich mit Ihnen nicht übereinzustimmen — 
ein wirksames Mittel, das Entgegen- 
gesetzte zu eizeichen. Herr Rektor 
Seinig, Charlottenbuig, der Erfinder 
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dieser neuosten Zeichenlehrc, hat in sei- 
nem Büchlein „Praxis <1cr (tcdächtnis- 
zeichiiens" (bei Hückstedt, Chlttbg. 1) 
unwiderleglich bewiesen, daß ich richtig 
urteile. Er zeigt doit, wiö man iti kur- 
zer Zeit Lelirer zu sicher und Bchnell 
„arbeitenden"' Akrobaten zurechtdrilleu, 
wie man ans Mensehen Automaten 
machen kann, die fähig i^ind, Kindel xn 
ebensolchen zu „erziuhen". — 

M. H.! Der Unterzeichnete richtet 
an Sie bescheiden die Frage, ob es recht 
ist, daB di^enigen, die für sich den 



Ruhm in Anspraeh nehmen, die Kunst^ 
erziehungsfrage angeregt zu haben, daß 
sie einem geistlosen Handwerke, das 
Lehrer nnd Schüler bescUflägen soll, 
Vorschub leisten. Sollten wir, die wir 
an dei* Jugend arbeiten, nicht vielmehr 
alles, was die Kultur der Kreide, der 
toten Formel, der verknöchernden t3l)ung 
fördert, mit Ifitteln bek&mpfen, die es 
wert ist? 

Ihr geneigter 
Rizdorf. Malpricht 



BÜNDSGHAU 



ETWAS VOM LEB EX. 

Was ist aber Leben in solchem 
Gegensatz zum Denken? Auch das 
Denken ist ja Leben, jeder Gedanke, 
der mir durch Hirn oder Sinn geht (wie 
die S|jiai he es ausdrückt), der kleinste 
oder giölite, ist zugleich Leben, Be- 
wegung in mir, so gut wie das ebenso 
nnsichtbare Wachsen der Fingemftgel, 
so umfassend ist der i?egriÖ', wenn man 
ihn auch nur auf unser Binneuleben 
beschrftnkt. Ja aber das ist in der Wirk- 
lichkeit unmöglich, unser einzelnes Leben 
ist nur Leben, indem es in das große 
Außeuieben eingeht, das uns umkreist. 
In welcher Weise das aber geschieht, 
das ist die Frage, von der alles Weitere 
abhihig't Auch der Einsiedler, der alle 
Brücken ziun Weltleben abbrechen will, 
kann doch in Wahrheit nicht ganz 
heraus, das WeltbOd, das er nur aus 
der Welt selbst hat, arbeitet doch in 
ihm weiter, es ist aber kein unmittel- 
bares mehr. Auch der Denker als solchor 
hat etwas vom Einsiedler, wie jeder 
Büchcrmenscli. Kr hat statt des un- 
mittelbaren Lebens nur ein vermitteltes, 
er mnfi es aus «weiter, dritter Hand 
nehmen, und braucht doch des Lebens 
eigentlich noch mehr, als der mitten 
darin steht, weil er die Lebenshülsen, 
die an ihn kommen in Büchern, Be- 
griffen u. dgl., mit dem Eigenleben ans 
sich ausfallen muß, wenn sie nicht tote 
Hülsen bleiben sollen. 

Wie scharf unterschieden solch ver- 
mitteltes Leben nnd unmittelbares gegen* 
einander treten können, das weiß jeder 
aus Erfahrung. Eine längere Heise gibt 



uns da? nefTilil des vollen, großen Lebens 
wieder, das da von Land und Leuten 
nach Gegenwart und Vorzeit an uns 
kommt, in uns einstrOmt. Da merkt 
man wieder, was Leben ist und sein 
kann. Man merkt es aber erst recht, 
wenn man in den Kreis seiner Alltäglich- 
keit . Kiriickkommt. Dort wurde es in 
sich weit und frei und reich und kommt 
noch so in den kleinen Kreis der AU- 
tagsarbeit, daß man z. B. mit Schwierig- 
keiten, die uns sonst grofi erscheinen, 
leicht fertig wird, weil das Leben so 
leicht darüber hinkreist in freier Höhe, 
sie als kleine sieht und kurzerband 
richtig anzufassen weifi. Hier aber, im 
Arbeitszimmer, wird unaor Leben bald 
unausweichlich wieder enger, kleiner, 
unfreier in seiner Bewegung, und so 
sehr man auch wohl im CMste mit 
(troßem zu tun hat, schrumpft das doch 
im kleinen Stubenleben selbst mit ein, 
und das nahe Kleine macht sich uns 
groß — 

Übrigens liegt ein anderer Trost der 

Zeit zur Hanl, nm Sicheniiig zu "•'^ben 
gegen die alten Schäden des stuben- 
hockerischen Lebens. Das Gesamtleben 
der Welt ist in eine Bewegung gekom- 
men, nach innen und anßen größer als 
jemals in der Weltgeschichte, und 
treibt seine Wellen immer lebhafter 
auch in unsere Stube herein, um die 
Stubenluf't geistif^ mit der bewogten Lnft 
der großen Welt auszufüllen. Und dieser 
Bewegung ist in ihrem Wachsen kein 
Ende absusehen, auch wenn man in das 
nahende zwanzigste Jahrhundei't vorau'?- 
blickt oder noch weiter in das dahinter 
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nahende dritte Jahrtausend. KtMu 1\iide 
der wachsendcu, iu und außer sich 
kreiseadmi Bewegung, &lao die gerade 
entgen^cngesetsteRichtung, als zu welcher 
der Pt'ssimismns antrieb, di«' Krciso des 
Lebens eingehen zu lassen. Wir sehen 
•ie immer weiter ausgreifleii und die 
Bimelleben der Heiiachen und Völker 
immer lelibalter ergreifen, die in der 
Gesamtbeweguug ihre Stelle, d. h. ihr 
LdMn «1 sooheii haben. F9r Leben ist 
also gewz^ auf weite Znkmift hin. in- 
sofern es BeweiTiing ist, auch für Leben 
in den Siudierstuben, von denen nicht 
nur die Erkenntnis, anch die rechte 
Lenknng der Bewegung zoletetanagehen 
soll. Und daß "wir Deutschon uns dabei 
noch nicht auf den Altenteil, setzen 
lassen wollen, dafür bürgt, was in nn- 
eerem Jahrhundert bei uns geschehen 
ist, im Geiste wie mit der Tat Frei- 
lich, daß das neue Leben, das über uns 
gekommen ist, auch in dem Einzelnen 
wirklich Leben werde, dazu gehört, dafi 
alte Dünste und Dämpfe vollend.s hinaus- 
gefegt werden, die in dem alten Leben 
ohne Leben im gelangweilten Gehirn 
ao^lnrant worden sind, der Pessimis- 
mus und Kritizismus und Solipsismus 
und wie diese Stubenteufel sonst heißen, 
die am Leben und am Lebendigen keine 
Freude haben und es dämm mOgUehst 
klein machen. Wir mü?';pn e^ dahin 
bringen, daß der schmerzliche Au.sruf 
dea jungen Goethe: „Armer Mensch, an 
dem der Kopf alles ist!'* veralte and nur 
mit gelehrtem Kommentar Tentftndlieh 
werde. 

iiudolf Hildebiand inden„Tage- 
bnehblftttem eines SonntegiphUo- 
•ophen*' (1896). 

AUS MäXUC 60BKIS EINDRÜCKEN 
TON AMERIKA 

I 

^,Die8 ist eine neue Bibliothek, an 

der sie bauen", sagte jemand zu mir, 
indem er auf ein unvollendetes, von 
einem Park umgebenes Bauwerk deutete. 
Und er fügte mit Nachdruck hinan: 

„Sie wird zwei Millionen Dollars koston. 
Die Büchergestelle werden eine Länge 
TOn einhundertundfün&ig Meilen haben.*' 



Bis zu jenem Augenblick hatte ich 
gedacht, daß der Wert einer Bibliothek 
' nicht in dem Gebäude selber, eondem 
in den Büchern bcsttlir, tjerade wie der 
Wt-rt eines Menschen in seiner Seele 
. und nicht in seinen Kleidern steckt. 
I Ebensowenig bin ich jemals in Ent- 
zücken geraten über die Länge der 
Büchprsjfestelle, dj\ ich stels die Be- 
^ schatienheit der Bücher ihrer Menge 
I vorgezogen habe. Unter Beschaffmheit 
verstdie ich — ich mache diese Be- 
merkunor zu Nutz und Frommen der 
I Amerikaner, nicht den Preis für den 
Einband, anch nicht die Haltbarkeit 
! des Papiers, sondern den Wert der Ge- 
danken, die Schönheit der Sprarlie, die 
; Kraft der Phantasie und so weiter. 

Ein andecer H«x sagte sn mir, als 
! er mir ein Gen^de zeigte: „Es ist 
500 Dollars wert." 

Ich bekam sehr häufig solche jämmer- 
lichen und oberflächlichen Abscb ätzun gen 
[ von Gegenständen zu hören, deren Wert 
nicht durch die Zahl der Oolhira l»e- 
I stinuut werden kann. Kunstwerke wer- 
j den gerade wie Brot für Geld gekauft, 
I aber ihr Wert ist stets höher als die 
Summe, die für sie he/.alilt wurde. Ich 
treflfe hier sehr wenig Leute, die eine 
i klare Auffassung von dem wahren Wert 
I der Knust haben, von ihrer religiösen 
' Bede<itung, der Macht ihres Einflusses 
auf das Leben und ihrer Unentbehrlich- 
keit für das Menschengeschlecht. 
! Leben bedeutet sohfln und glänzend 
I und mit der rr;inzon Kraft der ^vüle 
I leben Leben bedeutet mit unserem 
! Verstände das ganze Weltall umfassen, 
I mit unseran Gedanken in alle Geheim- 
' nisse de?! Daseins eindrinj^pn und alles, 
was möglich ist, tun. um das Leben 
um uns herum schöner, mannigfaltiger, 
< freier und sonniger zu gestalten. 
[ Mir scheint, als ob da.s, was Amerika 
I über die Maßen fehlt, eine Sehnsucht 
nach der Schönheit, ein Durät nach 
I jenen Freuden ist, die nur es selber 
dem Geiste und dem Herzen gewähren 
kann. Unsere Erde ist das Herz des 
I Weltalls, unsere Kunst das Herz der 
j Erde. Je stilrker e« sehlttgt, desto 
schöner ist das Leben. In Amerika 
schlägt das Herz schwach. 
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.11 

Die Kinder in den Straßen New- 

Yorks rutVti einen äußorst schlechten 
Eindruck hervor. HallspifU-ml inmitten 
de» WirrwaiTs der lärmenden Stadt, 
enclieinen sie gleichsam ale Binnen, 
von roher, grausamer Hand in den Staub 
und Scliniutz der Str;jße ^«^schleudert. 
Den ganzen Tag liindurch atmen sie 
die Dflnste der ungeheuren Stadt an, 
der Metropole des ^Gelben Tcu£b1s**. 
Ein Jammer um ihre kleinen Lunj^en, 
ein Jammer um ihre mit Staub ver- 
klebten Anizren. 

!)!(■ SiMij^ralt , die bei der Erziehung 
(Irr Kimlcr Vjeoljachtet wird, ist der 
beste Prütsteiu für den Grad der Kultur 
einet Lande«. Die Lebensbedingungen, 
mit denen Kiudor umgeben sind, be- 
zeichnen ziemlich genau das lilaß der 
Entwicklung einer Nation. Wenn die 
Regierung und die Gesellschaft jedes 
mögliche Mittel anwenden, um ans ihren 
Kindern kräftige, ehrliibe, gute und 
verständige Männer und Frauen zu 
machen, nur dann verdienen eine Kcgie- 
rang imd eine Gesellschaft ihren Namen. 

Ich habe Armut in Monge gesehen 
und kenne genau ihr blasses, blutloses, 
verhärmtes Angesicht. Aber die Schrecken 
der Atmnt auf der Ostseito sind Urger 

ulles, was ich kennen gelernt habe. 
Kinder suchen sich aus den Müllkasten 
an den Rändern der Bürgersteige ver- 
schimmelte Biotreste heraus nnd ver- 
Bchlingen sie samt dem Schimmel und 
dem Schmutz, dort auf der .Straße, in 
dem beißenden Staub und der ersticken- 
den Luft. Wie kleine Hunde k&mpfen 
sie darum. Vni Mitternacht und solböt 
später wälzen sie «ich noch im .Staub 
und Schmutz der Straße, diese lebenden 
Anklagen gegen den Reichtum, diese 
düster-schmerzlichen Blüten der Armut. 
Weli lic Art von Flüssigkeit fließt durch 
ihre Adoru V Was dürfte wohl das che- 
mische Griilge ihres Hirnes s^? Ihre 
Lungen sind wie Lum|)en, die von 
Schmutz starren; ihre kleinen Magen 
gleichen den Müllkasten, aus denen sie 
sich ihre Nahrung Terschaffen. Was 
für eine Sorte von Menschen kann aus 
tlieseu Kindern des Hungers und der 
Not sich entwickeln ? Was für eine 
Sorte von Bflrgemf 



I Amerika, du Land, das mit seinen 
I MiUionftren die Welt in Ehrstannen ver^ 

j setzt, schau erst nach den Kindern auf 
der Ostseite und denke über die Drohung 

1 nach, die sie für dich bilden: die Jr^rah- 
lerei mit dem Reichtum ist, lohuige 
es eine Ostsmte gibt, eine thewetisclie 

I Prahlerei. 

BBfPOR! 

Es hat niemals eine Zeit gegeben, 
; wo dir Mat^sp der Bcviilkening von sol- 
i cheni Bildungshunger durchdrungen 
I war wie gegenwärtig. Es hängt damit 
zuKammen, daß es keine Zeit gegeben 
hat, die der eigenen Kraft freier»' Mög- 
lichkeit des Aufsteigens zu höherer 
Stellnngnnd Wirksamkeit geboten hätte. 
DieEllAstizitiit und Iloffnungsfreudigkeit 
der nt'uen Welt jenseits des Ozeans, die 
jedem Willen und jeder Begabung ohne 
1 Rücksicht auf Geburt und Herkunft 
1 freie Bahn zur Betätigung gibt, flbt 
aiirh anf die alte Welt pirie belebende 
Rückwirkung; steht doch der Weg in die 
, neue jedem offen. Und warum soUte also 
j nicht eine neue Welt auch auf dem Boden 
der alten selbst erw-achsen? Man mag der 
mächtigen Arbeiterbewegung, die beherr- 
schend durch unsere Zeit geht, manchen 
Vorwurf machen: ihre Gldehgflltigkeit 
gegen die Nation, die übrigens, vermute 
ich, im Ernstfall sich bald al.-i windige, 
I von außen ihr suggerierte l'arteiphrase 
I erweisen würde, die G^^igkeit ihrer 
Polemik, die Leichtfertigkeit ihrer Dispo- 
sition über die Zukunft; trotz alledem be- 
j deutet sie eine große Aufwärtsbewegung ; 
I die Hassen sind aus dem trägen Dahin« 
lebten zwischen stumpfsinnig ertragener 
Arbeitslast und bloß sinnlichem <ie- 
1 uießeu erwacht, eine Idee der Zukunft 
ist in ihnen lebendig und rieht alle 
' Kräfte in ihren Dienst. Eine Fülle 
lebendiger Interessen ist dndurcli ent- 
■ bunden wurden; Natur und (reschichte 
I sprechen lu Menschen, die eine Frage, 
I die Frage der Zukunft, an sie zu ridi- 
ten haben. Eine umfangreiche Literatur 
I in Gestalt von Büchern und Zeitschriften 
l ist entstaaden, die alle Dinge mit der 
I neuen Idee durchleuchtet; diese Litern^ 
tur mag sehr weit von wissenschaft- 
licher Exaktheit und kritischer Vorsicht, 
! sehr weit aueh yon der Wabtheit sieh 
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entfernen, eines hat sie für sich: sie 
wird mit Leidenschaft gelesen, studiert, 
angeeignet; ihr «nfc ist es gelungen, die 
Massen m LiMni zu machen. Und 
anch daran /Avcifle ieh nicht, daß die 
neue Arbeit auch sittliche Kräfte cnt^ 
Inmdenbatf&ftfle der 8«ttMtlM]ienneliting 
und Selbstdisziplin, der Hingebung und 
der Atifopfernng für die Sache. 'M» die 
Sache an sich gut und möglich ist, 
diese sittlichen Krftfte 'behalten ihren 
Wert und werden nicht verloren sein. 
Vielleicht ■wiederholt sich auch hier das 
alte Erlebnis : man zieht aus, ein Traum- 
land zu suchen, und findet eine reale 
Welt; das T'topien der Sozialdemokratie 
liegt vielleicht ini<;end< auf der Welt: 
führt aber das Suchen darnach unserer 
allzu bequem auf dem Faulbett der 
Macht und des Herkommens sich strecken- 
den Gesellschaft neue Ideale und neue 
Kräfte zu, so hat es seine Bestimmung 
erfüllt. 

Nach allem: es gibt keine Seite de» 

geschichtlichen Lehens, die mehr ge- 
eignet ist, die Seele zu hoffnungsreicher 
Aussicht iu die Zukunft zu stimmen, 
alB die Geschichte des Bildungsweaeas. 

In allem Wandel der äußeren Völker- 
schicksale schnint sich hier eine Idee 
zu erhalten und durcbzuaetzen, die mit 
der Bestimmimg unsere« GeseUechts 
innigst verwachsen ist, die Idee der 
Humanität, die sicli durcli die Fülle der 
Zeiten und in der Manniglaliigkeit der 
Nationen immer reicher ent&ltet Im 

Gebiete des Bildungswesens gedeiht 
zwischen denselhcn Nationen, (He als 
Konkurrenten um Macht und Keichtum 
sieh hassen und Krieg führen, friedlicher 
Wetteifer und gastlicher Austausch : das 
Gastrecht in den Bildung^an^taltcn ist 
so alt als diese selbst. Aul demselben 
Boden wird auch swisehen den gesell» 
sdiaftlichen Klassen, die f^ich im politi- 
schen und sozialen Leben liefehden, Kin- 
tracht, Verständnis und V'ertiauen kei- 
men: keine schOnoe Hoffnung als die, 
daß sich hier durch gegenseitiges CJehen 
und Nehmen die Entfremdeten wie<ler- 
fiudeu. 

Das aber wäre das Ideal einer wah- 
ren Xationalhildung: nicht Gleichheit 
der Bildung aller, sondern auf dem 
Grunde einer einheitlichen Volksbildung, 



die seil st wieder als ein (iiied der 
Menechheitsbildong eingeordnet wäre, 
ein Höchstes tob iudiTidneller Aua* 
bildung, nach der unendlichen Vielheit 
derA tifV'" l'C", iler Kräfte niui Req-.'ilnitigen, 
welche die schöpferische Katar hervor- 
bringt, ünd das Ideal einet nationalen 
Bildungswesens wäre dies: daß einem 
jeden Gelegenheit f^eboten würde, zu 
einem Maximum persönlicher Kultur 
und sozialer Leistungsfähigkeit nach 
dem Maß seiner Anlagen und seiner 
Willensenergie sich auszubilden. 

Friedrich Paulsen (siehe „Das 
DeutscheBildungswesen^tlSOG, 
B. 6. Teubners Verlag, Leipsig). 

DIE PHOTOGKAPHIE IN DER SCHULE 
Praktische Übungen in der Photo- 
graphie wurden an der 18. Realschule 
zu BcrÜTi \ (Tsuchswcise im letzen Win- 
ter veranstaltet. Von einem i'hysik- 
lehrer wurden für Schüler der beiden 
obersten Klassen unentgeltliehe Sonder- 
kurse abgehalten , in denen das Ent- 
wickeln der Negative, das Kopieron auf 
Bromsilberpapieren, die Herstellung von 
Veq;;r06eiungen usw. ausgeführt wurden. 
Die Übungen haben sich bewährt und 
werden in diesem Soumier fortgesetzt. 
Es wird beabsichtigt, vorgeschrittene 
Teilnehmer auch im künstlerischen 
Kopierverfahren zu imter.weisen. Die 
Nickel y.nm Ankauf eines guten phf.to- 
graphischen Apparates sind aus den 
Eintrittsgeldem eines in der Schule Teer- 
anstalteten Vortragsabends zusammen- 
gebracht worden. 

ALBRECHT DÜRERS „UNSERER 
LIEBEN FRAUEN LEBEN» 

nXK 8SLBSTAKSBIOS 

Als der Düsseldorfer Jngendsohriften- 

AuRsrhuß sich zu einer Nenherausgabe 
dieser Bilderfblge unseres Großmeisters 
entschloß, dachte er weniger daran, den 
Schulen und Kindern eine Gabe zu 
bieten. Vielmehr schien es eine dank- 
bare und notwendige Aufgabe, der oft 
gehörten Phrase vou der künstlerischen 
und national-ethisehen Bedeutung dieses 
Werkes Inhalt und Wirkung' /u ü'öhen. 
Der Name „Marienlel en " war wohl- 
bekannt, soweit mau Dürer nanute. 
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Aber wie wenig vom Gehalte dieser 
Blätter! Eiu miuiaturgroßer Druck in 
Inms^eflcbiclitlichen Werken , dam 
einige wohlgemeinte Worte des Histo- 
rikers, dabei V)lieb e;? /»imeist. Die vor- 
haudetieu Aasgaben lUamburg, das seit 
Jahren eine eigene billige Ausgabe hatte, 
ausgenommen) wurden kaum verkauft. 
Die gelegentliche Herausgabo einzelner 
Blätter konnte nicht befriedigen. Aber 
rie halfen, den Hunger nach dem Gänsen 
za wecken. 

Da kam der kühne Versuch der 
Leipziger mit der Auslese aus der 
„kleinen Passion^V Der Erfolg stachelte 
die Herausgeber und ermutigte den 
Verleger. Was vor kurzem al« eine 
Kühnheit erschien, konnte in ruhiger 
Sicherheit anteniommen werden. Dion 
Auniditen entepraoh der Ausfall voll» 
kommen. Tu wenigen Wochen sicherte 
die Subskription eine erste Auflage 
▼on 15 000. 

Besonders Erfreuliches ist über die 
Betoiligunf; der höheren Sclmlen, Se- 
minare und Hochschulen zu berichten. 
Am lebhaftesten kamen die Bestellungen 
ans Sfiddentscbland, die alte Dflrerstadt 
Nürnberg an der Spitze. Auch die 
Schweiz, Deutsch - Österreich und das 
deutsche Ausland sicherten ihren Anteil. 
la katholischen Gegenden war im all- 
{Teineinen das Interesse innipor. In 
Düsselilori' versagten die evangelischen 
Schulen mit wenig Ausnahmen voll- 
■tftndig. (Was hier nur stehen aoU als 
ein Hinweis auf das Vorwalten stoff- 
lichen Interes-ses bei der Verbreitung 
von Kunstwerken.) Einen großen Teil 
des Erfolges mflssen wir endlich der 

treuen und brij-fi-tf'rten Hilfe vieler 
Düierluudmitglieder und -Vereine au- 
rechuen. 

Die Originale des Marieolebens sind 

bekanntlich von Holzatöcken mittelst 
der Handpresse gedruckt. Das Verfahren 



verbot sich für die Neuherausgabe wepren 
der durch den billigen Preis bedingten 
Hassenanflage. So mnCIte man sich sn 
Zinkätzuiif,'en entsdilicßt^'n , die nach 
Art des Buchdruckes (Hochdruck) auf 
der Schnellpresse gedruckt wurden. 
Diese Drucke reichen natflxlich nicht an 
die 'Hefo nnd Weichheit der Originale. 
Aber man hat versucht, ihnen durch 
Verwendung eines naturi'arbeneu, auf- 
saugef&higen Papieares Kraft und Be* 
stitnnitheit zu geben. 

Als fin Mangel hat es sich heraus- 
gestellt, daß für ein Verständnis der 
Bl&tter, die ihren Inhalt der Legende 
entnehmen iBl. 2— (5 und 19, 20) sogar 
in katholisclieu Kreisen (]\v Tradition 
verloren ist. So ist es notwendig, einer 
neuen Auflage die knne Ezühluug 
wenigstens der Legende TOn Joadüm 
und Anna beizufügen. 

Wenn das Marienleben Dürer auch 
nicht zeigt auf der stolzen HShe seiner 
letzten Werke, so tritt es durch seinen 
lieblich - idyllischen und reichen kultur- 
historischen Gehalt dem Volke weit 
inniger und ansprechender entgegeu, 
und verdient die alldrwoiteste Verbrei'- 
tung. l>era Kunstfreunde, der Dürers 
Entwicklung verfolgt, zeigt es, wie der 
Künstler aiis der herben Kraft seiner 
Frühzeit dnrch die Baum- und Pracht- 
entfaltung italienischer Kunst und De- 
koration sich zu seiner späteren Urüße 
durchringt. (Das Werk entstand zwischen 
1604 nnd 1510.) 

Der Düsseldorfer Jugendschriften- 
Ausschuß wird nach diesem ersten Er- 
folge mit der Neuherausgabe „oft 
genannter, aber wenig bekannter" Griffel- 
kunstwerke germanischer Künstler fort- 
fahren. Nach Dürer folgt gebührender- 
weise Kembrandt mit zwei oder drei 
Heften ansge^riUilter Badierangen, die 
vor Weihnachten erscheinen. 
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Ein Kongreß fUr Eindesforschung und Jugendfürsorge wird TOm 
1.— 4. Oktober 1U06 zu Herlin in den Bäumen der Königl. Friedrich -Wilhelms- 
Universität tagen. Mitglicdorkarten werden gegen Einsendung von 5 Mk. und des 
Portos von Herrn Prof. Dr. Moritz Schäfer, Berlin NW 23, Klopstockstr. 24, zn- 
geeehioki 
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DAS UÜMANIST1SCU£ 

Über den \\ eit des (Tymnasiiinis tür die Bildiin«?saufgaboji unserer 
Zeit ist neuerdintjfs besonders vun IJarnuck in seiner bekannten Rede 
und von Zielinski in seinem Buche „Die Antike und wir"**) manches 
Neue und Treffende gesagt worden. Die Betrachtung der Frage aus 
einem Gesichtspunkte, der zwar Ton beiden gestreift wird und f&r dessen 
Durchführung namentlich Zielinskis Buch das wertvollste Ifaterial 
bietet, der sich jedoch als der ausschlaggebende erweisen dürfte, erscheint 
neben beiden nicht überflOssig und soll hier versucht werden. 

1. 

Gehen wir von dem alten Gymnasium, d. h. dem Gymnasium der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus, wie es Harnack tre£fend nach 
dem Ziele der von ihm erstn bten Bildung und den Rütteln zu dessen 
Erreichung umgrenzt ( ich klammere hier die jene Mittel betreffenden 
Worte ein): „Das Ideal war der [an der Antike und (leschichte ge- 
bildete, philologisch geschulte ] junge lluinanist; weil ilim nichts Mensch- 
liches fremd sein sidl, muß er auch eine gewisse Kenntnis in der 
Mathematik und l'livsik haben. Aber das Menschliche im engeren Sinne, 
der Mensch, ist sein eigentliches Gebiet |und sein großes Paradigma 
ist das klassische Altertum]. Alle, welche bestimmt sind, in die leiten- 
den oder ausführenden Stellungen in Staat, Kirche und Gesellschaft 
einzurQcken, sollen eben diese Bildung besitKOL'' 

Welche Vorwürfe hat man gegen dieses Gymnasinm gerichtet? 
Zunächst hat man das Ziel als einseitig bezeichnet — mit Recht nur 
so lange, als es andere Wege zur Erlangung eiuer höheren Bildung^ die 
anderen Anfordet ungen nach der praktischen oder anderen Veranlagungen 
nach der erzieherischen Seite entsprechen, nidit gab oder sie doch nicht 
gleichberechtigt würen. Dieser Vorwurf darf dannn heute als erledigt 
gelten in der Zeit des Bestehens und der Gleichberechtigung der ver- 

*) Zur Orientierung über das Wesen und die Berechtigung des „Uuma- 
nistischeii Gymnasiums^' geben wir außer diesem Aufsätze eines „Laien*' einige 

Beitriijj;«, die das Bihhingsproblem von cntgOl^oIlg<.■^etztotl Seiteu Itctraditen 

**,' Die Antike und Wir von Th. Zielinski, Professor an der Universität /.u 
St. Petersburg. Autorieiierte t bers^etzung von K Schoeler. Leipzig, Dieterichscbe 
Buchbandlnng (Theodor Weicher). 1906. (Fr. geb. 3 M.) 
Das SlniAas. ii. 
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schiedeueii hüheiu.i Schulgiittungen. Man müßte denn überhaupt eine 
Einseiti|Lrkeit: — zu der jede Einheitlichkeit in dem Erziehung8])n'nzip 
werden muß, auch ohne Schaden, ja nur zum Vorteil der Saclie Averden 
darf — in dem auf den höheren iSchuleu eingeschlagenen Bildungsgang 
verwerfen und eine AHerwelts-Bildiuig wfiuBehen. Aber das ist doch 
wohl nur noch eine von Dilettanten Tertretene Ansicht. Bei allen ür- 
teiisfShigen sdieint die Erkenntnis der Notwendigkeit solcher be- 
wußten Einseitigkeit mehr und mehr durchzudringen. Die letzten 
preußischen Ldnrpläne wollen ausdrücklich den drei SchulgattungöQ 
neben der äußeren Gleichberechtigung die Möglichkeit der inneren 
Ausgestaltung ihrer Eigen irt i:;ewährleisten. Freilich ergibtsioh — neben- 
bei bemerkt — konsequenterweise daraus, daß die neuerdings angestrebte 
„HewegnnfTsfreiheit" auf der Oberstufe nur Boreebtiguug hat, soweit sie 
diesen Grundsatz noch weiter zur Durchführung bringen soll, nicht 
aber soweit sie etwa gerade den entgegengesetzten Weg einschlagend 
die Eigenart der verschiedeneu höheren Schulen zu verwischen und 
auf die Bahn der Einheitsschule zu führen geeignet ist. Auch auf 
naturwissenschaftlicher 8eiie beginnt jene Erkenntnis sich mehr 
und mehr bahnzubrechen. Die üntenicditskommiBsion der Natur- 
forscherrersammlung besehrankt sich darauf, im Lehrplan des Gjm« 
nasiums „eine Uaffende Jjücke festzustellen^; sie fordert nicht ihre 
Ausfüllung. Sie tut es nicht, weil es praktisch unmöglich ist. Von 
da bis zur Erkenntnis, daß wir bewußt einseitige Büdungsw^e haben 
müssen, ist kein großer Schritt, den die Einsichtigen auf jener Seite 
gewiß tun werden, wenn sie der von der anderen dem Bildungswert 
dei- Naturwissenschaften früher entgegengebrachten Unterschätzung nicht 
mehr eine demgegenüber leicht begreifliche T^bcrschätzung selbst 
entgegensetzen zu müssen glauben. Denn nicht, wie freilich erst in 
diesen Tagen ein Naturforscher aussprach, das ist Halbbildung, wenn 
man nicht von allem etwas weiß, sondern wenn man nichts ganz ge- 
lernt hat. Deshalb fordern auch durchAus mit Itecht gerade alle 
ünterriehtsreformer radikalerer Richtung eine einseitige Bildung — 
nur sollten sie eb«i anerkennen, daß auch andere Wege nach Kom 
fBhren. Und gerade die Erfolge des alten Gymnasiums, die es zweifel- 
los nach dem von seinen Schülern in den Jahren von Deutschlands 
Emporstreben Geleisteten gehabt hat, können zeigen, was eine Schule 
zu wirken vermag, deren ganzer Unterricht von einem einheitlichen 
Ziel beherrscht wird. Doyipelt aber gilt das in der verwirrenden 
Mannigfaltigkeit der Gegenwart. Nun soll es aber eben auch nicht 
mehr nur ein Weg sein! 

So hat denn auch die Einhcitsscliule in den Kämpfen um die 
höhere Schule nur eine vorübergehende Rolle gespielt; wohl aber hat 
sich die Schaffung einer besonderen Schulgattung, die 'zunächst der 
Erfüllung der aus der wirtschaftlichen Entwicklung des 19. Jahr- 
hunderts sich ergebenden praktischen Bedürfoiose dienen sollte, 
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durchiius auch vom erzieherischen Standpunkte aus als berechtigt 
erwiesen. 

Wir brauchen Oftiziere für unsere „praktischen'' oder, wie wir sie 
liier nennen wollen, „realistischen" Berufe, die von Jugend aut dafür 
erzogen sind; olme daß deshalb flire „meusdiUche^ Bildung — im Sinne 

obigen Definition Homacks — ganz TernaehlSssigt werden dürfte 
oder TPüßte, mufi ihr Sinn Ton Tomherein ein praktischer, auf die 
äußeren, „realen" Verhältnisse gerichteter sein. Der Kaufionann, der 
Ingenieur, der Techniker soll nicht zuerst „mensdblich'' denkm, son- 
dern jireal'^ 

Au er/ieheriscliem Werte kann diese „realistische** BiUiung durch- 
aus der ,,hLiniauistischen" gleichwerti«^ «restaltet werden. Ihrem Ideal 
läßt sich eine ebenso einheitliche Formulierung f^elien, wie die von 
Harnack für die humanistische aufgestellte. Es ist der an dorn großen 
Thema der lirw ;iltij^uii<i; der Natur durch den Mt-nsclien geschulte 
i'raktiker. \\ t ii er ein Mensch ist, soll ihm auch Literatur uud 
Sprache nicht fremd geblieben sein; aber sein eigenstes Gebiet ist die 
Naturheherrschung durch Wissenschaft und Technik, durch Mathematik 
wie durch Physik und Chmie, in Geographie, Verkehr und Handel — 
ein Ziel gewiß an innerem Wert dem oben als das des Gymnasiums 
bestimmten in keiner Weise nachstehend. Und mit Recht hat man 
Goethes Worte hierfür angefahrt^ in denen er den erzieherischen Wert 
einer solchen Bildung zusammenfaßt: „In allen anderen Dingen ist alles 
mehr oder weniger biegsam und schwankend und läßt alles mehr oder 
weniger mit sich handeln; aber die Xatur verstellt ^ar keinen Spaß, 
sie ist immer wahr, immer ernst, immer strenge, sie hat immer recht, 
und die Fehler uud Irrtümer sind immer des Menschen. Den Unzuläng- 
lichen verschmäht sie, und nur dem Zulänglichen, Wahren und Keinen 
ergibt sie sich und offenbart ihm ihre Geheimnisse.'^ 

Aber auf der anderen Seite — und damit kommen wir zu dem 
anderen dem Gymnasium gemachten Vorwurf, es habe, seinen Erziehungs- 
wert auch einmal angenommen, doch keine Berechtigung in unserer 
Zeit, weil die von ihm übermittelte Bildung keine praktische Bedeutung 
mehr für unsere Zeit habe — andererseits darf man doch auch nicht 
übersehen, daß wir auch heute noch anders gebildete Menschen gerade 
so notwendig brauchen und anders gerichtete, denen ein anderer Bil- 
dungswerf jjemäß ist, auch heute noch — («ott sei Dank — «jenucr 
hnlifn. daß für sie eine durch das Ziel des alten (iymnasiums bestimmte 
humanistische Ausbildung auch heute noch ihre Berechtigung hat. Oder 
bleibt für die — seit alters mit gutem Hecht als „humane" bezeich- 
neten — Berufe, für den des Lehrers und den des Geistlichen, für 
den des Juristen, des Richters oder ßechtsbeirates, wie des Verwaltuugs- 
beamten, wie auch für den des Mediziners und — wenigstens zum 
größeren Teil — des Offiziers, nicht auch heute noch die Grundlage 
auch ihrer praktischen Betätigung eine „menschliche'' Bildung? 

21» 
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Denn das eigentliche Objekt dieser Berufe ist eben doch 
der Mensch oder sind die Menschen. Der sie Ausübende njuü 
Tor allem lernen, sich, die Menschen zu kennen, sn beherrsehen 
und zu bilden, um fruchtbar in seinem Berufe wirken zu 
können. Und so bleibt für seine Bildung das erste Er- 
fordernis die Ausbildung eben der Fähigkeiten, die ihm 
ermöglichen, dieser Aufgabe seines Berufes gerecht zu 
werden. 

Ist also für den ..Kcalisten" das Leben des Menschen in der Natur 
im weitesten Umfantre flas eigentliche Element, in das er praktisch 
eindringen uuiü, das er erzieherisch auf sieb einwirken lassen soll, so 
ist für den später einen der humanen Berufe Ausübenden das Studium, 
das Goethe als das eigentliche Studium des Menschen bezeichnet, auch 
in der Gegenwart die Orundlage seiner praktischen Ausbildung. 

II. 

Wenn so, wie wir gesehen haben, das Ziel der „humanistiscben" 
Schule in der neuen Zeit das des alten Gymnasiums geblieben ist, 
so ist damit noch nicht gesagt, daß die Bildungsmittel dieselben 
hätten bleiben müssen. Deun unsere Auf&ssung yon der Bedeutung 
der Kultur des klassischen Altertums hat sieh inzwischen grund- 
satzlich yerandert. Wir sehen in ihr nicht mehr die for alle Zeiten 
maßgebende Norm. Allerdings sprechen wir ihr auch heute noch eine 
einzigartige Bedeutung zu, die dann begründet ist, daß die antike 
Kultur die Grundlage auch unserer heutigen Kultur ist und 
daruTTi zunächst eine wohl auch von keinem Urteilsfähigen bestrittene 
einzigartige historische Bedeutung hat. Für jeden wissenschaftlich 
auf irgend einem historischen Gebiete Arbeitenden, auch für den neueren 
HistuDker, den (iernianisteu und den Neuphiloh>gen ist eine Beschäfti- 
gung mit dem klassischen Altertum darum mindestens in dem Umfang, 
wie sie das heutige Gymnasium bietet, unerläßlich. Aber auch der Theo- 
loge wird gerade bei der heutigen Auffassung der Wissenschaft TOm 
Christentum der genauen Kenntnis der antiken Kultur nicht entbehren 
können, und ebenso kaum der Jurist^ der sich nicht mit einer handwerks- 
mäßigen Aneignung seines Studiengebietes begnügen will.*) Ob man 
sich diese Kenntnis auf einer höheren Schule oder auf der Universität 
oder durch Privatsfcudium aneignet, ist dabei zunächst natürlich Nebeu- 
saehe. Wichtiger möchte schon erscheinen, daß die antike Kultur 
die Entwicklung der Diodernen ;m den eutscheidenden Wende- 
punkten ausschlaggebtnd beeinflußt hat, daß man Renaissance 
und Xeuhuniauisnms ohne Kenntnis der Antike nicht verstehen kann 
und daß dieses Verständnis düc:h für eine höhere „humanistische'' 

*} So orteilt z. B. such Köhler« gewiß ein ,,modenier'* Jurist, in der Dentecbeii 
LiteraturzeituDg 1904}, Sp, 1290. 
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Bildung unerläßlich erscheint. Aber auch diese erweiterte histo- 
rische Bedeutung des Altertums wird die Beschäftigung mit ihm 
doch noch nicht zur Grundlage für die ^^humanistische'' Ausbildung in 
unserem Sinne machen können, sumal ihre Kenntnis sich doch, wenig- 
stens in größerem Umfange, ohne Erlernung der Sprache, dorch Über- 
setzungen und durch Berichte flbermttteln laßt. 

Eine grundleg^ende Stellung, wie sie die Beschäftigung mit 
der antiken Sprache, Litwatur und Kultur audi im heutigen Gymnasium 
einnimmt, wird sich von unsere Standpunkte aus vielmehr nur 
dann recht fr rti<ipn lassen, wonn dies«^» eben Ei^enschaiten besitzen, 
die sie /ur (irnndlage für eine humanistische Ausbildung 
in dem oben festgestellten Sinne in einzigartiger Weise geeignet 
machen. Das ist der springende Punkt für eine Erruterung, ob für 
unsere Zeit die Beschäftigung mit der antiken Kultur, wie sie das 
heutige Gymnasium dem Umfang, wenn auch vielleicht noch nicht der 
Art nach ptlegt, berechtigt sei 

Eben diese Frage ist aber, wie mir scheint, im Sinne der Berech- 
tigung des Gymnasiums zu beantworten. Das soll im folgenden ver- 
sucht werden. 

III. 

Freilich ist die Beantwortung der Frage schwierig; denn eine 
wi&seuschaftliche Untersuchung der Eigentiiiiilichkeit der antiken Kultur 
im Vergleich 7a\ anderen in der hier in Betracht komuienden Richtung 
fehlt bisher, und der Verfasser dieser Zeilen vermag nicht diese Ar- 
beit zu leisten. Wenn in folgendem mehr als einige Fragen ausge- 
sprochen werden könnoi, so ermöglicht das vor allem das im Eingang 
erwähnte Buch Zielinskis, in dem znm erstenmal die antike Kultur 
elÄer Betrachtung unterworfen wird, wie wir sie zur Beantwortung 
der von uns gestellten Frage brauchen. Zielinski sagt ganz richtig, die 
Schwierigkeit der Aufgabe betonend (Z. S. 13): „Hier w ird die Klar- 
stellung der Wirkung seiner (des Altertums) Elemente auf die Psyche 
des Menschen verlangt, d. h. eine Art p.sychologische Wissenschafts- 
kunde — UTid eine solche W^issenschatt gibt es nicht." Aber er liefert 
selbst Bausteine zu dieser Wissenschaft, die wir zur Beantwortung unserer 
Frage verwenden können. 

1. 

Fragen wir /.ueist im Sinne unserer obigen Feststellung der Auf- 
gabe der humanistischen Schule, als einer „menschen bildenden'^ im 
eigentlichem Sinne: mit welcher menschlichen Geistestatigkeit muß zu- 
n&chst der „Humanist" vertraut sein? so wird die Antwort lauten 
mfissen: mit der Sprache als der menschlichen Äußerungs- 
form an sich, die er verstehen, die er gebranefaen lernen muß. Und 
zwar weil die Sprache nicht nur im gewöhnlichen Sinne Ausdrueks- 
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mittel des Meusohen, sondern nach W . v. Humboldts WorfcHn (Z. S. ;U) 
ffder Ausdruck des Geistes und der Weltanschauung des 
Redenden^' ist. 

Diese Yertrantlieit mit der Sprache aber muß eine wirklich Ter- 
standesmaßige Erfassung des Wesens und der Funktionen 
der Sprache sein. Der Humanist muß also zunächst einmal Gramma- 
tiker sein — wie man es denn auch seit alters gehaltra. Vs'ie soll 
und kann Grammatik in diesem Sinne aber den jungen Menschen 
gelehrt werden? Denn das ist bei unserer ganzen Frage besonders 
zu beachten: es handelt sich nicht darum, wie man überhaupt 
„humanistisch'' bildet, sondeni, wie mau es — seilest auf der Keform- 
Bchule — bei jungen unerwachsenen Leuten tut. 

Theoretisch kann man iür solche, wie man es bei Vorg'pschritte- 
neren vielleicht tun könnte, eine Einführung in das Wessen der 
Sprache nicht geben. Also muß man praktisch vorgeben, wie 
man denn auch schon immer yorgegangen ist, d.h. man muß fremde 
Sprachen lernen lassen. Wollte man die Muttersprache hierzu 
benutzen, so käme mau zu etwas noch Schlimmerem, als der Qrammatik- 
unterricht in derselben heute schon im allgemeinen isi Gerade dann 
auch würde die Gefahr wirklich eintreten, die man meist dem Unteip- 
richt in den klassischen Sprachen zuschieben will.*) Der „theoretische'* 
Grammatikunterricht in der Muttersprache würde wirklich dieBew^ungs- 
freiheit im Gebrauch derselben cjefahrden. 

Daß und wie man mit der Erlernung fremder Sprachen abpr 
das Wesen der Sprache erkennen lehrt, zeigt Zielinski fS. 4<)) 
z. H. an der einfachen Aufü;ahe der Übersetzung eines Satzes, wie: 
„Haunibalem coüspecta moeuia ab oppugnaudaNeapoli detraxerunt'^ „Die 
Notwendigkdt, die lateinischen Verben durch deutsche Substantiye 
wiederzugeben, lehrt die Überzeugung gewinnen, daß über den Substan- 
tiven und Verben die Begriffe stehen, die an sich weder das eine 
noch das andere sind und nur infolge der stilistischen Eigenschaften 
der Sprache, die wir sprechen, bald durch diese, bald durch jene aus- 
gedrückt werden; ich lerne die Begriffe von den Wnrtcn. durch die sie 
ausgedrückt werden, emanzipieren — und dies ist die unbedingt er- 



'■^'■< Dagegen ist zu sa<jen: die (»oni^te Uufreiheit findet sich iiirht nur an 
Gymnatiien, bouderu auch an Real- und Volksschulen. Sie ist verschuldet durch 
den deuteclien Unterricht selbst, der eben nicht die ventandesmftBige Ezfemimg 
der Sj)rache, sondern ilirc künstlprisohe , wenn auch nur kunnthaadwerkBinäßige 
Haiitiiiabnug loliron soll. Das hat *'r aber bisher meist nicht *retan — -weder auf 
den Gymuasieu, noch auf den Volksschulen. Freilich darf man — eine Gefahr, 
der nicht alle vKnnstensielier** in m übertriebener Reaktion gegen den biilterigen 
Unterrichtsbetrieb entgangen sind — nicht Xatürliehkeit mit Ursprflngliehkeit 
gleichnctzen und die ., Anmut lier Einfachheit" als das Non plus ultr;i preisen — 
oder man muß kousec^uenteiweise, nach eiuer aehr hübscheu Bemerkuug Zielinskis 
— an ähnlichen treffenden fehlt ea bei ihm nicht — , „das mit einon Finger ge- 
tippte ,Kommt ein Togel geflogen* für den' Höhepunkt der M unk erkULten'* ^. 48). 
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forderiidie Yorboreitong zum philosophischen Denken, da nach dem 
treffenden Aussprach Fr. Kietesches jedes Wort ein Vorurteil' ist.'' 

So fingt es sich dann nur, welche Sprachen gelernt werden 
sollen, um jenen Zweck des Eindringens in das Wesen der Sprache 
zu erreiche. Da können natürlich nur Sprachen in Frage kommen, 
deren Bau und deren Lel»enserscheinungen gegenüber der Muttersprache 
soviel mehr luBtrukÜTes besitzen, um das Yerständnis der Sprache 
wirklich zu fördern, um auch dem Schüler Ts. o. ) das grammatikalische 
„apperzeplive" Erlernen (im (iegensatz zu dem bei modernen S{>ra(lieu 
mit Hecht aiii^ewandten „assoziativen''") als zweckvoli erscheinen zu 
lassen (Z. S. 3>! i. Damit scheiden die modernen Sprachen aus, denn 
sie haben ja viel weniger „Grammatik'* als das Deutsche selbst. 

In Frage kommen können andererseits aber natürlich nur Sprachen, 
die sich besonders durch ihren Bau au der ihnen hiernach znifoUenden 
Aufgabe eignen und deren Erlernung sich auch aus anderen Gründen, 
insbesondere durch den Wert der in ihr verkörperten Literatur ^pfiehlt. 
Beides trilSt aber, wie wir noch sehen werden, für die Idassisehen 
Sprachen in ganz besonderem Maße zu. 

So gesehen, erseheint die Erlernung des Lateinischen und Griechi- 
schen in einem wesentlich anderen Lichte, als in dem sie die guten 
Freunde der Antike zu zeicren belieben, die zur Aneignung einer 
humanistischen Bildung den Königsweg der t'bersetzungen empfehlen. 
Zwar ist (h^r von uns als richtit^ erkaimte kein so angenehmer Weg — 
aber auch Herakles wählte sich den steileren, und er führt am sichersten 
zu der Erwerbung der notwendigen Grundlage für eine humanistische 
Bildung, indem er in einer dem jugoidlichien G^ste angemessenen Weise 
zu einem tieferen Eindringe in das Wesen dear Spradie als der 
menschlichen Aüsdrucksfonn ftlhrt, deren Kenntnis die Vorbedingung 
jedes weiteren Studiums des Menschen sein muß.*) 

2. 

Für den Nachweis der besonderen Eignung der beiden klassi- 
schen Sprachen fQr die ihnen hiemach zuzuweisende Aufgabe muß im 
wesentlichen hier auf Zielinskis Buch, dessen Bemerkun({en hierüber 
zu dessen wertvollsten Partien gehören, verwiesen werden. 

FTier seien nur wenige Atideutungen gegeben. Wie die Kenntnis 
der Formenlehre der lateinische Sprache „den Schüler die Anatomie, 
die der griechischen die <^hemie der Sprache überhaupt erschließen 
läßt" oder was die reichere Entwicklung der Tempora (im Lateinischen) 
und der Modi (im Griechischen! leliren kann, bedarf keiner näheren 
Ausführung (Z. S. 21). Was luriclite sodann aber besser die Aus- 
drucksfähigkeit des menschlichen Geistes vermittelst des ihm dazu ge- 

*) Den^be Gedankengang findet sich jetast bei Hennaon Diels in der ,,Kidtiir 
der Gegenwart'* I, 1 Seite 608. 
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gebenen Werkzeuges bewundernd eT&ssen lehren als die KeDntnis von 
dessen meisterhafter Handbabung in der grieohischen Wortbildung, 
wie sie nur in dieser „einzigen Sprache" mSglioh ist**), oder was könnte 
besser die Erkenntnis der feinen Zusammenhänge zwischen Erleben 
11 ud Denken, Denken und Sprechen fördern als der Einblick iu den 
(beiden antiken Sprachen ans der besonderen Kulturentwicklung beider 
V'ölker ei fönenden) Vorzug größerer Anschaulichkeit und Durchsehau- 
barkeit in der Bedeutangsentwickiung, besonders iu der Bildung ab- 
strakter Begriffe?**) 

Nicht minder lehrreich ist endlich der antike Periodenbau, trotz 
des „.luristcudeutsch", das man hier von vornherein entgegenzustellen 
geneigt sein wird. Freilich darf man hier besonders nicht von der 
oben skisBzierten Ansdianung ausgehen und meinen, „daß die Periode 
nur zum Ausdru«^ dnes üppigen Stils diene, daß sie ein feier- 
liches Geklingel von mehr Sdiall als Inhalt'' sei; man muß vielmehr 
erkennen, daß für den Denker „die Periode eine notwendige , große 
Einheit för das Denken ist, ohne die das Aufbauen eines Beweises 
ebenso erschwert wäre, wie komplizierte algebraische Rechnung ohne 
die eingeklammerten Polynome". Und jene juristischen Satzungeheuer 
beweisen h()chstens, daß man bisher, ebenso wie auf anderen Gebieten, 
falsche Lehren ans der Kenntnis der antiken Kultur gezogen hat, d. h. 
die lateinische Sprache als Norm hingestellt und nicht als Mittel zur 
Einführung iu das Verständnis der Sprache verwendet hat. Lehrt man 
aber aus den antiken Perioden, wozu sie eben infolge der großen 
Modnlationsfahigkeit heider Sprachen einzig geeignet sind, erkennen, 
daß y^eine Periode vor allem TollstSndig übersichtlich sein muß" — 
lehrt man die Verschiedenheit der Mittel und die Yerschiedenheit des 
möglichen Grades der Über- und Unterordnung in den einzelnen 
Sprachen erkennen, dann wird dieser LTnteiTicht auch nichts weniger 
als ,,sprachverderbend'^ wirken, vielmehr im höchsten Maße sprach- 
nnd geistbildend (Z. S. 41). 

Die hier nur in wenigen Strichen entwickelte Bedeutung des Er- 
lernens der antiken Sprache für die menschliche Bildung wird aber 
besonders erkennbar hei der analytischen Tätigkeit, der Schrift- 
stellerlektüre, der lnter]>retati on. Z. zeigt an einem Beispiel, 
warum es das im Gründe nur iu den antiken Sprachen geben kann, 
und zeigt den allgemeinen pädagogischen Wert dieser Tätigkeit 
(vgl. S. 48ff.). Er weist auch auf den in unsorem und in allgemeinem 



. *) Zi«litt«ki fabrt sIs „itnübtnebibare" Beispiele Homers & fiol Swttt^i4wr&*ta 
undTbnkydicIcs'' cfiloycaio&ntv ptsr' evrtXsiag xat (fdoaotpoimtv ävtv (laltaUag an. 

••) Zielin^ki zeigt dios an Beispielen wie „rivalis" die ..Kanahiachbam") oder 
an avvsläTieis un^l ci^yyiyvötny.M (Z. S. 34), den griecbiscben Worten für Ge» 
tnasen Mitwissen: „es gibt einen, der diese Tat gemeinsam mit dir weiß — 
du sellMt**) und Tenwihen (» ich Tcntdie gemtinaain — tont eompxendie c^est 
tont psrdonner). 
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Sinne praktischen Wert der Kunst des Inter})retierens hin: ,,im Leben 
Spielt die Deduktion eine geringere Kolle, das Experiment eine nodi 
geringere, die Lebenserfahrung wird fast einzig durch Beobachtung und 
die daraus gezogene Schlfime gewonnen" — und wir dfiiftn änzu- 
fügen: die ^torpreiation" iet die „men ach Ii che" Tätigkeit an sich: 
das sieh Yersenjcen in die Indiridualität eines anderen, das 
gleichmäßige Beobachten des Kleinen nnd Großen, des ein- 
zelnen Wortes wie der Gesamttendenz eines Schriftwerkes 
und des Gesamtcharukters eines Schriftstellers, das lehrt 
auch später im Leben Kleines und Großes beachten und lehrt 
vor allem den anderen achten oder doch mindestens ver- 
stehen, lehrt „menschlich** sein. Wer das aber nicht als „ein 
Können" ansieht - leider hat Harnack sich über diesen Punkt 
nicht klar oder doch nicht deutlich tjenug ausgedrückt und danira 
einem Gegner Anlaß zu erneutem Angriii gegeben — , der hat eben 
für des Menschen beste und hdchste Kunst kein Verständnis, 
und der empfundene Mangel fallt ihm und nicht dem Gymnadum 
zur Last. 

Daß manches an der jetzt fiblichen Methode geändert werden muß, 

damit der Sprachunterricht im Sinne der Erfüllung dieser Aufgabe er- 
teilt werde, sagt auch Zielinski (S. 34), „aber** — ( und das gilt fdr 
unsere ganze Frage) sagt Z. in seiner launigen trefifenden Art sehr 
mit Recht weiter — ,,aber ich weiß auch, daß, wenn es in der Türkei 
mit dem Sanitätswesen schlecht besteilt ist, daraus noch lange nicht 
foliTt. dab die Medizin nichts tauoct." — Mancher Unterrichtsrevo- 
lutionär hat sich ZU dieser Höhe der Erkenntnis noch nicht auf- 
geschwungen. 

3. 

Wir gelangen nun zu der noch schwierigeren Frage der beson- 
deren Eignung der antiken Literatur fttr die Zwecke hnmanistischer 
Jugendbildung. Wie schon oben erwShnt, fehlen hier wissenschaftliche 
Untersuchungen und es soll nur in bescheidener Weise versucht wer- 
den, einige Andeutungen zu geben. 

Dabei ist wieder besonders zu berücksichtigen, daß es sich um die 
Aufgabe humanistischer Jugendbildung handelt, und daß darum, mögen 
sich mit einem W^erke andere an allgemeinem W^ert für die mensch- 
liche Bildung messen können, es diese an besonderem Werte für die 
der Jugend doch übertrifft. 

Und da wird man wohl sagen dürfen, daß ein erroßer nnd der 
beste Teil der antiken Literatur, weil auf so viel einfacheren, so viel 
rein menschlichen Verhältnissen beruhend, diese so viel einfacher 
und darum för die Jugend namentlich eindrucksroUer zur Darstellung 
bringt als die moderne. Oder wo gibt es eine för die menschliche Bil- 
dung der Jugmd wertvollere Diditung sls die Homers? Einfache 
Charaktere, den Sohn Telemach, die Mntfcer und Gattin Penelope, den 
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trenen Diener Eumaios, den „vielgewandten'' Odysseus, sehen wir in ein- 
&ehen menschlichen Beziehungen zueinander. Die Trene der Gattin^ 
die HeimatssehnsQCht dei Umhergeworfenen) die mit dem heginnenden 
Sellwtbewnßtsein streitende Liebe des Sohnes, die AnhangUehkeit des 

Dienere, aber auch der Übernnit dt r ritterlichen Freier, die bäuerische 
Hinterlist uud Grausamkeit des Kjklopeu bewegen sie und führen sie 
zu echten MuFchenerlebnissen; bei den Kyklopen und der Kirke, den 
Pliäiiken uud im eigenen Palast ergeht es Odysseus wie dem Helden 
des Volksmärr-luMis. ünd doch ist eben auch wieder alles aus dem 
Märchenhutten herausgehoben in eine reale Welt, Diese Welt selbst 
aber endlich, das <^anze ,, Milieu*' der Homerischen Dichtnn<i zeigt das 
Leben des Menschen in uud mit der Natur und in den einfachsten 
Formen menschlichen Daseins in einer Frische und Anschaulichkeit, 
aber doch auch wieder Farbenpracht der Darstellung, wie irohl kerne 
andere Dichtung aller Zeiten und Tölker. Eine soldbe ^^ugendsehrift*' 
im besten Sinne konnte eben nur die Jugend unserer Kultur schaffen. 
Mit ihr als solcher kann z. B. auch das Nibelungenlied — ohne dessoi 
Werty auch för die Charakterbildung, damit irgendune zu nahe treten 
2U wollen — sich nicht messen. 

Den Höhepunkt der dichterischen Schöpfungskraft der Griechen 
bezeichnet die attische Tragödie — auch in unserem Sinne, ünd 
mögen Aschylos und Euri])ides tiefer und geistreicher sein, der Dichter 
der Jugend — aber nicht nur der ihrige, das beweist die Wirkung 
einer jeden moderneu Aufführung, etwa des König Odipus — ist hier 
Sophokles. Und wieder, weil er einfache menschliche Verhältnisse in 
ein&ohen Vorgängen darstellt, das Schicksal des allzu selbstbewußten 
Mannes, des kurzsichtigen Weibes, aber auch der bis in den Tod getreuen 
Schwester, in einfach aber ausdrucksroll gezeichneten Gharakteren, Tom 
König und Helden au bis zu den yerschiedenen Typen der Boten und 
Diener hinunter. Tritt — ohne damit wieder etwas g^;en deren Wert 
;in sich zu sagen - in Schillers Dramen dagegen das rein Mensch- 
liche liinter der Einkleidung desselben in Handlang und Personen nicht 
sehr viel mehr zurück? Und andererseits, glaubt man wirklich für das 
Seelenleben rToetheschHr Gestalten, Tassos oder Iphigenieus, ein volles 
Verstäuduis in jugendlichen Seelen wecken zu können? 

Auf diesen innersten Wesensunterschied d(u- Antike — und zwar 
für Sic iui Simie unserer Fordcrungeu vorteilhaiteu Unterschied — von 
der Moderne weist anch Hamack hin* Er ist ja in jedem Werke der 
literarischen oder bildenden Kunst ftlhlhar, so schwierig es auch ist, 
ihn in bestimmte Sätze zu fassen. Schiller äußert sich über ihn eut- 
mal, gewiß im wesentlichen richtig, fßr das Drama aö in einem Briefe 
an Goethe: 

„. . . Es ist mir aufgefallen, daß die Tliai-aktere des griechischen 
Trniuirspiels, mehr oder weoigeii, idealische Masken imd keine eigentliche 
Individuen sind, wie ich sie in Shakespeare und auch in Ihren Stöcken 
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finde. So ist z. B. Ulysses im Ajax und im riiiloklHt urtenbar uur das 
Ideal der listi*:»'!!. üher ihre Mittel nie verlegenen, englier/i^ren Klugheit; 
so ist Kreon im Oedip \iiid lu der Antigoue biuii die kalte Küiiigswürde. 
Man kommt mit solehen Charakteren in d«r Tragödie ofiFenbar viel besser 
ans, sie exponieren sieh geschwinder, und ihre Züge sind permanenter und 
fester. Die Wahrheit leidet dadurch nichts, weil, sie bloBen logischen 
Wesen eben so entgegengesetzt sind als bloßai Individuen . . 

Aueh das diesen Schluß Vorbereitende darf hier eine Stelle finden: 
.,I)er Neuere schlftgt sieh mühselig und Rngstlich mit Zufälligkeiten 
und Nebendingen herum, und über dem Bestreben, der Wirklichkeit recht 
nahe zu kommen, beladet er sich mit dem Leeren und Unbedeutenden, und 
darübor Uiuft er <!efahr, die tiefliegende Wahrheit zu verlieren, worin 
eigentlich alles Poetische lieet. Er möchte gern einen wirklichen Fall voll- 
kommen nachulimcn, und btihüikt nicht, daü eine poetische Darstellung mit 
der Wirklichkeit eben darum, weil sie absolut walir ist, niemals koinci- 
dieren kann. Ich habe dieser Tage den Philoktet und die Tracbinierinnen 
gelesen, und die letzteren mit besonders großem Wohlgefallen. Wie treff- 
lich ist der ganze Zustand, das Empfinden, die Ezistens der Dejanira ge- 
faßt! Wie ganz ist sie die Hausfrau des Herkules, wie individudl, wie nur 
fOr diesen einzigen Fall passend ist dies Gemälde, und doch wie lief mensch- 
lich, wie ewig wahr und allgemein. Auch im Philoktet ist alles aus der 
Lage geschöpft, was sich nur daraus schöpfen ließ, und hei dieser Eigen- 
tümlichkeit lies Fall' s ruht doch alles wieder auf dem ewigen Grund der 
menschlichen Natur."'''; 

In diesem Sinne aber eignen wie dem Drama so auch der antiken 

Lyrik und Gedankeudichtun«^, etwa der des Horaz, neben der modernen, 
etwa (ioethes und Schillers, Vorzüge für die Zwecke jugendlicher Men- 
schenbildung, und auch das antike Kunstepos, etwa das Vergils (seinen 
Verächtern — meist kennen sie ihn nur vom Hörensagen — sei Richard 
Hein/es HmcIi ülter Vergil.s epische Kunst zur Belehrung empfohlen), 
behauptet neben dem modernen, etwa Hermann und Dorothea, seinen 
Platz. (lewiß soll die Scimle auch zu unseren Klassikern und nicht 
nur zu ihnen, sondern auch zu unseren Modernen liinleiten, aber sie 
soll sie nicht „verstehen'^ lehren wollen, sondem^soU darauf hinweisen, 
daß das erst dem im Leben Gereiften gelingen werde. Es ist ähnlich 
wie mit der Sprache: wie mit Xiatein und Orieehiseh mag mit Homer 
und Sophokles die Jugend auf dem Gymnasium in Gottes Namen 

* Fs ist lir r gleiclie Gegensatz, der in der bildenden Kunst ein antikes von 
eiueiD modernen Kuastwerk gefühlsmäßig ohne weitexe« imterscheiden läßt. Darauf 
kann hier .nicht n&her eingegangen weiden — nur sei die Frage gestellt, ub, was 
auch hier als der Antike eigentümlich erscheint (ohne auch hier damit ffix die 
absolute Wertung beider Kuustwi'iseu etwas zu sagen', "1' das niclit :uu-li die 
grüße allgemeine Wirkung der antiken und der ihr hierin vorwaudteu Kunst der 
italienischen Renaissance begründet, etwa im Vergleich xu der das Extrem nach 
der anderen Seite darstellenden deutschen? 
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„fertigt' werden. Mit Goethe wird sie es wie mit der lebendigen Freude 
an der Mntteraprache leider meist jetzt auch^ auch bei der besten ^Be- 
handlung'^, weil eben jede „Behandlung'' bei der Jugend den Glauben 
der Erledigung" erweckt. ,^enn was man sdiwan aaf weiß besitzt, 
kann man geirost nacSi Hause tragen'', ist Scholarenweisheit und wird 
es bleiben. Nicht als ob auch dem Manne die antike Literatur nichts 
mehr sagen könnte; sie ist von Männern für Männer und wahrhaftig 
nicht TOD schlechten für schlechte geschrieben. Und je komplizi^er 
sich gerade unsere modernen Verhältnisse gestalten, um so erquickender 
wird ein Trunk aus dem kastalischen Quell auch dem Manne sein, mit 
um so größerem Nutzen wird er nach Jean Pauls Wort aus dem Jahr- 
markt des Lebens in dem stillen Tempel der Antike ab und zu Einkehr 
halten. Aber der Durchsclmitt mag eher mit dem Alten als mit dem 
Neuen fertig werden, weil er tatsächlich von jenem in der Jugend doch 
mehr anformen kann und als dauernden — wenn anoh oft nidit nach 
Herkunft und Wert gewürdigten — Besitz behalten. 

Und was von der antiken Dichtung, das gilt — 'es sei dies eine 
Gebiet noch gestreift — auch von der philosophischen Literatur der 
Alten. Mag die moderne für den Gereifteren sie abgelöst haben, für 
den Jugendunterrieht hat sie es sicher ni( lit iretan. In Kant und 
Nietzsche kann man mit Nutzen junge Leute nicht einführen — wohl 
aber kann man mit Sokrates uikI Plato Lnst zu dem einen machen und 
Kritik gegen den underen Iclireii. Es sind die platonischen Dialoge zu 
einem Teil uind ebenso manches der späteren popnlarphilosophi.schen 
Literatur I ebenso „philosopliische Jugendschriften" im besten Sinne, 
aus der Jugendzeit der Philosophie atammend, wie Homer eine Jugeud- 
dicbtung aus der Jugendzeit unserer Kultur, mögen beide historisch 
betrachtet auch nidit Anfangs-, sondern Endpunkte einer langen Ent- 
wicklung sein. Weil die antike Philosophie die letzten Schwierigkeiten 
des Denkens, wie die Dramatik die intimsten Feinheiten der Chazakte- 
ristik noch nicht kannten, tritt das W«sentiiche um so starker und ein- 
drucksTolier bei ihr uns entgegen. 

4. 

Das Gleiche gilt 'aber auch für die gesamte geistige Kultur, wie 
es zusammenfassend Haniack so schön und treffend ausspricht. .,LTnd 
in diesem Kreise zeigen sich die mensclilicheu Dinge in einfachen^ 
schönen, durclisichtigen und großen Verhältnissen. Vergleichen wir sie 
mit den komplizierten Verhältnissen der modernen Zeit — das Mittel- 
alter kommt in dieser Beziehung Oberhaupt kaum in Betracht — , so 
werden wir nicht durch eine unflbersehbare Vielheit sich kreuzender 
Linien gestSri Wir sind auch nicht ratlos in bezug auf die Hanpi- 
und die Nebensachen; alles stellt sich in festen Strukturen dar. Wer- 
den und Sicheiitfalten, Aufstieg und Niedergang, Spielraum der Kräfte^ 
Ursache und Wirkung, Werte und Unwerte, Gemeinschaft und Persön- 
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lichkeit, das ganze Gewebe der Geschichte tritt uns nirß;eiKls so khir 
entgegen wie hier." So er'jiV)t sieb leicht, daß die Beschäftigung auch 
mit den politischen und so/ialeii \ erhältnissen des Altertums in der 
Lektüre der Gesehichtsciireibung, der {lolitischen und (ierichtsrede sich 
aus den gleichen Gründen enipliehlt, wie die mit seinen dichterischen 
Schöpfungen. Freilich muß Auswsüil und Behandlung der Lektüre, 
wie der sie ergfinaenden geschiditlichen und knltaigesdiiclitliclien Dai^ 
Stellung des Altertums im Sinne des Torstekenden IVogiamms erfolgen, 
wie wir beim Sprachunterricht dies schon bemerkten. Von Krieg und 
Kriegm;eschrei darf woiiger die Rede sein, als bisher vielleicht, und 
auch von manchen Äußerlichkeiten des Lebens, auf die man in über- 
triebnem Streben nacli Anschauung zu viel Wert legt. Auch darf 
mnn nicht „die Alten'' als einen SauimelbegrifF behandeln oder einen 
Cicpro als Schwachkopf hinstellen. Man muß sich liebevoll in die 
Individualität der Männer versenken; daß die philologische Wissen- 
scbaft heute so weit ist. bier auch wirklich in die Tiefen zu l'übren, 
können etwa Eduard Schwurtz „Charakterköpfe aus der antiken Lite- 
ratur" lehren. Daß mau aus ähnlichen Gesichtspunkten, wie dem hier 
entwickelten, auch schon beginnt eine AUinderung und namentlich 
eine Erwdtming des Lektfirekanons anzustreben, zeigt eine Ton zwei 
österreichischen Hochschollehrem herausgegebene Schrift (Kukula und 
Sdienkl, der Kanon der altsprachlichen Lektüre), auch die Behandlung 
des Griechischen und Lateinischen im „Handbuch für Lehrer höherer 
Schulen'' durch 0. Weißenfels. — Hier bietet sich der Gymoasial-Fäda- 
gogik reichliche Arbeit und Anregung genug zu reformieren. 

IV. 

W er aber in diesem Sinne am innersten Wesen des Altertums sich 
menschlich gebildet, der hat nicht nur unmittelbar dadurch den (ii und 
in sich gelegt, Menschenschicksal und Menschentum verstüudmsvüU 
gegenüberzuBteh^, sondon weil er zugleich audi gelernt hat, Kern 
und Schale, Bleibendes und Vergängliches in ihm zu unterscheiden, da 
er sieht, was Ton dem Alten geblieben bis zum heutigen Tteg, durdi Jahr^ 
tausende hin, zum Teil aus dem Schutt, Ton dem Übadeckt es Jahrhun- 
derte geschlummert, zu neuem Leben erweckt. „Homers Gemeinde ist 
zerfallen, aber die Liebe Hektors zu Andromache ist darum nicht zum 
Anachronismus geworden" iZ. S. 59) — wie die von Menander ge- 
schaffenen Typen menschlicher Sebwäche wie zu Plantus* und Molieres 
Zeit noch in der unseren le})en(li<4 sind. In den Be^^ritfen des Tleebtes 
ist- — auch dies aUes zei<2;t Z. - trotz des BGB, wie in den Formen der 
Literatur das Westntliclie der Schöpfuncren (b-r Antike lebendig ge- 
blieben. Auf pliilosophiscbeni und staatlicbeni Gebiete treten <lie noch 
heute miteinander streitenden Hauptrichtungeu des Rationalismus und 
Empirismus, des Individualismus ond Sozialismus schon im Altertum 
in Erscheinung und erweisen sich so als tief in der mraschlichen Natur 
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begründet. Verstaudige lietraehtimg dnr antiken Kunst lehrt uns. wie Z. 
ebenlalls tretilich zeigt, die Begriffe von Ehrliclikeit ujid Idealismus in der 
Kunst verstehen und wird gerade bei richtiger Würdigung der weseut- 
lichen Yersehiedenheit von der modernen KnnBt&bnng das innerste Wesen 
der Kunst zu ergründen helfen können. In dem ethischen Suchen der 
Gegenwart aber nehmen wir des Sokiates Streben nach den Grandsateen 
bewußter Sittlichkeit wieder auf, und auf religiösem Gebiete Idirt uns 
gerade die tiefere Erkenntnis des Wesens der antiken Religion in seiner 
eigentüm Ii eilen, der sprachlichen und kOnstlerischen parallelen Entwick- 
lung verstehen, was überhaupt Religion sei und was darum bleibender 
Kern und was vergängliche Schale an der uns überlieferten Religion ist. 

Wer dieses Geistes einen Hauch vt rspürt, der sieht Erscheinungen 
der Gegenwart nicht unter dem ( iesichtswinkel der Partei oder des Standes, 
des Vorurteils und der Traditicm an. Er ist ebenso weit entfernt von 
kritikloser Vergötterung des Uberlieferten, wie von ebenso schlimmer un- 
geschichtlicher VerwerfuDg des gesi^ohtUeh Grewordenen. Unter diesem 
Gesichtspunkt erledigt sich auch ohne weiteres die Frage, warum wir 
unsere Jugend nach Born und Athen und Jahrtausende zurfickf&hren, 
die wir es doch im 20. Jahrhundert und im lieben Deutschen Reich so 
herrlich weit gebracht, und beantwortet sich auch die andere, wie sich 
die in der (iegenwart aufwachsende Jugend die antike Kultur assimi- 
lieren kann. Zu Römern und Griechen soll sie gewiß nicht werden, zu 
Deutschen brauchen wir sie im neuen Deutschen Reich doch wohl nicht 
erst zu niaclien — zu ^renschen aber wollen wir die bilden, denen wir 
die PÜege unseres Mensi lientums anvertrauen: der beste Weg dazu aber 
führt über Athen und Rom. 

Und so humanistisch gebildete Männer brauchen wir^ wie wir Männer 
der Gegenwart und der praktischen Tat brauchen. Denn nur wenn wir die 
uns Terwirrende Mannigfoltigkeit und die uns bedrängende Äußerlichkeit 
nnserer heutigen Kultur auf ihren menschlichen Gehalt zu reduziere 
lernen, werden wir ihre Herren bleiben (oder TieUncht besser erst werden) 
und nicht in ihren Strudel unterfjelieu. Es kann für uns hier nichts lehr- 
reicher sein, als das Verhalten der Amerikaner. Sie erkennen, daß sie mit 
dem make mony allein keiue Kultur schaffen. Und sie wissen auch, wohin 
sie die fjeute sehieken. die die Ergänzung ihrer äußeren Kultur bringen sollen : 
nach Griechenland und Rom, im eigentlichen und uneigentlichen Sinne. 

Aber auch ans einem anderen Grunde noch brauehen wir von ilem 
Bilde der antiken Kultur erfüllte Menschen. Unsere Zeit muß — das ist, wie 
wir im Anfang sahen, das gerade auch in der Gestaltung des höheren Schul- 
wesens zum Ausdruck kommende Ergebnis unserer Sultnrentwieklung— be- 
kennen: Zwei Seelen wohnen ach in meiner Brust Wir müssen das Prinzip 
der Arbeitsteilung auch in der Aneigntmg unserer höheren Bildung zur 
Durchführung bringen, wir mögen wollen oder nicht. Selbst ein Goethe 
würde heute kaum mehr Naturerkenntnis und praktisches Wirken, 
menschliches Fühlen und dessen dichterische Gestaltung miteinander 
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vereiniiren können, wie es der eine getan, der darum wohl au(!li der 
ein/ige bleiben und seine einzigartige Eedentnng anch in dieser Hin- 
sicht, wie für unser, so für s]iätere .Tahrlinnderte bewahren wird. Aber 
das Ideal einer schöneren Zeit, in dem beide Seelen noch eins sein 
konnten, das müssen die im Herzen tragen, denen wir die Sorge um 
nnser Mentolieiitiim aaTertraueii. Und stärker als jedes der Phantasie 
entsprangene Bild wirkt hier ein in der Geschichte einst yenrirkliehtes. 
Man denke nur daran, wie Gymnastik nnd Kunst — FurtwSngler hat 
es kürzlich gezeigt — in der Antike in engster Wechselwirkung stan- 
den, oder man vergegenwärtige sieh, was die kunstvolle politiseho und 
Gerichtsrede in dieser Hinsieht bedeutet, oder man sehe es schließlich 
in jedem Erzeugnis des antiken Kunsth.andwerks, auch dem bescheiden- 
sten, verkörpert Und (lies, weil wir beginnen zu erkennen, was eine 
solche einheitliche Kultur bedeutet, zu ermessen, was unserer Kultur 
darum fehlt und was wir wohl nicht erreichen werden, das ist der eine 
Grund daliir, daß, wie Zielinski mit Recht sagt, unsere Zeit besonders 
reif ist, die Botschaft vom Altertum in einem neuen Sinne aufzunehmen. 
Der andere aber liegt darin, daß wir auf dem Gesamtgebiet der ästhe- 
tischen, ethischen und religiösen Lebensführung anls neue eine Ein- 
heitlichkeit auf der Grundlage erstreben, auf der sie bisher ebenfalls 
nur in der giieehischen Kultur ihre Verkörperung gefunden hat. In- 
dem wir uns der letzten Bande des trotz Beformatiou nnd Renaissance 
praktisch bis lieute nachwirkenden, an die Tradition gebundenen, 
im letzten Grunde orientalisch gerichteten Mittelalters entwinde?\ 
suchen wir auf voraussetzungsloser — heute nur empirisch begründeter 
- — Wissenschaft und in — wenn auch nicht mehr naiver — Welt- 
bejahung eine neue einliPit liehe Weltanschauung zu gewmiien. Damit 
aber kehren wir nach jahrtausendlangem, gewiß nicht vergeblichem. 
Wandern auf die von den Griechen in der Gestaltung ihrer Kultur und 
in deren philosophischer AufCiusnng betretene Bahn zurück. 

Und so erscheint das recht verstandene und geleitete Gymnasium, 
das uns an den beiden dazu besonders geeigneten antiken Spradien und 
Literaturen Menschen bildet, das sie wie im Kleinen so im Großen 
Menschliches menschlich betrachten lehrt, das das Studium einer Zeit 
mit einheitlichem ethisch -ästhetisch -religiösem Ideal pflegt, nichts 
weniger als eine Schule der Vergangenheit, sondern als eine Schule, 
deren wir gerade in der Zukunft bedürfen. 

STANDESVOUURTEILE 
VON JOSEPH AUG. LUX, WIEN-DÖBLINQ 

Wenn man sagen hört, daß sich um diese oder jene kleine 
Sofareiberstelle vierdg Doktoren und ungezählte Hunderte von sonstigen 
studierten Menschen beworben haben (TieUeicht sind es Tausende), oder 
daß in Amerika eingewanderte Adyokaten als Stiefelputzer oder Schenk- 
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kne( hte ibr Brot verdieuen mußten^ so sagen die Leute, das sind uu- 
geauiide Zustände. 

Ich glaube vielmehr, daß diese Zeichen der Zeit einen Umschwung 
bedeuten, eine Änderung der sozialen Struktur, die man genau unter- 
suchen rnoB. Die Welt will sich von einer veralteten Wahrheit er- 
holen, die überlebt tind einseitig als .Yororteil Terworfen wird. Alle 
überlebten Wahrheiten, die nicht mehr ganz zutreffen, sind Vorurteile, 
die wie eine verdorrte Hülle abfidkn, wenn die neue Wahrheit ge- 
j>oren ist. Die nni;esu Tiden Zustände kommen vielleicht daher, weil die 
verdorrte Hülle- noch nicht abtallen will. Im ganzen neunzehnten Jahr- 
hundert, dem eigentlichen Jahrhundert der Gelehrsamkeit, «tand es als 
unerschütterliche Lebeusweislieit fest: Wissen ist Macht. Der un- 
geheure Jammer des Bildungsproletariats zeigt mit erschreckender 
Deutlichkeit die Unzulänglichkeit dieses einst sieghaften VVa]irs])ruches. 
Wissen ist längt keine Macht niehr^ es ist bloß das unbedingt Not- 
wendige, das rein Selbstverständliche, ein unerläßliches Gemeingut, in 
jedermanns Bereich wie Luft und Wasser, dem Durstigen mit uu- 
beschifinktom Reichtum zu Gebote, als eine alltägliche Yoraussetsung, 
auf die allein keine Ifachtansprüehe, keine Vorrechte geltend gemacht 
werden können. Das Leben hat eine andere Wahrheit als Königin auf 
den Thron erhoben, die nach einer anderen Formel regiert: Können 
ist Mach! 

Aber die entthronte Walulieii tiilute ein ketzerisches Regiment 
als Vorurteil weiter, dem der bliude Hanfe anhängt. Eine ganze 
Reihe trauriger Erscheinungen, an denen die Welt heute leidet, nimmt 
hier ihren Ursprung. Mit Entrüstung pflegen die meisten Eltern auch 
der ärmsten Klassen die Zumutung zurückzuweisen, die Kinder einem 
anderen als einem halbgelelirteu Hildungsziel zuzuführen, dessen 
Schwerpunkt im dürftigen Wissen liegt, weitab von dem praktischen 
Können, gar nicht zu reden von einer handwerklichen. BescUlfbigung, 
die in dem meisten f^en als eine Art Erniedrigung empfunden wird. 
Eine Familie, die mehrere ,jstndiesrte'* Kinder hat, schämt sich in der 
Regel des Sohnes, der ein Handwerk erlernt hat Dem Handwerk 
werden, die Sohne meistens erst dann zagefQlirt, wenn sie sich für alle 
anderen Berufe als vollkommen untauglich erwiesen haben. Der 
törichte Ehrgeiz der Eltern wird einigermaßen entschuldigt und gerecht- 
fertigt dun h (Im Bildungsdünkel der Massen, der die köi-jierliche Arbeit 
gering schätzt und eine gewisse Art von Kastengeist züchtet. Die 
Kluft, die sich zwischen den sogenannten Gebildeten und den so- 
genannten Ungeliildeten auttut, läßt den viel verbreiteten Irrtum zu 
Jahren ki)iuinen, daß die HaupttreÜer tles Lebens nur auf der einen 
Seite waren und die Nieten auf der anderen. Im Gegensatz zum wahr- 
haft Gebildeten, den Wissen bescheiden macht, bestimmt der auf- 
gebiahte Bildungsphilister den geseUschafUichen Wert oder Unwert 
einseitig nach dem akademischen Grad, oft im lächerlichen Widerspruch 
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mit dem praktischen Leben. Uber hundert Jahre nach der Proklafiiipmng 
der Menschenrechte ist der Einzelne, gesellschaftlich betrachtet, nicht 
freier als im feudalen achtzehnten Jahrhundert, wo der Mensch erst 
beim Baron anfing. 2Sur die Formel hat sich geändert. Nach dem 
stillschweigenden Urteil der Gesellschaft fängt der Mensch beim 
Doktor an. Der Kastengeist ist geblieben. Es nützt einem Tischler 
oder einem sonstigen Handwerker nieliii, daß er der gebüdeiaie und 
tficlitigste Mensch sei; er ist, wenn er seinen Stand bekamt^ in der 
sogenannten guten Gesellschaft anmdglich. Mit den Worten: ^Ach, 
nnr ein Tischler!'' werden sich die Damen des Hansee enttäuscht Ton 
ihm abwenden und jeder Windbeutel wird hohnlacb^d Aber ihn 
triumphieien. Hier liegen in Wahrheit die ungesunden Zustände, in 
«len g(»sellseliaftlichen Scheimverten, in der vertrackten Weltanschauung 
der haUigebildeten Diirchschiiittsstädter, die sieh, um ein weiteres all- 
tägliches Beispiel an/uiiihren, auch gern über den „angebildeten" Bauern 
lustig machen. Sie (ilnien nicht, daß ihnen ein Durchschnittsbauer an 
Weissen und Können turniboeh überlegen ist. Der Mann muß, um sein 
Leben zu behaupten, nicht nur in allen Handwerken sattelfest sein, 
darin er vielfach als Künstler hervorragt, er muß mit allen Zweigen 
dea Wirfcscliaftslebens vertraut sein und eine ungeahnte Ffllle von 
Kenntnissen besitsen, die, wie seine Wetterkunde oder seine Armei- 
knnde, zum guten Teil von der modernen Wissenschaft best&tigi 
werden. Seine Kenntoisse beruhen auf der Weisheit einer uralten 
Tradition, auf den Er&hrungen ungezählter Menschengeschlechter, sie 
sind also nach einer andern Methode als nach dem Formelkram des 
Schultrichtersystems eingerichtet, und dieser kostbare Umstand läßt 
ihn dem oberflächlichen Bildungsphilister ungebildet und lächerlich 

erscheinen. 

Aber nebst der Züchtung der Standesvorurteile hat der einseitige 
Bildungsdünkel noeh viel beklagenswertere Folgen gehabt. Das ist vor 
allem der \ erfall des Könnens. Die Verachtung der manuellen Arbeit 
hat der Schönheit unserer Erde und folglich unseres Lebens den 
schwersten Schaden zugefügt. Es ist fSr das neunzehnte Jahrhundert 
bezeichnendi dafi es kOnstleriseh Ton der Nachahmung früherer Zeit- 
stQe lebte, weil es ihm an eigener formschöpferischer Kraft gebraeh, 
und dafi es hinsichtlieh der formalen Kultur tiefer steht als alle 
früheren Jahrhunderte. Es werden Ge8chle< hter vergehen mflsseU; bis 
wieder ein unbefangener Genuß des KunstschaÖens eines Zeitalters wie 
der Gotik oder der Henaissance möglich ist, der uns durch die pöbel- 
hafte Xachahmuug bis zum Ekel verleidet ist. In allen formalen 
Äußerungen unseres r^pbenH, vou den elenden Mietskasernen angefangen 
bis zum l nrat eiiics läclierlichen auf bloßen Schein berechneten Luxus, 
rächt sieh der .Mangel einer wahrhaft künstlerischen Weltanst hauung, 
der zufolge die beseelte Handarbeit, die den höchsten Einsatz dos 
Ednneus und der Arbeitsfreude fordert, den richtigen und einzigen 
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produktiven Wert bildet und 7n<:r1eich eine Vermehrung der Sehönheit 
des Weltautlitzes und der Dasoinsfreude bedeutet. Die Maschine als 
Helferin des Fortschrittes ändert nichts an dieser Tatsache, sie bestätigt 
sie vielmehr. Die beseelte Hamlnrbeit ist zughnch der stärkste wirt- 
schaftliche Faktor, nicht aliein ini Sinne der zirternmäßigen Handels- 
statistik, sondern vielmelir eines gerecht verteilten Yolkswohlstandes, 
der Hin so größer je mehr aolehe gediegene Handarbeit geschaffen 
wird, so dafi man von diesen Gütern gar nicht genug herrorbringen 
kann. Heute liefert ma mehr Japan ein Beispiel dalQry in der euro- 
pÜsofaen Entwicklung ist es die gotische Kultur, die ein einheitliche 
wunderbares Bild einer auf ausgebildeter Handwerklichkeit beruhenden 
Volkskunst und Volkswirtschaft darbietet. Auf diesem Hintergrunde 
mag die Erinnerung verständlich sein, die sioli im alten Nürnberg heute 
noch an der Stätte befindet, wo einst ein Künstler, ein Schuster und 
ein Weltumseglcr, gemeinsam den Abendschoppeu tranken und keinen 
anderen Standesunterschied kannten, als den zwischen Kr>nnen und 
Nichtköiineu. Richard Wagners Mahnung, „Verachtet nicht den Meister 
und ehrt mir seine Kunst", ist von ewiger Gültigkeit. Sie ist am 
dringendsten in einer Zeit, da sich einerseits für eine armselige 
Schreiberstelle oder einen kleinen Beamtenposteu Hunderte und Tausende 
von studierten oder halbstndierten Menschen melden, und anderarseits 
ein in jeder Richtung tüchtiger, geschulter Handwerker zu den Selten» 
heiten gehdrt. 

Der enorme Andrang zu den sogenannten gebildeten Ständen hat 
natürlich die weitere Folge gehabt, daß dem Handwerkerstand die 
iritellin-cnten Kräfte, die er nicht entbehren kann, größtenteils entzogen 
wurden und dadurch dem herrschenden Vorurteil ein Schein von Be- 
rechtigung zukommt. Die beobachteten Fälle von Koheit, Mißbrauch 
der Lehrlinsfskraft, Verrohung? der Sitten und andere Mißstände halten 
vielfach die Eltern gegen ihre bessere Meinung davon ab, ihre Söhne 
ein Handwerk ergreifen su laaran. Aber diese Mißstihide sind nicbt 
Ton Dauer und Teisohwinden in dem Augenblick, wo sieh unser Vez^ 
hSltnis zur Handarbeit ändert. Seit Jahren sieht man den besseren 
Teil der Arbeiterschaft mit Erfolg tätig, alle Bildnngsmittel zu er- 
greifen und aus ihrem Stande Elitemensch^ zu erziehen, und überdies 
entwickelt sich aus dem kunstgewerblichen Arbeiter eine Klasse, die 
berufen sein kann, die Mauern des lächerlichen Staudesvorurteils nieder- 
zußchleifen. Indessen veraltete Konventionen als leere Dascinpforuien 
vorderhand noch bcHtehen, hat sich das GefÜf^f^ der Lebensni ächte ali- 
mählich zugunsten jener verändert, die am Weltbau werktätig mit 
produktiver Arbeit mittun und die mit der Zeit auch eine gänzliche 
Umwertung der gesellschaitlichen Begiiffe herbeiführen werden. 

Ein Beweis für diese Verschiebung des Schwerpunktes sind die 
Heerscharen der Enttäuschten, die zidverloren über eine Terfehlte 
Existenz klagen und als Wsxner die ausgetretenen Straßen fQUen. Der 
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Strom des Lebens gfht in anderer Richtung. Die Scharen der Nacb- 
zügh-r werden umkehren, wofern sie die (rele<_fe7iheit nicht versäumt 
haben und Jene Arbeitsberut'c füllen, die der Intelligenz dringend 
bedürfen. Die drängenden Massen haben allerdings eine nicht zu unter- 
schätzende Kulturarbeit geleistet: die Verallgemeinerung des Wissens- 
materials. Nachdem alle Kreise damit gesättigt werden können und 
Wissen als kern Verditost^ sondern als SelbstrentSudliehkeit gilt, drängt 
die Zukunft auf Entwicklung des Könnens. Der Schulplan enthSlt 
bereits einige neue Ansätze, die zur ToUstandigen Reorganisation fähren 
müssen. Nicht auf den Wissenskram kommt es an, sondern auf die 
Erziehung des Charakters, der Sinne und der Lebensfreunde. Alli^. die 
im Leben stehen, bezeugen, daß sie ihr Wissen ein zweites Mal er- 
werben mußten, um es wirklich zu besitzen, einmal in der Schule und 
dann im Leben als Autodidakten. Was sie erreichten, konnten sie nur 
als Autodidakten erreichen. Wissen allein ist toter Ballast, wenn er 
nicht aus dem Können fließt, oder unuui ladbar für das Kfiimeu frucht- 
bar gemacht werden kann als Vermehrung der Leljensgiiter. Lernende 
müssen wir bleiben bis ans Lebensende, nicht Lernende um des Lernens, 
sondern um des Könnens willen. Vor 150 Jahren hat Jean Jacques 
Boiusseau das moderne Erziehungsideal in seinem „Emile^ entworfen, 
darin er einen Menschen zeidinet, der durch Erfahrung and Notwendig- 
keit sein reiches Wissen erlangte und gleichzeitig ein Handwerk er- 
lernen mußte, mit dem er sein Leben erhalten konnte. Rousseaus 
Ideen werden lebendig in dem künstlerischen Jahrhundert, an dessen 
An&ng die Worte steh^: Können ist Machi 

DIE SOZIOLOGISCHE SEITE DER SCHULE*) 

Ich will den Vorwurf der Schwierigkeit, der der Schulantike ge- 
macht wird, nicht umgehen: ich habe schon gesagt, daß diese 
Schwierigkeit f&r sie eine Empfehlung mehr ist Ich bitte um Ihre 
Aufmerksamkeit für das, was ich die soziologische Seite d«: Schulfrage 
nenne; es folge hier kurz ihr Schema. 

Selbstrerst&idlich ist unsere gesellschaftliche Organisation noch 
sehr xinvollkommen; ein Hauptgrund dieser Unvollkommenheit liegt 
duin, daß es in der Gesellschaft noch immer zu viele Schmarotzer 
gibt, d. h. solche, die, obgleich arbpitsfiihig, es vorziehen, auf 
Kosten Milderer zu leben. Wir verflaiiinien jedoeli dii^siMi Typus zu 
vollständigem \ eisch winden und fordern, daß jede Kojx'ke in der 
Tasche des Bürgers durch Arbeit gew(»nueu sei: unserem Ideal gemäß 
soll die Gesellschaft eine Armee der Arbeit bilden, in jeder Armee 
gibt es aber Gemeine und Offiziere, Leute von minderem und von 

*) Aus „Die Antike und wir". Vorlesunfjen von Th. Zielinsliy, Professor an der 
Universitiit /.u St l'etrr-^lMir;^ Aiitnrisierte t'bersetzung von E. Sclioeler. Leipzig, 
Dieterichscbe Verl;ig.s!uRliiiaudiiiug (Theodor Weicberi. lUOü. S. 1160. 



Digitized by Google 



308 



höherem Range. Die Grenze zwischen ilmeu ist auch in der Wehr- 
armee nicht sehr scharf gezogen, in der Arbeitsaimee gibt es überhaupt 
keine bestimmte Grenze; dennoch kann man und muß man auch hier 
zwischen der Spitze und dem Fuß der Gesellschaftspyramide unter- 
scheiden. Wer sind imn jene Offiziere? Selbstverständlich nicht nur 
die Beamten, sondern jeder, der mehr befiehlt als gehorcht, der der 
Gesellschaft eher durch geistige als durch physische Arbeit dient, und 
dabei durch geistige Arbeit TOn größerem eher ab yon geringerem 
Wert: die Direktoren und Meister in den Fabriken, die Leiter von 
Handdsuntemehmiingra, die Gutsbesitzer oder Yerwalter, die Ärzte, 
die Künstler usw. — flbrigens war zu TarschiedoDeii Zeiten auch diese 
Elite der Gesellschaft Terschieden zusammengesetzt. Unter normalen 
YerhältniBBen yerfügen sie im Vergleioh zu den Gemeinen auch über 
ein größeres Veriüötjen, leben in sauberen und freundlichen Wohnui^jen 
und nicht in elenden Hütten, Winkeln und Nachtasylen. — Wie ge- 
langen nun die Menschen zu diesen Offiziersstellen V Hierin liegt gerade 
der charakteristische Unterschied zwischen den einzelnen Epochen. 
Immer bildete ein Zensns das Kriterium, welches den Offiziersaspiranten 
von den Kandidaten für die Stelle eines Gemeinen unterschied: nur war 
dieser Zensus zu verschiedenen Zeiten ein verschiedener. Ursprünglich 
war es wahrscheinlich der Zensus dev rohen Eörperkraft. Wahrend 
der Eulturepochen finden wir anfangs den Zensus der Abstammung — 
die Stellen an der Spitze der Gesellsehaftspjramide erben sieh fort Yom 
adligen Vater auf den adligen Sohn. Sodann löst der Vermogenszensus 
den Geburtszeusus ab, oder er yerbindet sich mit ihm. Gegenwirtig 
steht der BildungszenRus an ersttt Stelle, und ihm gehört augen- 
scheinlich die Zukunft. Die Offiziersaspiranten in der Arbeitearmee — 
das sind Sie, die Abiturienten der Mittplschulcn 

Jetzt, meine Herren, möchte ich vor Ihnen em Gespenst herauf- 
beschwören — ein sehr ernstes, drohendes und leider zu reales Gespenst. 
Es ist ein Jüngling in Ihrem Alter; nur hat er nicht Ihren sauberen 
Schulanzug an, sondern schmutzige übelriechende Lumpen, und auf 
dem Kopf sitzt ihm, statt Ihrer ordentiüohen UniformmÜtze, eine fettige 
Kappe; im Gesicht ti^gt er den Stempel der Entbehrungen und Lastw, 
der steten Begleiter des Lebens ,,zu untersf' der GeseUscihsitspyramide. 
Sie stellen sich gegenseitig Tor. Sie sagen: „Idi bin dureh Gottes 
Gnade ein Offiziersaspirant." JLch aber,*' antwortet Ihnen das Gespenst, 
„bin durch Gottes Zorn ein Proletarier'' — und dann fragt es Sie mit 
boshaftem Blick: „Weshalb nur aber, Harr, wirst du ein Offizier und 
ich nicht?" — Auf diese Frage gibt es zwei Antworten; die eine ist 
sehr häßlich, die andere sehr gut. Die erste lautet: „Weil mein Vater 
ein verhältnismäßig reicher Mann ist, der für mich sieben oder acht 
Jahre lang das Schulgeld bezahlt und mir während dieser Zeit Muße 
zu meinen Studien gewährt hat, — der deine aber, wemi du einen 
hast, ein armer Schlucker, der für deine Erziehung nur Kupferlinge 
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fibrig batte und daneben zugleich ddne Arbeitskraft ausnuteen mußte.^ 
Ja^ diese Antwort enthilt leider <»nen grüßen Teil der Wahrheit; aber 
ieh gtanbe, daß jedem von Ihnen ihretwegen das Gewissen schlagen 
wird. — Die andere Antwort, die finei von jedem Vorwurf ist, lautet: 
„Weil ieh eine solche Menge geistiger Arbeit geleistet habe, wie sie 
deine Elrafte übersteigen würde. Denke nur: wir waren unser fünfzig, 
als wir in die unterste Klasse eintraten; aber von jenen fünfzig be- 
enden nur dreißig die Schule." 

Tnd jetzt gestatten Sie mir die Frage, mit welcher von diesen 
beiden Antworten die Idee von der leichten Schule vereinbar ist, die 
elteusoviele Schüler entläßt, als sie aufgenommen hat? Natürlich nicht 
mit der zweiten, sondern mit der ersten, d. h. mit derjenigen, die Sie 
nicht einmal auszusprechen wagen würden. — Nun stelieu Sie sich 
Tor, daß diese Idee der leichten Schule rerwirklicht wSre. Die Inschrift 
„Dem Fleiß und der Begabung" ist endgültig von den Schultfiren ab- 
gerissen und durch die Inschrift ersetzt: „Willkommen — allen ist das 
Diplom gesichert!^ Was wird die Folge sein? Jawohl^ willkommen! 
Die Schule kann nur fünfzig aufnehmen, und fünfhundert wollen auf- 
genommen werden . . . Oder glauben Sie etwa, daß ihrer nicht so viel 
sein werden? Wir haben doch schon jetzt, wo die Schwierigkeit des 
Schul kursus viele abschreckt, doppelt und dreifach mehr Anmeldungen 
als Vakanzen; was werden wir erst erleben, wenn die Leichtigkeit des 
Kursus und die (jiesicherlheit des Diploms ein weiteres Lockmittel sein 
werden? wünscht doch jeder Vater seinen Sohn als Offizier zu sehen 
Nein, sicher werden es nicht weniger als fünfhundert sein; auf welche 
Weise ' soll man non ans diesen fünfhundert die fünfzig Glücklichen 
auswählen? £in Mittel irilre, das Schulgeld entsprechend zu erhöhen . . 
d. h. den Vermögenszensus zum Gesetz zu erheben, den schädlichsten 
und schlechtesten von allen, wobei man ihm, um die Schlechtigkeit 
ganz zu machen, die Maske des Bildungszensns yerbinden würde. Ein 
anderes Mittel wihe ein strengw Eintrittsexamen, d. h. die Verlegung 
des Kampfes und der Entgleisung vom Schulalter ine Kindesalter, wo- 
bei gegen die Natur und die Vernunft auf eine bis zur Erschöpfung 
schwere Kindheit ein leichtes Knabenalter folgen würde. Nein, selbst- 
verständlich wird weder das eine noch das andere Mittel zur An- 
weudung gelaugen, sondern ein drittes, das einzige, das übrig bleibt: 
dieses Mittel heißt Protektion und Bestechung. Es wird dies auch 
eine Art Selektion sein, aber kerne natürliche Selektion, die zur Ver- 
▼oUkommnung fllhrt, sondern eine EorruptionSBiuiese, die Entartung 
nach sich zidit. Lange wird sie indessen nicht irahren; das wird jenes 
Gespenst nicht dulden, das iek schon einmal Tor Ihnen heraufbeschworen 
habe und dessen Existenz zu veri^en nicht gut tni Frankreidi im 
achtzehnten Jahrhundert ist ein denkwürdiges Beispiel : die privilegierte 
Kla-sse, der es einfiele, die Summe der Arbeit, aufzuheben oder zu er- 
leichtern, die einzig und allein ihre Privilegien rechtfeitigl^ wird durch 
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ilie ReTolution aus dem Wege geräumi. Sie dürfen um Gottes willen 
keine kichte Schule fordern oder einf&hren: eine leichte Schule ist ein 
floziales Verbrechen. 

Und das ist eben der Grand, warum ich Sie, so Bchmendich ei 
auch war^ gewarnt habe, sich Tom Gefühl der Humanität und des Mit- 
leids mit den entgleisten Kameraden fortreißen zu lassen. Diese Humani- 
tät ist eine kurzsichtige, eine Eastenhumanität. Ihnen tun die Kame- 
raden leid, die gleichzeitig mit Ihnen in das Gymnasium eintraten, es 
aber wogen mangelnden Fleißes oder mangelnder Begabung nicht mit 
Urnen zusammen beenden. Auch mir tun sie leid — aber nocb viel 
mehr tun mir dit^jeuigen von Ihren Altersgenossen leid, denen trotz 
ihres Fleißes und ihrer Begabung, kraft äußerer V erhiiltnisse, die Türen 
der Mittelschulen verschlossen geblieben sind. Der MiBerfolg dieser 
ist -viel betrübender als der Mißerfolg jener, da unter diesem die Qe- 
seUsehaft selbst leidet, wahrend unter jenem nur die Betroffenen xu 
leiden haben. Der Mißerfolg der Fähigen hemmt den Forts<diriit, der 
Mißerfolg der Unfähigen fordert ihn. Darum wird auch das Ideal einer 
Schulorganisation eine solche sein, die die Mißerfolge TOn arbeitsamen 
und fähigen Schülern ausschließt, müßte auch zu diesem Zwecke der 
Prozentsatz der Mißerfolge nachlässiger und unfähiger Schüler ver^ 
größert werden. 

Zur Erreichung dieses Idealzustandes liedürfen wir, wie es für 
jeden Idealzustand der Fall ist, beider Hebel des Fortschritts, der 
Differenzierung und der Integration. Das Ditferenzieruugspriuzip fordert 
möglichst yerschiedene Typen Ton Mittelschulen: wir besitzen klassische, 
Beal- und Fachschulen diverser Kategorien — und das ist gut. Je 
zahlreidier diese Typen sind, desto größer ist die Wahrscheinlidikeit^ 
daß jeder fShige Knabe gerade den findet, der seinen Fähigkeiten ent- 
spricht. Das Integrationsprinzip fordert die Yerdnigung aller Typen 
der niederen, mittleren und höheren Schulen zu einem einzigen Organis- 
mus, SU einem einzigen majestätischen Baum. Die Wurzeln dieses 
Baumes werden die niederen, die Stadt und Dorfscbult'n bilden; da 
sie tief ins Volk eindringen, müssen sie die der geistigen Arlieit fähigen 
Knal)eii heraussuchen und sie, ihren Fähigkeiten entsprechend, dem 
Stamm, den Zweigen oder dem Wipfel des Baumes zuführen. Eine 
solche Schule wird eine wahrhaft demokratische Schule sein, was man 
bisher von unserer Schule noch nicht sagen kann, von der projektiartea 
leichten Schule aber niemals wird sagen könnoL Die leichte Schule 
ist eine Schule für Junker, ein sinnloses und beleidigendes Wiedersnf- 
leboi des Leibeigenschaftsprinzips aiif kapitalistischer Grundlage. 

Und wenn wir uns erst jenem Ideal, das ich Urnen vorgeführt 
habe, genähert haben werden, so wird auch die Fn^^^e von den Ent- 
gleisten ihre, wenn auch nicht vollständig uns befriedigende, so doch 
normale Lösung finden. Du kommst in der klassischen Schule nicht 
vorwärts? versuche dein Grlück in der Bealschule. Du kannst es iu der 
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Bealscluile nicht anslialieii? tritt in die IdiuBiBche über. Du findest^ 
daß du -weder dort noch hier an deinem Platz hist? wähle dir, deinem 
Geschmack entsprechend, eine Fachschule. Du wiret über diesem Suchen 
ein oder zwei Jahre deines Lebens verlieren; dagegen ist nichts zu 
machen^ schreibe es dir oder deinen Eltern zu, daß sie nicht sofort die 
Schule gefunden haben, die für dich jiaßt. Oder vielleicht — gibt es 
überhaupt keine solrhe? Yielleiclit bist du unfähig, geistig zn arbeiten? 
Dann lerne ein Handwerk, tritt als Schiffsjunge in die Flotte ein, 
kehre zur Mutter Erde zurück: wirst du kein Offizier, so wirst du doch 
ein Gemeiner in der Arbeitsarmee werden. Du bist aiaeh zur körpei^ 
liehen Arbeit unfähig? Du bist scbwichlicb, kränkÜch, verkrüppelt — 
oder vielleicht unüberwindlich trage und arbeitsunlustig? Dann, du 
JLrmster ... es ist mir peinlich zu sagen, was dann zu erfolgen hat, 
aber Sie begreifen selbst, was in diesem Falle das Gesetz der Selektion 
antwortet: „Dann — stirb! . " 



LBHBER ODER FEHLEBZÄHLER?*) 

VOH 4)DOtKOO. 

ünaere gut<:fliiubigeii Sdifllw pflegen 
SU Hause von ihrem irauzösischen Lehier ' 
zu erzählen. Erst in i Ii rem späteren 
Leben erkennen sie aliuiähiich, da£ sie , 
fiberhanpt keinen frantfieiachen Lehrer 
gehallt lutleii, sondern nur einen frau- j 
züsischeu Fehleraähler. Die Zahl der 
„Fehler" bestimmt über den iScbuiplats, 
Sber die Teneizung und Aber die , 
Bchließliche Reife zum Abgang, sowie 
über den Eintritt in die heiligen Hallen 
der UuiTersität. Die Angst vor dem , 
„Fehler*" regiert die Sohnlwelt. llit i 
Zittern und Zagen übersetzt der Schüler 
in die fremde Spra' lip. Mit Zittern und 
Zagen überblickt er vor der Abgabe des 
Heftes das Geselmebene noch einmalt 
j: sie zu finden, diese gebeimnisTollen 
EtwH'i-i'', die man Felder nennt. Aber 
er hndet sie nicht. Erst das Auge des 
allgewallagen Sohnlmeisters kann sie ! 
entdecken. Er allein zälilt die Fehler j 
seiner Lielteri und hiebe, ibre Zalil ist : 
gerade genügend, um ein „ungenügend** I 
unter die Arbeit aehinbeii su können. .: 

,,Wie heißt die Regelf" raft dann I 
der (rewaltige dem armen Sünder y.u. 
und dieser sagt die Kegel dann auch 

*) Mit Benutzung des Buches: Wo 
bleibt die Scholieform? Leipsig, Felix 

Dietrich. 1 



tadellos auf. Er erkennt meinen Fehler 
sogleich, ohne rlaß ein Qelehitendisput 
voranzugehen braucht. 

Nun RoU bekanntiieh der Sprach* 
Unterricht unserer höheren Schulen ein 
vortreffliches Mittel sein, um dm jugend- 
lichen Geist auszubilden und zu ent- 
wickeln. Wer mit diesem yoroxteil 
leben und selig sterben will, braucht 
nur fest daran zu glauben und Augen 
und Ohren gegen alle Tatsachen fest 
und tapfer au ▼encbliefien und an im- 
stopfen. 

Das gerade Gegenteil i^t richtig. 

Man kann bei einer Rechnung 
Fehler maehen. Man rechnet etwa in 
der Eile 9x9 = 49, obwohl man längst 
weiß, daß 9x9 = 81 ist. Ebenpu kann 
man auch beim Singen Fehler machen, 
indem man infolge falschen Stimm- 
ansatzes oder mangelhaften Gehöres 
einen halben Ton zu tief pinirt Kiiip 
ganz andere Bedeutung hal)en indessen 
die sogenannten Fehler gegen die so- 
genannte Richtigkeit einer Sprache. . 

Hier handelt es sich nicht um etwas 
Beweisbares oder Widerlegbares, oder 
überiiaupt um etwas sachlich G^;ebenes, 
oder auch nur um eine künstlerische 
Geschmacksfrag-e. es handelt ."^ich in 
erster Linie um eine nackte Alachtlrage. 

Das mag etwas hart klingen für 
jemand, dem diese Tatsache etwa noch 
neu sein sollte, und doch verhält es «ich 
mit dem richtigen »Sprechen nicht viel 
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Mdflm als mit unserer berfibmieii 

„Rechtschreibung". Hat ein Minister 
die nötige Macht, uns eine neue Recht- 
schreibung zu diktieren, m wird über- 
morgen das, wu ▼ragesttra nooh. richtig 
war, plötzlich falsch, und das, was falsch 
war, wird richtig. Man braucht dazu noch 
lange nicht Minist^^r zu sein. Ein Grußkaul- 
maim z. B. kapn seinen Kontotbeamten 
eine von ihm nach Belieben ansgedachte 
Rechtschreibung anbffehlen und braucht 
ihnen im Fall der Zuwiderhandlung nur 
die Entlassung ansudrohen. 

Daß unsere Rechtschreibung noch 
immer po nickständig und grauenhaft 
verschulu)eiätert ist, das verdanken wir 
nicht etwa unserer angebUdien Bildung, 
sondern nur unserer Bequemlichkeit, 
Faulheit und Unentschlossenheit. 

Gerade daran, daß ein Abcschütze 
beim Diktat so viele Fehler macben Icann, 
sollten vir erkennen, wie widersinnig 
unsere sogenannte Rechtschreibung ist. 
Wäre es anders, so dürfte kaum eine 
Möglichkeit zum Fehlecmachen Qbrig 
bleiben. Aber freilich, dann würden ja 
die Fehlcrzählcr überflüssig. 

Schon Richard Wagner hat es uns 
in seinen Meistersingern gesagt, daft wir, 
um da8 Werk eines andem anf Richtige 
keit oder Fal^cblifit zu prüfen, nicht 
etwa unsere eigenen altgewohnten 
Regeln als Mafistab anlegen dürfen, 
sondern zuvor die neuen Regeln auf- 
suchen mid begreifen lernen müssen, die 
dem geprüiten Werke selbst innewohnen. 
Ich welfi die Stelle nicKt wOrüioh aus- 
wendig, wrarauf es ja aaoh nicht an- 
kommt — es heiiJt etwa: 
„Des eignen Sinnes vergessend 
Sucht davon erst die Regeln auf/* 

Nach dem Muster und Vorbild unserer 
altgew oh n te n , 1 U cb e rl i cli e n Fehlerzählero i 
könnte man etwa irgend ein Werk 
Frits Renten homehmen, um datin die 
Fehler gegen den hochdeutschen Stil 
zu zählen — natürlich würde man 
mindestens ebensoviel Fehler als Worte 
finden. Mit demselben Recht aber, wie 
jeder einzelne Stamm seine besondere 
Mundart hat, kann offenbar auch jeder 
einzelne Mensch seine eigene Sprache 
sprechen und beanspruchen. Wie weit 
er damit kommt, ist allerdiogs eine 
Maehtfirage. 



I Die Sprachen kftmpfen ebenso um 

ihr Dasein gegeneinander, wie die 

! Menschen und die Völkerschaften, von 
denen sie gesprochen werden. Wer nun 
etwa glauben wollte, dafi in diesem 
Kampfe die regelmäßigste und ver- 
ständigste Sprache die Oberhand be- 
halten müßte oder behalten hätte, der 
vrlte im ftrgsten iRtam befimgen und 
hat vom innersten Wesen der Sprache 

1 überhaupt keine Ahnung. 

In den künstlichen Weltsprachen, 
wie im Volapflk, herrscht allerdings bis 
zu einem gewisser Grade die Yernunft. 
Aber trotzdem oder deswegen bestehen 
diese im übrigen wunderschönen Sprachen 
nur auf dem Papier, und nicht einmal 
auf sehr viel Papier. 

In den wirklich lebenden und ge- 

i sprocheuen Sprachen dagegen regiert 
tatsftohlich alles andere eher als die 
Vernunft. Die blindeste Leidenschaft, 

' die beispiello.sesti! Willkür und unerhör- 
teste Regellosigkeit führen in der 
Sprache das Regiment. Mit förmlicher 
Wonne verhöhnt der Sprachgeist Ord- 
nung und (ipsi'tz, schlügt allen Regeln 
keck ins Gesicht, macht die programm- 
widrigsten KreUB- und Querspi-üuge und 
gefällt sich in den vernunftwidrigst^ 
„Widersprüchen". 

I Die guten Grammatiker haben daher 
auch ihre liebe Not, diesen seltsameii 
Kobold zu bannen. Kaum haben sie 
eine Hegel glücklich entdeckt, so naht 

I das Heei der Ausnahmen. Die Aus- 

I nahmen haben wieder ünteraosnahm«! 
usw. So schwillt der Umfang der dick* 
bäuchigen tirammatik immer mibeini- 
licher an. Ja die Grammatik kann um- 
fangreicher werden als die gesamte 

1 Literatur einer Sprache. 

Damit soll natürlich in keiner Weise 
der Grammatik als solclier der wissen- 
schafOidie Wert abgeHproohen werden. 
Die Grammatik ist sogar notwendig sa 
dem Zwecke der SprachvcMc'lDicliung. 

r Ja das Aufstellen und Ausarbeiten einer 

I Grammatik auf Grundlage vorliegender 
Literatur ist ohne ZweUisl eine geist- 
bildende BeKrhüftigung 

Das Umgekehrte jedoch, das Aus- 
wendiglernen gedruckter grammatischer 
B^(eln und das sogenannte Übersetzen 
und Ausarbeitoi vom fremdapzaehlichen 
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Avftftkzra auf Grand gegebeiMr Gram- 
matiken ist leider kein geistbildendes 
Mittel, sonclern im Gerjeiitril pin Ver- 
dummuugsmittel allerersteu Kauge«. 

Bb gibt irii^liGh goiatbildflnde B«- 
tiltigungcn und Beschäftigungen für die 
Jugend in nherreicher Menge, und trotz- 
dem wollen wir dazu das denkbar Un- 
tangliclMte, nftmlieh grammatische Exer- 
zitien verwenden. Das ist geradeso, 
als wollte man zum Ausziehen von 
Nägeln nicht eine Kneifzange, sondern 
etwa einen Hobel verwenden, oder als 
wollte man einem angehenden Jünger 
der Musik statt einiger Kapitel aus der 
Akustik die Farbenlehre vurtragen. 

Der Tortreffliehe Kenner der Gram- 
matik einer Sprache braucht noch nicht 
die mindeste Fähigkeit im mündlichen 
lind schriftlichen Gebrauch au besitzen, 
ümg^ehrt branelit der gewandteste 
Redner keine Kenntnis von den Ge- 
setzen der von ihm beherrschton Sprache 
zu haben. Das geht ähnlich wie beim 
Reiten. Der ecbneidigete Reiter braneht 
von der Anatomie des Pferdes nichts zu 
wissen. Und der gelehrte-itp Anatom 
braucht niemals auf einem l'terde ge- 
flCMOn SU haben. 

Die Beherrschung einer fremden 
Spraehe ist für einen gebildeten Men- 
schen und auch für die iSchüler in der 
Tat sehr wertvoll, aber dorchans nicht 
notwendig. Es ist immer gut, wenn 
man alle Dinge richtig einschätzt und 
sich gleicherweise vor Unterschätzuug 
wie vor Überseh&tKnng in acht nimmi 

Will man eine fremde Sprache er- 
lernen, so kann das vernünftigerweise 
nur durch Zweckmäßige Übungen ge- 
schehen. Das Ohr mnft an das Nene 
gewöhnt werden, das Auge muß an das 
Neue gewöhnt werden und endlich nicht 
zum wenigsten auch die Hand, wenn 
man auch lernen will, die fremde Sfwadhe 
2U schreiben. Das denkbar unglück- 
seligste Mittel ist dabei die Angst. Der 
Ängstliche Jemt weder Reiten noch 
Sdiwimmen, weder Spredien noch 
Schreiben. Es ist ein ganz .unleidlicher 
und widerwärtiger Gedanke, namentlich 
für einen Anfänger, bei allem, was er 
tut, das Auge eines Kritiken aof sidi 
gerichtet zu wissen, der jeden Mangel 
als JPehler** soglttch dick ankreidet 



I Hatte der Schulmeister nnr ein klein 

wenig Selbsterkenntnis, so würde er 
freilich die Ursache der vielen Fehler 
, seines Schülers nicht in dessen an- 
: geborener Dummheit oder Fanlheit 
suchen, sondern bei sich selbst und 
seinem jammeiToll verkehrten Unter» 
richtsvertaliren. 

! Mancher Lehrer düukt sich wunder 
. wie erhaben, wenn er in den sehlech« 

testen Zeugiiisnummern schwelgen kann, 
und merkt gar nicht, daß er iu Wirklich- 
keit nur sich selbst ein Armutszeugnis 
damit ausstellt. 

Ebenso geisttötend wie das Hersagen 

der Regeln ist das Abfragen der Vo- 
kabeln. Das beweist eine erschrei kende 
Unwissenheit unserer Lehrer iu den 
einfachsten Elementen der Psychologie, 
j ja sogar in den Elementen des gesunden 
I Menschenverstandes. Je mehr die Mutter- 
sprache sich dazwischen drängt, um so 
weniger lernt man von der fremden 
1 Sprache, Es mag oft sehr gut sein, 
I festen Boden unter den Füßen zu haben, 
aber sicher lernt man das Schwimmen 
! tun Bo schlechter, je mehr man dabei 
I festen Boden unter den Füßen fühlt, 
i Kicht die deutschon Worte darf man 
mit den neuen fremden Worten ver- 
knüpfen, sondern die wirklich an- 
I geschauten Dinge. 

Ein wahres Glück, düß nmn dem 
kleineu Kinde beim Erlernen der Mutter- 

; spräche keine Vokabeln aufgeben kann, 
weil die Kindeüseolo in sprachlicher Be- 

I Ziehung noch ein unbeschriebenes Blatt 
ist. Man muß also, ob man will oder 
nicht, die Worte an die Wirklichkeit 
anknüpfen, und siehe da, es geht 
sehr gut. 

Hat man von .Anfang an die fremde 
Sprache fet^t mit der Anschauung der 
Wirklichkeit verknüpft und sorgt man 
für reichliche Übung, so bildet sich un- 
merklich mit der Zeit ein gewisses 
Sprachgefühl heraus, mit dem mau das 
Biehtige vom Fldsdien unterscheidet, 
! zum mindesten weit sicherer und 
schneller, als durch die vielen ausnahme- 
gespickten Regeln. Das viele Denken 
an die Regeln erzeugt sogar Unsicher- 
1 heit und bringt besten Falles ein be- 
i mitleidensweitee Stottern zustande. 



8U 



RUNDSCHAU 



Etat wenn man die Begehi wieder 

Tergossen hat, oder doch vergesspii kann, 
weil man sie gar nicht mehr nötig hat, 
stellt noh das Gefühl der Sicherheit und 
das Selbatvertraueu ein, das eine Vor- 
bedingung für die Entvicklniig dea 
Sprachgefühles ist. 

Übrigens wolle mau gefälligst be- 
denken, daß ein vOlUgfehlerfreies Deutsch 
noch lange kein gutes Peutsch ist, ja 
sogar noch nicht einmal erträgliches 
oder auch nur ventttndliches Deutsch 
zu sein braucht. Wenn uns etw« ein 
Engländer fragt: „Wie tun Sic tun?", 
so haben wir keine Ahnung, was er 
überhaupt von uns will. Erst wenn wir 
selbst einige Kenntaiiee der engUsehen 
Sprache bt'sitzen, so können wir uns 
denken, daß er gern wissen möchte, 
wie es uns geht. 

Wenn nun auch die Erlenning einer 
fremden Sprache nicht gerade unseren 
Verstand schärfen kann, so schadet das 
nichts, denn der Verstand iät wahrlich 
der GQter hUchatee auch nicht, und 
außerdem ist uns glücklicherweise der 
Verstand in der Hegel angeboren, und 
er sucht und hndet seine geistige Nuh- 
Tong schon von aelbet — geradeso, 
wie dem Magen eines sonst gesunden 
Kindes die Verdauungsfähigkeit an- 
geboren ist, auch ohne daß sein V'ater 
NahrongamittelchemilEer zn sein braucht. 

Das (5ute liegt so nah. Will man 
in das Wesen der Spraehe eindringen, 
so braucht man nur über die eigene 
Hnttenparadie nacfasndenken. Die bonte 
Vielgestaltigkeit der chamäleonartig 
schwankenden Bedeutungen eines und 
desselben Wortes ist schon sehr lehr- 
reich. Umgelrehtt ist der Überftofi an 



verschiedenen Ausdrücken für eine und 
dieselbe Sache sehr Iteraerkeuswert. 
Leider läßt sich hierdurch der verbohrte 
Schulmeister wieder zu Haarspaltereifla 
verfBhzen, indem er mit aller Gewalt 
den verschiedenen Worten auch einen 
verschiedeneu Sinn unterschiebt, und so 
seine Schüler mit ünteradieidangem 
plagt, die nirgends besteben, als in der 
Beychriluktheit seines eigenen Schädels. 
Man kann auch übersetzen aus der 
Muttersprache in die Muttersprache. 
Man kann einen Abschnitt aus der 
dichterisch erhabenen Sprache in die 
gewöhnliche Alltagssprache übersetzen, 
oder aus der leidenschaftlich erregten in 
die mhig beobachtende und berichtende, 
oder aus der -wrihlwollend freundlichen 
in die boshaft feindselige. Mau wird 
dann finden, daß die Worte in der 
Begel einen wirUichen Yentandea- oder 
Begriffswert kaum besitzen, mn so mehr 
aber einen Gefühls- oder Stimmungs- 
wert 

Fflr die reinen Yeretandeswiaeen- 

scliaften erweist sich daher die ge- 
wöhulicbo Sprache geradezu als un- 
brauchbar. Sie arbeiten mit eigen- 
tfimlichen Formebi, mit selbeterfandeneii 
geheimnisvollen Zeichen, und wo sie 
sich einmal herablassen, einzelne Worte 
aus der Sprache der gewöhnlichen 
Sterblichen an verwenden, da habeii 
diese einen ganz neuen Sinn, von dem 
kein „Laic'^ jemals etwas ahnen konnta. 

Man vergleiche z. ü. Integral, Ekltp- 
tUc, Yolt, Kathete, Eathode und tausend 
andere, insbesondere auch deutsche, wie 
Widerstand (in der Elektrizitätslehre), 
Arbeit, Kraft, Pferdestärke, Brechung 
des Lichtes. 



BUNDSCHAÜ 



LEITENDE KRÄFTE 
Wenn wir ehrlich sein wollen, müssen 
wir uns gestehen, daß wir es in liam- 
buig nat an ahnen beginnen, wo unsere 
kfinstlenachen Anljgfaben und bttneaam 
liegen. 

Woher hätte bei uns auch die Kin- 
aicht kommen aoUem? 

Ea ist aber nicht nurHamboig nOtig, 
aich zu besinnen und umsuachauen. 



Wenn sich ein Kenner der Entwicklung 
nur der letzten /wanzig Jahre die .Mühe 
geben wollte, zusammenzi^ßtellen, was 
in den zehn grSfiten Städten aus 
mangelnder Einsicht bei der Errichtung 
von Denkmälern und großen Bauwerken 
unnütz vertan ist, wieviel gutes Greld 
unnfttz verbraucht, vrieviel achenfiliehe 
Bauwerke und Anlagen mit großen 
Opfern errichtet simi, w&bzend die 
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Oeoeration, die eie emclitet hat, sicli 
ihrer achüint; nvie viele (^hancen bei der 
Errichtutip und Ausstattun}; der zahl- 
loKen uöeutlichen Gebäude aus Unkennt- 
nis und Unrentamd sogleicli der Be> 
hOrden und der Architekten und Tech- 
niker in den Wind geschlafjrn sind, 
es würde ein Suhrei der Entrüstung ge- 
hört werden, vor dem die Gedanheo- 
losigkeit auffahren müßte. 

Wenn man in Deutsclilanri über diese 
Dinge spricht, pflegt soiort der Verdacht 
SU entstehen, ea wolle für eine be- 
stiiuiut«' Kunstrichtung, für irgend eine 
Aljurt des modernen Stils gefoohten 
werden. 

Man 99,fft sich nicht, dafi ein solches 

Bf^rinin it "rorbcit wäre, dafi damit der 
Ttutcl liurch Her-lzfl Ulli aui*iretriel»en 
würde, dali es bei der Urgauisatiou der 
kflnstlerischen Tätigkeit der Stadt- 
gemeinde absolut nicht auf das künst- 
lerische Hekenntnis, sondem auf flie 
kümtlerische Kraft ankommt, die zum 
Schaffen berufen wird, und auf die Ein- 
sirlit «b'i Behörden, die künstlerischen 
ProVdeuie in ihrer Xatur und in ihren 
Folgen zu begreifen. 

Wo wir uns aufetelleu, diese Zu- 
stünde bei ans und auswärts za 
boubarlitrii , inimpr treffen wir im Kern 
die Frage, ob bloße \'er\valtung oder 
ob Regierung, und wie in der muderueu 
Stadt die Kräfte, die leiten sollen, su 
erzielen sind, daß bic nicht nur ver- 
walten, sundern auch regieren können, 
nicht nur aufarbeiten, sondern Vorschauen 
und vorbereiten. 

Tlanilnirg hat mit vielen andern 
deut-schen Großstädten venvandten Auf- 
baus Veranlafibuug, sich den Fragen der 
kulturellen Eraiehung leitender KiAfle 
zu7.uwen<len. Nicht in doni Sinne natür- 
lich, daü etwa angestrebt würde, her- 
vorragende Männer aus dem praktischen 
Leben lossulösen und sie auf die Aus- 
übung der RegententlUigkeit vorzube- 
reiten, sondern dureb Schafl'ung von 
Möglichkeiten, dem Kaufmann, dem 
Industriellen, dem Juristen, kuis allen 
denen, die zu venH'alteu und zu regieren 
berufen sind, die tiefere Kinsirht zu frp- 
währen, damit es nicht ganz vom Zu- 
fiül abhängig bleibt,, ob der einselne, 
der mitbestimmen soll, Zeit und 6e- 



I iegenheit gehabt hat, sieh die Einriebt 

zu erwet!i' II 

Altre<i Liehtwark in „Eine 
'Sommerfahrt auf der Jacht Ham- 
burg**. Berlin, Br. Cassirer, 1906. 

ERLEICHTERN V 
1 Die Ministerialabteiluug für die 
I höheren Schulen W&ttembergs hat die 
Arbeitszeit für alle drei Schul- 
' arten ermäßigt, so daß sie wöchent- 
1 lieh für alle neun Kiasseu zusammen 
im Gymnasium ä58 statt H6' , (mit der 
I Zeit für Hausaufgaben :!47 statt 374), 
im Realgvninasinni 265 statt 280 (V»e- 
ziehungsweise 347 statt 388), in der 
Oberrealschule 964 statt 280 (beziehungs- 
weise 347 statt 388) Stunden beträgt. 
: Die gesamte neue Kinricht\ing soll mit 
I dem Herbst 1906 in Kraft treten; jedoch 
I sind schon für den Uufbiden Sommer 
bei den Klassen III (Quarta) hin IX 
(Olierpiriiiia w.Hhentlich zweistündige 
1 verbindliche Turnt»piele im Freien neben 
{ den ordentlichen Turnstunden, und xwar 
unter Wt'Ljlassuiig von Hausaufgaben für 
! den betretienden Nacliniittag, eingeführt 
I worden. Die Verminderung ist beim 
I Gymnasium und Realgymnasium dureh 
Einschränkung des Unterrichts in den 
1 klassischen Spraehen, bei der (iberreal- 
I schule dadurch erreicht worden, daß der 
I Unterricht in der darstellenden Qemneteie 
I für die.jenigen Schüler, die sich nicht- 
technischen Studien widmen wollen, 
I fakultativ ist. Die württembergische 
[ Schulverwaltung hat den pädagogischen 
I wie den medizinischen Fachmännern bri 
dieser wichtigen Reform allen wünschens- 
werten Einfluß gestattet und beweist 
I ihren freien Blick auch darin, daß sie 
als Anlaß zu ihrem Vorgehen ausdHIek« 
lich die in Broschüren nnd in dcrTages- 
presse, insbesondere aber in einer im 
Sommer 1904 an sie gerichteten, „mit 
zahlreidien und beaehtenswexten Unter- 
schriften versehenen" Eingabe laut ge- 
wordene Klage bezeichnet, die Jugend 
der höheren Schulen sei „durch häus- 
liche Schularbeiten so sehr in Anspruch 
genommen, daß dadurch in Verbindung 
mit den I nterrirlitHstunden ihre körper- 
liche Entwickeluitg und Gesundheit Not 

leidet Auch in Preußen besteht die 
Absicht, eine der wfirttembergischen 
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entepracbende Eingabe «n die pEenBiiebe | 

Schulverwaltung zu richten. Professor ' 

Victor (Marburg) steht an der Spitse i 

dieser Bewegung. | 

DAS „NÜTZLICHE-' 
Die tiefe und unbedingte Geringschüt- 
zuug alles sogenannten Utilitarischen, 
wenigstens bei flnet allen Uteren Yer- 
tretttn unseres höheren Bildungawesens, 
die entrüstete Ablehnung aller zu dessen 
Gunsten gemachten Ansprüche, die An- 
•cbannng, als ob das zu Nfltsende eine 
Entweihung des echten Lehrgutoe be- 
deute, als ob damit das Gemeine, Un- 
edle, Abwärtsiiieheude hereindringe, wo- 
her rührt diese ganze SteUnngnabme? Sie 
ist doch großenteils ein Überbleibsel 
aus dem Altertum, <lcr mndfmen Welt 
vermittelt durch die Humanisten und | 
TOT allein aoagebildet durch die Nen- | 
humauisten, sie geht aus der uns gänz- | 
lieh fremden soziulcu ürganisaticn des ' 
Altertums hervor, wo es des Freien Vor- 
recht nnd seine Wurde war, nichts sa 
tun, was irgend Bedürfnis des praktischen 
Lebens wiir (etwa der Ackerbau im ganz 
alten Horn aosgescbiosseu), ja wo selbst 
die Urheber edelster kflmsilaisciiw 
Leistungen persönlich als Praktiker 
mißachtet werden, wo der Mann i 
der besseren Schicht nur denken, 
rftsonieren, politisieren, Waffen tragen 
nnd sieb kSrperlieb Üben, außerdem 
natürlich träumen und genießen durfte, 
alle konkrete Kulturarbeit aber der ge- 
meinen Unterschicht übertragen war. 
Das vernichtende Wort ffbanausisch** 
führen unsere Schulmruiner von da her 
im Munde, ja sie gebrauchen es ge- 
wissermaßen wie ein flammendes Schwert, 
mit dm das Paradies des reinen nnd 
unbekümmerten Oeisteylchens gehütet 
wird. Und doch ist unsere Welt eine 
so andere geworden, die Organisation 
des Gemeinsdiaftslebens nnd die Wertnng 
der einzelnen Glieder und ihrer Funk- 
tionen eine so veränderte, der Ver- , 
edelung und Klärung sichtlich mindestens 
Bnstxebendet 

Übrigens ist auch die Einwirkung 
des Christentums in jeuer Bevorzugung 
zu fühlen: die neutestamentlicbe Gegeu- 
tlbemtellang vom Leben im Geiste imd 
im Fleische, die Geringschfttsnng aller 



Sorge um das ftuflere Leben, die tiefo 

Innerlichkeit des evangelischen Stand- 
punktes, sie haben doch auch eine 
Wirkung in jenem Sinne getan, eine 
Wirkung auf die Wertung der Bildnngs- 
elemente. Noch mehr aber hat vielleicht 
die durchaus nicht evan;?eliscbe Schei- 
dung von ivlerus und Laienstand ge- 
wirlä oder nachgewirkt: denn daß eine 
Schicht der geistigen Menschen einer 
solchen der gewöhnlichen oder Sinnes- 
menschen gegenüberzustehen habe, und 
daß jene die natürlichen Leiter des 
Lebens für alle einzelnen oder doch für 
die GemeiuHchaft seien, die Ansrliauunj^ 
haben die Humanisten von dem mittel- 
alterüch-kirchlichen Klerus fBr sich über- 
nommen (wie äie eine neue und bessere 
Art des Klerxis ihrerseits zu sein bean- 
spruchen). Und später haben die Philo- 
logen sidi als diese eigentlichen Geistes- 
menschen inmitten des profannm volgns 
empfanden. 

Dazu kommt nun die besondere 
Wesensanlage und die daraus hervor- 
gehende Eigentümlichkeit des seinerseit 
bei uns geprägten Bildungsideals. Durch- 
aus auf das Ixmenleben gerichtet und 
durchaus nicht auf das Tun, mit s^em 
Gedankenleben sich gern über die Welt 
des Wirklichen hinweghebond, wenig 
darauf bedacht, diese zu gestalten und 
umzugestalten, lieber edel trftumend sls 
erfolgreich handelnd, viel Fremdes sich 
geni assimilierend, aber wenig euiTfrisr-h 
sich selbst zur Geltung bringend: mußte 
nicht dieses unser Wesen auch für die 
Gestaltung der Jugendbildung von Be- 
deutung werden? Vielleicht freilich 
scheinen sich unsere nationalen Lehz- 
programme gar nicht so wesentiioh Ton 
denen anderer, heterogener Nationen ra 
unterscheiden. Gemeinsames ist ja eben 
allen aus älteren Zeiten geblieben, und 
nicht weniges ist von uns ins Ausland 
hinübergetragen worden; aber unsere 

Eipeutüniliehkeit bleibt doeh deutlich 
genug. Die Nachbarvölker tinden nun 
gegenwärtig, daß wir diese unsere alt- 
bekumte Art augenscheinlich vedassen, 
daß wir unsere alte Haut abwerfen — 
oder, was mehr ist als die bloße Haut, 
sie sind gewissermaßen ärgerlich, daß 
wir auf hürwi wollen, die alten Idealisten 
sn sein. Ist doch die Tatsache eines 
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y.iemlit h tirfgehendea Wandeln wirklich 

uuverkeuubar. 

Ob wir nnt nun eine Zeitlang schleeht- 

weg auf die andere Seite legen wollen, i 

oder nur unsere Einseitigkeit kon if^'iert n? 
Wilhelm Münch, 8. Zukuutts- 
pftdagogik. Berlin, Geoig Reimer, I 
1904. 

SPRACHEN 
Keine Sehnle kann ueh dar Aufgabe 
«ntraehen, den jnngen Meneehem mit den ' 

geistigen WafFen auszurüsten, die er 
zum sichern Gang durch die Gegen- 
wartswelt mit ihren Besonderheiten 

braucht ; mit der WirUicbkeit zu rechnen, 
durch Mitfjalie von nützliilipn Kennt- 
nieseu und Fertigkeiten; ebensowenig 
aber auch der andern Aofgalje, an der 
Entfaltung, Veredlung und Bereicherung 
seines Geistes 7.u arbeiten. Diese beiden 
Aufgaben miteinander in richtigen Ein- i 
klang za setzen, nicht nur dureh die 
Aaswahl der Gegenstände, sondern anch ' 
deren T'»h;indlun£r^wfMHO, ist von ent- j 
scheidender Bedeutung für das Ergebnis. 
Die rohe Lösung ist die, daß man Nnta* , 
nnd Bildungsziele nach Fächern getrennt 
nebeneinander lierfiihrt, daß es Nut?.- 
fiicher gibt, in denen der zu erreichende 
Vorteil, die zu erreichende äußere Fertig- 
keit, aneschlieAliehes Ziel ist, das dann I 
aurh die ganze Art des Betriebs Ite- 
stimmeumuß. f^ostohtesleidermitunserm 
Spracbbetrieb. Die Vezbesaerangen, die 
die Reformer getroffen haben, beziehen 
sich fa»t nur auf Erleichterung, wenig 
auf Yeryreistigung, Erleichterungen zum j 
Teil, die auf Kosten der besten Seiten 
des Qeistes gehen. Sie haben die 
vollere, bessere Lösung Tinr-li nicht ge- 
bracht. Dem lieist sein Teil /.u geben, 
hat mau die Beschäftigung mit den 
besten Erzengnissen fremdm Dichtens • 
und Denkens in den Mittelpunkt gestellt, 
do({i tinter Ff-thiiltuns' des iHuditre- 
spaunteu Spracheudriüä. Dä.& ist eine j 
-nnnatOrlidie Verbindung, die d«r Geist I 
nicht erträgt; dan Eindringen in Sprach- 
verständnis und das in Sücliversti'indnis 
gehen recht wohl zusammen, beide sind 
ein Geistsnchen und ergänzen sieh oft I 
nicht übel, aber Formbändigen und 
Geistsuclieii stoßen hart zusammen und 
stoßen ab. Und bei alledem bleiben 



die Massen fremden Sprache chnttea trilg 
und schwer im Geist liegen uud hemmen 
ihn in seiner freien Bewegung. Es ist 
keine befriedigende Lösung der Doppd- 
aufgäbe. Beseitigung dieser Hemmnisse 
durch Verringerung der Massen, durch 
Herstelitmg derinnernBesi^nngen aller 
Teile, durch Eröf&ning der Verkehrs- 
bahnen unter ihnen, nach demselben 
Gesetz, das für gesundes Wachstum auf 
dou ganzen Oebiet des Geistes gilt, das 
ist es, was hier gefordert wird. Freilich 
bleibt anch diese Lösun^' nur ein Aus- 
gleich zwischen zwei schwer versöhn- 
Üehen An^ben, de8Bei\, Zweckdienlioh- 
keit im einzelnen manchem Bedenken 
begegnen muß und der überall noch 
kühl abgelehnt wird, wo man an der 
Heiligkeit der fremden Sprache, am 
blinden Glauben an die ihr innewohnende 
und nich von selbst mitteilende geist- 
bildeude lüraft festhält. Das Maß des 
wissenschaftlichen Betriebes tmd die be- 
sonderen Bedingungen seiner A'erwirk- 
iichung mögen ja eine otfene Frage 
bleiben; soviel aber steht fest, daß die 
übliche Überladung des Geistes mit totem 
Stolf, die erkUrangslose Aufnötigung 
des Erklärbaren und die Auslieferung 
des Gefühls an talschende Einflüsse sich 
nicht behaupten darf, wenn die Schnle 
ihrer höheren Aufgabe gerecht werden 
will, die nirlit im Abrichten und An- 
füllen, sondern im Aufschließen und 
Wegebahnen best^t. — 

Karl Haug-Stnttgart in jJHa neuen 
Sprachen". Zcitsrhr. f. iieuspr. Unt. 
in Verbind, mit Ft. Dörr und Adolf 
Bajubeau, hrsg. von Wilh. ViStor. 
Harburg, 1906, April, XYI 1. 

BEDEUTUNG DES ARISCHEN 
DENKENS. 

Ich, der ich l:eiiie Gelehrtenkennt- 
nisse besitze und mit o^ebortrten nicht 
prunken will, beschränke mich hier auf 
die Fragen ron allgemeiner knltmellei 

Bedeutung uud will jetzt sagen, %varum 
ich eini' hnmanistische Ergänzung des 
vielen, was wir dorn unvergleichlichen 
Hellas verdanken, fOr wflnsehenswert, 
ja unerläßlich halte, und warum die 
Kenntnis des altariachen Denkens nicht 
einen bloßen Zuwachs an historischem 
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Stoff, srndprn eine Zunahme von Lebens- 
energie für uns hpd»'uten muß und wird. 

Vm das Ergr liniR gleich susaminen- 
fftmend ToranzuHohieken: der iBdoarier 
muß uns helfen, die Ziele unserer Kul- 
tur deutlicher in$ Auge zu fafisen. 

Ich pries den klasRischen Hrnnftnis- 
mus als eine Befrei migstat. Durch ilin 
wurde jedorli das Werk unserer Ver- 
selbstäudigung noch nicht vollendet. 
Wie giinsrad auch die h^eniflche Be- 
gabung war, sie war doch nach vielen 
Richtungen hin beschränkt; außerdem 
waren ihre Erzeugnisse schon frühzeitig 
maochttDi fremden und entfremdenden 
ESnflttfl unterlegen. Neben dem vielen, 

was er gab, ließ uns dtr Helh'ne 

hier uud da im Stich; und nicht selten 
führte er uns sogar irre. Unsere Eman- 
zipation aus der Sklaverei fremder Voi^ 
Stellungen l^lifb eine unvollkommene. 
Namentlich in religiöser Beziehung sind 
wir noch heute dieVasaUen — um nicht 
zu sagen die Knechte — fremder Ideale. 
Und hierdurch wird di r innerste Kern 
unseres Wesens so stark getrübt, daß 
unsere gesamte wissenschaftliche uud 
philotophiMhe Weltaniehawuig, selbst 
in den freiesten Geistern, fast nie zu 
vollkommener Lauterkeit, Wahrhallig- 
keit und Schöpferkraft ausreift. Wir 
haben nicht den Mnt unserer Über- 
zeugungen, wir wagen es nicht — nicht 
allein öffentlich, sondern auch uns selbst 
gegenüber, in foro conscientiae , wagen 
wir es nicht — unsere Gedanken bis xn 
Ende zu denken. Wohl mochte ein ver- 
einzelter Kant nachzuweisen, daß, so- 
bald wir an den jüdischen Jahve glauben, 
keine Wissenschaft mSglich ist, und dem 
Naturforscher dann niclitg übrig bleibt, 
als „eine tVierlichc Abbitte zu tun" 
(Naturgeschichte des Himmels); wohl 
mochte derselbe Kant uns «eigen, daß 
wir nicht bloß keine Wissenschaft, 
sondern ebenfalls keine wahre Religion 
besitzen können, solange „ein Gott in 
der Maschine die Yeriindeningen der 
Welt hervorbringe": es half wenig oder 
gar nichts; denn es ist ebetiso g( hwer, 
die semitische VVeltaul'tassung von einem 
friihseitig damit inoknlierten Geiste m 
entfernen, wie Metalle ans dem Blnt* 
Umlauf; und haben wir auch die mo- 
saische Kosmogonie überwunden, so 



taucht nicht.sde.^toweniger genau der- 
selbe Gedanke einer aus der Verkettung 
von Ursache und Wirkung auszudeuten- 
den, d. h. also historisch zu begreifen- 
den Welt , sofort an anderer Stelle 
wieder auf. Wir sind eben künstlich 
zn Materialisten gezüchtet worden, und 
die große Melirzahl bleibt Materialisten, 
gleichviel ob sie fromm in die Mfs^je 
geben oder als Freidenker zu Hause 
bleiben. Zwischen Thomas von Aquin 
und Ludwig Büchner besteht in bezug 
auf die Grundsätze fnst kein Unter- 
schied. Das nun bedeutet eine innere 
Entfremdung, eine Entfremdung mit uns 
selber. Daher der Mangel an Harmonie 
in unserm Seelenleben. Jeder denkende, 
edelgesinnte Mensch unter uns wird 
hin- und hergeworfen «wischen der 
Sehnsucht nach einer gestaltMidenf 
leitenden, da.^ Lpl)en verklärenden reli- 
giösen Weltanschauung und der Un- 
fähigkeit, sich resolut loszureißen aus 
tief unbefriedigenden kirchlichen Vor- 
stellungen. Hierzu uns anzueifera und 
uns Wege zu weisen, ist nun das indo- 
arische l)enkeu vorzüglich geeignet. 
Darum darf DenBen die Erwartung 
aussprechen: ,,Ein zureichende* nokaiint- 
werden indischer Weisheit wird in dem 
religiösen uud philosophischen Denken 
des Abendlandes nach und nach eine 
I niont so sehr die Oberflslcho wie gerade 
die letzten Tiefen berührende Umwälzung 
zur Folge haben." 

HoustonStewartChamberlain, 
8. Arische Weltanschauung, 
ijn der Sammlung ,,Die Kultur", 
hrsgegb. von Corn. Gurlitt.) Berlin, 
Bard, Marquard k Co., 1906. 

VORZÜGE DES AMERIKANISCHEN 
SCHULSYSTEMS 
Unser Mitarbeiter Dr. Euypers, 

einer der von der Preuß. Regierung nach 
den Vereinigten Staaten von Amerika 
entsandten Fachmänner, spricht sich am 
Schlüsse seines Berichts Aber das dor« 
tige Schulwesen wie folgt aus: 

Als uneingeschränkte Vorzüge des 
amenkanischen Schulsystems sind mir 
aufgefUlen: 

Die VOfBügli ch e Ausbildung des Kinder^ 
garten.«? und dessen organische Vpr- 
biuduug mit Seminar uud Volksschule. 
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nie ansschließlicbo Berücksirlitifjtmir 



Das Bestreben, nicht eine ab^e- 



der Schulzwecke bei der Gestaltuug der scblossene BilduDg zu geben, eoDdem 
SolmlorgBiiiMtion, insbesondere ftnoh die | mr eigenen Weiterbildung nach der 

weitgehende Möj^lichkeil, die Volks- f Schalzpit anzuldten. 

Die (Tiündung von üniversitätstoch- 
scliuleu und von Lehrstühlen für Päda- 
gogik derVolks- nnd der höheren Scholen, 
Terbanden mit Cbungsschulen. 

Die StellunG; t]c^ ^oxmuwva ülier der 
höheren Öchiüe, die Vurbiidang vieler 
Seminarlehrer durch höhere Scholen nnd 
Universitäten, deroi angemesacnes Ge- 
halt; der Tornehine und freundliche 
Geist in den Seminaren; deren Charakter 



scbiilf'v oliTif" liiirksicht auf die Jahres- 
stufen geeigneten iiefähignngsstul'en zu- 
snweisen. Zwei Bef&higungsstnfen in 
einer Klasse vereint, fördert den Ehr* 

geir. und die Selbständipkrit 

Die Schulgeld- und die, wenigstens 
als Grondsat?. geltende, allgemeine Lehr- 
mittelfreibeit an Volksschulen und 

höheren Schulen So hraucht niemand 
in der Schule «eine Mittellosigkeit zu 



I 

offenbaren, und dem Strebsamen wird ' als Yersnehsstätte neuer Erziehung« 



das Emporarbeiten erheblich weniger 

erschwert und verleidet. Nicht bloß 
für diesen selbst, sondern für das ganze 
Staatsleben ist das ungehinderte Auf- 
steigen Ton auserlesenen Kräften aus 
der Ma-^e des Volkes in die gebildeten 
und führenden Kreise von Nutzen. 

Die niedrige Scbülerzabl in den 
einzelnen Klassen, die tcots des Wachs- 

tnmB der Städte erzielt ist. 

Die Erziehung von Hand und Auge 
im Uandfertigkeitsunterrichte. Sie wird 
Schfllem, 4Üe fBr abstrakte F&ohor 
weniger beanlaj/t sind, gerecht und dient 
der Vervollkommnung in gewerblichen 
und technischen Berufen. Ihr Haupt- 
wert aber liegt dann, dafr sie die Wert- 
schfttsnng der körperlichen Arbeit fördert. 



raethoden; die .ausgewiililte Lage und 
dieAusstattungder Seminare insbesondere 
mit Laboratorien. 

Die Fühlung, welche den schon im 
Berufe steheinlen Lelirern mit- den 
Stritten akademischer und pädagogischer 
Wissenschaft geboten ist; der Eifer, mit 
dem die Yolksschullehrer an ihrer 
Weiterbildung nach der Seminarzeit 
arbeiten nnd die Unentgeltliclikeit der 
liildungsgelegenhciteu; die Übergänge 
zwischen den Lehrern det Volks- nnd 
der höheren Schule. 

Die jährlichen amtlichen Veröffent- 
lichungen der Zentralstelle in Washing- 
ton über den Stand des gesamten Unter» 
richtswesens der gebildeten Well 



Max Kath, Schulerrerbindungen nnd 

Schülervereine. Erfahrungen, Stu- 
dien und (jedankt^n. Leipzig und 
Berlin, B. G ieubner 1906. 6". 136 S. 
Fr. geb. JL 8.S0. 

Hier spricht ein Mann mit nihigcm 
tmd gesundem Urteile über eine sehr 
wichtige Sache, die er gründlich kennt. 
Prof. Dr. Max Nath, Direktor des 

königl. Realgymnasiums zu Xordhausen 
am Harz, hat, wie er ehrlich erzählt, 
als Schüler selbst einer geheimen Ver 



BOOHIB 

manches Wespennest hineingegriffen, wo 

immer er eines aufgespürt hatte, hat 
mit emsigem Floiße alles Wertvolle un- 
serer pädagogischen Literatur gesam- 
melt, das fSr sein Thema in Frage kam, 

hat diese Sammlung fibersichtlich ge- 
ordnet nnd liber das Ganze Rein männ- 
lich festes und dabei doch väterlich 
mildes Urteil ansgebreitet Übw den 

Wert oder Unwert der Schülerverbin- 
dungen nnd SrbCilervereint' bestellen im 
Publikum sehr unklare Vorstellungen. 



bindnng angehört nnd dabei am eigenen i "Nath weist überaengend nach, daß Ton 

Leibe und mehr noch an der eigcnci allen, selbst von den liberalsten und 

Seele seine Erfahruncren gesammelt, hat humansten Lehrern die geheimen Schü- 

dann als Lehrer und Direktor ein wach- lerverbiudungeu mit studentischem 

sames Ange gehabt für die ihm be- Charakter geradezu als eine „Schulpest** 

kannten^ im Verborgenen schleichenden i bezeidinet werden, gegen die es nur 

Anzeichen verbotenen Ttfibern der einen Kampf auf Tod und Leben gäbe. 

Schüler, hat mit eigner Hand fe^tt in j Ganz meine Meinung I Aber auch darin 
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mnft ich ihm beipflirhton , daß die 
Schule vor allem prophylaktisch 
alles ton mfisse und auch mehr und 
mehr zu tun bestrebt wa? rli(< Ent- 
stehuug solcher Verbiüdungeu unmög- 
lich machi Hierbei entwickelt N. eine 
ao Tornehme Gesinnung, dafi er den 
Vorwurf ,,eD^'bpr/ig-pedanti8cher, klein- 
lich-moralisiereuder ächalmeisterei" mit 
Recht ablehnen darf. Er wfinacht die 
Jugend gesund, heiter, offen und nach 
hoben, edlnn Zielen strebend, er verab- 
scheut aber mit Hecht das eitle, dumm- 
renonunistische und dabei feige Treiben 
der ^npsaffen, die mit Bierzipfeln, 
Schlägern, zotigen Kommcr^lifdem, Bier- 
komment und anderen Firlefanzereien 
in dunklen Spelunken die großen HeiTon 
apiden und glauben, sich über die Ge- 
bote der Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und 
guten Sitte und vor allem über die 
Pflichten der Schule mit erhabenem 
Spotte hinwegaeisen su dürfen, ffier 
handelt es sich oft um das ganze Lebens- 
glück eines jungen Mannes und wer 
also Verführten rechtzeitig den Star 
■tieht, der wird m eeinem Wohltiiter. 
Aber die Schule muß auch erkennen, 
daß solche Geschvirüre an einem Leibe 
nur ausbrechen, wenn der Leib selbst 
krank ist. Mit dem bisher b^ebten 
Brennen und Schneiden ist in der Regel 
nichts ''t'wonnen: fs gilt den ganzen 
Körper durch veränderte Diät und Lebens- 
weise grOndlichrabeilenundsukr&ftigen. 

Das ist der Weg, den auch Nath be- 
schreitet: deshalb empfiehlt er Srhüler- 
vereine, gibt höchst lehrn iche Aut- 
adilflflee Aber deren Berechtigung, Auf- 
gaben, Zweck, Organisation und Lei- 
tung tiaw. Wer nun immer in öffent- 
lichen Schulen zu "KÖrken hat, dem seien 
diese reich ausgebauten Kapitel ra ein- 
dringlichem Studium empfohlen. Daist 
wirklich viel zu lernen. Nicht minder 
lehrreich und beachtenswert sind die 
Sehlußkapitel Über die Antialkohol> 
bewegung, das Abstinenzlertnm, das 
Pensionatswesen und die (iefahren der 
Großstadt und der isLleinstadt. 

Nun noeh einige Zitate, den Geist 
der Schrift zu kennzeichnen: 

„Ein gutes Wort sagt, daß Knaben 
gewagt werden müssen, um Männer za 



erziehen," Mit Zustimmung werden in 
Hinblick auf die Schülervereine Worte 
von A. Rauseh aus dessen TOtrtieffliduii 
Studie : Schülervereine, Erfahrungen und 
Grundsätze'' (Halle a. S. 1904, Waisen- 
hausbuchhandlung, S. 74) augeführt: 
„Die Volksseele su ▼erstehen und fflr 
ihr Bedürfnis und ihre Lenkung durch 
Sitten und Gesetze und Verfassungen 
zu sorgen, wird man als die hauptsäch- 
lichste Au^be des Staatsnuumes be- 
' zeichnen müssen ; hat der Schulmann, 
ftofern er auch als Erzieher wirken will, 
eine andere Auijgabe, als seinen Pdegiv- 
befohlenen den gletehen Dioiat zu er- 
weisen ?" — „Nach zwei Richtungen 
scheint eine Andoning im Verhalten 
der Lehrer zu den t^chüleru; immer noch 
ndtig, 80 sehr sidi in den letsten Jahren 
die Verhältnisse gebessert haben mögen: 
mehr Vertrauen und weniger Zwang, 
mehr ernste freundschaftliche Annähe- 
rung und weniger — ieh finde keinen 
anderen Ausdruck — Kasementon" 
Dazu endlich das Schlußwort: — ,,Man 
denke mit Goethe: In der ^ahc han- 
deln und sieh helfen, in die Feme hof- 
fen und Gott vertrauen. Groß und 
schwer sind die Aufgaben, die Verant- 
I wortlichkeit des Erzieheis. Aber sie 
I haben auch ihre Oxenaen. Stftrker als 
I alle Einwirkungen, die der Heranwach- 
I sende von außen her erfährt, sind die 
I Kräfte, die in ihm selbst spontan, zu 
seinem Heil, wa sebem Unheil, sieh ent- 
falten, und die in ihm wirkenden 
Mächte, an die unser Können nicht 
I heranreicht. In ihre Hände müssen wir 
doch Euguterletst den Erfolg all unserer 
Arbeit legen." 
I Alles gut, schön und richtig! Wissen 
1 die Herren aber auch, daß das schon 
lange englische Ersiehungspraxis ist? 
I Dort ist da» Vertrauen auf die gute 
' Natur der Kinder «ehon längst der lei- 
tende Gedanke bei der Erziehung. 
I mitte man doch früher sehon bei uns 
dieselbe Einsicht gewonnen ! Wie unsag- 
bar viel unnützen Spektakel, wieviel 
Schulelend und wieviel Zerstörung von 
Lebensglück hätte man dadureh ver» 
meiden können! Spät kommt sie — 
die Einsicht — doch sie kommt! 

Ludwig Gurlitt. 
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GEWISSENSFEKIHEIT ÜBEB ALLES 

TON HEINRICH WOLGAST-HAMBURG 

Es l'elilt nickt au Auzeichea für du- Auuahme, daß der AuLrug 
dffl* Biemeir nnd Hamburg« Bdegierbeu auf Abschaffung des Religions- 
unierricbts auf der Deutsdien Lehrerversammlang in Mdncben im 
Grunde mdir Sympathien fand, als durch die Abstimmung sum Aus- 
druck kommen konnte. Die Abstimmung stand wesentlich unter dem 
Einflnfi schulpolitisclier Erwägungen und Stimmungen. Der han seatische 
Antrag ging aus pädagogischen Gedanken^ngen hervor, und ilie durch 
ihn gewonnf>iien Gesichtspunkte werden in der Zukunft für den Schul- 
kampf und für die Frage der rf'l:!jri''>sf'u Erziehung noch von Bedeutung 
sein, wenn jene schulpolitischen Ki wiirjiingeu durch die harten Tat- 
sachen hingst gegenstandslos grwordeu sind. Die Frage der rein welt- 
lichen Schule wird in Bekämpfung und Verteidigung des Religions- 
unterrichtes eine Flut von pädagogischen Problemen, Erfahrungen und 
Theorien ans Licht fördeiii, die nur durch prinzipielle Verwerfung des 
Beligionsunterrichts, nie aber durch die Forderung einer zeitgemäßen 
Reform desselben zutage gekommen wären. 

Gewaltige Autoritäten sind in dieser Frage wirksam. Autorität 
ist aber immer der Feind vorurteilsloser Prüfung. Nachdem durch 
das Vorgehen der Bremer der Bann gehrochen, kann die Erörterung, 
unbeirrt durch Rücksichtnahme auf alte Mächte und drohende Autori- 
täten, von Grund aus vor sich gehen. 

Im Iblgenden möchte ich zu dieser Frörterung einig»' Erwägungen 
beitragen, die ich schon in ^fünehen vorgebracht hai)en würde, weon 
das niebt durch den Schluß der Debatte verhindert worden wäre. 

J>u1j für die religiöse Er/iehung der Jugend die Familie von aus- 
schlaggebender Bedeutung ist, wird gewiß von keiner Seite bezweifelt. 
Und doch spielt dieser Faktor in der Diskussion mne untergeordnete 
Rolle. Man will eben von keiner Seite die Eonsequenzen ziäien, die 
sich aus dem Recht der Familie eichen. In der sittlichen Erziehung 
ist das Recht der Eltern nicht unbeschränkt Das Bfirgerliche Oesetz- 
buch hat in seinem bekannten § 1666 die Grundlage gegeben für 
segensreiche bundesstaatliche Zwangs- oder Fürsorgeerziehung^esetz^ 
die überall von der Pflicht des Staates ausgehen, da einzAigreifen, wo 
das geistige oder leibliche Wohl des Kindes durch das schuidhafte 

DXB SaKMAXX. II. 88 
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Yerhalteu der Eltern geföhrdet wird. Es ist nicht zu bezweifeln, daB 
unter dem Ausdruck „geistiges WoU'' lediglich die sittliche und intd- 
lektueUe Eraiehung verstanden werden kann. Im § 1666 des B. G.-B. 
sowohl, wie im § 135 des EinfÜhrunge^pesetzes zum B. 6.-B. ist nur 
das sittliche Verhältnis der Kltoru sowohl als der Kinder besonders 
hervorgehoben, nicht aber das Verlüiltnis /,u den religiösen Fn^an. 
Es würde die fraglos gewälirleistete Gewissensfreiheit in religiösen 
Dingen aufheben, wenn der Ötant auch in die religiöse Erziehung der 
Familie eingreifen kf'hinte. Uber die liegriff'e der intellektuellen und 
sittlichen Verwahrlosung Itesteht eine so weitgehende Uhereinstimmung, 
daß hier der Staat gewisse ullgumein anerkannte Normen ulme \\ ider- 
sprucli anzuwenden in der Lage ist. Aber in religiösen Dingen besteht 
eine solche Übereinstimmung nicht. Im Gegenteil! Die vollkommensten 
Gegensätze bestehen hier nebeneinander, jeder mit dem gleichen Recht, 
geduldet und anerkannt zu werdeiL Und zu den vollkommenen Gegen- 
sätzen treten eine Unzahl mehr oder minder fein abgestufter und ab- 
gewandelter Unterschiede, die abermals gesetzlidi und tatsächlich als 
völlig gleichberechtigte gelten. Wo wollte der Staat anfangen und wo 
aufhören, wenn er hier Normen und Grenzen aufrichten dürfte. Auf 
religiösem riebiet ist heutzutage der weitgehendste Subjektivismus und 
Individualismus zugestandenes Recht. 

I)as Kind ist ein oigaiiisches Glied der h'amilie, wie eine Knospe 
am Zweig Mit dem ganzen I^nifauge seines Denkens und Handelns, 
seines Fühlens und Wollens steht es innerhalb der Familie. Und 
gerade die intimsten Regungen der Seele erhalten hier ihre Nahrung, 
Richtung und Färbung. Der Schulzwang darf dies natürliche Verhält- 
nis nicht lösen wollen. Als man ihn einführte, war man sich der 
subjektiven Artung der Religion nicht bewnßl^ auch mag der Umstand, 
dafi seine Wurzeln und Anfänge in absolutistisch regierten Staaten 
stecken^ die Ausdehnung des staatlichen Schulzwanges auf die religiöse 
Unterweisung möglich gemacht haben. Heute kann der Schulzwang 
seine Ansprüche hinsichtlich des Religionsunterrichts nicht mehr auf- 
recht erhalten. Von dem Augenblicke an, wo der Absolutismus alle 
Anerkennung verloren und wo das liecht des Einzelnen und der Familie 
auf al)snlnte Freiheit des religiösen Bekenntnisses anerkannt ist, muß 
die Schule sich jedes Eingritfes in die religiöse Gesinnung der Familie 
enthalten. 

Das ist vom Standpunkt einer freiheitlichen Lebensauffassung 
eigentlich selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich ist, daß alle 
reaktioi^bpen Gewalten diesen Grundsatz bekämpfen. Die preußische 
Raming zwingt die Kinder von Dissidenten in den Religionsunter- 
richt, den die Eltern verabscheuen und vielleicht auch vor ihraa Kindern 
als verahscheuungswürdig hinstellen. Pädagogisch betrachtet ist diese 
preußische Maßregel natürUch gröbster Unfug. Aber auch ohne die er- 
zieherischen Folgen dieses zwangsweisen Religionsunterrichts in Betracht 
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zu zieheu, sollte joflor Mann von froihoitlicher LehcnsantTii^^sung jede 
MaßiT<;el un<l jeih's (ieset/ riicksiehti^los }(f*k;ini]ifen. die die Mewisjsens- 
frt'iheit iler Faniiiit- antasten. Zu bedaueru ist, daß auch hier ein er- 
hehliiditT Teil des Libt-ral ismus die (Jedanken, die ihn sjeburtMi und die 
ihm zu gleicher Zeit seine, weltgeschichtlicheu Aufgaben gestellt liaben, 
preisgibt oder nicht za Ende denkt. Eb Boheinl^ als wenn in die vom 
Libmlismns im Stieh gelassene Position der Sozialismus einrücken muß, 
um wichtige Kulturgüter zn schützen und zn fordern. Daß man das 
Kind des Katholiken nicht in den protestantischen, das Kind des Pro- 
testanten nicht in den katholischen Religionsunterricht zwingen dai^ 
erkennen seihst die rüeksehrittliehsteü Kreise. Die öffentliche Schule 
kann und darf dem Kinde nur das religiöse Bekenntnis bieten, das die 
Eltern für das Kind gelehrt wissen wollen. Das ist heute nicht bloß 
eine durch die l'olitik auferlegte Xotweudigkeit, sondern freie I oer- 
zeugung jedes Zeitgenossen. Es ist eine Knlturaufgabe, diese Cber- 
zeuijuni; auf iede reliiriöse (lesinmi iii_r ;ius7.udehuen. Die sta;ttlii-]i an- 
erkannten Bekennt nisse unischliei.H'ti j< t/t nur für einen Bruiditci! der 
Nation die ndigiöse ( if.^innung. Für vit-lf Familien liegt alles religiöse 
Leben völlig außerhalb der kirchlichen Bekenntnisse. Ja, ihr religiöses 
Empfinden kann sich nur im Gegensatz zu den von Ihnen als Fesseln 
empfandenen Dogmen und kirchlichen Zeremonien hetatigen. Es ist 
ein natürliches Recht der Eltern, diese Gesinnung, in der sie TieUeicht 
den besten Teil ihres Lebens sehen, auf ihre Kinder zu übertragen, mit 
ihren Kindern gemeinsam diese Gesinnung zn betätigen. Es ist in 
München betont worden, daß die Religion eine Sache der Gemeinschaft 
sei. Nun, die allererste Ge meinschaft, in der Religion sich betätigen 
kann, und in der diese Betätigung, sie sei wie sie sei, ein natürliches 
Recht ist, ist doch die Familie. Welche Gründe hat ein freiheitlich 
gerichteter Mann und welche gesetzlielien Handhaben der Staat, dies 
natürliehe Heeht der Kitern, der Familie zu durchkreuzen? Wer will 
die Augen dagegen versehließen, daß wenigstens <ler protestantische 
Kcligionslehrer, auch in einer konfessionell nicht gemisehten Gegend, 
sich überall «'iiier .Mannigfaltigkeit von religiösen Überzeugungen gegen- 
über befindet, die oft einschneidender ist, als der (iegensatz der kirch- 
lichen Bekenntnisse? Die kirchlich lebendige, orthodoxe Familie steht 
in ihrer ganzen Weltanschianuug der katholischen Familie inher, als 
der liberal protestantischen. Dort ist der Wunderglaube und das stell- 
yertretende Leiden Christi das gemonsame Lebenselement, das hier 
▼ollig auKcheidet. Dazu kommen die atheisttsdi geiiehtet«i Familien, 
deren Religiosität oft nicht minder lebendig ist, als die orthodoxer 
Familien. Und überall zwischen diesen angedeuteten Stufen die Übesr- 
gänge, wie sie sich in den theologischen Schulen und Richtungen aus- 
prägen. 

F]s liegt auf der Fland, daß der Staat ijeirenüber dieser Mannig- 
faltigkeit nicht in der Lage ist, jedem Kinde einen Unterricht in der 

23* 
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Religion seiner 1^'aiuilie zu gewährleisieu. Ivuuu tler IStaat das aber 
nicht, so soll er die Konsequenzen aiehen und sich auf sein Gebiet, 
die rein weltliche Schule, zurfickziehen. 

Oer gegenwärtige Zustand ist unhaltbar und wird in dem Maße 
unhaltbarer, als die religiöse Überzeugung der Familie lebendiger und 
kraftiger wird. Nur die ungeheure Gleichgültigkeit und Ratlosigkeit, 
in der so viele Familien hinsichtlieh der religiösen Fragen ihr Leben 
hinbringen, läßt die Konflikte, in die der obligatorische lieligioDSunter- 
' rieht der Schulen die Kinder brintrt, nicht horvortreten. Aber man 
nehme den Fall, daß das Kind aus eiiior Familie, in der die Abkehr 
von dem Kii(lien<xlauben und der Absehen vor dem Wunder- und 
Dogmeiiweseu uocli irisch ist, in der kSchule einen Religiunslelirer be- 
kommt, der diese Dinge mit der ganzen lnbruui>t des gläubigen Ortho- 
doxen in das Gemüt des Kindes zu senken bestrebt ist. Wird die 
Familie nicht in ihrem empfindlichsten Punkte getroffen? Und gerät 
nicht das Kind in einen Zwiespalt, der es entweder an den Eltern oder 
am Lehrer irre werden laßt? Das Kind ist unfähig, auf beiden Seiten 
guten Glauben anzunehmen, und muß zu der Meinung kommen, daß es 
hier oder dort bewußt mit Unwahrheiten regaliert wird. Zwar der 
kindlich*- Geist kann viel ertragen und trägt auch oft harmlos die gröb- 
sten Widersprüelie mit sich herum. Aber dürfen wir auf die Inkonse- 
(jueuz des kindlichen Geistes, der wir doch durch nnseren Unterricht 
mit allen Kräften zu Leihe jjelien, hiineu? Eins })leiht sicher: Wo eine 
P'amilie von der oben charakterisierteji Art, sei sie nun atheistisch, frei- 
religiös oder einfach liberal, in der frischen Begeisterung und der ehr- 
lichen Konsequenz ihrer religiösen Überzeugung sich einem Bemühen 
gegenüber sieht, das gerade die von ihr verabscheuten Lehr^ und 
Empfindungen mit allen Mitteln der Autorität und der geistigen Über- 
macht in das Herz des Kindes zu pflanzen bestrebt ist, da muß sie in 
die äi|;8te Gewissensbedrängnis kommen. G^au so liegt es im um- 
gekehrten Fall: das Kind aus einer orthodoxen Familie hat einen Reli- 
gionslehrer, der dem Dogma kritisch oder gar ablehnend gegenüber 
steht und seinen Unterricht auf dieser Grundlage aufbaut. F^in solcher 
Unterricht muß doch dem Kinde (und wenn nicht dem Kinde, so doch 
den Eltern) als ein Frevel am TTeiligsten erscheinen. Und verhält der 
Lehrer sieh rein referierend und ]fM_rt dar, wie einerseits die ( )rthodoxie, 
andererseits der kritische LibcralLsinus diesen oder jt^nen Satz im Be- 
kenntnis, diese oder jene biblische Cieschiehte auffaßt, wird, ganz ab- 
gesehen von dem Mangel an Wärme, der einem solchen Unterricht 
eigen sein muß, für das Kind orthodoxer Eltern ein Nachteil heraus- 
spriugen; denn das Kind ist dem Wunderbaren gegenüber stets geneigt, 
auf die Seite der Kritik zu treten, wenn eine solche ihm überhaupt 
erst einmal als möglich und zulässig entgegengetreten ist. Der Ge- 
danke einer solchen Gewissensbedrängnis scheint mir unerträglich, und 
ich verstehe nicht, wie so viele freiheitlich denkende Männer einen 
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solchen Zustand gut heißen könnan. Für Jede liberale Weltanschauung, 
die das unbedingtis Hecht der tV«>ien Mi^innn«; achtet . ist meines Er- 
achtens der einzige Ausweg die Abschalt'ung des lieligionsunterrichtes 

in den St aüt-^srhulen. 

Ich hal»e in vorstehenden Ausführuug»'n an^jouonimen, daß der 
Le lirer -»iiiHii lUtHrricht je nach seiner eigenen Stfllung zu den reli- 
giösen J- ragen einrichtet. Das Kocht eines soichen, auf subjektiver 
Überzeugung aufgebauten Unterrichts wird natürlich bestritten werden. 
Alle diejenigen, die das Bekenntnis der Kirche fOr Predigt und Lehre 
als Riehtschnur ansehm, werden verlangen, daß auch der Religions- 
imterridit in der Schule nach dem Bekenntnis erteilt werde. Und 
überall wo die Orthodoxie die weltliche Macht als willige Dienerin 
oder (Jehilfin zur Seite hat, wird sie darauf dringen, daß Lehrer, die 
im Keligionsunterricht die Kritik und die freie Meinung zu Worte 
kommen lassen, beseitigt, werden, wenigstens aus dem Heligionsunter- 
richt. l nter Würdigung der religiösen und psychologischen Voraus- 
Betzungcn der Ortlinilftxic läßt sich dagegen auch nicht viel einwenden; 
der liberale Lehrer muß von diesem Staml})unkt aus als Eindringling in 
ein unantastlunvs Heiligtum erscheinen, und wer wollte es den \\ ächtern' 
dieses Heiligtums verargen, wenn sie ihres Amtes walten? Andererseits 
wird der liberal gesinnte Lehrer sieh sein Recht zu lehren ebensowenig 
verbieten lassen wollen, wie der liberale Geistliche. 

Was aber, wenn der Stoff so grundverschiedene AufTassimgen und 
Beutungen zuläßt, wie der religiöse Traditionsstoff? Wird der Staat 
nun auch die Hi utung vorschreiben wollen V Und wenn er's will, wo- 
ran soll er sich dabei halten? Die Kirche ist in iliror Auffassung ge- 
spalten. Es wird darauf hinansl-iufcn, daß die individuelle Auffassung 
der jeweiligen Inhaber der Staatsgeuali die Entscheidung gibt, und es 
wird v(ui der Toleranz diesiT Stellen aiihäugen. wie weit neben der 
maßgeljenden Ault'assnng noch eine andeie bestehen darf. Ob das ein 
rechtlich haltl)arer Zustand ist, soll hier nicht erörtert werden. Aber 
das muß uns mteressiereu. wie der Lehrer bei dieser Saciilage fährt. 
Beim Religionsonterricht Kommt fast nichUi auf den Stoff und last 
alles auf den Oeist an. Nicht wie weit man die Bibel und die Kirchen- 
lehre kennt, macht den Grad und die Art der Religiosität eines Men- 
schen aus, sondern wie man sich zu den der Bibel und Kirchenlehre 
zugrunde liegenden Gesetzen des menschlichen Herzeus stellt Bei 
orthodoxer Auffassung wird der Stoif* naturgemäß eim* größere Be- 
deutung haben; al>er sii her nicht so, daß er jemals den \'orrang vor 
dem («eist, d i. der Autta^sung. beanspruchen k^innte. Die Meinung, 
daß der l nterriciit »-einen /weck erfüllt, wenn er einen bestiinuiten 
rolio-iriseii Traditionsstotf einfach den Kindern zu eii^en macht, alle 
Wirkung aber (iott anlieinistellt. wird nicht sehr verbreitet sein, liiegt 
die Sache aber so, dann hängt aller Erfolg davon ab, daß der Lehrer 
mit ganzem Herzen in dem Geiste lebt, dem er im Kin<lerherzen den 
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Boden bereiten aolL Ans diesen didakiiseben Iu-wä<4;nngen ergibt sieb, 
daß der Lehrer nicht gezwungen werden darf, « inen Religionsunter- 
richt zu erteilen, der seiner l'berzeugung w iderspricht. Zu dem i^hMchen 
Ergebnis kommt man, wenn nian auch dem ehrer die ein l'undament 
der liberalen Weltansehauuni;- l)ildeude ( Icwissensfreiheit. ja wenn man 
ihm nur das Keclit der FJirlichkeit zugestehfu will. Die Lü,suLig, die 
für diesen Koiillikt die kirchliche und politische Keaktiou vorscliliigt, 
keune ich: der Lehrer muß, wenn er ungläubig ist, seiueu Dienst quit- 
tieren. Das wird er aber mit gutem Gl^wisseii nur dann tun k&many 
wenn er der Meinung ist, daß seine freiere AnffasBnng kein Existenz- 
recbt habe. Wenn er aber anders doakt oder gar der Meinung ist, 
daß seine Au£Fa8sui^ einen Fortechritt fttr die M^sehbeit bedeuten 
wärde, so wird er, als ein Pionier des Geistes, die Flinte nicht ina 
Korn \' t rfen, sondern auf seinem F'osten ausharren. 

Man hört wohl bin und wieder die Leute mit Entsetzen davon 
reden, daß es ungläubige, religionsleindliche, atheistische Lebrer gebe. 
Gewiß gibt es die. Die muß es sogar im Lehrerstande geben, wenn er 
nicht aus der GesamtkuUnr heranstallen soll. Die <xroßen Strömungen 
•des (ieistes, die durch unsere GegHuwart gehen, müssen doch auch den 
Lehrerstand erfassen. Vjs wäre ein Armutszeugnis für die Lehrerschaft, 
wenn diese moderuen Geistesrichtungen in ihr gar keine Stätte fänden. 

Was ergibt sich aber aus dieser Sachlage? Nichts anderes als die 
Forderung: Fort mit dem lieligiousunterridit ans der Schule! .Wenn 
sich unter den notwendig TeraUgemeineimden Yorscbriften des Staates 
die Unmöglichkeit ergibt, die Gewissensfreiheit des Lehrers und die 
Gewissensfreiheit der Familie zu vereinigen, so bleibt nichts anderes 
übrig, als auf Vorschriften zu verzichten und der privaten Vereinbarung 
Gleichgesinnter zu überlassen, was der Staat seiner ganzen Artung nach 
nun einmal nicht zn leisten vermag. 

Nachdem so das Literesse der Familie und des Lehrers erörtert 
ist, richten wir den Blick auf die Hauptperson in der ganzen Ange- 
legenheit: das Kind. Wir sind heutigentags gewohnt, in erster Linie 
die Bedürfnisse des Kindes für. die Auswahl und Darbietung der Lehr- 
stotle entscheidend sein /n lassen. Wir haben uns also zu fra(»-en, ob 
im Kinde Aulagen religiöser Art vorhanden sind und ob (ini iM^jahen- 
deu Falle ! die üblicheu iieiigiunsstoffe geeignet sind, diese Anlagen zu 
entwickeln. 

Wenn das Gefühl der Abhängigkeit und Hilflosigkeit einem Über^ 
mächtigen g^nüber eine Quelle der Religion ist, so scheint das Kind 
in erster Linie an dieser Quelle teilzuhaben. Im Kinde zeigt sich die 
Hilflosigkeit des Menschen in verstärktem Mafie. Zwar ist es sich 
dieses Zustandes wohl nicht in dem Grade bewußt, wie der Erwachsene, 
der seinen Blick auf diesen Punkt zu richten t^ewohnt ist. Des Kindel 
natürlicher Sinn schlüpft .spielend über die Tiefen hinweg. Aber die 
Größe und Unendlichkeit der Welt, das Wunderbare und Furchtbare 
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in den Erscheinungen der Natur, die Ehrfurcht vor dem Erhabenen, 
die Andacht vor der Schönheit, Grauen vor dem Geheimnisvollen, 
das seelische \\ eli, das nsieli Tröstunjj^ und Labsal schreit, und di*' Freude, 
die in Dank und Jauchzen aus^trÜJllt das alles sind (it-fühie, die 
dem Kimlesalter nicht fremd sind. Ich will es uueiitschiedeu lassen, 
in welcher Form und iu welcher Stärke diese Gefühle im kleinen Kinde 
(etwa bis znm 10. Jahre) bestehen. Nach meiner eigenen Erinnerung 
scheint es, als wenn sie mit zunehmendem Alter stärker hervortreten 
und zur Zeit der geschlechtlichen Entwicklung ihren höchsten Grad 
erreichen. Insoweit sie fiber die sichtbaren Zusammenhange hinaus- 
greifen und ins Unbegreifliche und l iierforschliche beruhigt ausmünden, 
bilden sie die religiöse Anlage im Kinde. Diese religiösen Gefühle gilt 
es zu nähren und zu entwickein; denn sie scheinen mir einen wesent- 
lichen Teil der m* ii<< blieben Natur zu bilden, der nicht (dine Einbuße 
an (xliiek und liaiinouie verkümmern darf. Sind hierfür nun die 
bildisclu'n GescLitditeu und der Katt^rhismus das geeignete ßihlungs- 
materialV Siidier ist der religiöse Traditionsstotl' an maüclu'n Stellen 
im letzten (irunde aus Gefühlselementeu der gekennzeichneten Art er- 
wachsen. Aber doch unter Menschen und Verhältnissen, die uns Yollig 
fremd geworden sind. Was yerknüpft unser Empfinden denn noch mit 
den Menschen des zer&llenden römischen Reiches, die das Apostolikum 
als Ausdruck ihres religiösen Lebens schufen? Und wo finden wir die 
Gefühlsfaden, die hinüberspinnen zu dem Hirtenvolk, das aus der Wüste 
in Kanaan eindrang und seine religi<")siMi Erfdu'ungeu in mit so viel 
Grausamkeit und Gaunerei gespickten Ueroengeschicbten niederlegte'/ 
Biblische Geschichten und Dogmen können wir, wenn wir dem Stoffe 
keinen Zwang antun wollen, eigentlich nur ver.staudesmäliig ausscliripfcn. 
^^^>!<'1lM l)i blisclie (M\s(diiehte, wflcbes Stück des Apostolikums gil>t 
unserem Bedürfnis nach Hingebung. Ehrfurcht. Andacht XahrungV Wo 
sie zugrunde liegen, ist ihre Form so seltsam, ja grotesk, dali bei uns 
alles Gefühl dadurch ertötet wird. Am ehesten kämen uns die lyrischen 
Poesien der Psalmen und der Propheten, sowie die Bergpredigt und 
die Gleidmisse Jesu nahe. Aber auch hier bt oft eine harte, stachlige 
Schale zu überwinden, ehe wir sum süfien Kern gelangen. 

Die Quellen unserer Andacht^ Ehrfurcht und Hingebung fließen in 
unserer eigeuen Kunst, unserer nationalen Toran, und was von fremder 
in unser Wesen pai3t, sie fließen in der uns umgebenden Natur und 
in dem Mensehenschicksal, das wir persönlich oder in der Geschichte 
miterleben. Besspr als im kirchlichen Traditionsstoft" ist die Heligiosität 
autgehoben und l)»'gründet in \V erken unserer Üicditer, in Bildern unserer 
Maler, in Musikstiudvcn unserer Komponisten, im Erlelmis des Sehiek- 
sals, in dem Sternenhimmel ül)er uns und in der wmiderliaren Lieblich- 
keit, die im heiligen Kelch einer Blume wohnt. Das sind Dinge, in 
deren Gewalt wir alle stehen. Sie stehen nicht^ wie die traditionellen 
rd.igiösen Stoffe, im Kampf der Meinungen. 
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Was zunächst den Lehrer betrifft, so kann er, auf welchem Stand« 
ponkt er auch stehe, au kein Stück der biblischen Geschichte und des 
Katechismus herantreten, ohne daß der ganze kritische A|ip;nnt in ihm- 
lebendig wird. Aber auch vom Kinde ist heute der Zwt ifel uiclit fern 
zu halten. Das zwölf- bis vierzehnjährige Kind der Stadt und weiter 
Landhezirke weiß, daß }^)ih('l und Katechismus heute nicht mehr in un- 
erschüttertein Ansehen stehen, und auch ihm erhebt sich hinter jedem Satz 
der christlichen Lehre und hinter jeder biblischen (Jescluehte die Frage: 
Ist das auch wahr? Mit dieser Frage ist aber ein Gebiet l)etreten, 
das zimächst jede religiöse It^gung ausschließt. Diese Frage rückt den 
religiösen Stoff in das Kreosfener des Verstandes und der logischen 
Enraguugen. Und damit ist es, wenigstens fOr das Kind, um die 
Wirkung auf das Gefühl geschehen. Selbst wenn die aufgestandenen 
Zweifel und Fragen zur Rulie gebracht werden, kann die Unmittelbar- 
keit der Gdf&hlseinwirkung niclit wiederhergestellt werden. Jenen 
Zustand religiöser Sicherheit, dem der überwundene Zweifel ein Ferment 
des Glaubens ist, wird im £m8t wohl niemand einem Kinde zutrauen. 
Nun sehe man, wie in unserer skeptisch durchtränkten Zeit diese 
Wirkung, die allem Bekenntnismäßigen anhaften muß, hei der Natur- 
betraehtuiiir. heim Erleben des Schicksals und üjanz besonders heim 
Genuß religiöser Kunstwerke ausscheidet. Die Frage: Ist das wahr? 
kann sich hier gar nicht erhehon. Das Auge sieht, das Ohr hört, und 
(las (xemiit empfangt unmittelbar seine Eiiub-iieke. Es kann die Ein- 
drücke für sich ablehnen, es kann sie bejahen. Niemand stört die 
geistige Freiheit diesen Dingen gegenüber. Das mußt du glauben 1 
stellt in diesem Bezirk, der durch die Worte Welt^ Natur, Schicksal^ 
Knnstempfindra umrissen ist, nirgends geschrieben. Den ungeheuren 
Vorzug, der in diesem Unterschiede begründet ist, gilt es, sich klar zu 
machen. Hier ist der Punkt, ron dem aus die Frage der religiösen 
Erziehung gelöst werden kann, ohne zu yerabscheu* nswerter Gewissens- 
knechtung oder unwürdigen Zugeständnissen seine ZuHucht nehmen zu 
müssen. Hier ist di*^ Freiheit^ in der religiöse ^b fühlr _re(]p!hen, wenn 
nicht superkluge Schulmeisterei wieder alles verdirbt. Es kommt nur 
auf eins an: dem Kinde die Augen aufzutun, es scharf und umfassend 
sehen uiul hören zu lassen. Das ist vielleielit der tiefste Sinn aller 
auf eine unmittelbare Anschauung der Natur gerieliteteu Bestrebungen 
im naturgeschiehtlichen Unterricht, daß das Auge das Ijnzehling in 
seiner Totalität und im Zusammenhang mit dem Ganzeji zu sehen ge- 
wöhnt wird und daß die Seele in diesem synthetischen Schauen eine 
Kraft gewinnt, die emporträgt. Und das ist yielleicht der tie&te Sinn 
der von Bremen ausgehendai didaktischen Reformen, dafi sie in dem 
Kinde die Fähigkeit entwickelt für selbsl&idiges, gleichmaßig aufs 
Kleine und Große gehendes Er&ssen des Iflenschendaseins nach seiner 
schaffenden und gesellschafklichen Seite und damit jene Stimmung des 
Gemüts vorbereitet, die wir Weitherzigkeit nennen und die uns so 
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bitier not tut^ wenn wir aus der Sackgasse des grimmigen Parteihasses 
heraus auf d'u^ freie Höhe des Fortschritts wollen. 

Wie stellen sich die Gegner des lleligionsunterriclits zu den in 
unserer Literatur enthaltenen religiösen Werten? Ks ist keine Frage, 
(laß manche von denjenigen, deren Herz noch zittert von dem Kanipfj 
den S1P für ihre (»der ihrer Brüder Freiheit gerjen die Tvraiiuei der 
Orthodoxie Lr<'fülirt IiüIm u oder nocli führen, oftmals allem, was Ueligion 
heißt, mit zusammenget>issenen Lij)|»ei! gegenüherstelieu. Wer will es 
anders erwarten? Wenn man aber die ^0 (iutaiditeii, die F. < Jansberg- 
Bremen über die Frage des lieligionsimterrichts gej^ammelt iiaL und 
die fast ohne Ausnahme gegen den Religionsunterricht Stdiung nehmen, 
durchliest, so wird man finden, daß die Mehrheit dem religiösen Lehen 
an sich keineswegs feindlich bt gegnet. Der Kampf richtet sich nur 
gegen den Zwang in jeglicher Form. Wo Freiheit herrscht, ist uns 
jede Kraft willkommen, die im menschlichen Wesen wurzelt und den 
Menschen glücklicher und vollkommener macht. 

Xun kann der Einzelne, den die Natur einseitig begabt hat, für 
seine Person die Existenz und Wirkimg religiösen Fühlens vielleicht 
mit Itecht bestreiten; aber wenn wir das in Kunst und Literatur ver- 
körjierte (Teniütsleben unseres Volkes durehforschen. beijegnen uns auf 
Schritt und Tritt Äußerungen eines starken r(digi(')sen Innenlebens. 
Die kann nutn nidit ignorieren; sie sind «MiKM-^cits Zi ULi^nisse für die 
Existenz und damit wohl für das Bediirinis religiösen Lebens, anden'r- 
seits aber Kulturmomente, niil denen sich die ötiVntin lie Lrzielmng, 
wenn s^e die Vermittlerin der Kultur an die Jugend sein will, abzu- 
finden hat. Der religiöse Gehalt unserer Kunst soll der Schule unrer- 
kürzt zugute kommen, ja besser und wirksamer, als es unter der Hen> 
Schaft des Religionsunterrichts möglich war. Solange die mit dem 
Anspruch auf unverbrüchliche Autorität auftretende religiöse Unter- 
w^sung bei jeder Darbietung religiöser Kunst — gewollt oder un- 
gew(dlt — die Grundstimmung oder die Orientierung gibt, bleibt auch 
die ungehemmte Wirkung dies^ Kunst auf das Gefühlsleben unter- 
bunden. Erst wenn das Dogma und aller Glaubenszwang aus der 
Schule entft !-nt ist, kann der Glaube und das rt'Iigir>se Vertrauen, das 
sich in nn.>< rn 1 Jildwerken. in unserer Musik und in nnstM-er Dichtung 
aussitncht. frei und mit aller ihnen innewohnenden Kraft an die Seelen 
unserer .Jugend rühren. Die nehmen dann davon, was ihnen gemäß 
ist und wachsen nach ihrer Kraft den .Aufgaben entgegen, jede für sich 
und unter eigenster Verant\N e»rtuug, die Frage der persönlichen VVelt- 
anschauung zu beantworten. 

Das ist die gründlich veränderte Stellung der Schule zu den reli- 
giösen Stoffen: bisher war nichts gewisser und objektiv unanfechtbarer 
als diese Stoffe, jetzt ist alles rein subjektiv. Es wird fortan nicht 
gelehrt werden, daß ein Qott ist, sondern es wird gezeigi^ wie unsere 
Großen dott verehren oder verneinen. Es wird nicht gelehrt werden. 
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daß Christus die Welt erlöst bat, sondern es werden die Bildwerke und 
Gedichte zur lebeiiil-n'^n Anschauung gebracht, in denen unsere tiefsten 
(xeister diesen Gedaukeu verkörpert oder abgelelint bab' u. Es wird 
niclit «gelehrt werden, wie man betet, sondern die Dichtung und die 
bildende Kunst zeigt Beter. Für die Auswubl gibt es nur ein Kriterium: 
den künstlerischen ^\ert. Das ist eiu durchaus objektiver Unter- 
scheiduügsgrund, der jeder religiTtsen Auffassung und Richtung gerecht 
wird . und nicht wie ein religiöser Entscheiduügsgrund von Partei- 
aaffassung abhängig isi Die Gredanken und Stimmung^ der Religion 
finden in der Kunst ihren tiefsten, ja gegensföndlichsten und darum 
eindringlichsten Ausdruck, und doch sind sie in dieser Form nicht auf- 
dringlich und herausfordernd, weil sie deutlich das persönliche Gepräge 
einer individuellen Auffassung an der Stirn tragen. Da es sich aber 
um die individuelle Auffassung eines (icistes handelt, der »loch in sich 
den Geist seines N'olkes und seiner Zeit Yerkörjiert, diesen Geist durch 
die Macht seiner Persönlichkeit selbst erst bilden hilft, haben wir zu 
gleieh die Garantie, daß die Gedanken und StiTninungeti , die in ihm 
zur künstlerischen (iestaltun«^ drängten, nicht fremde uuzeit'_''*'ni;iße 
Formeln sind, sondern leljendige Kräfte, die im Geist des Ein/.eiuen 
wie der Gesamtheit wirksam sein können und die zum wejiigstcn jeden 
Einzdnen zwingen, Stellung zu ihnen zu nehmen. 

Nun wird man die Befürchtung hegen, dafi das Kind auf diese 
Weise in den Parteikampf gezogen wird. Das eben verhindert die 
Würde der Kunst. Und wie bei der Jugendlektüre, so muB auch 
hier um des Kindes willen, das im Frieden seiner Jugend sich ent- 
wickeln soll, das tendenziöse, d. h. das werbende, agitatorische oder 
polemisi-he Kunstwerk ausgeschlossen sein. Vor das Kind tritt die 
individuelle (iestalt einer Idee, eines Gefühls so konkict, Avie ein 
Mensch, wie ein Kreifjnis voi' diis Kind liiiitritt. Diese konkrete Knrin 
ist die Hauptsache; sie fesselt und ergötzt das Kind. Sie iH-reichert 
seinen Geist und erhebt sein (iemüt. In ihr aber liegt der religiöse 
Gehalt beschlossen, den das Kind mit Hilfe jener konkreten Form be- 
greift und in seinen Vorstellungskreis aufnimmt. Ob es ihn ergreift 
und zu einem Teil seines eigenen religiösen Empfindens macht, ist 
ganz und gar Sache des ÜÜindes. 

Ein Wort noch zu der Stellung, die in der religionsunterriehts- 
losen Schule der Lehrer vm dem religiösen Gehalt der dargebotenen 
Kunst einnehmen wird. Es geht ans allen bisherigen Ausführungen, 
die unbedingte Gewissensfreiheit für alle Peteiligten zum Ausgangspunkt 
haben, hervor, daß der Lehrer sich alle Reserve aufzuerlegen hat. Es 
kann, \vn der Zwang des Bekenntnisses nefallen ist, nicht der Zwang 
der Persi'mliehkeit des Lehrers eiugetührt werden. Er kann und darf 
nichts tun, als ilem Kinde den Zuganj; zu dem religiösen Gehalt der 
Kunst erschließen, die Tore ötfnen zu der religi<">sen Persönlichkeit des 
Künstlers, damit es ihrem und keinem andern Zwang ausgesetzt sein 



Digitized by Google 



331 



möge. Mit andern Worten: yon Zeit^ Milieu, Charakter des Künstlers 
ans nniß dem Kinde der reli|^iöse (xeluilt ersclilos.sen werden. 

In der neuen Schule .sollen nicht Bibel und Katechisuius, nicht 
Pfarrer und Ltdirer Autorität in religiösen Dingen üben, sondern allein 
die Kunst (die tler Bibel eiu'j^eschlossen ). Für din pli^iöse Grundlage 
in dem ..Gang zum Eisenhaninier'* ist nicht der ]..ehrcr und seine Aus- 
leguufi;, nicht die ( )i-ienlierun«^, die aus dem Dogma zu sch(>pfen wäre, 
verantwortlit h, sonih rn ganz allein Schiller und sein Wort. In^'laudius' 
Abendlicd ..l'er Mond ist aufgegangen^' gibt deji Schlüssel und die 
Wertung allein die kindlich fromuie Persönlichkeit des Dichters. Für 
die religiöse Stimmung in „Schäfers Sonntugslied'' übernimmt ganz 
allein TJhland die Gewähr oder, wenn man will, sein Schäfer. 

Der Lehrer laßt die Situation klar er&ssen, sucht durch Erinnerung 
oder Analogie die Stimmung anklingen zu lassen und durch guten 
Vortrag, Tielle;icht auch musikalischen, ein gehob«ies, feierliches Gefühl, 
eine Au^eschlossenbeit des Qemüt^^ zu erzeugen. In dieser religiösen 
Verfassung werden die Kinder — ich denkn an 13 — 14jährige den 
betenden, von Andncht d n rcbschauerten Mann verstehen. Und hier 
endet die Aufgabe des Lehrers. Was das Gedicht für das einzelne 
Kind sonst noch an Wirkenskraft — insbesondere auch an religiöser — 
in sich trägt, ninß es in den einzelnen Seelen selber wirkfMi. Das ist 
ja vom Sland|mid<t der iiiodeitien I)idaklik eigentlich selbstverständlich. 
Aber wer du weiß, was die Stufe der y.Auwendung" in der Praxis und 
Theorie noch zu l)etleuten hat. wird diese Feststeil uug nicht überlliissig 
finden. Das Kind muß wissen und fühlen, daß es sich hier um die 
ganz individuelle Ausprägung eines allgemein menschlichen Gefühls 
handelt; es darf nicht den Eindruck erhalten, als wenn ihm hicsr Dinge 
TOrgefübrt würden, die unter normalen Verhältnissen immer in derselben 
Weise sich abspielen oder gar allgemein rerhindlich und vorbildlich 
wären. So hat Uhland das Sonntagsgefühl in der Einsamkeit der 
weiten Flur vergegenständlicht, und datoit ist es gut. Nun möge das 
kleine innige Kunstwerk wirken, was es zu wirken vermag. 

Hiermit soll es zunächst genug sein. Wenn wir einmal unsere Kunst, 
voran unsere Xationallileratur, mich den Werken durchforschen, die reli- 
giöses Leben in der A nffassungdes echten Künstlers wiedergeben, so werden 
wir einen Siduitz beisammen haben, aus dem die Schule Rch(»plen kann, 
um die religiösen Anlagen des Kindes zu ]>tiegeii luui ein \ i'rständuis 
für die religiöse Auffassung unserer führenden Geister anzubahnen, 
ohne die Gewissensfreiheit der Eltern otler des Lehrers oder des Kindes 
zu Tergewaltigen. Diese Möglichkeit ergibt sich aber erst dann, wenn 
der Iteligionsunterricht, der in besonderen Stunden Torgeschriebene 
religiöse Traditionsstoffe behandelt, aus der öffentlichen Schule ver- 
bannt ist. 
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MEIN NÄCHSTER 

VON EIKBM THEOLOGEN 

In dem EiiigrnMj;s;iitikel dos zweiten Säeimuiiiheftes vojn vori»jfen 
JahrgaL<j !9telit ein ^\ Ort, das einem von mir lange gehegten Empfinden 
enterogen kommt und das mich desliall) uucli nieht losgelnssen liat: wir 
müssen einen uenen Blick gewinnen für den Niiclisten und das Xächsto. 

Wird nicht das Wort „Nächster" im Religionsunterricht traditio- 
nell weitergegeben wie eine von Hand zu Hand gehende abgegritieue 
Scbeidemfinze, und sollte nicht eine Revision dieses Wortes nm 8o mehr 
angebracht sein als nngesuUilte Tansende, der offiziellen Kirche ent- 
itemdiei, uns hente sagen: Far mich hesteht das Christentom lediglich 
in der Nächstenliebe, ein Wort^ das sieh zn „Nächster'' yerhalt wie 
zur Maschine die sie treibende Kraft! Wohl müssen wir bei unserem 
der Bibel entnommenen Wort auf die Bibel zurückgehen, aber auch, 
durch modeine Lebensverhältnisse gedrangt, in dies idte Wortgefäß 
neuen Inhalt hineingießen. 

Icli weiß nicht, ob's mehr betrübend oder merkwürdig ist, daß 
man in den Seliulen hin und her im Laude auf die Frage ..Wer ist 
mein Nächster?" überall dieselbe MiMehsüchtige Autwort l)ekommt: 
„Jedermann". Die Behauptung ist nicht /u kühn, daß lediglich Ge- 
dächtnis und Lipjjen diese Antwort geben, das Herz aber dabei so viel 
wie ± Null fühlt. 

Einzelne eine gewisse Fixigkeit an den Tag legende Kinder wissen 
noch hinzuznfügen : die Juden hielten nur ihren Yerwandtm und Freund, 
ihren Stammes — und allenfiüls noch Volksgenossen f&r ihren Nächsten. 
Die Grenzpfähle seien aber viel, viel weiter zn stecken; jeder Mensch 
sei mein Nächster. 

Wenn das die Errungensehaft einer V)ald zweitausendjährigen 
Religionsunterweisung ist gegenüber dem .Judentum, dann weiß ich 
nicht, ob's die Zeit und Mühe gelohnt hat. Soll unsere Uede ja und 
nein sein, beides oder eines von beiden? Wollen wir dem gesunden 
Menschenverstand folgend das präzise auf der Hand liegende Wort- 
verstäuduis erfassen oder nicht? 

Nun Mild wir in iler glücklichen Lage, für die Hestiuuiiuiig unseres 
der Bibel entnommenen, in unserer N'olkssprache nie sonderlich po})ulär 
gewordenen Begritfs „mein Nächster' im Neuen Testament sozusagen 
eine klassische Stelle zu haben: das Ewigkeitswert in sieh tragende 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Luk. 10, 29 — 37). 

Yersnchen wir*s, aus diesem herrlichen Gleichnisgewebe die Ein- 
schlagsfäden herauszufasem, so wäre etwa zn sagen: Mein Näehster 
ist jeder hilfsbedürftige Mensch, gleichviel wdchen Stammes und 
Volkes, den mir das Leben zur Hilteleistui^ direkt in den Weg 
legi Mit Nachdruck, legt Jesus den Finger darauf, daß das Wort 
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„mein Nächster'' erst Leben und Farbe bekommt durch das Moment 
der lliiisbedürltigkeit. 

Bedeutet diese Einschränkung Arbeitserleichterung? Die mehr 
als matte Antwort der Landläufigkeit: ,jeder Mensch ist mein Nächster'' 
besagt in Wirklichkeit geradesoviel wie: ,^emand ist es". Sie pro- 
jiziert meine altruistischen Pflichten in eine gewaltige, verschwommene 
Kebelhaftigkeit und legt mir, wenn ich mich egoistisch durehsehlän- 
gehi will, an praktischen Aufgaben so wenig auf, daß meine Westen- 
tasche noch viel zu groß dafür ist. Aber bei der gezeigten biblischen 
Verengeruug des Xächstenbegnlt's habe ich klar voi^elegte Arbeit genug. 
Wie so oft heißt's auch hier: weniger ist mehr. 

In dor Tat, wenn jedor, der helfen kann, imnipr in dem Hilfs- 
bedürftiiieii , mit dem ixerade ihn das Leben zusamnienbrinijt , ..^finon 
Nächsten" di-nirtiii- seilen würde, daß er sieh gegen ilni >emer unab- 
weisbaren Xäi-lisr('ii])t1irht praktisch bewußt würde, welche L<d)cudig- 
keit und Tatkräftigkeit würde das hineinbringen in das Wort: „Nächateii- 
liebe". 

Freilich kann dabei von ^eben" nicht in dem Sinne die Rede 
sein, daß mein Herz sich dem anderen elementar entgegendrängt; daß 
es für meine Gefühls- und Empfindungswelt den starken Magneten 
bildet, zu dem ich hin muß, idi mag wollen oder nicht; daß es fSr 
die von mir gefOhlte psychische Lücke jene wundersame Erg^mzung 
bildet. 

So auf Kommando liel)en zu sollen schlägt eben der innersten 
Natur der Liebe Bchnurstracks ins Gesicht; so hat auch der klassische 
Repräsentant der Nächstenliebe, dt i- barmher/igo Samnrit*'r, jenen annen 
.Juden nicht „geliebt". Nicht gleich von Bergen reden, wo es nur 
Hügel sind, denn um ni<-lits anderes handelt es sich dort, als daß der 
Samariter sozusagen instinktiv mit jenem ihm unmittelbar begegnenden 
Leid ^litleid hat und — was das Kutscheidende ist — seinem Mitleid 
nicht durch ebenso schwäcliliche wie sittlich wertlose Uedeusarten, son- 
dern durch warmherziges, tatkräftiges Handeln Ausdruck verleiht. 

Es kommt mir so vor, als ginge es in unserem Religionsunter- 
richt mit „Nächster und KUchstenliebe" so wie mit mancher alten 
künstlerischen Eirchenmalerei, die sintere banausische Zeiten mit Kalk 
überworfen haben. In unseren Tagen kam man jener früheren Schön- 
heit wieder auf die Spur und machte sich daran, jenen Ealküberwurf 
fortzuBchlagen, um sich der alten Sehönhi iti-n freuen zu können. So 
muß andi von unserer im herkömmlichen Religionsunterricht geltenden 
Nächstenauffassung die Kalkschiclit erst heruntergeschlagen werden, 
daß auch hier wieder die echte ursprüngliche Schönheit zur Geltung 
komme. 

L'nd nun noch eins, bevor wir unser Wort an heutige Lebens- 
verhältnisse iieranbiingen, daß es nämlich entschiedener Beachtung 
wert ist: von „dem Nächsten** ist stets nur in der Emzalii die Rede 
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und niemals in der Mehrzahl. Und muß denn nicht nach den 6e- 
setaieii der Logik „mein Nächster^ immer nur einer sein? Ja, nur 
einer ; und zwar immer der Hilfsbedürftige, mit dem gerade mich das 
Leben im Laufe der Tage und Zeiten zusammmbringt, den es mir in 
den Weg iegt^ wie jmem warmherzigen Samariter den halbtoten Juden. 
Immer dieser jeweilige Eine ist es und sonst nifiiiaiul, also vielleicht 
am Morgen ein um einen Bat oder Dienst bittender Freund, dann ein 
Stellungs- oder Arbeitsloser, der gerade an meine Tür klopft. Es kann 
aber aneh sein mein VVeib, mein Kind, mein Lehrlin;? oder junger 
Mann, nioiu Arbeiter, mein Ditiistmiidchtii,. mein Flurnaehbar, und so 
heißt er heute, \v<» die MciisclitMi in den Großstädten immer mehr in 
die Jjtagen zu.s!ininien(_''e(lrängt werden, in einem früher unLfeabnten 
Sinn; kurzum wie das Leben in seiner bunten Vieiverschiungeuheit 
den eimsehien Hilfsbedfirftigen kaleidoskopartig Tor das Auge meiner 
Seele schiebt. 



So steht er vor uns, dieser ganze Biesenbau der Nächstenliebe. 
Aber in diesem Kiesenbau sind seit Jesus tief einschneidende Umbauten 
vorgenommen. Bei Jesus handelt es sich ganz überwiegend um das 
individuelle Woliltun und Almosengeben an die otfenkundig Hilfs- 
bediirltigou, die Blinden, die Taubon, die Labmen. die Krü])pel, die 
Idiotischen und (icisteskrankon, um die sich die damalige (leselJschiift 
nicbt einen PliUerling kümmerte. Die s(r/inleii Gef'üiile waren el»en 
damals noch' recht roh und, ohne ein ein>eiligpr Lobredner auf die 
Gegenwart zu sein, darf mau die Behauptung riskieren, daß unsere 
sozialen Gefühle sich doch recht wesentlich Terfeinert hab^. Das^ 
wofQr Jesus mit allem Nachdrudc als Aufgabe des einzelnen hilfskräf- 
tigen IndiTiduums eintritt, wird heute immer mehr als soziale Ver- 
pflichtung gefühlt und ist als solche mitten drin, immer mehr durch 
legale Bestimmungen festgelegt zu werden. 

Ja, die hierher gehörenden Gefühlskomplexe haben große Fort- 
schritte gemacht, und die in Betracht kommenden Perspektiven haben 
sich «lemgemäß auch recht Avcsentlich verschoben. Wenn irgend etwas 
feststeht, so ist es das, daß das Wort Wohltun" bei den beutigen 
Menschen einen schlechten Ktirs hat. „Ich will keine Wohltaten, ich 
will mir nichts schenken lassen", das ist eine derartige Allgemein- 
emplinduug, daß sie bei allen Mttlich Anständigen geradezu in der 
Luft Uegt. Jeder anständige Mensch Ton heute will nicht Wohltaten, 
sondern Bechte, und die große Zeitanfgabe, genannt die soziale Frage, 
was ist sie anderes als das Arbeiten daran, für die einzdnen — d. h. 
tatsächlich insonderheit för die unteren — Klassen und Stände und 
damit auch fär die ein/einen Menschen den ihnen legal zukommenden 
Teil nicht nur an Luft und Licht, sondern auch an den materiellen 
und kulturellen Gütern nach Maßgabe heutiger Lebensverhältnisse und 
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Kultnrent\\ ickliiiit; rfrlitlich l'estzule^ou. I w ir aucli so den ijn»ß(Mi 
Feiinl aller McuseliLiiliebe, den Egoismus, nieuiuls tutmueheu küimeii, 
weil er natuniotueiidig ist, das wissen wir. Das können wir nicht nur 
mchtf das wollen wir auch gar nichts denn das hieße nicht weniger als 
die Selbstaufhebung des Lebens. • 

Aber beim Recht yermögen wir es^ mit dem Egoismus fertig zu 
werden, weil er dann durch den yemänftigen, auf dem W^e der Kom- 
proniisse erreichten Willen der Gesamtheit geknebelt ist. Dagegen 
beim Wohltun? Allerdings scheint er auch da geknechtet ZU sein. 
Aber Schein ist wie so oft auch hier noch lünu^st kein Sein. 

Wer »1p Psychologe angefangen hat, wirklich sehen zu lernen, der 
weiß — und kein ehrlielier Mensch wird das leugnen wollen — ■. daß 
beim Wohltun Freund Egoismus, sc]ieiul»ar beseitigt, in Wirklichkeit 
nur hinter den Ileckt-n und Knicks sitzt und in seiner vielgestaltigen 
l'roteusnatur üein buntscheckiges »Spiel treibt und sich ungeheuer wohl 
dai»ei fühlt. 

Für 10 Pfennige bis zum blauen Schern mir Wohltätergefühlc zu 
kaufen, bis dabin, daß ich sogar in der Zeitung als solche gepriesen 
und bewundert werde, kann meine Selbstsucht sehr wohl derart^ be- 
friedigen, daß ich dabei trefflich meine Rechnung finde. 

Und daß unsere heutigen Besitzlosen und Armen dies auch wissen 
oder doch wittern, gerade das VSi&i sie gegen das Almosenempfänger- 
spielen scharf mobil tiün hen. 

Wohl ist auch heutigentags noch Gelegenheit genug, offenkundiger 
mit Instinkt- und Willensschwächung verbundener Xot einen Taler in 
die Hand zu drücken, aber dafür ist und bleibt Jesu Wort normativ, 
daß dann auch die link»' If-.md wirklich nicht wisse, was die rechte tut. 

Aber in dein Ivi^-s* ninni J-'r Xiiehsteidicbf ist alles soltdi Indivi- 
dunl -Wohltun aus dem damaligen Zentralrauni iieute immer mehr in 
al»seit.s gelegen'' Ne!)enräume hineinixedriingt worden und dieser Zurück- 
dräuguugsprozeß wird unauf liaitsam immer weiter gehen. Heutzutage 
steht im Zentralraum etwas ganz anderes. 

Das Wohltun, das Almosen, der Groschen, auch das Goldstück 
oder gar der blaue Lappen ist es nidit; das Bejammern und Bedauern 
ist es auch nicht, ist es so wenig, daß es auf selten der Leidenden, 
insonderheit der Krauken, geradezu Haß erzeugen kann. Als Mensch 
von Fond will ich nicht bedauert sein und zu den Verwandten des 
armen Lazarus gerechnet werden. Und was ist denn im Grunde auch 
liehloser, als weEUn man mir in meiner Krankheit durch fortwährende 
breitspurige plumpfingenge Hinweise auf schlechtes Aussehen, trüben 
lilick und noch x dahingehende Sonderltemerkungeii es schließlich 
nur zu sicher suggeriert, daß ich in der Tat recht krauk sein 
muß. ^\ oruuf an<]ers kommt es s( IdicUlich hinaus, als mich 
physisch wie psychisch nur immer mehr schwach und wund zu 
machen! 
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Aber was steht denn heutzutage im Zentralnium der NSchsten- 
liebe, wenn es dieses alles nicht ist? 

leh bin nicht so kühn, mir es zuzutrauen, hierauf i, la Luther 
eine Antwort ,,ohne HOmer und Zahne^ geben zu kennen. Aber 

deu Hinweis möchte ich mir erlauben, daß meines Eraditens 
Nächstenliebe" im heutigen Sinne entscheidend bedingt wird durch 
die Gesinnung, wie man sich zu der breiten Masse der Volks- 
genossen dort unten hält und mit ihnen sich stellt: ob man die großen 
für sich sollist sproeheiide;! sittlichen Grundrechte der Meusehennatur 
anerkennt und ihnen auch 7.11 ininier vollkommenerer legaler Tipstnl- 
timg im Sinne der Selüittunf? ausreichender Lebens und Kulturgüter 
verlielleu will oder — ob man das nicht will; ob man damit in allem, 
was arm und insofern auch sozial schwach, hüls- und stiirkungsbedürftig 
ist, die Lebenskraft und Lebensfreude heben und stärken will oder — 
ob man das nicht will; 

ob . man angesichts der immer mehr zunehmenden Arbeitsspeziali- 
siemng und MechanisiOTung dem auch entsprechend immer mehr zu- 
nehmenden Entseelungsprozeß d&t Arbeiters durch Darbietung wahrer, 
echter Bildung für Kopf und Herz entgegenarbeiten will oder — ob 
man das nicht will. 

Alles, was hier hebt und steigert, kräftiger und' freudiger macht, 
das ist wirkliche Nächstenliebe im modernen Sinne, und der Weg da- 
für ist Handeln, nicht so sehr Handeln des Einzelnen, als yielmohr 
organisiertes Haudehi, das aus Herzeiiswärme mit allen am Boden 
Liegenden geboren und. um diese aufzurichten, Opfer au ßechten und 
Vorrechten zu bringen Ijereit ist. 

Die Nächstenliebe im heutiireii Sinne will nicht so sehr vorhan- 
denem Jammer und Elend abhelfen, sie möchte vielmehr es gar nicht 
erst dazu kommen lassen; sie liegt also vielmehr als in der Richtung 
der Medizin in der — der Hygiene; sie liegt in der Biditung, daß 
wir bauen helfen, daß unsere Kinder und Eindeskinder durch gesteigerte 
Lebenstüchtigkeit und Lebensfreude ihr Lebensschiff so zu steuern ver- 
mögen, daß es die Klippen und Untiefen von Jammer und Elend kurs- 
sicher Termeidet. 

• ÜBEli DIE RELIGION*) 

— durch DarKttiUuug meiner eigenen Denkart nur 
SigentttiilUchkoit zu vrocken und ku beleben und im 
Streit mit fremden And«hton und HandlttagiweiMa 
nur dein am meliien lotgegeDüuwlrkeat VM ttei» 
gelutlge Belebniig sn Ihoiiimii dxoht — 

Fr. Selileierinaolier 1890. 

Darum kann nun jeder jede Tätigkeit des Geistes nur insofern 
verstehen, als er sie zugleich in sich selbst finden und anschauen kann. 



*) s. Über die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihien Gerächtem 
von D. F. Schleiermacher. Id06. 
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Darum, da es so sehr weit um sich gegriflFen hat, daß man in den. 
heiligen Schriften vornehmlicli ^Toral und Metaphysik sucht und narh 
der Ausbeute, die sie hierzu gebeu, ihren Wert schätzt, so schien es 
Zeit, die Saclie einmal bei dem anderen Ende zu greiten und mit dem 
schneidenden Gegensatz anzuheben, in welchem sich unser Glaube gegen 
eure Moral untl Metaphysik und unsere Frömmigkeit gegen das, was 
ihr Sittlichkeit zu nennen pÜegt, betindet. 

* - * 

Der Religion ist die Betrachtung wesentlichy und wer in zuge- 
Bchlossener Stumpfsinnigkeit hingeht, wem nicht der Sinn offen ist fftr 

das Lehen der Welt» den werdet ihr nie fromm nennen wollen. 

* * 
♦ . 

Die Betrachtung; des Frommen ist nur das unmittelbare Bewußt- 
sein von dem allgemeinen Sein alles Endlichen im Unendlichen und 
durch das Unendliche, alles Zeitlichen im Ewigen und durch das Ewige. 
Dies suchen und thulm in allem, was lebt und sich regt, in allem 
WenltMi und Weelisel. in hUhui Tun und Leiden, imd das Leben selbst 
im unmittelbaren Gelühi nur haben und kennen als dieses Sein, das 
ist Religion. 

Wahre VN'issenschaft ist vollendete Anschauung: wahre Praxis ist 
selbsterzeugte Bildung und Kunst; wahre Religion ist Sinn und Ge- 
schmack fBr das Unendliche. . 

Wenn der Mensch nicht in der unmittelbaren Einheit der An* 
schauui^ und des Gefühls eins wird mit dem Ewigen, bleibt er in 
dem abgeleiteten des Bewußtseins ewig getrennt Ton ihm. 

* • • . 

Euer Gefühl, insofern es euer und des All gemeinschaftliches Sein 
lind Leben ausdrückt^ insofern ihr die einzelnen Momente habt als ein 
Wirken (iottes, in euch vermittelt durch das Wirken der Welt auf 
euch, das ist eure Frömmigkeit, und was einzeln als in diese Reihe 
gehörig hervortritt, das sind nicht eure Erkemitnisse otler die Gegen- 
stände eurer Erkenntnis, auch nicht eure Werke und Handlungen oder 
die verschiedenen Gebiete eures Handelns, sondern lediglieh eure Emp- 
tindungen sind es und die mit ihnen zusammenhängenden und be- 
dingenden Einwirkungen aUes Lebendigen und BewegUohen mn enoh 
her. Das sind ausschließend die Elemente der Religion. Woraus dann 
TOn selbst folgt, daß im Gegenteil Begriffe und (Grundsätze, alle und 

jede dnrehausy der Religion an sich fremd sind. 

* * 
« 

Aber das haltet fest, wenn jemand die Grundsätze und Begriffe 
noch so vollkommen versteht^ wenn einer sie innmnhaben glaubt im 
klarsten Bewußtsein, weiß aber nicht imd kann nicht aufzeigen, daß 
sie aus den Äußerungen seines eigenen Gefühls in ihm selbst entstanden 
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und insprüüglich sein eigen sind; so laBt euch ja nicht überreden, daß 
ein solcher fromm, und stellt ihn mir nicht als einen Frommen dar, 
denn es i^t dem nicht so; seine Seele hat nie empfangen auf dem Ge- 
biete der Religiiin, und seine Bctjjrifte sind nur untcrgeschoheuc Kinder, 
Erzpu'niisse anderer Seelen, die er im heimlichen Gefühl der eigenen 
Schwäche adoptiert hat. Als Unheilige und entfernt von allem gcitt- 
lichen Leben bezeichne ich immer aufs neue diejenigen, die also herum- 
gehen und sich brüsten mit Religion. Da hat der eine Begriffe von 
den Ordnungen der Welt und Formeln , welche sie amsdrücken sollen^ 
und der andere hat Vorschriften, nach denen er sich selbst in Ordnung 
halt, und innere Erfahrungen, wodurch er sie dokumentiert. Jener 
flicht seine Formeln in- und durcheinander zu einem System des Glan- 
bens, und dieser webt eine Heilsordnung aus seinen Vorschriften; und 
weil sie beide merken, daß dies keine rechte Haltung hat ohne das 
GefOhl, so ist Streit, wieviel Begriffe und £irklärung^ man nehmen 
müsse, oder wieviel Vorschriften und Übungen, unter wieviel und was 
für Reibungen und Empfindungen, um daraus eine tüchtige Religion 
zusammenzAisetzeUj die vorzüglich weder kalt noch schwärmerisch wäre 
und weder trocken noch oberflächlich. Die Toren und trägen Herzens! 
Sie wissen nicht, daß jenes allf^; nur Zersetzungen des religiösen Sinnes 
sind, die sie selbst müßten gemacht haben, wenn sie irgend etwas be- 
deuten sollten I Und wenn sie sich nun bewußt sind, etwas gehabt zu 
haben, was sie zersetzen konnten, wo haben sie denn jene Begriffe und 
Hegeln her? Gedäditnis haben sie und Nachahmung; daß sie ab^ 
Religion haben, glaubt ihnen nur nicht; denn selbst erzeugt haben sie 
die Begriffe nicht, wozu sie die Formeln wissen, sondern sie sind aua- 
wendig gelernt und aufbewahrt^ und was sie Ton Gefühlen somit anf> 
nehmen wollt n, das vermögen sie gewiß nur mimisch nachzubilden^ 
wie man fremde Gesichtszüge nachbildet, immer nämlich als Karikatur. 
Und aus diesen abgestorbenen, verderbten Erzeugnissen aus zweiter 

Hand sollte man können eine BeUgion zusammensetzen? 

* * 

Das Universum ist in einer ununterbrochenen Tätigkeit und offen- 
bart sich uns jeden Augenblick. Jede Form, die es hervorbringt, jedes 
Wesen, dem es nach der Fülle des Lebens em abgesonderti s Dasein 
gibt, jede Begebenheit, die es seinem reichen, immer firuchtbai'eu Schöße 
herausBchüttet, ist ein Handek desselben auf uns, und In diesen Ein- 
wirkungen und dem, was dadurch in uns wird, alles einzelne nicht flElr 
sich, sondern als einen Teil des Ganzen, alles Beschränkte nicht in. 
seinem Gegensatz gegen anderes, sondern als eine Darstellung des Un- 
endlichen in unser Leben aufnehmen und uns davon bewegen lassen, 
das ist Religion. 

Aus zwei Elementen besteht das ganze religiöse Leben; daß der 
Mensch sich hingebe dem Universum und sich erregen lasse von der 
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Seite desselben, die es ihm eben zuwendet, und dann, daß er diese 
Berührung, die als solche und in ihrer Bestimmtheit ein einzelnes Ge- 
fühl ist, nach innen zu fortpflanze und in die innere Einheit seines 
Lebens und Seins nnfnchiiip; nnd das religiöse Leben ist nichts anderes 
als die beständige Erneuerung dieses Verfahrens. 

* • 

Damm wie nichts aus Religion, so soll alles mit Religion der 
Mensch huideln und Ternohten, ununterbrochen sollen wie eine heilige 
Musik die religiösen Gefühle sein tätiges Leben begleitm, und er soll 
nie und nirgends erfunden werden ohne sie. 

♦ . * 

Möget ilir endlich deu eigentümlichen Charakter aller Veiiinderuugeu 
und all^ Fortschritte der Menschheit ergreifen, so zeigt euch sicherer 
als alles euer in der Geschichte ruhendes Gefühl, wie lebendige Grötfeer 
walten, welche nichts hassen als den Tod, wie nichts yerfolgt und ge- 
stürst werden soll als er, der erste und letzte Feind des Geistes. Bas 
Rohe, das Barbarische, das ünföimliche soll verschlungen und in orga- 
nische Bildung umgestaltet Averden. Nichts soll tote Masse sein, die 
nur durch den äußeren iStoß bewegt wird und nur durch bewußtlose 
Reibnnnr widersteht: alles soll eigenes, zusammengesetztes, vielfach ver- 
8chlun<i;enes und erlu'ihtes Loben sein. Blinder Instinkt, gedankenlose 
Gewöhnung, toter Gehorsam, alles Träge und Leidentliche, all diese 
traurigen Symptome des Todessclilummers der Freiheit und Menschheit 
sollen vernichtet werden. Dahin deutet das Geschäft des Augenblicks 
und der Jahrhunderte, das ist das große, immer fortgehende Erlösungs- 
werk der ewigen Liebe. 

* 

Wenn ihr den Sinn für das Universnni mit dem für die Kunst 
vergleichen wollt, so müßt ihr diese liiliaber einer passiven Heligiositiit 
— wenn man es so nennen will - nicht etwa denen gegenüberstellen, 
die, ohne selbst Kunstwerke hervorzubringen, dennoch von jedem, was 
zu ihrer Anschauung kommt^ gerOhrt und ergrifibn werden. Denn die 
Kunstwerke der Religion sind immer und überall ausgestellt; die 'ganze 
Welt ist eine Galerie religiöser Ansichten, und ein jeder befindet sich 
mitten unter ihnen. Sondern denen müfit ihr sie vergleichen, die nicht 
eher zur Empfindung gebracht werden, bis man ihnen Kommentare und 
Phantasien über Werke der Kunst als ärztliche Reizmittel für das ab- 
gestumpfte Lebensgefühl beibringt und die auch dann in einer übel 
verstandenen Knnstsjiraelic nur einige unpassende Worte herlallen wollen, 
die nicht iln ^igen sind. So weit und weiter könnt ihr es bringen 
durch die bloße Lehre; dies ist das Ziel alles absichtlichen Bildens 
und TTbens in den Dingen. Zeigt mir jemand, dem ihr Urteilskraft, 
Beobachtuugsgeist, Kunstgefühl oder Sittlichkeit ausgebildet und ein- 

24* 
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geimpft haht, dann will ich mich anheischig machen^ auch Religion su 
lehren. 

Der Mensch wird mit der reiigi(>.sea Anlage geboren wie mit jeder 
anderen, und wenn nur sein Sinn auf seines eigenen Wesens innerste 
Tief© nicht gewaltsam unterdrückt, wenn nur nicht jede Gemeinsclialt 
zwischen ihnen nnd dem ITrwem gesperret nnd Torammeli wird, denn 
dies Bind eingestanden die beiden Elemente der Religion, so mflßten 
sie sich anoh in jedem auf eine unfehlbare Art entwiekeJn; aber das 
ist es eben, was leider von der ersten Kindheit an in so reichem Maße 
geschieht zu unserer Zeit Mit Schmerzen sehe idi es tagtiöh, wie die 
Wut des Berechnens und Erklärens den Sinn gar nicht aufkommen 
laßt. — W^er hindert das Gedeihen der Religion? — Die verständigen 
nnd praktischen Menschen von heutzutage, diese sind in dem jetzigen 
Zu!5tande der Welt das Feindselige gegen die Religion, und ihr gi'oßes 
Ubergewicht ist die Ursache, warum sie eint- so dürftige und un- 
bedeutende Rolle spielt. Von der zarten Kindheit au mißhandeln sie 
den Menschen und unterdrücken sein Stre])en nach Höherem. — Mit 
gi'oßer Andacht kann ich der Sehnsucht junger Gemüter nach dem 
Wunderbaren und Übernatürlichtu zusehen. — 

Jetzt hingegen wird jede Neigung von Anfang an gewaltsam unter- 
drfickty alles OeheimnisTolle nnd Wunderbare ist geächtet, die Phantasie 
soll nicht mit luftigen Bildern angefüllt werden; man kann ja, sagen 
sie, unterdes ebenso leicht das Gedächtnis mit wahren Gegenständen 
anfallen nnd Vorbereitungen tre£fen au& Leben. 

In dem Maße, als der Mensch sich mit dem Einzelnen auf eine 
beschränkte Weise beschäftigen muß, regt sich auch, damit die All- 
gemeinheit des Sinnes nicht untergehe, in jedem der Trieb, die herr- 
schende nnd jede älinliche Tätigkeit ruhen zu lassen und nur alle 
Organe zu öthien, um v<»ii allen Eindrücken durchdrungen zu werden, 
und duri'h eine geheime, höchst wohltätige Sympathie ist dieser Trieb 
gerade dann am stärksten, wann sich das allgenieiiir I^t ben in der 
eigenen Brust und in der umgebenden Welt am vernehmlichsten oü'en- 
bart; aber daß es ihnen nur nicht vergönnet wäre, diesem Triebe in 
behaglicher wohltätiger Ruhe nachzuhängen! Denn von dem Stand- 
punkt des bflrgerlichai Lebens wäre dies Trägheit und Müssiggang. 
Absieht und Zweck muß in allem sein, sie müssen immer etwas ver- 
richten, und wenn der Geist nicht mehr dienen kann, mögen sie den 
Ldb üben. Arbeit und Spiel, nur keine ruhige hingebende Be- 
schauung. — Die Hauptsache aber ist die, daß sie alles zerlegend er- 
klären wollen, und mit diesem Erklären werden sie völlig betrogen 
an^dem Sinn: denn so wie jenes betrieben wird, ist es diesem schlecht- 
hin entgegengesetzt. Der Sinn sucht sich die Gegenstände selbsttätig 
auf, er- geht ihnnu entgegen und bietet sich ihren Umarnningen dar; 
er teilt ihnen etwas mit, was sie auch wieder als sein Eigentum, als 
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sein Werk ))ezeifhnet, er will tindeii und sich tinden lassen; jenes Er- 
klären al)f'i' weiß nichts von dieser lel»ondi<j:"n Anoi^inniir . von dieser 
lichtenden Walirheit und von diesem wahrliaiien ErfiiMinny:.Si;eisr in der 
kindlichen Anschauunjj. Sondern von Anlaii«; an s(jllen sie alle (ie«_fen- 
stände als ein schlechthin Gegehenes nnr genau ahschreilien in (ie- 
danken, so wie sie ja wirklich, Gott sei Dank, da sind, lür alle immer 
dasselbe, ein wohlerworbenes, angeerbtes Gut f&r jedermann, wer weiß 
wie lange schon in gater Ordnung aufgezählt und nach allen ihren 
Eigraschaften bestimmt. Damm nehmt sie nur, wie das Leben sie 
bringt; denn gerade die, die es bringt, müßt ihr verstehen. Selbst aber 
suchen und gleichsam lebendiges Gesprach mit den Dingen fahren 
wollen, ist exzentrisch und liochfahrend, es ist ein Tergebliehes Treiben, 
nichts fniclitend im menschlichen Leben, wo alles nur so angesehen 
und hehnndelt witd, wie es sich auch schon von selbst darbietet 
Freilich nichts irnchtend dort, nur daß ein reges Leben, auf wahrer 
innerer Rildnrnj. ruhend, nicht gefunden wird ohne dies. Der Öinu 
strebt, den ungeteilten iMndruck von etwas Ganzem zu fassen: was und 
wie etwas für sich ist, will er anschauen und jedes in seinem eigen- 
tümiiclien Charakter erkennen. Daran ist iliiien für ihr Wisteheii nichts 
gelegen. Das Was und Wie liegt ihnen zu weit, es ist nur das Woher 
und Wozu, in welchem sie sich ewig herum drehen — und auf diese 
Art geh^ sie sogar mit demjenigen um, was vorzüglich dazu da ist, 
den Sinn auf seiner höchsten Stufe zu befriedigen mit dem, was gleich- 
sam ihnen zum Trotz ein Ganzes in sich selbst, ich meine mit allem, 
was Kunst ist in der Natur und in den Werken des Mensehen; sie 
Tsmichten es, ehe es seine Wirkung tun kann, weil sie es im ein- 
zelnen erklären, es durch Auflösung erst seines Kunstcharakters be- 
rauben und dann dies und j^es aus abgerissenen StQcken lehren imd 
eindrücklich machen wollen. Ihr werdet zugeben müssen, daß dies in 
der Tat die Praxis un.serer verstiindi'j'en Leute ist: ihr werdet s;estelien, 
daß ein reicher und kräftiger l hertiuü an Sinn dazu geliört, wenn 
auch nur etwas dieser feindseligen Behandlung entgehen soll und daß 
echon um deswillen die Anzahl derer nnr gering sein kann, welche sich 
zu einer solchen Betrachtung irgend eines Gegenstandes zu erheben 
vermögen, die etwas Religiöses in ihnen aufregen kann. 

In eine blinde Vergötterung des gegebenen btlrgerlichen Lebens 
versunken, sind sie auch überzeugt, daß in demselben jeder Stoff genug 
finde fär seinen Sinn und reiche Gemälde vor sieb sShe, und daß sie 
deshalb schon recht hätten, lieber zu verhfiten, daß m6ht einer noch 
etwas anderes suche und ungenügsam heraustrete aus diesem Gesichts- 
punkt, der zugleich sein natürlicher Stand- und Drehpunkt ist. Daher 
dünken ihnen alle Ulrregungen und \'ersuche, welche hiermit nichts zu 
tun haben, gleichsam unnütze .Ausgaben, die nur erschöpfen und von 
denen die Seele möglichst abgehalten werden muß durch zweckmäßige 
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Tätigkeit. Daher ist reine Liebe zur Dichtuug und Kunst, ju auch zur 
Natur, ihnen eine Ausschweifung, die man nur duldet, weil sie nicht 
ganz so arg ist als alles andere, und weil manche darin Trost und 
Ersatz finden lilr allerlei Übel. 

Duxdi ihr^ mächtigen ISinfliiß auf jedes weltliche Literease und 
duiüh den fitlsehen Schein von Philanthropie, welcher auch die geselligen 
Neigungen blendet, halt diese Denkongsart noch immer die Religion 
im Druck nnd widerstrebt jeder Bewegung, durch welche sich ii^end- 

wo ihr Leben offenbaren will, mit Toller Kraft. Xur mit Hilfe des 
stärksten Oppositionsgeistes (^r-vr^u diese allgemeine T^denz kann sich 

also jetzt die ^ligion emporarbeiten. 

* * 

* 

Alles also muß davon anhoben, daß der Sklaverei ein Ende ge- 
macht werde, worin der Sinn des Menschen gehalten wird zum Behuf 
jener VerstandesLil)uugen, durch die nichts geübt wird, ieuer Erklärungen, 
die nichts hell machen, jener Zerlegungen, die nichts auflösen; und 
dies ist ein Zweck, auf den ihr alle mit vereinten Kräften bald hin- 
arbeiten w^et. Denn es ist mit den Verbesserungen der Erziehung 
gegangen wie mit allen ReTolutionen, die nicht ans den höchsten Prin- 
zipien angefangen worden; sie gleiten allmählich wieder zurück in den 
alten Gang der Dinge, und nur einige Yeranderungen im äufiem er- 
halten das Andenken der anfangs für Wunder wie groß gehaltenen 
Begebenheit. So auch unsere Terstandige und praktische Erziehung 
Ton heute unterscheidet sieb nur noch wenig — und dies Wenige liegt 
weder im Geist noch in der Wirkung — Ton der alten mechanischen. 
Dies ist euch nicht entgangen, sie fängt an, allen wahrhaft Gebildeten 
ebenso verhaßt zu werden, als sie es mir ist, und eine reinere Idee 
verbreitet sich von der Ileiliüjkeit des kindlichen Alters und von der 
Ewigkeit der unverletzlichen Freiheit, auf deren Äußerungen man auch 
bei den nocli in der ersten Entwickln Itegtillenen Menschen schon 
warten und iausciien müsse. Bald werden diese Schranken gebrochen 
werden, die anschauende Kraft wird von ihrem ganzen Reiche Besitz 
nehmen, jedes Organ wird sich auftun nnd die Gegenstände werden 
sich auf alle Weise mit dem Menschen in Berflhrung setzen können. 
Mit dieser wiedergewonnenen Freiheit des Sinnes kann aber sehr wohl 
bestreu eine Beschränkung und feste Richtung der Tätigkeit^ Dies ist 
die große Forderung, mit welcher die Besseren unter euch jetzt hervor- 
treten an die Zeitgenossen und an die Nachwelt. Ihr seid müde, das 
£ruchtlose enzyklopädische Herumfahren mit anzusehen, ihr seid selbst 
nur auf dem We<,^o dieser Selbstbeschränkung das geworden, was ihr 
seid, und ihr wißt, daß es keinen andern gibt, um sich zu bilden; ihr 
tlringt also darauf, joder solle etwas Bestimmtes zu werden suchen und 
solle irgend etwas mit Stetigkeit und ganzer See!*' Itctrt'ibfn. Niemand 
kann die Richtigkeit dieses Rates besser einsehen als der, weicher 
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schun zu ein»*r ^ewisson Allij«'meinheit des Siuuos herangereift ist; 
denn er muß wisbeu, dalJ es auch iür die VVahrnehuiung kerne Gegen- 
stände geben würde, wenn nicht alles gesondert nnd beeehrSnkt wäre. 
Und 80 frene auch ich mich dieser Bemtthungen, und wollte, sie wären 
schon weiter gediehen. Der Beligion werden sie trefflich zu nutze 
kommen. Denn gerade diese Beschränkung der Kraft^ wenn er nur 
nicht selbst auch beschränkt wird; bahnt dem Sinn desto sicherer den 
Weg zum Unendlichen und erö&et wieder die so lange gesperrte Ge- 
meinschaft. Wer vieles angeschaut hat und kennt, und sich dann ent- 
scbließen kann, etwas Einzehies mit ganzer Kraft und um sein selbst 
willen zu tun nnd zu fördern, der kann doch nichts anderes, als auch 
das ührige einzelne für etwas erkennen, was um sein selbst willen 
geinaeht werden nnd da sein soll, weil er sonst sich selbst wider- 
sprechen würde; und wenn er dann, was er wählte, so hoch getrieben 
hat. als er kann, so wird es ihm gerade auf dem Gipfel der VoMendung 
am wenigsten entgehen, daß dies eben nichts ist ohne das übrige. 
Diesem» einem sinnigen McDBclien sich überall aufdringende Anerkennen 
des Fremden und Vernichten des Eigenen, dieses zu gelegener Zeit ab- 
wechselnd geforderte Lieben und Verachten alles Endlichen und Be- 
schrankten ist nicht möglich ohne eine Ahnung der Welt und Gottes 
und muß notwendig eine lautere und bestimmte Sehnsucht nach dem 
einen in allem herbeiführen. 



DKi: <ii:iu KTSTA<;*> j 

VO.V Htl.VKn H ^( HAUIIKI.M W.V-liUKMES ' 

Kin Vorwort) ' 
Eines Morgens (es war an einem I 
Montage im Juni dieses Jahres i trat ich ! 
in meine Klasse und fand die Kinder, 
wie alle Taf^e, in (iruppen stehend und 
fiich lebhaft uuttrbalteud. ^ 
„Mun, seid ihr ille wieder da?** ^ 
l'raLTte ich. um eine Unterredung ein- [ 
zAileiten, und alf die rneisten lebhaft ent- 
gegneten, iial eins der kleinen Mädchen [ 
an micb heran und sagte; «Jch bin j 
gestern abend ganz spät zu Bett ge- ] 
gangen!"^ — „So, wannndenn?" — „Ich 
bin bei meiner Freundin gcwe^^en, die 



*) ^er Geburtstag.'' Ein Gesohich- 

tenbuch mit Bildern, gedichtet und ge- 
malt von der 5. Mridcbcnklassj» der 
Schule an der Birkeuätraße. Heraus- 
gegeben von H. Scfaanelmsnn. 

Dies Büchlein erscheint kurz vor 
Weihnachten im Verlage von A. Janssen, 
Hamburg. 



hatte (jieburtätag. Da haben wix ganz 
schon gefeiert und wir haben in der 

Laulie gcüipiolt und Schokolade ge- 
trunken" Und dann traten ein paar 
andere hin/.u, die auch mit auf dieser 
Geburtstagi'eier gewesen waren und er- 
zilhlti.'n noch eine u'<in/c Fülle von 
Eitizf'lheiten. rml als ich dann durch 
gelegentliche Zwischenbemerkungen dem 
Gespräch mehr eine allgemeine Wendung 
zu ;^ri'i.eii versuchte, <lamit sich auch 
aniitTt.' Kiiuli-r, die nicht gerade diesen 
Iteburtstag mitgefeiert hatten, beteiligen 
konnten, da hörte ich so viel hübsclie 
und interessante Details fiber Geburts- 
tagsfeiern und alles, was damit zu- 
sammenliängt, und eine solche große 
Auzahl Kinder drängte sich au mich, 
um mir dies oder das xn era&hlen, daß 
ich die Geister, die ich wachgerufen 
hatte, nicht anders zu bändigen wußte, 
als durch die Bemerkungen: „Gut, ihx 
k(Snnt mir gleich alles das aufschreiben, 
was ihr mir nooh erzählen möchtet, dann 
werde ich es nacheinander bsen, so 
kann ich doch nicht alles auhöreu." 
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Es gab ein laute» (iejubel, und die 
xaeisten liefen «a ibie Plätze, um die 
Sclireibsacheil hexaofzunehmcn. 

Wälirend nun die Kinder die Vor- 
bereituDgea trafen, tiogen mir folgende 
Oeduikea durch den Kopf: Ach, das 
weißt du doch «gentlich schon und 
hast es oft genug erprobt, daß die Klasse 
imstande iat, auch über ein solches 
Thenub aufinischTeiben, und mit welcher 
Lnet rieh die Kinder an die Arbeit 
machen, das siehst du jetzt wieder ein- 
mal aufs neue. Aber waci du noch nicht 
ausprobiert hast und was doch wert 
wäre, daft es geschftbe, das ist, ob die 
Klasse auch fähig ist. längere 
Zeit fortdauernd ein»' größere 
Arbeit in Angriff zu nehmen. Gibt 
es Angaben, die intereesuit genug sind 
für Kinder^ um diese wocben-, vielleicht 
monatelang beschäftigen zu können? 
Wie wäre es, wenn du jetzt gleich 
einmal den Yerauch uniemKhmest und 
nicht wieder eine Ao^tbe itellteet, die 
in einer Stunde von allen mehr oder 
minder glücklich gelöst werden kann, 
sondern die Aufgabe so erweitertest, dafi 
die Eiuder eist in Wochen damit fertig 
werden können, dI) ^ie wohl Ausdauer 
auch für solche größere Aufgaben haben ? 
Ob die kindliche Flatterhaftigkeit so 
bezwungen werden kann, daß alle Kräfte 
vereint auf dasselbe Ziel dauernd kon- 
zentriert werden können? Das wäre 
nach meiner Meinung er^t eine wirk- 
liehe, echte Probe auf das Könn«i der 
Kinder, wenn es dir gelänge, sie einige 
Wochen nur mit derselben Aufgabe zu 
beschäftigen. Wenn es dir geläuge, 
dann hättest du dir damit klar bewiesen, 
daß in den 1 ' \j Jahren, wo du diese 
Kinder unterrichtest, xie in ihren Kräften 
wirklich gewachsen sind. 

So wandte ich mieh denn wieder an 
die Klasse und warf ein paar Bemer- 
kuniren liiTt; Man könne 60 viel von Ge- 
burtstagen aufschreiben, daß man den 
ganzen Tag nicht damit fertig würde 
und daß wir deshalb heute nur vom 
(JeburtBtagsmorgen aufi^chreiberi ^\ ollton, 
daß dann aber morgen „das 2. Kapitel'' 
kommen solle usw. 

So kamen wir nach einigen Hin- und 
Herreden gemeinsam übernin, daß wir 
jeden Tag fortlaufend ein „Kapitel'' auf- 



schreiben wollteu, vom Geburtstage eines 
Kindes, ünd das erste Kapitel sollte 
heißen: Wiedas Kind aufwachte." Nach- 
dem nun noch der Name festgestellt war 
(es wurden die wunderlichsten Vorschläge 
I gemacht!) und wir una endlich auf „El- 
friede" geeinigt hatten, schrieb ich an 
die Tafel 

1. Kapitel. 

Wie Elfriede aufwachte. 

Und damit nun die Klasse schnell 
in das Thema hineinkomme, sagte ich 
den erstmi Satz vor: „Die Sonne war 
kaum aufgc(ran^'-''n. da öfinote sich gans 
leise die Kammertüre und" .... nun 

I schreibt weiter. 
Die Kinder machten sich mit großem 
Enthusiasmus an ihre Arbeit, und clion 
nach ein paar Minuten erhob sich bald 
j hier bald da eine ^wie die Klasse es 
gewohnt war) vom Platse, um einen 
„sohGnen Sats** vorsulesen. Fortwilhrcud 
I wurde vorgelesen und die bestfu Sätze 
; notierte ich mir stenographisch. End- 
licAiy als ich glaubte, Material genug 
beisammen /r. Ii üben, sagte ich: Es ist 
genug, wir wollen aufhören I Es mochte 
etwa eine halbe Stunde verflossen sein.) 
j Nun wollen wir zu dem entea &.pitel 
I auch ein Bild malen. 

Mit Tiiii ti i^Tößerem Jubel und neuen 
Kräften machten sich alle an die Arbeit 
I und es entstanden fünfzig verschiedene 
I Bilder auf den Tafeln (viele auch auf 
Papier) von denen die meisten den 
Augenblick darstellten, wo die Mutter 
in die Kammer getreten war. Aber 
I auch andere Situationen aus dem ersten 
Kapitel wurden ausgewählt. 

Nachdem die Kinder gezeichnet 
hatten, ging ich zwischen den Reiben 
herum und fand hier eine httbsche Por- 
tiere und dort einen gut gelungenen 
Waschtisf !i. hier Ptn nri<_'-iii(>ll('s Himmel- 
bett, und da wieder eine recht behäbig 
und würdig auesehende Frau Mutter. 
Wieder machte ich mir Notizen, und 
/war notierte ich mir diesmal außer 
den Namen der Kinder die Teile, die 
I ihnen besonders gut gelungen waren. 
I Am Schluß der Stunde legten mir 
eine ganze Keihe iliro Zeichnungen aufs 
Polt. (Im ganzen sind mir in den vier- 
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zehn Tagen über 150 Bilder, die auf 
den Geburtstag Bezug hatten, auf das 
Polt gelegt Vörden nnd hätten nicht 

die meisten auf die Tafel gezeichnet, bo I 
wilre die Zahl mindestens dreimal so 
groß geworden. Jedenfalls ^eigt. die 
obige Zahl, waa eine Slawe quantitativ 
anf dem Woge der freien PYodnktion 
in halben Stunden zu schaft'en vermatr. ' 

Nun nahm ich ein reines C^uartblatt 
und lieft von denjenii^en Kindern, deren I 
Namen ich notiert hatte, diejenigen Teile 
noch einmal aufzeichnen, die mir be- 
sonders gefallen hatten, so daß nun ein 
Bild entstand, das gewiasermaften das 
Beste in eich vereinigte, wa« die Klasse 
überhaupt produziert hatte. So ist ein 
Bilderbuch in nicht ganz Tioriieliu Tagen 
in ideal gemeinschaftlieh^ Arbeit ge- 
lehrieben nnd gemalt worden, von fünf- 
zig nenn- bis zelmiältrii^'tMi Miii^i-h»'?!. 

Zum ersten Maie wird damit meines 
Wissens ein Buch verößentlieht, , 
das von A bis Z Ton Kindern geschaffen ' 
ist. ])urcht<chnittlich wurde in einer ! 
Stunde ein Kapitel ferti«?. 

Ich brauche wohl kaum uu/.udeuten, 
daft in den von den Kindern selbst 
aufgeschriebenen Gcsf hi( hteu eine Un- 
meng'e von orthographischen und gram- 
matischen Fehlern vorhanden gewesen 
nnd. Das ist erklärlich, das schadet 
aber auch nichts Tn unser Buch sind 
sie deshalb nicht mit hinein gekommen, 
weil ich immer nur das Gehörte auf- 
geschrieben habe. Ich habe sogar den 
Kindern direkt die Weisung gegeben: 
„Ihr sollt nicht bcIumi gchreil'cnl Es 
soll ganz rasch gehen, denn je mehr ihr 
an das Schreiben denkt, desto schlechter 
weiden die BUze (inhaltlich!), und die 
Berechtigung zu dieser Auslassung hat 
mir eine immer wieder gemachte Ei- 
fahrang gegeben, daß das Kind noch : 
viel weniger als der Erwachsene swei | 
Herren dienen kann Dasjenige Kind, 
welches eine 8;iubcre und fehlerfreie 
Arbeit liefern soll, muß seine geistigen i 
KAfle anf dieses Gewand seiner Arbeit 
verwenden, so daß fiür den Flnß der 
Gedanken wenig oder gar nichts mehr 
übrig bleibt; erst bei der mechanischen 
Abschrift hfttte das Augenmerk anf l 
Schrift, Orthographie und die Grammatik ' 
gelenkt werden dürfen. 



Mein Anteil an der gemeinsamen 
Arbeit bestand in der Auswahl der auf- 
geschriebenen ^tce nnd der rein ftoßer- 
lichen Aneinanderreihung. Da in keinem 
Kapitel eine eigentliche Handlung vor- 
handen iät (oder doch nur in ganz 
schwachem Ansätze), so kommt anf die 
Aufeinanderfolge der Sätze eigentlich 
wenig an. Ich hiltte sie manchmal ebenso 
gut umgekehrt ordnen können. Dar- 
aus folgt, da6 der Reis der Geschichten 
nicht in der Komposition, in ihrem .Auf- 
bau liegt, sondern in dem konkreten 
Inhalt jedes einzelnen Satzes, in der 
kindlichen Aufmachung und der treffen- 
den Beobachtung, die er veiTÜt. 

Almlich sind auch die Z» ichnungen 
entstanden. Auch hier ist meine Arbeit 
von ganz neben^chlicher Bedeutung. 
Das Vorgefundene wurde von mir nur 
ausgewälilt. Wohl lialie ich auch ganz 
vereinzelt einmal «elliständig ein Stück 
zu einem Bilde beigetragen, aber immer 
nur auf gans spezielle Aufforderung aus 
der Kla.-<se. 

•Jedenfalls, und darauf kommt es mir 
an, ist dieses Büchlein ein getreues Bild 
gemeinsamer Arbeit von Lehrer und 
Kindern. 

Daß sich alle Kinder lebhatt be- 
teiligten, brauche ich wohl kaum noch 
zu bemerken. Ich sehe sie noch vor 
mir, die Anzeidien der hellen FMode 
und Begeisterune, wenn wieder ein nenea 
Kapitel die Kräfte reizte. 

Es standen durchschnittlich mindes* 
tens immer ein Dutzend Kinder wilbrend 
des Schreibens. Tini den richtigen Augen- 
blick zum Vorlesen abzupassen. Aus 
der oben angegebenen Zahl abgelieferter 
Zeichnungen ist ersichtlich, daß die Be- 
teiligung währ^^nd <lcs Hildern^alons nicht 
gering war. Aber wen das noch nicht 
überzeugt, den kann ich nur bitten, ein- 
mal frisch, fröhlich sich über alle seine 
Skrupel hinwegzusetzen und gleichfalls 
einen derartigen Verouch zu machen. 
Wenn er dann den Eifer der Kinder 
sieht und ihre Freude, die sich laut 
äußern und ausjubeln möchte, schon 
withrend der Arbeit, wenn er dann die 
Befriedigung der Kinder sieht, wenn ein 
Kapitel fertig ist, und alle empfangen 
den Totaleindruck, dann wird er über- 
zeugt sein von dem Werte dieser Art 
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der Betätigung kiudlicker Kräfte nnd 
von dem dauernden allgemeinenlntemaef 

von dem diese Art der Produktion ^e- 
t ragen wird. Wie oft ist ch während 
des Schreibouä vorgekouiuien, daß plötz- 
lich ein Kind in höchster Seligkeit auf- 
sprang und laut mir entgegenrief: „0, 
ich weiß aber einen leinen Satz! 0, ich 
weili aber eineu feinen Satz!" uiid vor 
Frend» fiber den glücklichen Finiall 
kaum zum Niederschreiben kommen 
konnte. 

Ich habe sie in GeUauken immer vor 
Augen, diese ganse Schar der kleinen 
Scfaxiftetellerinnen, manchemitf lie^aMi d c r 
Ffdpr nnd Htarren Augen schreibend 
Die Feder i^^t nicht flilcbtig genug, die 
Hand nicht gewandt genug, nm die 
rasche Folge der auftauchenden Ge- 
danken zu Pajner bringen zu können. 

Manche winden sich geradezu in 
Lust und Seligkeit. Andere wieder ver- 
raten schon im voraus glucksend nnd 
kichernd und flüsternd ihrer Xiichbarin 
den geplanten l'ortgang des Kapitels. 
Bei Kapite;! 6 und D wurde der Höhe- 
punkt der Schaffensseligkeit erreicht. 
Und geradeso war es bei den Zeich- 
nungen. 

AVer die Hingebungsfähigkeit des 
Kindes an eine Arbeit studieren will, 
der studiere eine Klasse, die malen durf, 

was sie will. 

Worin besteht nun der Wert des 
Baches? Nicht in seinen kflnsüerisehen 

Qualitäten (wenigstens nicht in erster 
Linie! . Der Wert liegt 1. in der Kraft- 
entfaltung der Kinder während des 
Schreibens und Malens, nnd 2. kann er 
nnx gefunden werden in dem Maße, wie 
es über/engend und ]>ropagicrend wirkt 
auf den Leser und Beschauer. 

Der Wert steckt also nach meiner 
Aneicht vorzugsweise in den geistigen 
und seelischen Kräften, die mobil ge- 
worden sind während der Arl cit. Es 
ist durchaus nicht meine Ansicht, daß 
einseitig, unsere Kinder nur sn schrift> 
Stelleriscben und zeichnerischen Auf- 
gaben in der Schule geführt werden 
sollen und daß sie alle zu Schriftstelle- 
rinnen und Malerinnen werden sollen, 
ich möchte viel vielseitiger im Unter- 
richt verfahren. r)as Schreiben und 
Malen päege ich nur deshalb vorzugs- 



weise, weil beide Tätigkeiten in unseren 
g^enwifUgen Schulbeirieh am ehesten 

hineinpas.'ien, weil sie ohne jede tlußcre 
Veranstaltungen jeden Augenblick zu 
; ermöglichen sind. Gern aber möchte 
I ich die Produktionskralb auch auf andere 
Weise stärken: Durch mechanische Ar- 
beiten, alno rlurch Handfertigkeit den 
müudlichcu Vortrag pflege ich so wie 
SO schon nebenbei). Später gedenke 
ich einmal eine Probe zu veröffentlichen, 
von all dem , was gesprächsweise i im 
' freien Krzählen und Mitteilen in meiner 
I Klasse) produziert worden ist. Gar zu 
gern auch möchte ich mit meinen Kin- 
dern ein größeres Stück Land in Arl»eit 
1 nehmen und zeigen, was die Schatiens- 
I kraft einer Kinderschar daraus zu machen 
' versteht, wenn die Arbeit durch das 
Interesse getragen wird Ebenso sinne 
ich auf Mittel und Wege, um ohne viel 
I Aufhebens jedem Kinde Pappe und 
I Papier, Schere und Leimtopf in die 
Hand geben zu können, oder Holz und 
Nagelkasten. Aber das all*'H wird erst 
I möglich sein, wenn überiiaupt der Wert 
der BchaffendeUf sich selbst Ziel setien- 
den Arbeit allgemein anerkannt wor- 
den ist. 

j Vielleicht wird mancher, der unser 
Bflchlein in die Hand bekommt, es nicht 

j verstehen, warum ich das alles, wenn 
ich von dem Wert dieser Tätigkeiten 
überzeugt bin, nicht ohne weiteres er- 
probe und in die Ptazis umsetze. So 
kann nur jemand sprechen, der nicht 
zufallig Lehrer an einer staatlichen 

' Schule in Deutschland ist. 

In der modernen Schnlreform-Be- 

j wegung ringt sich eine neue Erkenntnis 

' durch zum Licht. Sie scheint rJ'igar 
der Eckstein der kommenden Entwick- 

I lang werden zu wollen: die Erkenntnis 
von dem ungdienren Wert der Schaffens- 
kräfte im Menschen. Dieses Büchlein 
will nichts anderes als dokumentieren, 
weiche Blüten der Unterricht zciiigeu 

I kann, wenn die Schaffenskraft der lün- 

■ der in Tätig^teit tiitt und gepflegt wird. 
Die alte Schule, die im Grunde, trotz 

I aller Schönredereien nichts anderes ist, 

I als Lemschule, muß abgelöst werden 
durch eine neue, kommende Schule, die 
die höhere und wertvolle Aufgabe 
des Könnens pflegt und das Wis- 
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seu nur iu»oweit kultiviert, als 
68 ztim Können unbedingt not- 

wen«lii; ist, die daf&r aber auch ganz 
aniieit' Kriit"t<> im \f('n>e!ien iiiul>il madit. 
Kräfte, die ihn bolabigeu, alsErwachbeuer 
jeder Aufgabe, jeder Schwierigkeit des 
Lebens mutig entgegcnzutr^ton. überall 
mit voller Krnft ans Werk zu gehen, 
nicht aus leidii?em rilichtgefiihl allein 
Hl haudeln, sondern überall aus Interesse 
an dem taugeadgestaltigen Leben, das 
uns alle uni*;ibt. Diene Schaffenskraft 
ninnnt je nach der Art, wie »ie sich 
äuUert, im Menschen die vcrächiedensteu 
Formen an. Ftoduktiv kann der Menscb 
auf allen Gebieten .-^ein. Produktiv ist 
der For^icher, der niclit lernt, um zu 
wissen, sondern der weiß, um zu ent- 
decken. Produktiv ist der Eunatler, der 
nicht das Leiten auf sich wirken läßt, 
um zu oni) fMi b'ii, sondern der eiii]itindi t. 
um zu ge.-tuiten. Produktiv soll jeder 
sein: der Staatsmann wie der Hand- 
werker. d.T M.mn der Wissenschaft wie 
der Schreiber im Bureau. I>ie Kiitwick- 
luug der ächatfeuäkraft im Menschen 
wird ein mvaea Geschlecht zeitigen. 
Freilich ohne positives Wisacu ^elit ea 
nicht. selbÄtv-'rständlich nicht, alier 
dieses positive Wissen, von dem so viel 
Lärm gemacht wird, es muü nur richtig 
eingesebätzt werden, es muft nicht der 
Tyrann der Kinder werden, sondern nur 
ihr Liiener sein, der ihuen hilft die 
höheren Kräfte, die noch Hchlummeru, 
ZQ entwickeln. 

Das vorliegende Buch soll allein 
zunächst nach iHeser Seite hin bewertet 
werden: nämlich als Dokument, welche 
Schaffenskräfte schon im Kinde 
verborgen liegen. Es ist al.^o keine 
Spielerei irgend welcher Art, die die 
moderne Schule treiben will. Die von 
meiner Klasse geleistete Arbeit war die 
ernsteste Arbeit, die überiiaupt denkbar 
ist. l>ie oftiziell*' Si lnilr stellt so l.ol:,- 

Anforderungen an dn' Kräfte des Kindes 
nicht, wie ich es getan habe. Sie ist 
Bufiieden, wenn das Kind dem bequemen, 
Btufenmilßig sich aufbauenden Gedanken- 
gang des Lehrers folgt, sie verlant^t nur 
das Nachmalen, das Nachschreiben, 
da« Nachgehen eines Torausgegangenen 
Weges. Wir modernen Scbnlleute ver- 



langen vom Kinde das Finden eigener 
Wege in allen Disziplinen. 

Was hat dagegen die alte Schule an 
Früchten ere/eitifjt? Zm welchen He- 
sultaten kommt sie? Nun sie ist z. B. 
zu jenen gequälten, ledernen Sdiul- 
aufsätzen gekommen Aber die Alpen, 
liber den .Maikäfer, über Gott weiß was 
für langweilige Dinge, über die kein 
Mensch etwas aufschreiben würde, und 
wenn er es machte, würde er es sicher 
nicht in so lederner, schnlniristerlicher 
Art und Weise tun. Man muß den 
Schulekel erlebt haben, der ganze 
Klassen wie eine bleierne Last drückt, 
unter der Fuchtel dieses herkömmlichen 
Unterrichtfl : 

Und ebenso im Zeichneu! Diese 
widerwillig angefertigten, langweiligen 
Zeichnungen, diese Ornamente, die das 
Kiiid nicht interessieren, di'r rjanze Be- 
trieb, der ihm die Sache noch mehr 
Terekelt. (Zeichne diese Linie ! jetzt die ! 
jetzt die! Dtt sollst das und das nOCh 
nicht zeii lmen, erst sollst du mit dem 
andern fertig sein! usw.). Zu diesen 
Frftdiien kommt die offirielle Schule, 
Früchte, die sinnenfrische Kinder wie 
alle vorurteilsfreien Lehrer gleichmäßig 
anekeln. 

Nun bedenke man, was die kommende 
Schule, die auch dieses bescheidene 

Büchlein mit vorbereiten helfen will, 
dereinst leisten wird dadurch, daß sie 
die Entwicklung der Schaffens- 
kräfte im Kinde auf ihre Fahne 
schreibt. 

Diese „( Jescliichte" und diese „Bilder" 
haben kleine, zehnjährige Mädchen ge- 
fertigt^ die nur hin und wieder und ganz 
verstohlen derartige freie Arbeiten liefern 
können. Wie anders wünle dieses Buch 
geworden sein, wenn die Kinder vom 
ersten Schultage an zu solcher frisch- 
fröhlicher Produktion erzogen worden 
wären. 

Welche Früchte lassen sich erwarten, 
wenn eine Klasse acht Jahre lang fitei 
ihre Kräfte entwickehi dürfte? Welche 

allixeiiieine .\rbeitsfreudigkfit iimß lehen- 
dii^ werden, welche geschickteu Kinder, 
welch prachtvolle, einsichtige und tat- 
kräftige Menschen werden aus einem 
solchen Unterricht hervorgeheti. 

So erzogene Menschen werden dann 
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dereinst auch schafiend ins Leben ein- 
greifen und fitichtbar sich fibexall be- 
tätigen, und gerade die hat unsere Zeit 

ja so bitter nötig. 

Und dabei ist, wie gesugt, durchaus 
nicht an eine einseitige Forciening der 
schriftstellerischen und zeichnerischen 
Fähigkeiten geilarlit. — 

Und nun zim ii ein Wort an alle die- 
jenigen Kolleginnen und Kollegen, die 
„SO etwas gar nicht wagen". 

Wenn ich mich in meinem Unter- 
richt eng au die allgemein verbindlichen 
Yorschriflen meiner Behörde gehalten 
hätte und niemulü eigene Wege im 
Unterricht zu gehen mir crlaiibt hätte, 
80 wäre ich niemals zu derartigen He- 
snltaten gekommen. Je strenger man 
sich an seinen vorgeschriebenen Lehr- 
plan hält und an alle jene Bchönen 
Ketten, die dem freien Schatten des 
Lehrers umgelegt werden, je mehr 
man bestrebt ist. ein guter Beunter zu 
sein, desto weniger taugt man als 
Schulmeister. 

So unangenehm es auch ist, ab«r es 
muß immer wieder gesagt werden: Die 
Kräfte wachsen nur in iler Freiheit, und 
wer nicht den Mut hat, sich übet die 
Torheiten und En^endgkeiten seiner 
Vorgesetzten einfach hinwegznaetzen, 
der wird niemals iin^tanile -fir;, den 
Kindern das zu geben, wonach sie so 
sehr ▼erlangen: Arbeitegebiete und 
Axbeitsgelegenheiten, mit denen steh ihr 
blteresse vermählen kann 

Das .mögen sich alle Schulbehördeu 
in deutschen Landen merken, vor allem 
aber alle Schulinspektoren und Schul- 
▼orsteber, wenn ^ie einmal einen l.plirer 
bei ernster, angestrengter, aber „un- 
erlaubter", d. h. nicht vorgeschriebener 
T&tigkeit antreiTen. 

So schicke ich dieses Büchlein hinaus 
in die Welt, als einen Gruß an alle 
wagmutigen Gesellen, im Herzen mit 
einem heiSen Dank an meine Klasse, 



^ die in 80 biugebuugövoller W^eise auf 
meine PIftne eingegangen, ist. (Was 
zeichnest du da denn, Afimi? Soll das 
eine WindinniilH sein? Xeiii. das ipt 
vierblüttriger Klee, dali das Ueburtstags- 

i kind Tiel Glflck hat im Leben! Als ich 
das hörte, war V8 ,.niir, als oh ich did 
Hände aufs Haupt dir Irrten sollt*" 1; 

Schade, daß das Büchieiu nun nicht 
mehr wiederspiegelt all die Kinderfteude, 
die lebendig wurde während seiner Ent- 
stehung, das her/liolie und herzige 

. Lachen und der Jubel, der laut wurde, 

I wenn einmal wieder eine einen- gnten 

, Einfall gehabt hatte. 

Möge unser ..Geburtstag" mithelfen, 

, daßdereinst für alleächulkinderDeut^ich- 

I lands der grofie Geburtstag an> 
bricht, wo die erzwungenen Arbeiten, 
die die Schule heute von ihnen \erlangt, 
und der ganze ungeheure Druck, unter 
dem wir Schnllente leiden, sehwindet, 
und eine neue Schule, gehören wird, 
deren Aufgabe es ist, den I nterrieht 
dem Leben ähnlicher zu gestalten, die 
grofie Klofb swisehen Spiel und Arbeit 
SU ttberbrflcken, daß bald ein neues, 
gesundes und glücklicheres Volk, ent- 
steht als das jetzige. 

Dann wird dieses Bdchlein als erstes, 
ungefälschtes Dokument kindlicher 
Si liatfenskratt Zeugnis ablegen für die 
große geistige Bewegung uuserer Zeit, 
die die Beseligimg des ffindes auf ihre 
Fahne geschrieben hat. 

Ich wollte, sie wüchsen nun liberall 
wie Pilze aus der Erde, alle die Schul- 
Uassen, in den^ produziert wird, und 
überall und flbezall würde Zeugnis ab- 
gelegt von dem neuen PHng'^t^'fM'ste, der 
über unsere Lehrer kommen muß. 

So widme ich es von ganzem Herzen 
allen, die Kinderarbeit lieben und an 
sch&tsen wissen 

Bremen, im- Sommer 1906. 

Der Herausgeber. 
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DERSCHÜLKONFLIKT IN ENGLAND. 

VOK FBAXCIS W. H1R8T • LOXDOX 

In England sind die römi.-icnen Katho- 
liken fast ein so kleiner und unmaßgeb- 



licher Teil der Bevölkerung wie die 

ProteHtanten in Österreich Wenn man 
die Partei der Hoehkirche den Katho- 
liken zuzählt, .so glaube ich nicht, daß 
man selbst dann ein Zehntel der BevOl- 
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kerung herausbrächte. Daher gibt es ia 
England keine klerikale Partei von we- 
Bentliclier StSrke, »ber et gibt eine sehr ; 

starke antiklerikale Partei, die «'in s^ hr 
wachsames Auge auf die Lehren und 
das Rituale der Kirche von England 
hat Qod heftig jeden GeisUichen oder 
Bischof öffentlich anklagt, der irgendein 
Zeichen von sogenannter „rörnücher , 
Praxis" zeigt. i 

Mra matt nun wiseen, daS wahr- 
scheinlich 30 oder 40 l'ro/.ent der gfinzen 
Bevölkerung En^rhmds und vielleicht 
10 Prozent der Bevölkerung in Wales 
nominellHKiglieder der englitehen Kirche 
sind l'ie meisten von ihnen wind nicht 
sehr regel müßige Besucher des Gottes- 
diensten. aber in den meisten Teilen des 
Landee wird es ale korrekt nnd gehörig 
angesehen, gelegentlich zur Kirclie zu 
gehen. ..Kirchgang" ist faktisch eine 
Art gesellschaftlicher Funktion. Aber 
es gibt natfldich aueh eine große An- ' 
zahl sehr frommer und religiöser Leute 
in der englischen Kirche. unA <1ie-^c 
können in drei Klassen geteilt werden : 
die Hoehkirehenmänner« die Breit- 
kirchonmiiuner luid die Niederkirchen- 
männer. Der Breitkirchenmann behan- 
delt Heine lieligion als eine Art Wiggen- 
eehaft, und je irrationeller dae Dogma 
ist, desto mehr Vergnügen Kndet er 
daran, es weg zu erklären. Er neigt 
auch dazu, ein Erastianer zu üein, und 
betrachtet die Kirche als eine Art von * 
Arche Noah, in der er gern Engländer 
aller Meinungen untergebracht sähe. 
Aber Breitkirchenmunner gibt es sehr 
wenige, und die wirklich wichtige Dif- 
ferenz liegt zwischen hoch und niedrig. ' 
Der Hochkirchejimann ist auch gewöhn- 
lich ein Hitualist, glaubt an die Auto- , 
rittt der Kirche; der Niederkirchenmann 
oder Evangelist glaubt an die Autorität 
der Bibel. Beide jedoch benutzen das- 
selbe Gebetbuch, und beide erklären, , 
im Gebetbneh eine weitgehende Sank- | 
tion ihrer Meinungen zu iinden. Diese 
zwei Parteien haben weit voneinander 
abweichende Ansichten über die Art 
de« religiösen Unterrichtes in den OfFent- ' 
liehen Elementarschulen des Landes. 
Der Hochkirchenmann besteht darauf, 
daß der religiöse Unterricht durch einen 
GeisUichen gegeben werde nnd da0 



dieser entschieden Katholik sein müsse, 
denn er betrachtet die anglikanische 
Kirche als eine katholische Kirche und 
wi'insrht so viel Kinder als nn'.^Tlicli in 
liiren Glauben und Verband zu bringen. 
Einige gehen so weit wie die Römisch- 
Katholischen selbst nnd erklären kühn, 
flnß -ie es- vorziehen, keinen Ueligions- 
unlerricht in den Schulen /.vi haben, als 
einen auf die Bibel allein beschränkten. 
Der Niederkirchenmann andererseits er- 
klärt si<h fiir vnllkommi-n befriedigt, 
wenn ein wenig einfacher Bibeluuter- 
richt täglich in der Schule erteilt wird. 
Dieo geschieht auch wirklich in unge- 
fähr der Hälfte der Sclmlen und in 
allen jenen, die aus Öffentlichen Mitteln 
erbaut sind. 

Der in diesen Schuld gegebene reli- 
giiTse T'nterricht erscheint den Nonkon- 
torniisten vollkommen ausreichend und, 
wie ich gesagt habe, auch den Nieder- 
kirchenmftnnorn. Der gegenwftrt%e Kon- 
flikt betrifft daher nnr jene Schulen 
ungefähr die Hälfte aller , die durch 
Keligionsgenossenschafteu und Sekten 
erbaut wurden, aber jetst durch allge- 
meine Steuern und Lasten erhalten 
werden. Alle stimmen darflber überein, 
daß dieZentrul- und Lokalschulbchördon, 
letztere geidthlte Körperschaften, die 
unbeschränkte Führung nnd Beaufsich- 
tigung über den weltlichen Unterricht 
haben müssen. Aber die Uochkirchen- 
mftnner und Katholiken beanspruchen, 
daß in von ihnen erbauten Schulen alle 
Lehrer römisch-katholischen oder angli- 
kanischen Glaubens sein sollen. 

Das Gesete nun, das eben das Un- 
terhaus mit so enormer Mehrheit pas- 
siert hat, ist auf zwei Hauptgrundsätzen 
basiert: erstens, daß keine Prüfung der 
Lehrer stattfinden solle, sweitens daft 
keine bestimmte Religion, das heiftt 
keine einer besonderen Kirche eigene 
Religion in öffentlichen Schulen, die 
ans Ofientüchen Fonds erhalten werden, 
gelehrt werden solle. ESinige vernünf- 
tige .\usnali men sind erlaulit, aber 
jenes ist der Hauptzweck des Ge- 
setzes. 

Vom Appellationshofe wurde kürz- 
lich ein UTrteil gefällt, daß selV'st auf 
Grund des Uuterrichtsgesetzes von li>U2 
eineUntemohtsbehOrde nicht veizpflichtet 
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ist, Lehrer filr das Lehren bestimmter 
kouf'essiüueilerBfkoiiDtuisse zu bezahlen, 
wie solebA« Tön den BOmisob-Katho- 
liachen und den Hochldichenrnftimeni 
geforrlevt wird Im ganzen i«t rlioep 
Entscheidung geeignet, die Üppositiou 
gegen das Oesetz im OberiiaiiBe zu 
schwächen. Es ist vollkommen richtig, 
daß drei \'iert('l der BischilfV und die 
Uältte der Geistlichen der Kirche von 
England dem neuen liberalen Regime 
feindlich gegenüberstehen Aber die 
große Mehrheit der Laien der Kirche 
▼on England ist davon ganz bet'tiedigt. 
Dies war im Frfihsommer zu beobachten. 
Die Agitation, die dnteh die BisobOfe 
und nf istlichen geführt werden sollte, 
ergall, Wuß diese Offiziere ohne Armee 
seien, und sie ließen rasch ihre indig- 
nationekampagne fallen nnd begnflgten 
sich, statt dessen Indignationebriefe an 
die Zeitungen zu schreiben. 

Aus diesen Gründen wage ich es, 
voraniznsagen, da0 das gegenwärtige 
Schulgesetz das übeibans passieren tmd 
die köuiglicho Zustimmung mit v* rliält- 
nismäfiig geringfügigen Änderungen er- 
balten wird. 

B. „Die Zeif\ Wien 24. 8. 06. 

DIE KIRCHLICHE DRESSUE DER 
VOLKSSCHULLEHBER. 
Ein bemerkenswerte« Eingeatftndnis 

über die Erfolglosigkeit der kirchlichen 
Dressur des Volksschvillehrerstiindes 
£ndet sich in einem pietistischen Organ, 
dessen Ansfübrungen „Die Cbronik der 
Christlichen Welt" mitteilt. „In Preußen", 
80 schreibt das fromme Blatt, „haben 
wir bis auf diesen Tag fast nur konfes- 
sionelle Scbnlen, tind an den aller« 
meisten derselben hat die Lokalschnl- 
inspektion immer in den Händen der 
Laudeskirche gelegen. Aach die zweite 
Instana, die Ereissebnliaspeklaon, wird 
immer nooh weitaus überwiegend von 
Theolof^en- — sei es im llaujit- oderNcUnn- 
amte — versehen, und auch die höheren 
Schul aufsichtsbeamten {Ii egierungsschul- 
und Ministerialschulräte) haben vielfach 
Theolotjie studiert Man sieht also, in 
welch starkem Maße die Landeskirche 
bisher schon an der Schulaufsicht be- 
teiligt gewesen. Hat diese Kirche nun 
das rapide znnebmende Schwinden des 



.christlich-sittlichen Charakters' unseres 
Volkes aufhalten können? Das wird 
keiner behaupten. Bei allem ftnBer- 
liehen Euiflnfi auf die Schule fehlt ihr 
dazu die innere Kraft, um\ di«' kann 

I ihr durch kein Gesetz verliehen werden. 

I Fast alle Volksschnllebrer machen die 
Volksschule mit ihrem jm ><iriven Reli- 
gionsunterricht durch und Im surhen 

. außerdem den pfarramtlichen Kate- 

I chumen- nnd Konfirmandenunterricht. 
Die Pr&parandenbildang ist eigentlich 
nur eine Fortsetzung und Erweiterung 
des Volksachulunterrichts. Dann kommt 
das Seminar. Sehr viele Seminardirek- 

I toien, ohne Frage ist es die Mehrzahl, 
sind Theologen, und nicht viel anders 
i»t 08 liei den C>})crh'hrern. Es sind 

: also auch hier die Theologen, die einen 
sehr weitgehenden Einflafi anf die 
Entwicklung des künftigen Lehrers 
haben. Der Religionsunterricht in den 
Seminarien wird in den meisten Fällen 
▼on Theologen gegeben. Und trotzdem 
der radikale Freisinn unter den jungen 
Lehrern. Es fehlt eben auch hier, trotz 

j des grofien äußeren Einflusses, an der 
inneren Kraft, die jungen Lehrer za 

i gewinnen, sogar auch nur zum Teil. — 

^ Die Landeskirche kann sicli wahrlich 

i nicht beklagen, daß sie keinen EinMuß 
anf die Schule und die Lehrer habe. 

' Es gibt keinen anderen Stand, auf den 
ihre Einwirkung .?o stark und andauern d 
ist als der Lehrerstand, und gerade hier 
dominiert der Freisinn." Der bedenk- 
lichste Umstand wird bd dieser Kritik 
nicht berührt, daß nilralich die Lehrer, 
von denen man tr^j^an weiß, (hiß sie in 

I religiöser Hinsicht aufgeklarten Mei- 

I nnngen huldigen, fortdauernd geswongen 
werden, den Religionsunterricht im Sinne 
der buchstabengläubigen Orthodoxie su 

, erteilen! 

8. Wiesbadener Tageblatt vom 
S6. d. 06. 

RESOLUTION DES DEUTSCHEN 
FFABBEBTAGEB ZU DRESDEN. 
1. Der deutsehe evangelische Pfiurrer- 

vereiii stellt sich freudig nnd entschlo.^sen 
' auf den Boden der .Atisrhaunng, daß der 
I Beligionsunterricht ais ilerz und Krone 
I alior Ersiehnngsatbeit der deatsehen 
! Schule erhalten bleiben und ihm aus- 
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reichende Stellung im Lehrplane der 
Schule gewährt werde. 2. Er erkennt 
an, daß die Gegenwart axt die Beschaffen- 
heit des ReHgionsunterriohts in mancher 
Beziehung neue, jedenfalls aber heute 
wie allezeit die hüchäteu Anfordexuugeu 
stellt. S. Er erwartet von dem Zu- 
sammenwirken der kirchlichen, theolo- 
gischen und pädagogischen Elemente 
eine fortgesetzte Vertiefung und Au»- 
geataltung des BeHgionsunterrichtes, die 
diesem wichtigsten Zweige des Erzie- 
hungswesens im evan<Tt'li sehen Volks- 
leben die Beachtung und Wertung 
sichere, die er verdient. 4. Er hftlt es 
•für dringend erwünscht, daß über die 
wirkliche T age und BeschafTenheit des 
Keligionsunterricbtes in allen deutschen 
evangeliseheti Landesltirehen, nament- 
lich über die aktive Beteiligung des 
e\ anirfli-^eheii Piarramtes am lieligions- 
unterrichte eine baldige Erhebung ver- 
anstaltet und fui das Recht des Pfarrers 
an der Hitarbeit bei dem Religions- 
unterrichte in der Schule fottgesetst 
entschieden gewirkt werde. 

8TAATUCHE AUFSICHT ÜBER DEN 

Z EICHEN rXTERRICHT 
Dap Wort Aufsicht-, wie es popu- 
lär gebraucht wird, hat eine unbestinunte 
Bedeutung. Es kann nidite weiter als 
Aufsicht bezeichnen, oder Aufsicht mit 
einem nnbestiniuiten !j< traLf von troBotz- 
mäßiger Gewalt zu beätimmen und an- 
snordnen oder es kann volle gesetzliche 
Gewalt anzuordnen und selbst zu be- 
fehlen in sich schließen l'ris Wort 
ffZeichnen'^ ist ebenso ungewiß. £in 
Kursus im Zeichnen kann eine Reihe 
TOD Stunden in der Projektion oder in 
mechaTiisf'her Ppr->]H'ktive sein oilcr eine 
sorgfältig ausgearbeitete Verbindung 
deä NaturstudiumB, der Malerei und der 
Kunstgeschidite. Staatliche Aufsicht 
über den Zeichenunterricht int daher 
ein Ausdruck, dessen Hedeutiing nicht 
ohne Untersuchung bekannt sein kann. 
Man kann damit regierungsseitige Oher- 
aufsicht über den Unteixicht im Zeich- 
nen meinen, wie diejenige, welche einst 
von South Kensington, London, ausging; 
oder es kann andrerseits nur das wohl- 
wollende Interesse des Staates an dem, 
was innerhalb seiner Grenzen im R^che 



des Kuustunterrichts geschieht, gemeint 
sein, wie in Massachusetts. Dies sind 
die typischen Extreme, sie können als 
das monarchische und das demokratische 
Aufsichtssybtem bezeichnet wenlen. Alle 
anderen Systeme, die es geben mag, 
entstehen durch die Vermischung der 
monarchischen und demokratischen Ele- 
mente in dem Geiste, der sie beseelt. 

Jedes System haL seine Vorzüge und 
seine Mängel. 

Der Hauptvorzug des monarchischen 
Systems liegt in seiner schnellen Wirk- 
samkeit. Wenn eine Zentralgewalt, ein 
festes erreichbares Yorhild, eine voll- 
endete Organisation und die Gewalti 
den Vorordnungon durch Belohnung 
oder Bestrafung .Nachdruck zu verleihen, 
gegeben sind, dann erscheinen die Er- 
gebnisse auf der Stelle, sei es im Reiche 
der Politik, der Religion, der Erziehung, 
der Wissenschaft, des Handels oder der 
Kunst. Derart war das militärische 
System Roms, derart das reUgiOse 
System Mohammeds und das Fr zicViungs- 
Bvstem der Jesuiten. Derart ist das 
Handelssystem jedes Trusts und das 
politische System jedes Ringes. Durch 
ein solches System, das im Jahre 1860 
in Enplaiiil auf industrielles Zei' hnen 
angewendet wmde, ließ Massachusetts 
sic^ im Jahre 1870 blenden. Auf das 
Problem des HandfertigkeitBuntenichts 
in einer großen Stadt angewendet, wird 
es die Bürger durch fast augenblickliche 
Erfolge in Erstaunen setzen. Und diese 
Erfolge werden wahrscheinlich ganz vor- 
zügliche sein: Der Zeichendirektor oder 
der Direktor des Handfertigkeitsunter- 
richts ist mutmaßlich dem Durchsefanittt- 
Klassenl ehrer in besonderem Wissen wie 
in technischer Fähigkeit weit voraus. 
Da >v\n Maßstab daher relativ hoch ist, 
so wird er eine heilsame Wirkung auf 
die Arbeit aller unteren Grade ausüben. 
Man ist versucht zu glauben, daß ein 
solches System das einzig mögliche 
System in einer großen Stadt und da- 
hor auch das einsige System ist, wel- 
ches für jene größeren Anzahl von 
Lehrern, die in einem Staate ver- 
einigt sind, empfohlen werden kann. 
Das System, welches Walter Smith im 
Jahre 1870 in Massachusett.s einzurichten 
versuchte, ist dasselbe System, welches 
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<lie Royal Academy von Kugland zum 
Heiland der britiechen Kunst und die 
iScole des Beaux Arts von Frankreich 
zum Mflcka der Knnstwelt uiaclite. 

Die MiVnpel des monarchischen Sy- 
stems sind in seiner Natur begründet 
nnd miTermeidlich. Da die Zentral- 
pewalt menschlich ist, so ist sie fehl- 
bar; das fesitstehcnde erreichbare Muster 
ist tot, da es feststeht; die vollkommene 
Organisation wird moehaniseh und auto- 
matisch in ihrem Wirken und zerstört 
auf dic-j«* Weise alle Hoflnung auf Ver- 
besserung; der Zuchtmeister, dem aller- 
lei „gesetzliche Gewalt** erteilt worden 
iflt, horamt die Eigentümlichkeit und 
tötet den K!irf,'i'iz, und koii>,mt die 
Zeit, wo man mit dem „frediger'' sagt: 
„Was geschieht, das ist suvor geschehen, 
und was geschehen wird, ist aneh zovor 
geschehen." Diejcnigon, welche von 
Natur an das göttliche Recht der Könige 
und an das große GOtzenhild glsnbra, 
das vom Jupiter herabfiel, diejenigen, 
welche die Macht dos einen üI^t <!ic 
Rechte der vielen stellen, diejenigen, 
welche augenblickliche Ergebnisse höher 
echätsen alsFrüdite, die werden imm«: 
das monarchische System bf'giinsticrcn. 
Aber jedes Zeitalter hat seine Philister, 
seine Ketzer, seine Radikalen, seine 
Plrapheten, seine Helden gehabt. Die 
Kirche hat stets mit einer liefonnation 
zu rechnen jj^ehaUt. Throne sind immer 
über Vulkanen der Revolution erbaut 
worden. Royal Academies können sicher 
darauf rechnen, von Präratfueliten, 
und Kcoles des Heaux Artg, von Im- 
pressionisten geärgert zu werden. Die 
Unsicherheit des monarchischen Systems, 
der vorübergehende Wert seiner besten 
Ergebnisse sind ebenso emsthafte Mängel 
als der Automatismua. 

Das demokratische System ist stark, 
wo das monarchische System im Stiche 
läßt, un l ist schwach, wo jenes System 
wirksam ist. 

Seine größte Scbwftcne erscheint dax^ 
in, daß es ihm nicht gelingt,* augen- 
blickliche Er^'ebtiisse von einem vorge- 
schriebenen Typus hervorzubringen und 
SU kontroUieron. Weil keine mit will- 
kürlicher Macht bekleidete sentrate Auto- 
ritnt vorbanden ht, kann es aucli kein zu 
erzwingendes Muster der \'ortreff lichkeit 



geben. Man sagt: Da es an einem 
solchen Muster, an allen regulierenden 
Kräften fehlt, kann das System nie- 
mals i'liereinstimmnni,' im Ziel noch 

1 Gleichförmigkeit im Ergebnis zeitigen. 
Wenn kein König in Israel ist, tut jeder- 
mann, was in seinen eignien Augen 
recht ist. Ein solches ,,Lais8e7, faire"- 
System ist für manche (ieintcr über- 

i haupt kein System. „Ameiika"'" rief 

I Carlyle ans, „das glflcklichste Land in 

' der Welt ohne eine Regierung!*' 

Die Stärke der I)emokratie liegt in 

j der Tatsache, daß sie keiner Regierung 
bedarf; denn, wenigstens theoretisch, 
beherrscht jede Einheit sich selbst. Die 
Demokratie ist nur auf der (Jrundlage 
einer sich selbst regierenden Mehrheit 
möglich. Ein demokratisches Aofsichts- 
system setzt Terstündige, sieh selbst 
leitende Untergeordnete voraus. Wenn 
sie nicht vorhanden sind, so sind die 
Ergebnisse solcher Anflicht nnansehn- 
lieh; aber wo sie vorhanden sind, da 

I sind die Ergebnisse am Ende allen Re- 
sultaten, welche unter einem monar- 
chischen System enielt werden können, 
nnermeßlich überlegen. DafOr gibt ee 
mehrere Pfründe. 

Erstens: Ein demokratisches System 
setzt einen Preis auf Persönlichkeit. 
„Die Massen sind roh, schlecht, unfertig. 
Ihnen muß man nicht schmeicheln, son- 
dern man muß sie bilden," sagt Emer- 

' sou, „aber die Einheiten, aus denen 
diese Masse .susanuneogesetst ist, sind 
gescblechteloM l^ere, von denen jedes 

' zu einer Bienenkönigin werden kann." 

I Da» Licht, sagt der Anhänger der £ut- 

I Wicklungslehre, rief das Auge h^or. 
Die Möglichkeit, auf Schallwellen zu 
reagieren, schuf das Ohr. Die Nach- 
frage nach einsichtsvollen, sich selbst 
leitenden Mfinnem und Frauen wird 
die KriUfte anregen, welche sie herror- 
bringen. 

Zweitens: Das demokratische System 
befihtlert die Eigentümlichkeit. Wessen 
Aufgabe feststeht, wessen Methoden vor- 
geschrieben, wessen Krt^'ebnisse vorher- 

I bestimmt sind, der kann nicht original 
sein, wenn er auch wollte. Jene Kraft 
cur InitiatiTe, jene Erfindungsgabe, jmer 
Wagemut, welche dem Menschen eigen 

1 sind und welche ihn so weit von der 
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übri^fcn Tierwelt trennen, finden unter 
einem monarchischen iSystem keine ge- 
setsmättigen HitteL | 

Drittens: Ein deraokratisrlioH System 
macht ein fort-schreitendes Ideal möglich. 
Von gelbst eintretende Abweichung vom 
Typus, jenoB unenthiUIie GelieiiimiB der 
Biologie, iat dM stets offene Tor in der 
Kiitwicklnn«» jjewespii. Durch jene Aus- 
lalispforte »ind die Heere des Lebens 
hervorgegangen, erobernd und um auch 
femer zu erobeni. Die Mflglidikeit d«r 
Abweichung' von flcm Angenommenen 
und dem Verlangten ist diis 'l'or der 
Hoffnung im Reiche de« Verataudcö und 
des Henens. Der ureigene wnnderliehe 
Einfall, der Gedanke, der Yersnch, die 
Schlußlolge <les geringsten individuellen 
Menschen kajin sich für die ganze 
MenscUieit von tii»ehft<»bBirem Werte 
erweisen. Der Fortschritt muß, wie es 
immer geschehen ist, duri 1; dns Heraus- 
treten des Einzelwesens aus Keihe und 
Glied bewirkt werden. Das monftrchisehe 
System verhindert die Abweichung und 
ver/öpert dalior den Fortgehritt. Es 
kann Veränderungen nicht ertragen, 
welche von Untergebenen angeregt sind. 
In der Tat ist jegliche Terändenmg in 
einem öHVntlich verkündigten Yorhild 
eine Kinriuinnini.'-, "laß da!^ Vorbild kein 
Vorbild imd daher dem Zweifel und 
der (Jeringsebitsang freigegeben isi 
. Unfehlbarkeit der Zentralgowalt ist die 
einzige logische Voraussetzung für ein 
monarchisches System, welches in seinen 
Wirkungen Tollkonunen «ein solL 

Aber ist es wahr, daß es unter einem 
demokratischen AufsichtHsystem keine 
Zeutralgewalt, kein Muster der Voll- 
kommenbeit, keine zwingende Gewalt 
gibt? Ist Amerika ohne Regierung? 
lyt die freie Erziehung in Amerika ohne 
Leitung, ohne Ideale, ohne Anregungen? 
Die Geschichte hat die Antwort darauf 
gegeben ; und eine Antwort darauf wurde 
erst kürzlich dadurch gegeben, daß eine 
<5esel]f;ch;ift von Engländern kam, deren 
Mission nach den Vereinigten Staaten 
darin bestand, unserem dMaokratiBchen 
Hrziehungssystem das Geheimnis seines 
Erfolgs abzulauschen. Wenn diesp 
Forscher scharfsinnig waren, so eut- 
deektem sie das GeJ^eimnis, aber sie 
fanden es weder in dem gedmcikkein 



T;obrplan noch in eigentümlichen Unter- 
nuhtsmethoden. Das Geheimnis liegt 
in der Tatsache, daBnaefaJaihitettBendeik 
mühsamer Erfahrung mit QS^ 
tern die Menschen hier angefangen 
haben , der Freiheit zu Tertrauen. Sie 
Beben endlieh ein« daß die SdhwSdie 
nicht durch Unterstützung von außen 
überwunden, daß der Irrtum nicht durch 
äußere Macht ausgerottet werden kann. 
Das einzige Heilmittel ist äm r^ehere 
innere Leben, welches dureb . Freiheit 
möglich gemacht wird. 

Unter (unem Aufsichtssystem wie in 
MasBachusetts wird der staatliche Auf« 
seher, weil er keinen vongesehnsbenea 
Studiengang zu überwachen hat, ge- 
nötigt, sich auf die unwandelbaren Ge- 
setze der Schönheit und die wesent- 
liohen GrundiAtM des TTntemcSits su 
berufen. Weil er kein künstliches Vor^ 
bild an fr echt zu erhalten hat, muß sein 
Motto sein: „Treue gegen die Wahr- 
heit, soweit sie entiifQlt ist*^, und sein 
Ideal muß ein beständig werdendes 
Ideal sein. Weil er keine p^epetzraäßifre 
Gewalt hat, muß er sein Ansehen nach 
imd nach durch die swingoide Kialt 
der dureh ihn Terkündigten Wahrheit 
gewinnen. Der Aufseher, der uneigen- 
nützig nach Wahrheit und Schönheit 
strebt, der infolgedessen ohne Scham 
oder Beue ein stets sidi ▼erlademdes 
Ideal innehaben kann, dessen einziges 
Ziel CS ist, ohne Furcht oder Gunst 
gegen alle redlich zu sein, wird sicher- 
lich frflher oder sp&ter SU einem Stande 
der Würde oder Macht gelangen, der 
weit erhaben ist über dem, der durch 
gesetzliche Bestätigung erteilt werden, 
kann. Freiwillige Opfer sind reicher 
aU Zehnten. Die Liebe ist stärker als 
die Furcht. Die Früchte des Gartons 
der Hesperiden sind besser als die 
Äpfel Sodoms. 

BosToii. mamr vmun» mixLir 

EIN SCHÜLER VKKEm FÜÄ KUNST- 
ERZIEHUNG . 
An der Dflsseldorfer Obenealsehule 

ist Ostern 1004 ein Verein entstanden, 
der wf)hl einzig dasteht: ein Schüler- 
verein für Kimsterziehung. Gewöhnlich 
pHogeu nur Lekrer sidi um. Emuit^ 
.enidnmg sn kdmaienij dieAlblge de« 
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,,Schadowbuiides^' in Düsseldorf zeigen, 
daS die Schüler Bioh mindestens ebenso 
gnt Beibat erdeheii kfinnmi. hk den 
folgenden Zeilen sei kurz darLrrptcllt, 
wie der Vpi ein sein Ziel . die Kunst- 
erziehung, zu eireicheu »ucht. 

Im Ifittelpttiikfc atoht der Skissiet- 
ausflug in die Umgebung, der in jedem 
Samstagnachmittag unier der Leitung 
des Vorsitzenden, za weilen auch eines 
Iblen, nntemommen wird. Bei den 
Arbeiten, die in jeder Teehnik ausge- 
führt werden können, wird auf flotte 
und richtige Wiedergabe der ^atur, 
anf gesehmackvoUen AuMchnitt und 
auf harmonische Flüchenverteilung ge- 
achtet. Im Winter und bei schloi htem 
Wetter zeichnet der Verein in der 
Sdmle oaeh gemietetem Modell oder 
im Kunstgew^be-MuManif das ihm 
freien Eintritt gewährt; aufh die Oe- 
mäldeausstellungen besucht vr hl'wihir. 
Dazu kommen noch Vorträge mit uu- 
sdiUeBendMk Diskanionen Aber kOnetle- 
rische, knnstgeschichtliche und kunst- 
t?ewerbliche Themata, die teils von 
Schülern, neuerdings aber auch von 
einem Maler gehalten weiden. In jedem 
Jahre finden ein Preiszeichnen und 
mehrere Illustrationsübungen statt; bei 
den letzteren werden Kntwüxfe für 
niQBtcationBftbvngen von Gedichten ge- 
fordert, die. sich jeder beliebig ane- 
wählen kann und für deren Ausführung 
er jede Technik verwenden darf. Der 
Sdiadowbnnd bedtst eine Bücherei von 
etwa 50 Nummern (Künstlermonogra- 
phien, kunstgcschichtliche, kunstpäda- 
gogische und farbentechnische Abhand- 
lungen). Das Kunstgewerbe -Museum 



stellt ihm außerdem seine sämtlichen 

I Zeitschriften im Lesesaal zur Verfügung. 

t Bodann veranlaßte der Verein, dafl iti» 
Schule mit KünfitlersteinzeiclinitnpiMi 
ausgesfhmi'iokt wird; er bestreitet zwei 
Drittel der Kosten für die liiiuer, wah- 
rend dae übrige Drittel und die Bikhmen 
von der Schule bezahlt werden. Im 
ZeiebenKRal wird er eine stilndipo Aus- 
stellung t ü£ alle Zweige des Buchschmucks 

I (Arbeiten von Behrens, Eckmann, Cia- 
sarz, Moser usw ) einrichten, mn bei den 
Schülern die AnfordennTj^cn zu erhöhen, 
die sie an die künstlerische Aus- 

I stattung einea Boches stellen. Ein 
ModellierknnHU, leichtere kunslgeweib- 
liche i 'bunten, sowie ein von einem 
Maler geleiteter Besuch der Kölner 

! Konstausstellung und der Kölner Kirchen 

I sind noch in Aussicht genommen. Die 
jeweiligen Erj^ebnisse der Vereinstätig- 
keit werden alle Jahre oder alle zwei 
Jahre in einer Ausstellung im Kunst- 
gewerbe -Mnaenm geieigt. Dem 8cha- 
dowbunde kommen bei seiner Arbeit 
der Direktor der Schule, der Zeichen- 
lehrer, die verschiedenen Gemälde- 
ansetellnngra mud vor allem das Kunst- 
gewerbe-Museum aufs freundlichste 
entgegen. Die Mitglieder gehören den 
Klassen Olli bis Ol an; ihre Zahl be- 
trägt gegenwftrtig 86. Die Teilnahme 
an sämtlichen Veranstaltungen ist frei- 
gestellt; das Mitjjlieds^'eld beläuft sich 
auf eine Mark im Tertial. An zwei 
anderen höheren Sdinlen Dflaseldorfii 
sind fthnliche Vereine im Entstehen b»> 

: griffen. 

nüssxuioiir auoust kuxh. 
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Beligionsgesohichtiche Volks- 
bücher. Herausgegeben von Fr. 
Michael Sehiclc-Marbnrg. Halle n S. 
Gebauer-Schwetschke, Druckerei und 
Verlag. 

Die Theologie hat lange ein welt- 
abgeschiedenes Dasein geführt in dick- 
leibigen, mit üelehisamkeit voligeplropf- 
ten Bftnden und in den Hürden der 
Universität fSr wenige Eingeweihte; dem 
Volk bot man Steine statt fixot. Ein 



so freisinniger Dogmatiker wie K. Hase 

hielt es noch für nötig, bei jedem Lehr^ 
stück in seiner Dogmatik den künftigen 
Pfarrern Anwciüung zu geben, was da- 
• von dem Volksnntttricht sa bieten sei. 
Aber der nie versiegende Wahrheits- 
<lran<r nml nicht um wenigsten die Öde 
der leerstehenden Kirchen haben all- 
mftUich dasu gefuhrt, das Volk auch 
über die Besnltäte dieser Forachnng auf- 
anklttren. 
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Zu dieser Art von Verfittentlicliungon 
gehören auch die religiouBgeBchicht- 
lichen Volksbücher. Fachmänner führen 
in gtttDeinvent&ndlicher Dantellnng in 
die Relicfion der Hibcl, die ReligionB- 
geschichte, Ethik, Kf'lipioiisphiloHAphip 
ein. Die Hotte sind auch wegen den 
niedrigen Pieises jedermann sngftngig. 
Daß hier Gediegenes geboten wird, liegt 
in der Natur der Sache. Trotzdem 
richtet sich gegen den Inhalt lebhafter 
Widenpnich. 

" "Wir haben ja wenigstens zwei scharf 
ansgepHlgte therdoofisclic Riolitungen, 
unvereinbare Gegensätze, die orthodoxe 
und liberale. Beide erlieben den An- 
spruch, wißsenschaftliche Arbeit zu lei- 
sten, die HcHultate derselljcii aber sinil 
völlig verschieden. Es zeigt sich das 
80 recht deutlich an den theoluginchen 
Grandrissen und Lehrbüchern, die von 
beiden Seiten aus für das Ganze der 
Theologie treliVffrt wnrrlen sind. Die 
Volksbücher nun bringen den Krtrag der 
Arbeit der fireisinnigen Theologie. Ist 
das nun Wahrheit, oder findet man sie 
auf der anderen Seite? Die Frage ist 
nicht so kurzerhand zu beantworten. 
Die orthodoxe Schule geht mit einer 
fertigen Theorie an die Bibel herauf sie 
muß sich durch Forschung bewähren. 
Alle wissenschaftlichen Hilfsmittel wer- 
den verwertet, um schlieBlich den Lehr- 
gehult einer bestimmten Künfession hell 
erstrahlen zu Iühsph. Wohii^n^ncrkt, nur 
an die äußerste Hechte ist bei dieser 
Charakteristik gedjj^ht.) Das ist nun 
das gerade Gegenteil von Wissenschaft 
lind wiswenHcliaft 1 ichrni StreVien. T;pit 
Stern jeder Forschung ninü das Bemühen 
sein, die Tatsache erkennen zu 
wollen, nuui wird also ninBchst von 
schon vorhandenen Theorien absehen 
müssen. Aber so leicht ist das auf 
diesem Gebiet nicht, denn die Hibel 
selbst bietet schon Theorien Aber die 
beriditeten Tatsachen und ihren Zu- 
saanmenhang. Was der selige Kurtz 
als „Heilige Geschichte'' vortrug, ist im 
wesentiiohen die Auffossung der letston 
Bedakteare der alttcätamentlichen Th'i- 
cher. Und selb.st in den Kvaiit^'i^lien hat 
sich über dem Überlieferuugsijtoif be- 
reits eine Schicht abgelagert, die Auf- 
fiMsnng des Enmgelisten bsw. der 6e- 
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meinde. Wieviel sanre Arbeit, verbunden 
mit Anfeindung und Verfolgung, nötig 
war, um durch diese Decke zur Quelle 
▼orsndringen, daa liegt in der Leidens- 
I wie Rnbrnestjeschichte der Theologie 
von Semmler au über D. Strauß und 
H. Chr. Baur bis zu unsern Tagen aus- 
gebreitet. So gibt es reine Wissenschaft 
nur auf der linken Seite der Theologie. 

Welches sind nun die her\'or8techen- 
den Erfolge dieser Arbeit? Vor allem 
der, daB wir uns gewOhnt haben, wiedec 
mit eigenen Augen zu sdien. Wir lesen 
die biblischen Schriften nun wie andere 
religiöse Urkunden und yersenken uns 
ganz in den Geist des Autors, ntcihdem 
durch rüeksichtsloie Kritik alle ffindsr- 
nisso hinweggeräumt sind. Wer vom 
Hann der orthodoxen Betrachtung der 
Bibel befreit wurde, dem geht es wie 
dem Wanderer, dem dichte Nebel das 
Hochgebirge verschleierten: Wenn die 
Sonne durchbricht und die Wolken sich 
teilen, dann stehen die gewaltigen Berge 
in erhabener Schönheit vor ihm. Daft 
wir in der Bibel Kunstwerke unbe- 
fangen genießen können, ist Wir- 
kung der kritisch-historischen Richtung. 

ünd das ist auch für die Schale 
ein großer Gewinn. Die RefotmbewO> 
gung in bezug auf den Religionsunter- 
richt wird das als Ziel ansehen müssen; 
das Schfhiste aus der Bibel auswählen 
und auf die Jugend wirken lassen, 
Jesaias und Matthäus nicht anders be- 
handeln als Goethe und Lessing. Erst, 
wenn wir Lelirer vor aJlem, dann aber 
auch die Eltern sich dieselbe ünbe- 
fanpfPiiheit gegenüber den biblischen 
Störten errungen haben wie gegenüber 
der Profanliteratur,- ist die Religions- 
frage gelöst. Was die Kirche ans der 
Bibel machen will, ist ihre Sache, die 
Schule ist nicht ihre Magd, sondern 
eine Stätt« freien Schaffens. 

Die „Heilige Geschichte^ ist lange 
ein gegen alle Übrigen religionsgeschicht- 
lichen Stoffe abgegrenztes Gebiet ge- 
wesen, wo andere Kräfte und Gesetze 
gelten sollten, als sonst in der Ge- 
schichte; jetzt zeigt sich, daß die alten 
Gescbicliten, welche dartun, wie Gott 
die Juden geführt hat, nicht anders 
an behandeln sind, wie jeder andere 
religionsgeschiehtliche Stoff. So ist Aus- 
SB* 
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sieht vorhanden, daß dereinst Roligions- 
geschicfate undßeligionsphilosophie eines 
der adiwiflrigrteiiTtebleiiie lOsen werden. 
Bo weit rind wie niin nooh niolit. Es 

ist r^t, 7,1! wiesen, "wlc unsicher ge- 
schichtliche Erkenntnisse oit und hier 
Im besondern sind. Einzelne Foraeher 
haben deshalb das Fragliche angedeutet. 
Auch der Laie muß wissen, daß die 
Wissenschaft auf einer unendlichen 
Bahn schreitet und muß fühlen, welche 
Fzende im WahrlieitBttrebev hegt 

Im Mittelpunkt dos rcligi<^sen Inter- 
esscB .«tcht heute mehr als je die Ge- 
stalt Jesu. Wenn auch das letzte Wort 
üb« ihn , noeb'.niolit gesprochen ist, 
eins ist sicher: Wae die drei Kirchen 
ans seinen Worten herauskonstruieren, 
ist Auffassung einer späteren Zeit, nicht 
die seine. Er ist immer miflveietanden, 
flChon von seinen Schülern; seitdem wir 
gelernt lial)en, seine Worte auszugraben, 
ist er uns aus üimmelshöheu näher ge- 
rückt, ans dem pcftezistenten Logos ist 
der religiöse Genius geworden and der 
t'rliabene Menschensohn, der uns ein 
Führer sein kann im Ringen zur Höhe 
sittlicher YoUendung. 

Diese Yolksbfieher sind ein Teil der 
sich unaufli altsam vonzichendon Uc- 
formation, die Forttülinuig derjenigen 
des 10. Jahrhunderts. Ob unsere Kirche 
die Straft gewinnt, sich sn konigieren? 
In der Antwort liegt ihr Schicksal. 
Wenn sie starrköpfin' auf der Entwick- 
lungsstufe des ßeformaiionszeitalters bc- 
hanrt, so geht die Flut der Entwicklung 
fiber sie hinweg. 

Schon steht der vierte Stand ab- 
seits von der Kirche, die Universitäten, 
die Presse, die Lehrersebefb sind vor- 
herrschend liberal. Die Kluft zwischen 
Kirche und V' olk wird größer von Jahr 
zu Jahr. Alles fließt, es ist dem Men- 



schen nicht gegeben, zü rasten und 
zu rosten, nach immer ferneren Zielen 
müssen wir jagen, wer nicht mitgeht, 
wird überrannt. Die religiösen Volks- 
bücher helfen vorwärts, uns, das Volk, 
die Schule: deshalb Glück auf den 
Wegl 

HAMTOBO ' - A. XOLVt 

Fr. Mitten dorf, Pädagogischer Früh- 
ling. Braunschweig, K. Appelhans 
& Co. 

Mit großer Belesenheit und gutem 
Geschick gibt hier ein für pädafjnfjisohc 
Neugestaltung begeisterter Lehrer ein 
gediiagtee Bild der wf dem Kampf- 
gebiete der Schule oft weit voneinander 
liegenden Gedankenarbeit. Was Päda- 
gogen, Ärzte, Künstler und Sozialpoli- 
tiker in Bfldhem nnd Zeitsdixiften in 
gut geprägten Worten niedergel^ 
haben, ist dem (Gedankengange des 
Verf. in Zitatform untergeordnet, SO dafi 
auch das Bekannte in interessantsar Be- 
leuchtung gern wieder entgegengenom- 
men wird um] als Teil eines großen 
Einheitlichen er,scheint. Das neue Bil- 
dungsideal wird als ans unserer Znt 
herauswachsend dargestellt und geseigfe, 
wie die im materiellen Raffinement 
wurzelnden Systeme des didaktischen 
Materialismus und des einseitigen In- 
tellektaaliinnis nnd Yafbalismns die 
Sehnsucht nach der neuen Schaffens- 
schule wach werden ließen, und wie ihr 
Zentrum, die wieder neu entdeckte 
Kindessetale, umgestaltend anf EJnd nnd 
Lehrer einwirken muß. Wenn die Ge- 
driiugtheit der Zitate die Kritik an dem 
Alten zuweilen zu wuchtig erscheinen 
läßt, SO schadet das den Bnofae nieht, 
sondern eatqxxieht nnr seinem ficOhlichea 
Titel. 
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Die Yeilagsanstalt F. Bnickmann, llCflnchen, flbeirasoht nns mit einer Oftbe, 

die vielen hochwillkommen sein wird. Die sichstr Auflage von H. St. Chamber- 
lains „Grundlagen de» l'.t, Jahrhunderts'' ist als ,,Volk8auRgabp" nrschienen. Die 
zwei stattlichen, schmucken Oktavljändo sind ungekürzter Abdruck der großen 
Originalausgabe, xmd zwar sorgiUItig durchgesehen vnd vielfach ergänzt. Die 
Seitenzahlen der Hauptausgabo sind amIRande itngcgebon. Der billige Preis er- 
möglicht nun, daß dem geistvollen und tie^g;iilndigen Werke die weiteste Ver- 
breitimg gesichert bleibt. | Hg. - 
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ERZIEHUNG ZUR MANNHAFTIGKEIT 

AUCH EIXE BUCHBEbPRECUL^'G VON KARL LOKENZ-HAMBURG 

Gerade sur Zeit der NoTemberanweUer heult wieder ein Sturm- 
wind dorck den Büeherwald. Ans Altaussee in Steiermark ist er 

signalisiert. Mag schon sein, aber nimmer ist's ein Südwind, sondern 
ein echter Kampfessturm — dn- Römer nannte es furor teutonicns — , 
wie er sich in einem ehrlichen deutschon Herzen anpfesammelt hat und 
dann losstürzt als eine Xatiirmacht gegen aUes^ was hinfällig und 
schwach ist im JStaate Dfiitschhind, 

Die All/uvielen unter uns nelimen das so hin als eine Gabe Uottes 
oder des Schicksals, wie etwas Selbstverständliches, weil doch emmal 
die Zeit da ist, und schleichen ruhig zu ihrem Tagewerk weiter. Die 
Angstlichen flüchten sich hinter die Ofen und winseln über das garstige 
Wetter. Die Aufrechten und Gesunden schreiten rttstig aus und möchten 
mit dem Sturmwind um die Wette laufen. So macht er ihnen Mut 
snm Kampfe mit des Lebens Iföchten. 

Das Ternaug nimmer ein „SturmTOgeL", wie man diese Sturmes- 
mfe ans der ehrlichen Brust Gurlitts glaubte beaennen zu können. 
Jener kommt im Sturm mit andern Möwen übers Meer geflogen, und 
wenn das Unwetter Yorüber ist, ist auch er fort, und nietuand denkt 
mehr an ihn. Wer aber einmal einen der lauten Gurlittwarnungsrufe 
^ehr>rt hat, weiß, daß sie einem immer, auch im hellsten Sonnensehein, 
in den Ohren nachsausen, und jeder wird seinen neuesten Ruf nach 
Erziehung zur Mannhaftigkeit erst recht lange in sich als Mene tekel 
yernehuien. 

Er bringt wenig Neues. Man könnte den Inhalt kurz und schul- 
mäßig disponiert mit einigen Sätzen erschüpfeu. Die winzigste Doktor- 
dissertation enthÜlt mehr mit Hilfe von Zettelkasten als neu ans 
Tageslicht geförderte Weisheit, wenn diese auch oft nur darin besteht, 
daß ein i-Punkt saefa langem Erwägen und ernstem ElrmesBen etwas 
schriger als sonst Aber den Buchstaben gesetat wird. Gurlitt mag 
flieh trösten; auch die feierlichste und längste Bußpredigt eines Super- 
intendenten bringt fast nie mehr neue Gedanken über das alte Thema. 

Bei diesem Redner wird allerdings der Beifall des Publikums ein- 
mütiger sein und nicht durch schrille Zischrufe gestört werden. 
Denn er predigt nur seiner Gemeinde. Über das Garlittbuch stürzen 
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sich aber die verschiedensten MenRcheu her^ die jüngste Erzieherin wie 
der älteste Geheinirat, die ganz Frommen und Zufriedenen im Lande 
. wie die schwarzen Vögel, die neuen TTnrat wittern und in dunklen 
Scharen herangezogen kommen, ura ihn zu zerhacken, die Reformer 
wie die Revolutionare, die alten wie die modernen Pädagogen. Nach 
einigen Monaten wird der Beifall und die Entrüstung — von den 
Schweigsamen schweigen such wir lieber, denn sie verdienen es nicht 
besser — ähnlich so sein wie hei der letzten Bfilowxede fihw unsere 
Beziehungen zum Ausland. Auch fiher Gurlitt werden die amtlichen 
Persönlichkeiten und die freien Männer ein rerschiedenes Urteil fallen. 
Jene lassen ihn rnhig — allerdings nicht in Bülowseher Art — wettern 
und stürmen. Es sieht bei ihnen doch alles herrlich wie am ersten 
Tag aus, und nichts ist faul weder im Staate Danemark noch Deutsch- 
land. Die das sagen, sind Schwarzseher. Diese Bezeichnung lassen 
sich aber alle, die es ernst mit ihrem Volke meinen, gerne ge&Uen, 
sind doch meist nicht die Schlechtesten so benannt worden. 

Es ist wohl nicht zufullig, daß gerade in unserem Jahre der Er- 
innerung an die Schmach von Jena wie damals als Rettung aus 
unserer Not der laute Ruf nach Charakterbildung ertönt. Und das 
wird gerade viele aus dem reaktionären Lager in das der Reformer 
hinüberziehen, viele, die bisher glaubten, daß jeder pädagogische Neuerer 
immer ein überflüssiges Siflek Kunst mehr in die Schule bringen und 
die Seele des Kindes womöglich noch Mher mit allerhand Gefühls- 
brimhorium bdasten wollte. Nidits davon in diesem Bnche, obwohl 
eine echte Künstlerseele ans jeder Seite mit ihrem Herzblut schlägt 
Inuner wieder ertönt der Ruf: Charakterbildung tut uns heute ror 
allem not. 

Aber da kommen die Stillen im Lande, deren Mütze die Aufschrift* 
„Ruhe ist die erste Bürgerpflicht" deutlich erkennen läßt, die Altein- 
gesessenen, die in Amt und Würden ergraut sind, und alle, die schon 
von der Jugend an den Rücken lieber krumm machen, um sich bei- 
zeiten an die dem Beamtenjoch angepaßte Haltung zu gewöhnen, und 
fragen: Will denn dieser Gurlitt uns damit etwa Neues lehren? Das 
ist ja unser A und 0. In der Rede beim Abschiede von der Schule 
wird es uns von dem ehrwürdigen Direktor mit ins Leben gegeben. 
' Auf den Hochschulen haben wir wie einer tapfer und laut mit dem 
Chor der Burschen ,|Wer die Wahrheit kennt und saget sie nichts 
mitgesungen. Als wir wieder zum Lehramt angeleiteit wurden, hörten 
wir täglich solche Predig^ und an den Schulfeiem erwannte man sich 
bei den amtlich befohlenen oder gewünschten Schulreden gemeinsam 
an solchen Gedanken. Natürlich, das Gute kann nie genug gesagt 
werden, aber wozu gerade yon solcher Seite, Ton der man etwas ganz 
anderes erwartet, etwas — Moderneres. 

/fitgemäß ist der liuf nnch Manuhnftigkeit nun wahrlich wie nur 
irgend ein Stoff. Wir adle habeu's in Hilligenlei gelesen, daß wieder 
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ein Sehneu durch unsere Zeit geht, ,,die Sitte zu verjüngen und zu 
einem einfachen, edlen, germanischen Menschentum zu kommen". Wie 
dunkel liegt aber der Weg, der dahin führt I Die große Wolke des 
\ olksschulgesetzes sclnvcbt vordüstonid und drohond über uns. Daa 
Zentrum ist trotz aller amtlichen < Jec^en Versicherungen bei uns Trumpf, 
und von oben bis unten lierab ist nein EinHuß schon zu S])üren. Dazu 
beschattet eine zweite große Wolke immer mehr unser Leben, das An- 
wachsen der Sozialdemokratie. Der Kaiser hatte recht mit seinem 
Wort, daß die Sclinle die Hauptschuld an dem Umsichgreifen der roten 
Ge&hr trüge, aber anders als Se. Maj. es meinte. Nieht etwa, weil 
nicht genug Patriotismus gepaukt wird^ sondern weil man denE^einein 
nicht Zeit laßt, die Liebe zum Yaterlande in sich ganz natürlich eut- 
wiekeln zu lassen, weil sie vom ersten Tage an in irgend einer Fibel> 
erzShlung damit begrüßt werden und es immer neu zu hören bekommen 
als etwas Fertiges, da-s jeder anständige Mensch haben muß, wenn er 
nicht ein schlechter Kerl sein und bestraft werden wilL Weil man 
andererseits trotz dem Kaiserlichen Erlasse vom Jahre 1890 noch 
immer nicht so modern zu sein wagt, wie unser Kaiser es wenigstens 
damals im Sinne hatte, weil Ta}»ellenkenntnisse von Karl dem Großen 
wichtiger sind — leider bei der großen Mehrzahl noch immer sind — , 
als ein ruhiges Fiirundwiderbetrachten der großen sozialen Bewegungen 
unserer Tage. Dazu reicht dann „leider" die Zeit nicht mehr, höch- 
stens ein paar Stunden sind dafür übrig. Schnell ein Paketchen 
zurechtgemacht, versiegelt, die amtliche Marke draufgekleht, damit der 
Prüfende gleich erkennt, wes Geistes Eind vor ihm sitzt, und dann 
holterdipolter hinaus ins Leben. Da weht ein anderer Wind als in 
der Schulstube, und oft schon nach einem Monat merkt man, daß man 
im Lebensstmdel draußen allein fertig werden mufi und das Schul- 
wissen höchstens eine Last ist. Also weg damiti Wer sitzt dann 
aber fest am Steuer? Wie viele treibt der Wind umher, w^t fort, 
ganz weiti 

Die Schuld will natiirlieh die Schule in ihrem guten Gewissen 
nicht auf sich nehmen. Sie hat sie aber trotz dem Kleinod dieses 
sanften Ruhekissens, ünd mag man Augen und Ohren verschließen, 
man fühlt doch, wenn man ehrlich sein will, an der schwülen Stim- 
mung, daß ein Unwetter sich zusanimeiiballt. Wenn ein solches nnu 
droht, kann oft noch ein tüchtiger Sturm die Wolken auseinander- 
jagen. Aber Wolkensammler und Donnerer ist nur Einer, und wer 
unter den Menschen wollte sich solche Götterimift zutrauen? Ghirlitt 
sdbst hält sich nicht för den Herkules, den er als allemigen Retter 
für Schule und Staat ersehnt. Aber ähnlieh diesem Helden steht er 
aofimcht im Kampfe mit seiner Keule. Er schlagt um sich gegen 
Strancher und Bäume, wagt sich an morsche Felsen heran, er achtet 
nicht auf jung erblühende Krauter und neue Beiser, die sich neben 
alten vorsichtig äns Licht herauswagen. 

26* 
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Besonders seine nächste „coUegae^^, die Herren von der ali^bilo- 
logischen Fakultät, hekominen wieder allerlei zu hören^ was ihnen nicht 
lieb sein kann. Hierduroh hetzt Gurlitt sich aber — er ma^f es glauben 
oder nicht — uiiniUig mehr Feinde auf seine Fersen und schudet der 
guten Sache, die er vertritt. Ich will und kann nicht als Anwalt der 
Altphiloloi^eu auftreteji. Dazu habe ich selber zu sehr unter ödestem 
Formelkram auf der Schule gelitten unil mich hartnäckig geweigert, 
zu irgend einem Zeitwort im Homer die Parallelstellen auswendig zu 
leoneiiy d. h. nieht etwa mir zu merken, wann inhaltUclL Älmliehes 
erzählt wird, . sondern wo dasselbe Yerbum Torkommt, ma dieselbe 
Vokabel ohne einen andern inneren Znsammenhang. Aber die damals 
aasgestandenen Sehmerzen sind Tei^gessen, nnd der lateinische An&atz, 
f&r den mir nnr die Nächte gut genug waren, ist längst kein Schreok- 
gespenst mehr für die Jugend. Es ist auch hier manches besser ge- 
worden. Die alleinige Herrschaft des Gymnasiums ist vorbei, und so 
sucht es im Strom der Gegenwart mitzufließen. Es kommt auch hier 
wie überall vor allem auf die Persönlichkeiten au, und in mancher 
Klasse eines mit der Zeit vorwärts srhroitenden Altphilologen ist eine 
frischere, reinere Luft als bei Neuphilologen oder Mathematikern oder 
andern Fachspezialisten, die weiter nichts sind als das, und nicht zuerst 
Menschen, Persönlichkeiten, Charaktere. 

Bei einem so lebhaften Temperament wie Gurlitt ist es nur natür- 
lich, daß er hier nnd da übers Ziel hinaOssohieBt nnd auch mal fehl- 
greift mit seinen Behauptungen nnd Yemnufongen. Wenn man da 
nur nicht die leidige Politik befolgen mdchte, aus diesen dünnen Inv 
tumsfäden gleich küostUch einen armdicken &brick zu drehen. Das ist 
keine Kunst. Was macht's, ob wir gelegentlich ein Fragezeichen an 
den Rand schreiben müssen, was tut's, ob einer in der Rede, wie es 
Gurlitt auch geschieht, den Faden Torliert und den Zuhörer bittet^ 
ihm anzugeben, was er zuletzt gesagt hat. Das ist bei einer so reichen 
und sprudelnden Persönlichkeit eher ein Voi"teil und viel besser, als 
wenn alles vorschnfl.s mäßig und unanfechtbar wäre. Das überläßt er 
den vorsichtigen Relorniern, die immer erst zusehen, bevor sie den 
Fuß niedersetzen, oli etwa ein Kälerchen im Wege liegt, das sie zer- 
treten könnten. Auch sie können Gutes stiften, wie (xleichen Rußwurm 
mit seinen Schriften und Reden, aber nichi so zündend und weithin 
wirkend wie die Stnrmnator Gurlitts. 

Mit ihm wettern wir, mit ihm jubeln wir aber auch. Er bringt 
uns Sturm und Regen, aber auch manchen Sonnenschein. Leider no<äi 
immer viel zu wenig. Aus der Einleitung und den ersten Kapiteln 
weht es uns noch frisch entgegen wie von Bergeslnf^ und wir freuen 
uns mit ihm, daß er seineu Horst aus der Schulstube heraus in die 
Natur hoch oben in die Beige gebaut hat. ,,Freude ist die Leiden- 
schaft, durch die wir besser werden" sagt H. v. Stein, und wir setzen 
hinzu, dnrch die wir auch besser machen. Aber in den luftigen Sommer^ 
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bau werdeu allmabiich Bücher und Bücher von Hause uachjfeschickt, 
alte und neue, Werke und Zeitschriften, Blätter und Zeitungen, und 
bald reicht der Schreibtisch nicht mehr aus, den ganzen Stapel von 
Papierweisheit za fassen. Die Fensterbänke werden ToUgestellt und 
lassen die Sonnenstrahlen nicht mehr in die Werkstatt hinein. Er 
fOlklt es selber^ daß seine Frische und Fröhlichkeit darunter leidet, 
und eor sucht in einigoi Kapiteln, das alte Feuer wieder wadmischüren, 
aber es will nicht recht gelingen. Er glaubt, der guten Sache am 
besten zu dienen, wenn er die Gegner mit immer neuen Beweisen aus 
den Büchern und Schriften anerkannter Größen von der Wahrheit 
seiner Behauptungen zu überzeugen sucht. Sie sind ihm zugleich Bein 
Panzer, den er zu diesem letzten WaÖeugange besonders stark gewählt 
hat. Er hat wahrlich eine gute Auslese getroflfen. Walther von der 
Vogel weide, Luther, Friedrich der Große, Herder, Pestalozzi, Fichte, 
Arndt, Stein, Bismarck stehen mit ihren Aussprüchen über Mannhaftig- 
keit auf seiner Seite. Von Schnhniinnem wäre gerne zu ihm getreten 
der treffliche Hildebrand mit seiner SehulweiBheit, die eine wirkliche 
Weisheit für die Schule ist, und Mflnch, Matthias, Caner, Lyon, die 
sonst an anderer Stelle wirken, erstreben Ähnliches und stehen im 
Kampfe nicht gegen ihn wie kleinere Geister aus ihrem Lager. Vor- 
sichtig sein und hinter Verstecken den Qegaer nur heimlich angreifen 
hat er nie gekonnt, sondern immer voran in der ersten Reihe. Und 
wahrlich, er hat es fühlen müssen, daß gerade nach ihm die giftigsten 
Geschosse geschleudert wurden. 

Die verwunden selbst den stärksten Manu. Auch Gurlitt hat 
bittere Schmerzen aushalten müssen. Oft hören wir noch das Stöhnen 
des Wundfieberkrankeu, und jeder fühlt Mitleid mit ihm, wenn er von 
einem älteren kranken Lehrer erzählt, der unausgesetst drei Stunden 
hintereinander Probelektionen halten mußte, und von anderen Grausam- 
keiten mehr. Unier solchen Eindrücken hat natflrlich die Ednstiler- 
natur Gurlitts sehr gelitten, und wir können uns nicht wundem, daß 
diesem Werke die kttnstlerisdhe Ruhe fehlt. Eines schickt sich nicht 
für aUe. 

So erklärt es sich auch, daß er immer revolutionärer geworden 
ist. Das sollten seine Gegner nicht vergessen. „Ich will das Falsche 
einreißen." „Wir flicken lieber an dem alten Bau, als daß wir beherzt 
zu einem Abbruch und zu dem Neubau des neuen Hauses schreiten." 
„Innere stille Reformen reichen nicht mehr aus." „Ohne tiefgreifende 
Reformen unseres ganzen Staates ist nicht zu helfen." Hier wird doch 
schon von Beformen wenigstens gesprochen, und an einer anderen 
Stelle lesen wir: „Es gilt die Tatrache anzuerkenn^ und freudig als 
eine bedeutsame Entwicklungsepoche anzuerkennen, daß wir uns mitten 
in einer großartigen Reformation des gesamten Geisteslebens befinden, 
gilt, dieser Erkenntnis gemäß zu handeln." Das ist schon ruhiger, 
zukunflis&olier, und nur hier kann begonnen werden, weiter zu 
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arbeiten, mit dem Einreißen uud zugleich mit dem Aufbau der schäd- 
lichen Stellen. 

Keine EeTolation ist nötig, weder von oben noch unten, sondern 
eine Kefoimaüon, aber an Haupt und Gliedern nnd eine baldige, daß 
wir mSgliohgt ror einem Jena bewahrt bleiben. Den Außenstehenden 
sind dies nur Worte^ die Eingeweihten wissen, was damit gemeint ist 
Diese wuiidon sich auch nicht flher die Kapitelüberschriften; ,3^- 
fahigungsnachweis, Bedür&isfrage, der Gebildete, Parlamentarier'' und 
firagen nicht, was denn diese mit dem „Thema" zu tun hätten. Diese 
▼erlangen auch nicht ein Vadenipknm t'fir die Westentasche mit den 
wichtigsten Anleitungen zur Mannhaftigkeit für die einzelnen Lebens- 
lagen. Diese rufen nicht erstaunt bei den letzten Abschnitten „Moderne 
Pädagogik, Erziehuni; zur Tat, Stilrkun«^ des Selbstbewußtseins, Unsere 
Wünsche": Soll dies aHes seinV Xicht mehr Positives nach so viel 
Negativem? Die wissen, daß dies ein neues Buch erfordern würde 
und auch nur pädagogischer Formelkram wäre, mit dem den Unwissen- 
den doch nicht gedient ist. Denn auch die öelbsterzielnino und Er- 
ziehung anderer war Mannhaftigkeit ist eine Kunst, die nicht je nach 
Bedarf verzapft werden kann. Aber was not tut, ist, daß wir von ihr 
nicht nur gelegentlich in Sonntagspredigten hdren, sondern daß sie 
unser Morgen- und Abendgebet- wird, daß wir uns in jeder Stunde 
unseres schweren Berufes diese erste Pflicht gegen uns selbst und 
unsere Jugend vor Augen halten, um Mut zu bewahren, TorwSrts zu 
schreiten auch in den dunkelsten Tagen. 

Erziehung zur Mannhaftigkeit verlangt gesunde Menschen, die sich 
jung erhalten mit der Jugend. Aufrechte Männer, Charaktere, die 
wissen, was sie wollen. Die nicht ängstlich nach ol)en nnd unten und 
rechte und links blicken, wenn sie einen selhst-inflirren Schritt vor- 
wärts ohne Befehl tun. Die nur .sich und ihr Gewissen, sonst keinen 
andern hohen Herrn um Rat fragen. Deren oberstes Gesetz nicht die 
Schulparugraphen, erst recht niclit die durch holies Alter geheiligten, 
sind, sondern das Wohl der kindlichen Seele, ihre Lebensfrische, ihre 
Freude an der Arbeit^ ihr Schaffenstrieb, ihr eigenes Fühlen nnd Denken. 
Die sich nicht dreinreden lassen in ihren Kram, auch nicht von aller- 
hdchsten Vorgesetzten. Die sich auf ihrem Gebiete Meister fühlen, 
ohne eine Autorität für andere sein zu wollen, ebensowenig wie sie an 
Autoritätsglauben kranken. Keine Schleichematuren, die Ton hinten 
herum einem etwas anflicken oder über einen hinwog etwas erreichen 
woUeo. Männer, die ein ehrliches offenes Wort sagen und vertragen 
können. Männer, keine Beamtenmemmen, weit- und lebenserfahrene 
MäniiPr. kpiiie Gel^hrttm, Schulmeister, die mit dem Bakel schon längst 
auch ihren verstaubten Schulrock beiseite gelegt haben und weiter 
nichts sind und sein wollen als Mensehen wie andere auch. 

„Aber, Uerr Professor, daß sie noch einen Nachtrag und ein Schlußwort 
hinzufügen mußten, und was für eines! Mankommt ja ganzaus der Stimmung.*' 
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,,Xun, gefällt es Ibueu uicht, Sie lieben doch sonst das 'Aktuelle ; 
deshalb doch auch — oder habeu Sie es nicht gemerkt? — die 
rechte Auslegung der Eaiserworte Über Mannhaftigkeit, deshalb das 
ttber unaere Helden in A&ika, deshalb doch auch über den neuesten 
Helden, den Hauptmann von Köpenick als Erzieher zur Maun- 
haftigkeitl'' 

jfAheXf Herr Firofessorl — ** 

„Uerr Kollege, erlaoben Sie mal, Sie haben doch von dem Sat^- 
spiel der alten Griechen gehört?" 

„Warten Sie, Verehrtester, inaii will Ihnen bald was. mit, Ihrem 
Satyrspiel im Jahre 19Uö in heiligen Staats- und Schulfragen — " 

Sehen Sie, Herr Prof(>ssor, nun haben Sie mich so sehr mit Ihrem 
Buche angestorkt. daß ich in Ihrem Ton schreiben mußte, die allge- 
meinen Gedanken, die mir beim Lesen kamen, rücksichtslos aussprach 
und nun gar in Ihre Dialogforni verfalle, die Sie meisterhaft hand- 
haben. Und wie es mir ergangen ist, werden es viele an sich erfahren 
und Ihnen danken für die eindringliche Predigt zur Mannhaftigkeit, 
die keinem so wohl ansteht, wie Ihnen, bei dem die Worte nie Worte 
geblieben sind. 

„Der laute, rücksichtslose Freimut eignet den großen Germanen^', 
sagt Treitschke von Stein, Aber der Prophet gilt nach wie Tor nichts 

in seinem Vaterlande, und drum haben Sie die Schule veriassen. Mit 
Ihnen freuen sich Ihre zahlreichen Freunde, daß Sie nun unabhängig 
ganz so schaffen können, wie Sie wollen, und nicht mehr dorch täg- 
liche Nadelstiche gepiesackt werden wie bisher. Von hier aus, wo Sie 

als jnnrrt'r Lehrer noch frisch und fröhlich mit Ihren Künstlerantren 
in die Welt sahen, von hier aus, wo jetzt der mannhaftrsto Held 
unserer Tage als Roland veivwigt ist, mögen mit jeileni Morgen neue 
Scharen von Arbeitern hinausziehen, mit jugendlicher Frische und 
oflfenen Augen für der Welt Schäden und Schönheiten, aufrechte 
Männer, die ihr Bückgrat stark erhalten haben, hinausziehen in Stadt 
und Land und die Saat der Mannhaftigkeit ausstreuen zu künftigen 
Ernten. 

AUSBLICKE AUF DIE NÄCHSTEN AUFGABEN DER 
VOLKSSCHULLEHftERBlLDUNO 

VON EAKL MÜTHESIÜS-WEIMAB 

I. 

Erst küi*zlich ist durch Burkhardts Veröffentlichung von Goethes 
UnterhaltuTigen mit Friedrich Soret fMne Äußerung Goethes bekannt 
geworden, die gerade im Zusammenhang mit der Lehrer bildungsfirage 
verdient, aufmerksam gewürdigt zu werden. 

Goethe nahm regen Auteil an der Erziehung der Enkel seines 
fürstlichen Freundes Karl August. Der Erzieher des Prinzen Karl 
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Alexander; der Schweizer Fiuedrich Botet, gehörte zu den Vertrauten 
Beiner letzten Lebensjahre. Einst empfiihl er Soret, den Prinzoa durch 
Eekermann Unterricht in der Literatur geben zu lassen. Sorot er- 
widerte^ das h&tte er schon im Auge gehabt^ aber man scheine zu he- 
förehten, daß Eckermum, weil er sich nur mit höherer Literatur be- 
schäftigt habe, einen schwer verstandh'chen, zu sehr metaphysischen 
Unterricht fUr das kindliche Alter des Prinzen (er stand damals im 
1 2. Jahre) erteilen werde. Goethe maelite darauf die Bemerkung, die 
Soret als sehr zutreffend, als richtig anerkannt bezeichnet: ,,Je mehr 
man sieh selbst in eine Materie vortieft hat, desto besser ist 
man zum guten Elementarunterricht geeignet." Jedenfalls ist 
es ein Zusatz Sorets, wenn es weiter heißt: „Diese Wahrheit ist be- 
wiesen für Mathematik und Naturwissenschaften 5 doch muß man sie 
vielleicht für philosophische Wissensch;iftt>n etwas einschränken." Denn 
im Sinne Goethes dürfte es kaum gelegen haben, sie in ihr» All- 
gemeingültigkeit zu beschränken. 

Die gleiche Wahrheit waar ja schon firflher Pestalozzi zum Bewußt- 
sein gekommen; denn bereits mitten in seiner Arbeit an den Waisen- 
kindem in Stans erkannte er, daß zwischen den An&ngspunktetn eines 
jeden Erkenntnisfaches und seinem Tollendeten Umriß ein enger Zu- 
sammenhang bestehe. 

Wäre sie zu al^emeiner Anerkennung gelangt, so würden die 
Worte Elementarunterricht und Elementarlehrer von dem Neben- 
sinn des Unbedeutenden, Mechanischen, Kleinen, Subalternen, mit dem 
sie im Sprachgebrauch behaftet sind, alsbald })efreit sein. Der Volks- 
schulleiirer würde dann nicht mehr als ein Mann dastehen, der in 
mechanischem, nach feststehender Schablone geübtem Drill einifrer 
Fertigkeiten seine ßerutsaufgabe erschöpft. Man würde einsehen, daß 
alles Lehren, sobald es mehr sein soll als mechanische Wissensüber- 
tragung, die Fähigkeit erfordert, Ton höherer Warte aus Terdichtete 
Gedankenmassen zu sichten, d. h. zu zerlegen, die Orondbestaiidteile auf- 
zusuchen und sie in ihrem gegenseitigen Verhältnis zueinander zu er- 
kennen. Das, was mm mit einem heinah vul^ gewordenen Ausdruck 
„zurfickgehen auf die Elemente'' nennt, ist in Wahrheit eine wissen- 
schaftliche Aufgabe von eminenter Schwierigkeit. Denn die Fähigkeii^ 
jedem Gedanken bis in die feinsten Verzweigungen seiner konkreten 
Anfänge nachzugehen, setzt eine umfassende Beherrschung der Ge- 
dankenraassen in ihren vielfachen Verflechtungen voraus, ein deutliches 
Erkennen aller logischen Abhängigkeiten innerhalb der kleineren und 
größeren Gedankeiikomplexe, kurz das Vermögen, gewissermaßen durch 
die Gedanken hindurch zu sehen und die Teile in deutlichem Aus- 
einanderhalten zu erkennen. W ie diese Fähigkeit die Grundbedingung 
ist für jeden wahren Fortschritt in den Wissenschaften — und nicht 
^wa nur in den sogenannten exakten — so auch fSr alles Lehren, sobald 
es als Mittel wirklicher Geistesbildung anerkannt wird. Daraus ist zu- 
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gleich ersichtlich, daß die Metiiodeii der Forschung und die des Unter- 
richts nicht unveiiiiittclt und unahhängig nebeneinander stehen, son- 
dern ihrem Wesen nach zusammenhängen. Hier wie dort ist die 
Klarheit des einzelnen du Grundlegende, und es ist ein Wort Herbarts 
▼on tiefer psychologischer Wahrheit, es sei vielleicht für den Lehrer das 
Schwerste, ^^das völlig einzelne au finden; sich seihst seine Gedanken 
elementarisch an zerlegen^. Erfordert dies doch jenes ^^achdenken", von 
dem Goethe behauptet, daß es nur dem „ganz Ansgehüdeten" möglich 
aud angenehm sei. 

Alle Fortschritte im Lehrerhildungswesen gründen sich darauf, daß 
die geschilderte Ansicht vom Wesen des Volksschullehrerbenifes immer 
mehr die licrrschende wird, und zwar sowohl in den Kreisen der im 
engeren Simie Beteiligten, wie in der öflfentlichen Meinung. Daß hier 
wie dort diese Anschauung sich keineswegs zu allgemeiner Anerkennung 
hindiirch^erungen hat, ist eine bekannte Tatsache. Für viele unter den 
Höherg« bildeten sind nocli immer die Urteile maßgebend, die Jakob 
Grimm und Heinrich von Treitschke über die Berufsarbeit des Volks- 
schuUehrers gefällt haben, und wenn selbst ein Mann wie Friedrich 
Paulsen, der sich mit BildungB&agen eingehend bemisn^ig beschäftigt 
und sich zudem oft als warmer Freund der Volksschullehrer erwieeen 
hai^ ans dem Banne ähnlicher Ansbhaunngen nicht ganz loskommen kann, 
so ist damit hinlänglich bewiesen, welche Widerstände noch zu ttber- 
winden sind, um für eine dem ' eigentlichen Wesen des Lehrerberufis 
entsprechende Lehrerbildung freie Bahn zu gewinnen. Um so mehr gilt 
es, mit nie nachlassender Energie die Ansicht zu bekämpfen, daß aus 
der Eigentümlichkeit des Lehrerberufs die Notwendigkeit einer Bildungs- 
einschränkuug abzuleiten sei. um so mehr ist es Pflicht, mit Beharr- 
lichkeit immer wieder den (ieflankeu hervorzuheben, daß der Volks- 
schullehrer die Aufgaben seines Beruts um so besser zu eri'iillen geeignet 
ist, je mehr er sich den „ganz Ausgebildeten" nähert. 

n. 

Folgerichtig wÜire die Ausbildung der Volksschullehrer an die- 
jenigen Statten zu rerlegen, die die höchste geistige Bildung gewähren. 
So wenig die grundsätzliche Berechtigung dieser Folgerung bestritten 
w^en kenn, so wenig hat sie jetzt Aussicht, praktische Gestalt zu erhalten. 
Trotz des Todesurteils, das auf dem Tag von Königsberg den Anstalten 
gesprochen worden ist, denen gegenwärtig die Ausbildung der Volks- 
schullehrer obliegt, werden diese am Leben bleiben. Ja, es hat sich 
offenkundig gezeigt, daß die dort mit leidenschaftlicher Emphase aus- 
gegebene Losung: ,.VVeg mit den Seminaren!" in weiteren Kreisen auch 
der Volksschullehrerschaft kein Echo fiuilet. Die nächsten Aufgaben 
für die Lehrerbildung liegen also in der VV eiterentwieklung des Se- 
minars. 

Dafür spricht schon ein sozialer Grund, der zudem durch päda- 
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gogiache Erwägungen bedeutungsvoller Art gestüt/.t wird. Nicht die 
rein äußere Rücksicht meine ich, daß das Seminar die verhältnismäßig 
billigste Ausbildung gewährleistet und deshalb Volkskreisen und Yolks- 
schichteu die Beteiligung am Lehrerberuf sichert, die auf anderem Wege 
Yon ihm so gut wie ausgesdilossai Min würden. Wenn ich auch den 
berechtigten soidalen und yolkswirtechafllidien Kern keinesw^ ver- 
kenne, den diese Rflcksicht in sich schließt, so halte ich es doch fär 
sehr verhSngnisToll, sie einseitig in den Yordefgmnd zu rflcken und 
den Lehrerberaf dadurch gewissermafien ganz allgemein zu einem ge- 
rade für die wirtschaftlich leistungsun fälligsten Volksschichten besonders 
geeigneten zu stempeln. Namentlich in Zeiten des Lehrermangels ist 
immer wieder die möglichste Herabsetzung der Ausbilduugskosteji als 
das wirksamste Mittel, um die Lehrerbildungsanstalten m füllen, au- 
gewendet worden, und ich halte darum, in direkteiu (icgensutz zu weit 
verltreiteten AnschauuiiL^en in der Lehrerschaft, den Lehrermangel 
kein<'swegs für einen Bundesgenossen der Lehrer im Kampfe um eine 
bessere Zukunft, nicht eiumal, soweit die materielle Besserstellung iu 
Frage kommt, geschweige denn die Erringung einer höheren Stufe 
der Eultor. 

Doch das nur nebenbei. 

Die Daseinsberechtigung der Seminare grflndet sich, zunftchst 
ganz abgesehen von der Frage, ob es zulässig und zweckmäßig sei, ftlr 
die Heranbildung von Volksschullehrern eine spezifische Unterweisung 
einzurichten, zu einem guten Teile auf das Bedürfnis, in dem Orga- 
nismus des Schulwesens wenigstens eine höhere Schule zu besitzen, 
die sich auf die oberen Stufen der Volksschule aufbaut. Mit Recht 
bezeichnete es kürzlieh Andreae im bayerischen Landtage als einen wenig 
gesunden Zustand, daß unser gesamtes Schulwesen darauf angelegt ist, 
das obere Stockwerk der Volksschule zu entvölkern und, vom Lande 
abgesehen, diese Stufe der Volksschule zu einer Art von Armenschule 
zu machen. So bedeutet es zunächst eine höhere Bewertung der 
Volksschule, wenn von ihr aus eine Laufbahn mit höheren Zielen der 
geistigen AusbiLdimg als möglich erhalten bleibt. 

Es bedeutet aber weiter auch einen nicht zu unterschStzenden 
Vorteil für die Lehrerbildungsanstalten, wenn sie ihre Schtller in der 
Begel ans derjenigen Schule exhalten, an der diese später als Leh^r 
wirken sollen. Und ich gehe gleich noch einen Schritt weiter und 
behaupte, daß gleicherweise ein großer Vorteil für die Volksschule wie 
für das Seminar darin liegt, daß der Stamm der Seminarlehrer aus dem 
Volksschullehrerstand hervorg^angen ist. Nicht lediglich iu dem mehr 
äußeren Sinne, daß dadurch eine bessere Kenntnis des Gebietes, in dem 
der einzelne seine Berufsarbeit zu leisten hat, gewährleistet ist, sondern 
aus einem tieferliegenden Grunde. 

Die ganze Summe von Geistesmaterial, die ein Mensch infolge des 
Wissenserwerbs im Unterricht wie als Erfahrungsstolf aus dem Schul- 
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leben im weitesten Sinne von der Schule mitbringt, bildet einen wesent 
liehen Bestandteil seiner Persönlichkeit. Selbst wenn er mit einer ge- 
wissen Abneig-ung an Einzelheiten seiner Schulzeit zurückdenken sollte, 
das Gesamtergebnis ist doch ein gewisses innerpersönliches Verhältnis, 
eine Art Herzensgemeiuschaft mit der besuchten Schule. Solche iu 
den Tiefen des GeisteslebenB wurzelnden Zusammenhange sind aber ffir 
jede Lehrtätigkeit Ton anßerordentiüeher Bedentaog. Denn sie setzen 
den Lehrer ohne weiteres in das richtige innere Yerhältnis zu den 
Schülern. Das Bewußtsein, mit den Schfilem innerlich zusammenzn- 
^ehören, gleichsam ans ihrer Gemeinschaft herausgewachsen zn sein, 
ist die onerlaßUche jSnmdlage d ifiir, daß ein Lehrer in den Schalem 
Bein von seinem Beine nnd Fleisch von seinem Fleische sieht. un4 nur 
ans dieser Gesinnung kann die rechte innere Teilnahme des Lehrers an 
dem Schüler, an seinem Gedeihen, seinem inneren Leben, seineju Schick- 
sal erwachsen, ebenso wie anderseits Achtung, Anhänglichkeit, Ver- 
trauen gegenüber dem Lehrer von Seiten des Schülers, kurz: die er- 
ziehliche Wirkung der Lehrerpersönlichkeit ist durchaus von dem 
geschilderten persönlichen Verliüitnis des Lehrers zu den Schülern ab- 
hangig, und es hat einen tiefen Sinn, den der Kundige unter der 
scherzhaften HOUe sofort erkennt, wenn Oskar JSger im ersten Para- 
graphen seines pädagogischen Testaments an den Jungen Gymnasial- 
lehrer die Mahnung richtet: „Wenn du Tor deinen dreißig Schülern 
stehst, so erinnere dich, wie dir's zu Mute und Sinn gewesen, als du 
selbst ein solcher warst.** 

Damit soll keineswegs gesagt sein, daß ich den Zugang unter- 
bunden sehen möchte, der vielfach von anderen höheren Schulen auf 
die Seminare stattfindet. Bestehen bei solchen Schülern wirklich inner- 
lich berechtigte Gründe für die Wahl des Lehrerberufs, so werden sie 
jedem Seminar willkommen sein. Ganz im allgemeinen ist es natür- 
lich nur erwünscht, daB das Hekrutierungsgebiet des Lehrerstandes sich 
gewissermaßen nach oben erweitert, und von diesem Gesichtspunkt aus 
ist es mit Freuden zu begrüßen, daß sich beispielsweise in Sachsen so 
yiele Realschulabiturienten dem Lehrerberufe zuwenden. 

Ebensowenig möchte ich die Seminarlehierstellen lediglieh den 
aus dem Yolksschullehrerstande herrorgegangenen Bewerbern Torhehalten 
angesehen haben. Wenn Lehrer mit anderem Bildungsgang ans iunerer 
Neigung in den Seminardienst fib^r^sen, so entspricht das durchaus 
dem Literesse der Lehrerbildung, and die Geschichte beweist es, wie- 
viel sie solchen Männern zu danken hat. Gerade die Beteiligung von 
wissenschaftlichen Lehrern mit anderem Ausbiidungsgang kann mit als 
ein Mittel dazu dienen, die Seminarbildung von dem Odium der Minder- 
wertigkeit, der liückständigkeit und Halbheit zu befreien, mit dem sie 
das öüentiiche Urteil noch immer vieliach belastet. 
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III. 

Das radikale Mittel, um jenes Odium abzuwälzen, liegt allerdings 
wo anders, nämlich' in der Höhergestaltuug und Weiterentwicklung des 
Seminarunterrichts. Seine Ziele in allen Unterrichtsfächem im ein- 
zelnen hier anfen^blsn, ist nicht beabaiehtigt, da nur bezweckt wird, 
Geeiehtspirnkte allgemeinerer Natnr Yon neuem znr IHskasaion zu 
stellen. 

Wenn die in den letzten Jabren in Tencbied^oi Staaten neu- 
bearbeiteten Seminarlehrpläne die Untemchtezidie in erfreulicher Weise 
erhöht haben, so ist mit dieser Tat vom grünen Tisch das Problem 
doch keineswegs erschöpft Die Kritik des Bildangsbegriffes, der ge- 
rade in diesen Blättern ein breiter Raum gewidmet wird, le^rt ihr 
Messer mit Recht mich an den Scmiiiarunterricht und stellt nach ver- 
schiedenen Richtungen liin (ie^^iclitspunkte auf, die, wenn sie auch 
nicht absolut neu sind, doch erneuter Prüfung dringend bedürfen. 

Mir ist es nicht zweifelhaft, daß die Weiterentwicklung des 
Seminarunterrichts zunächst in der Form der Vereinfachung, der Ent- 
lastung, der Einschräukung erfolgen muß. Das klingt auffallend, da 
wir uuB anderseits glacklich preisen, daß wir die Periode der Dfirftigkeit 
und Bildungseinengung überwunden haben, in der die preußisdien Begn- 
latire das Ideal der Y olksschullehrerbildung darstellten. Die Bereicherung, 
die der Seminarunterricht in den letzten Jahren dureh EinfOhrung 
neuer wertvoller BildungsstofFe vielfach er&hren hat, die Erweiterung 
der Bildungszeit, die in einzelnen Staaten erreicht worden ist und in 
andern mit Eifer erstrebt wird, sind das nicht Errungenschaften wert- 
vollster Natur? 

Ich bin der letzte, der sie nicht als solche bezeichnen würde. 
Aber wie wir im allgemeinen gerade im Seminarunterricht nicht ver- 
gessen dürfen, daß Anhäufunj? von Kenntnismaterial und wahre Bildung 
zwei sehr verschiedene Diiigc sind, so haben wir uns im besonderen 
davor zu hüten, in dem Ausbau der Lehrpläne nach der rein exten- 
siven Seite hin das Ziel der Weiterentwicklung zu sehen. 

Denn kdne andere Lehrsnstalt hat eine so grofie Zahl von Unter- 
richtsgegenstSnden zu bewiltigen und keine ist zudem mit Neben- 
aufgaben und Sondereinrichtnngen so stark belastet wie das Seminar. 
Es entsteht das dringende Bedürfiiis, hier einmal grfindlich aufzuräumen. 
Die gesunde Weiterentwicklung der Lehrerbildung ist mmner Über- 
zeugung nach geradezu davon äbl^gig, daß eine strenge Konzentration 
auf den eigentlichen Zweck vorgenommen wird, daß endlich einmal — 
und sei es mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit und einem Bruch 
mit herkömmlichen Anschauungen — alle die Anhängsel, die das 
Seminar ans alten Zeiten mit sich schleppt, abgeschnitten werden. 
„Wir kennen (ia^s Notwendige nidit, weil wir das lUterflüssige treiben", 
dieses Comenius-Wort klingt, als ob es speziell aui die Seminare ge- 
prägt worden sei. 
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Maehfin wir es soschanden, indem wir unerbittlich alles abweisen, 
was nicht mit dem Lehrerbernf in wesentlichem Zusammenhango steht. 
Keine Beschönigung außerhalb liegender Aufgaben, keine Berufung 

darauf, daß dieses doch auch die Schüler fördere und jenes sie erbaue, 
erheitere, dieses etwa fiir späteren Nebenverdienst, jenes für die soziale 
Wirksamkeit des Lehrers von Vorteil sein könne, darf uns dazu ver- 
leiten, einen schwankenden Maßstab für die Zulassung von Lehr- und 
Übungsstoffen anzuwenden. 

Wir braueben niclit zu befürchten, daß wir damit etwa den 
geistigen Horizont der Seminaristen einengen und wertvolle Bildungs- 
möglichkeiten ungenützt Torübergehen lassen. Demi einesteils ist der 
Bildnngswert dessen, was den Seminaren ans Rücksichten, die an£ex^ 
halb ihres eigentlichen Zweckes liegen, au^ehalst wird, meist gering, 
und andemteils enthält das Notwoidige einen so nngeheurm Bieichtnm 
an edelm Bildungsstoff, daß alle Seiten des Geisteslebens, die intellek- 
tuelle wie die moralische, die ästhetisch -künstlerische wie die praktische 
zu einer Vollkommenheit ausgebildet werden können, die keiner andern 
Schranke unterworfen ist als der individuellen Beanlagung imd Lei- 
stuntrsfähigkeit des einzelnen. Und wir brauchen weiter bei der konse- 
quenten Beschränkung auf das Notwendige nicht zu befürchten, daß 
der Lehrer in H(>iner späteren Wirksamkeit nicht genügend ausgerüstet 
Mi für die vielerlei Anforderungen, die das öÖeutliche Leben neben 
seinem eigentlLc-hen Beruf an ihn stellt. Wenn wir auch manchem den 
Rat geben möchten, nicht den liaus in allen Ecken zu spielen, sondern 
sich mehr auf seinen eigentlichen Beruf zn konzentriwen, so woUeii 
wir doch keineswegs im allgemeinen Terkennen, wie widitig es ist^ 
daß sich der Lehrer auch in Angelegenheiten des Öffentlidien Lehms 
betätigt Aber die Seminare mttssen es ablehnen, ihre SehtQer im 
Torans fiir alle die möglichen Angaben zn präparieren, die spater 
^mal das öffentliche Leben an sie stellen könnte. Und sie können 
dies mit gutem Gewissen in der Überzeugung tun, daß es einem ge- 
bildeten ]\Ianne mit vielseitigem geistigen Interesse — ohne das ein 
rechter Lehrer überhaupt nicht denkbar ist — nicht schwer fallen 
werde, sich je nach den später an ihn herantretenden Bedürfnissen 
und nach dem Grado seiner Neigung und Befähigung in die Neben- 
aufgaben einzuarl)eiten, sei es als Obst- und Bienenzüchter oder als 
Gemeindewaisenrat, als Gesangvereinsdirigent oder als Gemeindpsehreiher, 
Ja es wird für iiin einen ganz auutuu Reiz halieu, diese Dinge aus 
unmittelbarem Bedürfnis imd Interesse an sich herantreten zu sehen, 
als wenn sie ihm in den Jünglingsjahren, losgelöst von der Praxis des 
Lebens und ohne Rflcksicht auf seine individnelle Neigung aufgedrängt 
worden sind. 

ünd noch nach einer anderen Seite hin wird eine Vereinfachtmg 
des Seminarlehrplans erfolgen müssen* 

Es ist, da es sich nm einen nnser gesamtes Schulwesen daroh- 
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zielienden Übelstand handelt, weniger ein Vorwurf als ledigUoh die 

Konatatierung einer Tatsache, daß die Seminarlolirpläne zumeist von 
dem- Standpunkt der enzyklopädischen Vollständigkeit beherrscht 
wenlen und daß in ihrem Unterricht, schon um die aus diesem 
f'rin/ip folgende ÖtoÜ'anhäufuug zu bewältigen, meist Buchwissen über- 
mittelt wird. 

Nun braucht hier nicht weiter auseinandergesetzt zu werden, daß 
ein solcher Unterrichtsbetrieb weit davon entfernt ist, der Bildung zu 
dienen. Kenehensteiner hat an diesei* Stelle erst kürzlich wieder eine 
Lanze eingelegt für die produktive Arbeit im Unterrieht Mechanischer 
Wissenserwerb hat übwhanpt kdnen bildoiden Wert, rezeptiTe Auf- 
nahme des Stoffes nnr einen sehr bedingten, aber in der prodoktiTen 
Arbeit werden in Wahrheit geistige Er&fte entfesselt. Sollen diese 
Grundsätze im Schulunterricht Leben erhalten, so muß zunächst mit 
ihrer Durchfuhrung in den Seminaren Ernst gemacht werden. Das 
Prinzip, da, wo immer es möglich ist, das Wissen durch produktive 
Arbeit zu gewinnen, muß den cjesamten Seminarunterricht durchziehen; 
es muß den Seminnristen zur zweiten Natur gemacht werden, sich in 
ihrem eigenen Bildungservverb nicht auf diis bloße Wort zu verlassen, 
sondern, wu immer es möglich ist, die Berührung mit den Dingen der 
Wirklichkeit zu suchen und zu ihnen ein auf wirklichem Handeln be- 
ruhendes Verhältnis zu gewinnen. Das wird weiter zur Folge haben, 
daß alle Bildungsstoffe ans der unmittelbaren Umgebung des Seminaristen 
im Lehrplan einen breiteren Platz angewiesen erhalten als jetzt, daß 
also den Seminarlehrplänen ein individuell-heimatliches Gepräge ver- 
liehen wird. 

Es sind in den Seminaren vielfach Ansätze zu einer solchen Ge- 
staltung des Unterrichts vorhanden. Aber, was ganz natürlich ist, ^^ o 
man derartige Versuche gemacht hat, hat man alsbald eingesehen, daß 
ein solcher Ausbau des Unterrichts einen Bruch mit dem Prinzip der 
enzyklopädischen Vollständigkeit nötig macht. Er ist nur möglich auf 
(inni<llai^rp der Ansicht, dnß die Art des Wissenserwerbs für wahre 
(iciste.sbildung wichtiger sei, als das fertige WissensproHukt — eine 
einfache und oft gepredigte Wahrheit, mit der aber so ziemlich unser 
gesamtes Unterrichts- und namentlich unser Prüfungswesen noch immer 
m striktem Widerspruch steht. Denn wo wird in einer Lehrerprüfung 
der Hauptwert darauf gelegt, da§ der Prüfling zeige, wie er in einem 
Wissensgebiete zu arbeiten gelernt habe? Fährt nicht noch immer der 
in jeder Prüfung am besten, der ,,Paragraphos wohl einstudierte hat? 

Herbart b«Beicfanet es bekanntiich als wesentliehes Merkmal der 
Volksschule, daß sie mit wenigem vid ausrichten müsse. Umgekehrt 
könnte man von den Seminaren behaupten, sie hätten bisher mit vielem 
wenig ausgeiiditet. Dem allgemeinen Gedanken, daß alle wahrm Vor- 
wärtsbewegungen Vereinfachungen sind, unterstehen aber auch sie, und 
ihre gesunde Weiterentwicklung wird wesentlich mit davon abhangen, 
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daß sie es fertig bringen, an die Stelle des multlt das mnltum zu 
setzen. 

Und noch ein drittes Problem taucht auf. Es findet in unsern 
Seminaren, namentlich in den oberen Klasseo, ein Kampf um die Zeit 
statt zwischen allgemeiner und Berufsbildung. Das hielten wir bisher 
fär ein unbedingtes Erfordernis und sahen in seiner teilweisen Erfüllung 
in neueren Soniinarlelirplänen einen wesentlichen Fortschritt, daß die 
beiden Aufgaben, allgemeine und Berufsbildung zu vermittf^lu, getrennt 
zu l(")sen seien, daß die Allgemeinbildung zu einem gewissen Abschluß 
gekommen sein müsse, ehe die Berufsbildung einsetzen könne. Da hat 
uns nun neuerdings Kerscheusteiuer das Bilduugsideul ins Gedächtnis 
zurückgerufen, das namentlich Goethe vertrat; er hat die sogenannte 
aUgemeioe Bildung und alle Anstalten dazu einmal mit dem jstarken 
Ausdruck j^Karrenspossen^ bezeicbnet. 

„DaB der einzelne seine Arbeit erkenne, an ihr Einsicht, Wille 
und Kraft übe und erstarken lassen das ist die erste Aufgabe auf dem 
W^e der Bildung.'' Bereits hat Prof. Hagmann in Si Gallen in einer 
vorzüglichen kleinen Schrift, die voriges Jahr auch in diesen Blättern 
gewürdigt worden ist, diesen Grundsatz auf die Ausbildung zum Lehrer- 
beruf angewendet. 

Die Frage, ob es richtig sei, allgemeine und Berufsbildung von 
Grund aus zu tieouen, ist damit von neuem au^erollt, sie erfordert 
ernste Erwütiung. 

Jedenfalls muß ohne weiteres zugegeben werden, daß die Organi- 
sation, wie sie bisher allgemein als erstrebenswert angesehen wurde, 
die Berufsbildung trotz aller Versuche, ihr den nötigen Kaum zu schaffen, 
nidit ausreichend bat zu ihrem Beeht kommen lassen. Ln Eifsr des 
Reformierens und Weiterbildens ist yiel&ch dasjenige Moment wo. kurs 
gekommen, das den Lebrerbildungsanstalten als Fachschulen ihr unter- 
scheidendes Merkmal geben sollte. Es schwebt uns zunächst und zu- 
meist Yor, die jungen Leute mit möglichst reichem Wissensstoff aus- 
zustatten, und wir denken zu wenig daran, das Notwendige ihres 
eigentlichen Berufes in ihnen auszubilden. Und wenn dann in den 
letzten Seminarjahren die Berufsbildung ihren bescheideneu Platz zu- 
gewiesen erhält, so kommt es uns in erster Innie darauf an, korrekte 
Stundenhaltcr honm/uziehen, d. h. wir bevorzugen die Technik in der 
Unterrichtserteilung über alle Maßen, und wir denken kaum daran, daß 
es ein viel höheres zu erstreben gilt: eine echte pädagogische (irund- 
stimmung anzubahnen, die nur aus liebevollem Verständnis des Kindes 
erwächst, also nur in einem dauernden GemeiuschaftsverLUiLnis mit dem 
Kinde sich entwickeln kann. 

IV. 

Es klingt wenig nmstfirzlerisch,. was wir für die nächste Zukunft 
in der Lehrerbildung erstreben und erhoffen, und manchem mag ein 
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schnelleres Tempo in der Vorwärtsbewegung erwünscht sein. Und 
doch häiifit schon die volle Durchführung dessen, was als das nächste 
Ziel hingestellt ist, von einer Maßregel ab, die in den meisten deutschen 
Staaten als einschneidend empfunden werden würde: von einer Regelung 
der Seminarlehrerausbildung aul wesentlich anderer (irundlac^e. Es ist 
im Anschluß an die Chemnitzer und Köuigsberger Lehrerversammlung 
genugsam erörtert worden, daß der Bildungsgang der -Seminarlehrer 
durch die Universität führen muß. Hierin herrscht, soviel ich sehe, 
innerhalb der Lehrerschaft vollstiiudigc Ubereinstimmung, und deshalb 
kann hier darauf verzichtet werden, die Forderung noehmals ata be- 
gründen; es mag genügen, sie Ton neuem als unerläßlich anfeastdleD. 
Und wenn sie so erst am Schlnsse unserer Ausführungen ausgesprochen 
wird, so hat das lediglich den Sinn, daß die Hauptsadie zuletat kommt. 
Denn tatsachlidi hangt Ton der Neuregelung der Seminarlehrerausbil- 
dung alles andere ab, sie ist daher An&ng und Spitze jeder Reform. 

Aber eins wollen wir nicht vergessen: auch die Universität kann 
niemandem das geben, was für den Seminarlehrer noch mehr wert ist 
als Gelehrsamkeit: jene pädagogische Gesinnung, die die Lebensaufgabe 
einordnet in das Gesamtgebiet einer auf die höchsten Ziele gerichteten 
LebensanscliauunLi", jenes pädagogisch -künstlerische Vermögen, das 
schlummernde geistige Kräfte zu entfesseln versteht, jene Gestaltung 
der Persönlichkeit, von der geistiges Leben überströmt auf die zu 
Unterrichtenden. Das sind im Grunde genommen rein meuschlidhe 
Qualitäten, die keine Schule verleihen kann, die im tiefston Grunde 
der Individualilfit rohen und zu deren Kultivierung und Emporlänternng 
nur Selbstzudit und Selbstrerleugnung führen. Akademische Studien 
an sich, mdgen sie noch so erfolgreich sein, pxftdestinieren demnach 
keineswegs schon aum Seminarlehrerberul 

Wer aber an der FortentwickluDg der Lehrerbildung selbstschaffend 
beteiligt sein will, der sehe sich vor, daß der Hohlweg des Amts ihm 
nicht die Aussicht versperre, daß er, durch eine mechanisch erleichterte 
Qeschäftigkeit bestochen, nicht lediglich dasjenige für gut ansehe, was 
er einmal zu tun gewohnt ist 

WAS ICH UNTEK DER NATÜRLICHEN BHiDUNÖ 

VEBSTEHE 

YOK SWALD HAUFE-WAIDBBÜGK 

Von der natürlichen Bildung hat man bidier nicht gesprochen. 
Die Endehung war ZufiUiges, ein Formen nadi Mustern, wie sie 
gerade den Iiebenskreis von Vater und Mutter umgaben. Aber ist 
das nicht das Natürliche? Freüich, wer da meint, es. sei natürlich, 
daß z. B. der Knabe des Katholiken, der das Gymnasium besuchte, 
nun auch die lateinisch -griechische Bildung im Gewände des Katholi* 
zismns mit sich herumtragt, um auch wiednr das Recht zu haboi, 
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jene Beni&> und soziale SteUnng sn erlangen, die der Vater dadnreh 
eiiangte, ist echwer za belehren, wie &lBch er den Begriff des Natür- 
lichen erfaßt hat. Das Natflrlicfae ist nicht Tradition, noch Voirecbt; 
es ist eben nidit natfirlieh, daB gerade der eine Junge ins Gymnasium 

kommt, der andere in die Realschule, der dritte und vierte und fünfte 
in eine dritte, vierte tind fünfte Schulgattung. Daß natürliclie Bildung 
etwas ganz anderes sein niüsse, als Aufierliches und Zufälliges, haben 
Millionen gefühlt, noch elie ich von der natürlichen Erziehung sprach. 
Und es war eben nichts Zufalliges, daß große Erzieher, lange bevor 
ich das System der natürlichen Erziflnmg aiifstpllte. in der Xatur die 
Wurzel alK's natürlicheu Bildens erkannten; daß die ConieniiiP. Kous<?eau, 
Ba(;on, Pestalozzi, Fröbel, Beust darin einig waren, daß natürliches 
Erziehen nicht nur etwas sei, daß die Gesetze der Psychologie zu er- 
füllen habe, sondern die der gesamten Menschennatur. 

Was- ich unter der natflrlichen Bildung verstehe, habe ieh sehon 
zu zeigen ▼ersucht'^) Ich verstehe unter der natflrlichen Bildung vor 
allem IndividnalitiLt. Natfirlich sein heißt individuell sein. Wessen 
Eigenart von Leib und Seele nicht zur freien Entfaltung kam, der ist 
nicht natfirlich gebildet; er kann manches Wertvolle besitzen an 
Charakter und Schaffmisgabe, aber natürlii^ ist er nicht. Natürlich 
gebildet sein heißt ausgeprägt sein in dem, was der Schöpfer an Gaben 
und Neigungen in den Menschen legte. Wer ein Kind natürlich er- 
ziehen will, muß es seiner Art gemiiß erziehen, nicht um behördliche 
Vorschriften zu erfüllen, sondern die nn geschriebenen, die in der Xatur 
des Kindes liegenden. Natürliche Bihiimg ist eben.so Körperliches wie 
Geistiges: sowohl Entfaltung des Mechanischen wie des Schöpferischen, 
des Intellektuellen und Moralischen, des Völkischen wie des persönlich 
Individuellen. Natürlich gebildet sein ist nicht eine Bildung nach 
dem Muster irgend einer Schulgattnng nnd Konfession und dem einer 
Clique für Kunst nnd Wissenschaft sondern das der gesamten Anlage 
nach ausgeprägte Selbst Der natfirlich Gebildete ist vollendet im 
itußereii wie im Inneren, weder eckig noch angelernt, vielmehr selbst 
gebildet, geformt gemäß seiner ganzen Lmbes- und Seelen-Natur. Des- 
halb ist er auch der sittlich am höchsten Stehende; denn wer sittlich 
am höchsten stehen, wer groß sein wÜi im sittlichen Fühlen und Tun, 
muß vor allem körperlich und geistig frei sein. Erst wer Muskel und 
Nerv, Sinne und Glieder gemäß ihrer Art. der des Individnums, ent- 
wickelt iiat, und das gesamte Fühlen und Denken und Streiien gemäß 
der Natur des Einzelnen, ist sittlich hochstehend. Körperlich und 
geistig Ungesunde sind auch sittlich Unfreie, sittlich nicht Hochstehende; 
sie mögen gute Lakaien sein für Interessensphären, aber Anspruch 
auf natürliche Bildung dürfen >ie nicht erheben. Wo Leib und Seele 

*) „Die natürliche Erziehung; Grundzüge des objektiven Sys- 
tems''; Meran 1887; 2. Anfl. Znaim, 188;i. VergiiÖeu. Und: „Das Evangelium 
der natürlichen Erziehung"; Leipzig, K. G. Th. Scheffer, 1904; Frei» S Hk. 
Dw SlMumi. n. il 
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nieht in Toller Harmonie gelassen, nicht entwickelt sind nach den Ge- 
setzen von Leib und Seele, Natnr und Mensch, XadiTidunm und Gesell- 
schaft, ist der Charakter nicht frei, nicht stark and schön. Stark sein 
als Charakter heißt nicht, mit der Mehrheit gehen, die Menge hinter 
sich haben mit den Vorgesetzten. St;iik sein im Sinne natürlicher 
Charakterbildung heißt durch und durch gesund sein, selbsteigenes 
Fühlen, Dt^nkeii und Tun haben im Dienste aller. Es braucht deshalb 
der natürlich Gebildete viel weniger das Buch, das Bild, das Dofjma 
mit Papst und Königtum, als wirtschaftliche Unabhängigkeit, denn er 
muß frei sein als Selbstdenker und Selbstschaflender. Nicht ein Nach- 
bilden und Anlernen sind sein Ideal, sondern das Neuschatien im Sinne 
individuellen Entwickelns. £r braucht nicht mehr Muster für Kunst 
nnd Wissenschaft, Haus und Leben, nicht die Baise nach Italien, noch 
das Stadtleben. Die Welt außer ihm ist, solange er die Katur lur 
Verfügung hal^ für ihn wenig durch die selbstgeschaffene, die in ihm. 
Sein Ifineuleben ist organisches; die Frucht seines Selbstbildens ist die 
gemäß seiner Art, seinem Fühlen nnd Denken; da ist am Iiigenban 
nichts Aufgeputztes, noch fremdes Fühlen, Denken, Wollen nötig. Er 
hat seine eigene Philosophie, sein eigenes Kunstempfinden und Mensch- 
heits-Ideal. Und deshalb fühlt er sich als König, auch wenn er nur 
eine Hütte hat. Keine Größe aus alter und neuer Zeit nimmt ihn ge- 
fangen. Er will lieber irren, als gekaufte oder geschenkte W ahrheiteu 
annehmen. Er ist der natürlich (xewordene, der Selbstgewachsene. 
Und weil es im Wesen des Natürlichen liegt, daß auf dem Boden der 
Natur als Mutter aller Kultur das Beste vom Menschen herauskommt, 
ist der natürlich Gebildete am glücklichsten im freien Betätigen, wo 
Mutter Natnr ihm leiblieh und seelisch die ffinde reichi Er Terliert 
bei dem Landleben nicht, wie Oberflichliehe meinen, sondern gewinnt. 
Das Gesetz ist ewig, nach welchem die beste Welt die Lmenwelt ist, 
und daß sie um so schöner wird, je freier wir uns unserer Eigenart 
gemäß entwickeln könneo. Wo wir an&ngen, uns auf dem Lande frei 
zu betätigen, wie der englische Geistliche, der Zeichner, Bildhauer, 
Steinarbeiter und Priester zugleich ist im Dienste seiner Gemeinde, der 
sich seine Kirche selbst erbaute, dort reifen gewaltige Früchte. So 
ein Autodidakt, ein Sichselbstgoljildeter, wiegt oft ein Dutzend Gelehrte 
auf; so ein Künstler, den nicht Akademien und Goschäftsseelen zer- 
rieben, schafft Schönes und Gutes, das um so wertvoller ist, als es 
nicht Ware ist, sondern selbstloses Tun im Dienste von Kunst und Leben. 

Die natürliche Bildung, soll sie Gut (Ut Völker werden, bedarf 
der Erziehung des Menschen durch tlie Schule. Aber diese muß die 
der Natur sein. Das aber ist nicht die Waldschule und Gartensdinle, 
auch nicht das Landersiehungsheim, das priyilegierte für die Kinder 
des Geldbeutels nnd bei einer Fortsetzung der 'fislschen Lehrziele; 
sondern eine Ton Anfang an den Geseteen der Anthropologie dienende 
Volksschule als Unterbau für den organischen Aufbau derselben, die 



0. KÄSTNER DER SOZIALE CHARAKTER DER SCHULKLASSE 376 



einbeitliche Mittolscbule. Allein wir brauchen, wollen wir die natür- 
liche Bildung allgemein machen , nicht nur die natürliche PSdagogik, 
die der Erfahrung durch indiTiduellM Erziehen in kleinen Klassen, 
solidem anch die Politiker, die uns helfen, die natürliche Volkisehnle 

— und ihreu natürlichen Aufliau — zu schaffen. Die Partei der 
natürlichen Yolkserzieher, wie ich sie nennen m(")chtp; wird für die 
große Sache ron eben solchem Werte sein als die Frage nach der 
natürlichen Bildung selbst 

DES. SOZIALE GHARAKTEß Dm SCHULKLASSE 

VON 0. KÄSTNER -LEVZIG 

In einer Zeit wie der heutiiLjeu, da die Großbetriebe von Jahr zu 
Jahr mehr in die Höhe gehen und der Kinzelmensch innerhalb des Räder- 
getriebes unpersönlicher Mechanismen zusehends versinkt, da die genossmi- 
sohaftlichen Gebilde der Untemehmerrerbande, der VerkauisfcarteUeusw., 
die wie Pilze ans der Erde schießen, das Schicksal einer großen Kultur- 
idee besiegeln, in einer solchen Zeit sieht der Jngendlehrar auch seinen 
Schuloiganismus ganz unwillkürlich mehr als sonst mit den Augen des 
Sozialpädagogen an. 

Der (iedanke ist übrigens alt. Bereits der Sophist Proti^oras 
yergleicht einmal die Gebote der menschlichen Rechtsordnung mit den 
Vorschriften des Schreiblehrers, womit er bewußt oder unbewußt den 
grundlegenden Gedanken ausspricht: Soziale Ordnungen und Schulen 
•sind analoi^e Gebilde. Aber auch die Einzelklasse trägt deutlieh den 
Charakter einer der Jugenderziehung dienenden sozialen Organisation 
an sich. 

Was heißt das"? 

Von Organisation redet der moderne Mensch überall da, wo über 
der Kräfte freiem Spiel fbste WSlensregelnug waltet, damit die per* 
MnUohe Freiheit der Glieder daran Hdt und Schranke finde. Das 
aber zeigt die Schulklasse in ausgeprägtester Weise: Gleich vom ersten 
Tage an umf&ngt sie ihre Zöglinge mit fester, den Willen regelnden 
Geeetzesordnung, der das gesamte Verhalten des Kindes, das innere 
so gut wie das äußere, in rechtskiaftiger Weise unterstellt wird, so- 
lange es dem Klassengebilde angehört (Paosenordnung, Lehrmittel- 
behandlung, Helfersystem, Überwachungsweise, Arbeitstechnik, Gym- 
nastik, Grußfornij Heffirderunj?, Auszeichnung usw.). In überaus scharf- 
sinniger und sozialphilosophisch wie psychologisch wohlbegründeter Weise 
weist Prof. Natorp -Marburg in seiner „Sozialpädagogik" die Notwendig- 
keit einer solchen Kegelungsstufe im Erziehungsgange nach und zeigt, 
daß gerade damit der spezifische Charakter gegeben ist, der die Schule 
von den Organisationen des Hauses und der freien Gesellschaft scheidet 
und das Feld scharf umgrenzt, auf dem sie ihre eigentümliche und 
umfassende Angabe, alle Seiten der kindliehen Natur zu beleben und 
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in gleichmäßige Beziehnngeii za setzen^ in gerajdeea emzigartiger Weise 
SU lösen Termag. Allerdings^ so betont N. mit Becht, soll auch in 

Haus und Gesellschaft der Geist der ordnenden Kegel iralten; und der 
einzelne befolgt sie. Allein^ er soll wenig dayon Terspüren, daß er in 
spanischen Stiefeln steckt; er soll sich dort zwanglos in seinem Ele- 
mente lebend vorkommen (vgl. Sprache des KindoRl. Anders in der 
Schule: Hier gilt es, die Hegel als solche abgesondert ins Bewußtsein 
aufzunehmen und nun bewußt ihr sich zu unterwerfen, um im Joche 
der Pflicht die Freiheit des Gehorsams zu lernen. Und das ist gerade 
in den Jahren der Schulbildung so sehr wichtio^, weil das der Trieb- 
stufe entwachsene Kind im vollberechtigten Drange erstarkenden Eigen- 
wollens sich auszuleben sucht und, da . es des festen erzieherischen 
Haltes noeh niViht entbehren kann, vor Krisen nie sicher ist. Da ist 
die Sehnle mit ihrem formalen Begelcharakter am Platze, um durch 
Gehorsam zur sicheren Willensautonomie zu erziehen. 

Da erhebt sich aber das alte Bedenken, das die antisozialen Päda- 
gogen vom Schlage Rousseaus bis herab auf Ellen Key stets lebhaft 
bewegte: Wo bleibt die Eigenart der Kinder? Bedeutet der Regel- 
Charakter der Schulklasse nicht ein nnvexzeihliches Schmieden der 
Natur an die Autorität, wodurch sie sich zu verwischen und einzugehen 
droht in das trübe Grau der gezüchteten Durchschnittskultnr? Wo 
bleibt das Erbe des älteron deutschen Idealismus, der sich thecnetisch 
und praktisch menschenbefreiend an den Anfang des 19. Jahrhunderts 
stellte und speziell die Schillersche Dichtung so rhythmengewaltig- durch- 
wehte wie eine Art Heimweh nach dem Menschen, der frei vom Zw^ange 
ist und stärker als das Schicksal? Und hat sich's nicht gelohnt, an 
das Ich zu glauben? Steht aber im Zeitalter der Syndikate und — 
des Schulformalismus der Persönlichkeitswert nicht auf dem Spiele? 

In Wirklichkeit Tersflnd^ sich die Sehnle trotz ausgesprodiensten 
Gesetzescharakters am Persdnlichkeitswerte der Kinder nidit, d. h. die 
Ge&hr besteht nur unter gewissen Umständen. 

Zunächst sei auf die grundlegende Tatsache hingewiesen, daß Ge- 
horchen keineswegs Verzicht auf Eigen wollen bedeutet. Das wird 
scheinbar oft übersehen. Gehorchen heißt doch bloß, seinen Willen 
unter den des Besserwissenden unterordnen; aber auch das sich unter- 
ordnende Wollen bleibt Wollen, nur ein Mitwollen aus Zuversicht. 
Das Ziel wird also gezeigt, aber das Gehenwollen bleibt gefordert, wenn 
auch im Vf>reii) mit andern. Denn wenn der Mensch sich nicht selber 
aufrati't und uiisciuckt zum Tun, so hilft alles Gebieten und Verbieten 
nichts. Somit bleibt es auch im Banne des sozialen Regelcbarakters 
der SchuUdasse heim Eigenwollen; auch auf der Stufe solch forma- 
listischer Gebundenheit gibt es im letzten Grunde nur Erziehung im 
Sinne der Selbsterziehung. Das hat uns Pestalozzi mit seiner Theorie 
Ton den inneren anschan^den Entwürfen (Linie, Fläche, Zahl etc. — 
Produkte des Denkens) für alle Zeiten gelehrt; denn was Ton der 
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intellektuelltMi Bildnn«; lhU, an die Pestalozzi zunäciist denkt, das gilt 
natürlich ebenso vom W olleu überhaupt. 

Das bestiitiirt ja auch /ur (Jenüjjre die Tatsache, daß bei allem 
Formaii.sniihs der Erziehung doch j^'de^ Kiud anders einschlägtl 

Ich möchte aber, am die freiheitliche Bewegung des Einzelzöglings 
im Getriebe des regelnden Elaseengebtldes mögliclist anschaulich zu 
beleuchten, in Kfine auf das Bild einer vohlfunktionierenden Klasse 
Terweisen. 

Das Ganase ist der Typus einer regelrechten Arbeitsgemein- 
schaft, d. h., wenn das Ganze sich regt, handelt in und mit ihr zu- 
gleich der einzelne. Man blicke in eine Unterrichtsstunde! Das Ziel 
heißt: £insi(ht! Dieses gilt es mit verschieden geartetem Tätigkeits- 
aufwand von Punkt zu Punkt zu erarbeiten, und in jedem Stadium der 
Arbeit erfordert die geistiorf' WViterbewegung der Klasse die volle 
Eigentiitigkeit der einzplnt ii Glieder. Wenn die Zielsetzung — 
ich habe dabei die kleinste Arbeitseinheit im Auge — die Aufnit-rk- 
sanikeit zunächst in gleichmäßiger Richtung an den Einzelpunkt 
band, so folgt schon im nächsten Momente die durchgängige Diffe- 
renzierung der Arbeit, denn das kurze Verweilen beim Einzelpunkt 
löst in jedem Mitarbeiter ganz persönliche Bilder mit personliehem 
GefQhlsbeisatz aus. So kommt's, daß jedes Kind andere EinfSlle bei- 
zusteuern hat, wenn Aber die betrachtete Tatsache hinaus die Reihe 
des Ähnlichen (Reihe koordinierter Falle: Analogien, immanente Wieder- 
holungen nsw.) angegliedert und durchlaufen werden soll Das gleiche 
Spiel individueller Beiträge wiederholt sich naturgemäß ebenso, wenn 
es aus der konkreten Untei-Iaire jedesmal das Allgemeine (Gesetz, Regel) 
herauszuheben gilt. Und das hat nicht erst auf einer späteren „Formal- 
stufe" zu geschehen, sondern am dienlichsten gleich an Ort und Stelle. . 
Diiß aber die synthetischen Denkfuuktionen konkreter wie abstrakter 
Art, auf die es hierbei ankommt, recht frisch in den Einzelköpfen 
spielen und infolgedessen zu recht reichlichen Au- und Durchblicken 
resp. Arbeitserträgen beitragen, das ist die zum Zustandekonnnon des 
Unterrichtsgewiinies notwendige Tat. Je tätiger der einzelne, desto 
reicher der Gewinn, der infolgedessen Gemeingut, Klassengewinn ist. 
Und so sollte aller Unterricht an wirUfcb modernen Schulen beschaffen 
sein, daß nicht BildungsgUter mitgeteilt, sondern möglichst erarbeitet 
werden! Man wird kein Bild Friedrichs des Großen rortragen, wenn 
die Klasse fähig genug ist, aus den Briefen an Marquis d' Argens es 
selbst herauszuschälen: man verteilt die Arbeit und arbeitet sidi gegen- 
seitig in die Händel So rechnet eins auf das andere und das Ganze 
auf die einzelnen, die bei aller Vorschrift doch selbst wollen müssen! 

Wenn aber somit alle recht erworbene Schulbildung genossen- 
schaftliche Bildung im Sinne von Oesamtbesitz ist (ebenso die Kultur 
= nationale Kultur), dessen Umfang und Wert stets von dem Tätig- 
keitsgrade der Klassenglieder abhängt, dann ist Mitarbeit, selbst- 
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eigene Anstrengung entsprechend dem Maße der Kräfte, ein soziales 
PHichtgebot; wer in der Stunde nicht mitarbeitet, verletzt eine soziale 
Hauptpflichi Viele Kinder aber mOchtem auf eigenes Mitwollen Tef^ 
ziehten nnd Btatt mitsutnn nur initeinemten und mitgenießen („Verdien* 
ich*B nichts wenn ich*8 nur essen kannl" Gk>ethe). Daher glanben sie, 
das hinterher angeeignete reproduktiTe Wissen genfige, denn damit sei 
der Pflicht genügt nnd die Versetzong gesichert. Von PersÖnlidilreits- 
einsatz, von Persönlichkeitspflege und Selbstbildung könnte, wenn die 
Schule sich damit begnügte (und sie tut es noch offcl!), offenbar keine 
Rede sein, und das Klagelied der antisozialen Pädagogen wäre im Recht. 
Darum dringe der Lehrer auf energisobe Mitarbeit und rege Reisteue- 
rung. Teüuahmlosigkpit im Unterricht sollte nicht bloß zur Rubrik 
der Aufmerksamkeit, sondern mehr noch in die <ies sittlichen Betragens 
gehören. Denn wer nur mitzehren will, ohne mitzuarbeiten, der zählt 
zu den Drohnen. Ohne Mitarbeit auch keine Mitfreude! Das (loethe- 
sche Zauberwort von sauren Wochen und Iroiicn Festen soll auch m 
der Sfdinlklasse gelten. 

Der Vorgang der selhständigen Teilarheit hat aber noch einen 
tieferen Sinn: Nicht darin allein liegt ilür Wert, daß sie Fonktions- 
hrafte lockert nnd Yerwerthares mit h^beitraigt; am Wollen des einen 
entsfindet sich anch das Mitwollen des andern! Der Wollende stShlt 
sidi und die Klasse! Und das zn beobachten, ist dem Sozialpädagogen 
der rechte Unter richtsgenuß. 

Wie verschiedenartig reagieren die Geister, wenn das Reizwort ge- 
fallen ist: Erst einen Moment Ansichhalten (Aufmerksamkeit) — der 
Assoziatiousstrom setzt ein und mit ihm das Denken! Da gibt es vor- 
witzig Wagende, die ohne langes Besinnen urteilend zufassen und — 
oft daneben; denn schnell und gut deckt sich im Leben nur selten. 
Andere stutzen nnd wägen einige Augenblicke — die Antworten haben 
Hand und h u\j. Einer dritten Gruppe fehlt s an Selbstbewußtsein, daher 
wagt sie anfangs kein frisches Eigenurteil; allein die Keckheit der an 
sich glaubenden Vorarbeiter wirkt gleichsam ansteckend, und siehe, 
die GefShle wachsen, die sicher machen nnd hinanftreiben auf die 
Höhe mitschaffender Tat. So stärkt sich Wollen am Wollen, so er- 
wachst Bünsicht an Einsicht. Anch das Einsehen ist ja ein Mitaehen 
mit andern. Man mufi, wenn der richtige Blickpunkt noch nicht ge- 
wonneo ist, mitunter ganz lange nnd weit in bestimmte Gassen und 
Richtungen hineinspähen, uro in diesen Blickpunktlinien das Hicht^^e 
zu trefien. In solchen Momenten spürt raan's mitunter deutlich, wie 
irgend ein Ausdruck des Nachbars, eine Bewegung mit Mand, Auge usw., 
eine andeutende bildliche Verdeutlichung usw. den Schleier vom Auge 
reißt und mit einem Ruck das Denken richtig einstellt; nun sehe 
ich ein! Freilich ist darauf zu halten, daß nicht immer denselben 
Kameraden die Pionierarbeit zufällt. Es wird zwar zuletzt eine Sache 
physisch-psychischer Veranlagung sein, ob der Bewußtseinsstrom schneller 
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oder langsamer fanktioniert — auoli der Übung! — doch im allgemeinen 
gilt die Forderong, daß jedes Glied der Klasse dann nnd wann einmal 
tonangebend Toiantrete. Denn das Leben, wofür die Sehlde einübt» 

braucht wollende Menschen; Dampfschiffe, aber keine Segelschiffe! 

Nun ist es allerdings weder möglich noch nötig, dafi alle alles 
gut können! Wenn nur jedes Kind für gewisse Funktionen resp. Ge- 
biete seinen ^fann stnllt. Die einen sind jmte Stoffsaniinler, andere 
bessere Ordner, andere Ireudiire Kritiker. Dieser (gestaltet gern ans, 
jener kürzt lieber odei- laßt klar und knapp zusammen. Die einen ar- 
beiten schriftlicli besser, andere mündlich; diese brauchbarer in der 
Eiazelarbeit, jene mehr in zusammenhängender Darlegung; hier leichtere 
AsBoziations weise, dort mehr ajiperzeptive Aufgelegtheii An%abe des 
Lehrers ist ee, solehe indiridiielle Anlagen klugen Blickes herauszufinden 
nnd am rechten Platze nnd znr rechten Zeit anzusteUen, ohne die we- 
niger kräftigen Anlagen geradezu liegen zu lassen. So weit muB seine 
soziale Organisationsfähigkeit und Ökonomische Kunst reichen. 

So erhalten die Geister auch recht oft Gelegenheit znm Aufeinander- 
platzen; in solchem „Kleinkrieg" aber werden die sonst gebundenen 
Anlagen hervorgelockt. fifestählt und erhöht. Bei so frischer und fröh- 
licher Gemeinschaftsarbeit wird aber nieht bloß intellektueller Besitz 
erobert und genossen, sondern es bildet sich auch naturgemäß von Jahr 
zu Jahr ein immer stärkeres Gemeinschaftsgefühl aiiB i Klassengeist), 
das dem einzelnen mitunter die Sprache des „Wir" auf die Zunge legt, 
zum Zeugnis dafür, daß der Geist der Klasse herrschend auf die ein- 
zelnen flbergreift. 

Still und alhnahlicfa, wie alles Köstliche (Schiller), so reift auch 
der Elassengeist heran. Ist er aber einmal eine Macht geworden, dann 
kann er hei all seiner UnpersönUchkeit zu einer objektiven Größe an- 
schwellen, die reichen Segen stiftet oder schwere Verheerungen an- 
richtet. 

Hier nur vom Regen des Pozialon Klassengeistes einige Worte. 
Ich kenne ihn besonders in der Form helfender Liebe und bereitwilliger 
Kameradschaft. Es gibt Klussengebilde, in denen Pestalozzi beglückt 
sein Ideal der Familie finden würde. Und so soll es sein! Die Schwache 
und Kränkliche oder mangelhaft Vorgebildete bedarl' oft der helfenden 
Schwesternliebe der Klassengenossinuen: Wie geschäftig und vielgestaltig 
kann sich da dar Elassengeist helfender Liebe betätigenl Die sittliche 
Bedeutung dessen f&r die Personlichkeitserhöhung ist gar nidit zu ei^ 
messen! 

Als Pestalozzi in Stans achtzig frierende Waisenkinder um sich 

versammelt sah, die er zu Menschen erziehen sollte, da begann er sein 
Werk nicht mit Vnterri< htsstunden, sondern er Terschmolz die Armeu 

zunächst zu einem i araiiienganzen, in dem er mit gegebenen sozialen 
Beziehungen der Kinder untereinander auch das sittliche Gefühl lockern 
zu können hoffte. Da war Gelegenheit geboten zum Helfen und Baten, 
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zum Vor- und Xachtun, zum Schützen und Warnen . . zur mensch- 
lichea Liebeiunrflrdigkeit in jegliclier Form. Und wie ntsoh waebsen 
dem einmal erwachten siitlichen Geiste die Schwingen! Pestalozzi hatte 
keine Mitarheiter. Doch siehe: «^Kinder lehrten bald Kinder! Ich 
setzte das Fähigere zwischen ... Es war die Stimmnng aus dem Schlaf 
erweckter Kräfte . . /' 

Schalen sind eben nicht hloß „Lerhanstalten"; es sind Staaten im 
kleinen, und zum Staatsbürgertum gehört mehr als bloßes Wissen, auch 
im Schulstaate! Auch da entscheidet nicht das Wissen, sondern die 
Tat! Was ein Kind weiß und will, wissen und wollen schließlich die 
anderen auch; aber das Tun entscheidet über den Persönlichkeits wert! 
Darum gibt das soziale Gebilde der Schul khisse reiche (xelegenheit zur 
Betätigung des Wissens. Sie verfügt über ein reichgegliedertes Helfer- 
und Ordnungssystera. über einen Umkreis freiwilliger und übertragener 
Amter usw., ungeachtet der soustigeu reichen Beziehungen, die der 
Lehrer zwiseh^ den Kindern sich entwickeln sieht und gegebenenMls 
za modifiziere oder zu verwerten weiß. 

Zwar feblt es in keiner Klasse an peinlidien und empfindlichen 
Verstofien .gegen das gemeinsam im Unterricht erkannte und gepflegte 
Gute; aber auch da zeigt sich der Segen des Klassengeistes oft in 
hellem Lichte. Wie wohltuend, wenn die Fehlende von der Klasse 
Terurteilt wird! — oder auch deren Verzeihung erfährt; aber noch 
wohltuender, wenn ans dem sicherleitenden Klassenehrgefühl heraus 
der behütende Takt gewonnen wird, auch da, wo das Auge des 
Richters fehlt. 

Der Klassenkörper wird stets in kleinere Gruppen zerfallen: das 
scbadet meines Erachtens nichts, so lange der Gemeinschaftsgeist dar- 
über nicht in die Brüclie geht. Ist das der Fall, dann sind Gruppen- 
bildungen vom ÜLiei (Neid, Klatsch, Mangel au Mitarbeit usw.). Aber 
im anderen Falle sind die Gruppen ebenfalls im Auge zu. behalten: Es ist 
nicht gut, wenn ein Klasseuglied in einem kleinen FreundinnenkreiBe z.B 
immer nur dienendes und hloß mittuendes Glied ist und die Frische 
sich selbst etwas zutrauender LiitiatiTe mehr und mehr verliert. Das 
ist ein Verkümmern der Persönlichkeit! Dann kann nicht mehr von 
dem schöngetanzten Tanze die Rede sein, den Schiller in „Kallias oder 
über die Sehimheit" als Sinnbild auch des schönen Verkehrs ansieht. 
Die Freiheit ist das Merkmai des Menschen! Kein Mensch darf Werk- 
zeug eines andern sein! Dieses große Wort Kants berechtigt nicht 
bloß, sondern verpflichtet sogar den Lehrer mitunter zu regelndem 
Eingreifen! 

Wir sehen also, daß trotz des Regelcharakters der Schule doch 
der Persönlichkeitswert des Kindes vollauf zum Rechte kommt. Was 
es verliert, ist in der Regel wert, daß es zugrunde gehe; denn es sind 
wohl im allgemeinen die Mängel und Ecken (Einbildung, Selbstüber- 
hebung, Zaghaftigkeit, Neid, Kälte, Egoismus usw.). Die Individualität 
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im starren Sinne ist eben eher eine Schranke des Menschen, die durch- 
brochen und modifiziert werden kann zur wachsenden Persönlichkeit. 
Und gerade das Wachsen über die Schranken hinaus vermag der Ge- 
meinschaftsgeist der Schulklasse und ihrer Arbeit zu fürdem. Wachsen 
und Wachstumsgefühle! Zunehmen mit der Schulklasse und in ihrl 
Das ist ihr Geheimnis. 
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EIN VERSUCH. 
Vor fünf Jahren haben sich in den 
Vierlandcn eine Reibe von Männern und 
Frauen zusammengeschlossen, die hier 
auf kleinem Felde eine doppelte Arbeit 
tun wollten: einmal, die in den V'ier- 
landen und ihrer näheren Umgebung 
noch vorhandenen Kunstdenkmüler nach 
Kräften schützen; und zum andern, das 
gegenwärtig hierzulande geübte Hand- 
werk im Sinne der alten heimischen 
Kunst beeinflussen. Daß die Vier- 



lande bei Hamburg, ein durch Jahr- 
hunderte hindurch in vieler Beziehung 
von seiner Umgebung völlig nbgeschlos- 
80068,10000 Einwohner zählende» .Marsch- 
land, einen fuat unglaublichen Reichtum 
au Kunstdenkniälem ver-schiedenster Art 
besitzen, ist in den letzten .Jahren, ich 
sage: leider, der Außenwelt bekannt 
genug geworden. Möbelwagen, die 
Order haben auf Frankfurt a. M., Grims- 
by oder sonst einen Altertumsmarkt, 
fahren in langer Reihe über den Deich. 
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üm 80 zwingender wird den Heimat- 
freunden die Verpflichtung, das noch 
vorhandene (iut vor der rücksichtslosen 
und unsinnigen Verschleppung zu be- 
wahren, es in seinem reichsten, in seinem 
ideellen Wert den Besitzern wieder lieb 
zu machen und dem zukünftigen Ge- 
schlecht zu retten, was dem verganprenen 
Stolz und Freutie gewesen. Wicwirhti^ 



aber auch diese konservierende Tätig- 
keit ist, wichtiger noch erschien von 
vornherein und erscheint von Tag zu 
Tag mehr der zweite Programmpunkt, 
der die Zurückeroberung einer Gedanken- 
welt ins Auge faßt, die das dörfliche 
Handwerk einst befruchtet und zum 
ausgesprochenen Kunsthandwerk er- 
hoben hat. Wiö liberall, so ist auch 




m 



in den Vierlanden mit dem wirtschaft- 
lichen Aufschwung der "Oer Jahre und 
mit dem Einsetzen der Maschinenkultur 
dem Handwerk der goldene Boden, d. i. 
die in der Persönlichkeit des Schatfenden 
ixihende Kraft, zerschlagen worden. Es 



wird kaum noch etwas erarbeitet. 
Es wird kaum noch an ein Stück die 
Mühe freien, eigenen Erfindens gewandt. 
Mag die Umwelt, in der der Dörfler lebt, 
auch noch so viel Besonderes haben an 
Tradition und geschichtlicher Entwick- 
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lung, an Lebensform und landschaft- 
licher Stimmung, die Lust, für sie nun 
auch etwas Besonderes darzustellen, ist 
ihm gestorben. Sein Vater kannte 
keine Imitationen, keine Kopien; er 
und die, für die er tätig war, lebten 
auf ihrer Scholle für sich, lebten ihr 
Eigenleben, und darum umgaben sie sich 
auch mit Dingen, die nur für sie da 
waren und den Ausdruck ihres Behagens, 
ihres Sonderbedürfnisses an den Tag 
legten. Der Sohn, der gegenwärtige 
Dorf band werker, hat sich über diese 
väterliche Selbstbesi hränkung glatt 
hinweggeschwungen und ist der guten 
Meinung, nun einen Flog in höhere Regi- 
onen getan zu haben. Er hat die Groß- 
stadt gesehen und alles in ihr groß ge- 
funden; er hat sich gemerkt, wie die 
Leute dort wohnen. Die Leute wissen 
mehr, können mehr, haben mehr. Grund 
genug, ihnen nachzueifern, ihre Wohn- 
weise zu kopieren und all die herrlichen 



Errungenschaften der Großstadt in die 
Stille des Landlebens hineinzutragen. 
Verliert die Heimat dadurch ihren ganzen 
Reiz, ihre Farbe, ihr stilles Träumen, 
was tut's, er hat ihr Größeres erstritten : 
städtische Eleganz! Wir aber tragen, 
er hat sie um ihr Restes betrogen , um 
ihre Eigenart. 

Diese unheilvolle Entwicklung, deren 
Linien ja den Lesern des „Säemann" 
vertraut genug sind, nach Möglichkeit 
für sein Wirkungsgebiet aufzuhalten, ist 
die besondere Arbeit des Vereins für 
Vierländer Kunst und Heimatkunde ge- 
worden. Er hat vor allem dem ßau- 
handwerk zu helfen versucht, weil in 
ihm im letzten Jahrzehnt am schlimm- 
sten gewirtschaftet wurde, und hat sich 
dann der Intarsiakunst angenommen, 
die, weil noch in guter Übung, am 
ehesten zu retten ist. Seine letzte Sorge 
galt der Stickkunst, soweit sich Frauen- 
händo mit ihr befaßten; einer Kunst, 
die in keinem anderen deutschen Bauem- 
lande in der Blüte gestanden , die sie 
hier zeigt, aber völlig zu verfallen droht. 
Die Vierländerinnen sind von alters her, 
wenigstens soweit wir ihre Geschichte 
kennen, der feinsten Nadeltechnik kundig 
gewesen. Sie waren ein vornehmes und 
sihmuckfreudiges Geschlecht, das nicht 
nur auf schwere, prunkvolle Gewandung 
hielt, sondern auch jedes Stück der 
Bett- und Leibwäsche, die Platen 
i Schürzen/ und Regenlaken in üppigster 
Form zu zieren liebte, das keinen Sinn 
hatte für Eintönigkeit und Gleichförmig- 
keit und seine Fieude am Wechseln 
der Ornamente befriedigen konnte, 
weil ihm ein erstaunlicher Reichtum 
geschmackvollster Muster zu Gebote 
stand. Dieser Mnstervorrat stammt aus 
einer recht weit zurückliegenden Zeit 
und ist vielleicht nicht einmal deutlichen 
Ursprungs; er hat aucii den Stildterinnen 
des Mittelalters gedient und Eingang 
gefunden in andere ländliche Gegenden 
i z. B. ins Alte Land). Aber während 
er in den Städten vor allem durch die 
Musterbücher verdrängt worden ist 
und auf dem Lande sonst sich arg ver- 
flüchtet hat, hat ihn die unverbildete, 
kunstsinnige Frauenwelt der Vierlande 
sich erhalten und seine ursprünglichen 
Elemente in gutem Sinne zur Entwick- 
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lung kommen lassen. (Dr. Stettiner- 
Hamburg wird dernnftohst in einer 

größeren wissenBchaftlicheii Arbeit das 
Ei-fjobnis seiner Forschungen über diesen i 
Gegenstand bekannt geben.; Hier in 
dmi Yiearlanden lebte man in inhaltfollen 
Traditicmen und bätet r lie Schätze, 
deron Wert man vprstanderi. Aufbewahrt ' 
in den sogenannten „Namen tü ehern", | 
gingen diese Mnster von der Mutter traf 
die Tochter über und sind noch der 
gegenwöjtigen Generation durrlians ver- 
traut, wenn ihr auch die Verwendung 
dmelben nicht mehr beliebt. Es liegt , 
in der Natur der Saehe, daß mit Seide | 
gestickto Leinentficher t-irh nicht durch 
Jahrhunderte hindurch im Gebrauch er- I 
halten können; immerhin ist das älteste 
ans dtat reichen, im Museum fBr Kunst 
und Gewerbe in Hamburg zusammen- 
prehrachten Sammlung von Namentlichem 
schon um die M.itte des 18. Jahrhunderts 
angeftstigt, und «udererseitB sind nicht 
wenige Tfleher aoeh, wenn auch aus 
späterer Zeit stammend, in den 'l iuhon 
unserer Leute verborgen. Einer Anregung 
Stetttnets folgend, hat der Verein fftr 
Yietländer Kunst und Heimatkunde sie 
nun wieder ans Licht gezog^eii, in Cm- 
lauf gesetzt und durch ein Freisaus- 
achreiben die vierlftndischen Fkauen und 
M9dohen aufgefordert, in dem angemes- 
senen Zeitraum eines halben Jahres j 
neue zu schaffen, neue, für die jedoch 
die alten Vorlagen maßgebend sein 
sollten. So allein waren die alt«i der 
Vergessenheit zn entreißen und es 
können einer Wiederverwendung der- 
aelbeu zum täglichen Gebrauch die Wege 
geebnet werdmi. 

Das Preisausschreiben hat allerdings j 
eine nichts weniger als glänzende Re- i 
teiligung gefunden — es wurden im i 
Kanxen nur 7 Tficher eingeliefert — , 
tootsdem es in mehr als 100 Exemplaren 
verschickt und außerdem auf Pappe 
gezogen in allen Klasaenzimmeru sämt- i 
Ucher vierläudischen Schulen cum Aus- | 
hang gebracht worden. Die vier, in , 
Höhe von 40, 30, -20 und 10 Mark aus- 
gesetzten Preise haben kein Schulkind , 
Bu loeken vermocht, sondern nur 6 kon- | 
firmierte Mildchen der Gemeinde Alten- 
gamme und eine verheiratete Frau der 
Gemeinde Coraiack. Gleichwohl kann 1 



der Verein für den Anfang mit dem 
Brfolg durchaus sufrieden sein, wie das 

aus den Damen Frau Prof. Zacharias- 
Hamburg, Frau Direktor Brinckmann- 
Bergedorf und Frau Dr. Eitter-Geest- 
badtt bestehende Fn^srichterkollegium 
mit den von ihm su {»rfifenden Arbeiten 
zufrieden gewesen ist und statt 4 Preise 
deren 7 im Gesamtbetrage von 140 Mk. 
zugesprochen hat. Es ist der Beweis 
erbracht, daß das gegenwärtige Oe> 
schlecht noch leisten kann , was das 
vergangene geleistet hat, sofern seine 
Kräfte nur angeregt werden und, was 
wichtiger vielleiditist, daft es lebendige 
Freude verspürt, wenn ihm ernste .\uf- 
gabcn zugewienen werden. Wie Vluti^'en 
Schweiß auch die Herstellung der 
Tüeher Terursacht hat, weil vOUig un- 
gesohulte Finger darClber kamen, und 
wie proße Anforderung an Geduld und 
Ausdauer auch gestellt wurde, es ist 
mir Ton sSmflichen Stiekerinnen die 
Versicherang gegeben worden, daß ihr 
Vergnügen an der Arbeit gewachsen sei 
und dali sie für neue Pläne zur Ver- 
fügung sttnden. Unsere Blltter S. 881, 
die nach vortrefflichen Rompelschen Auf- 
nahmen hergestellt sind und deutlich 
auch die Schwere und Farbe des Linnens 
erkennen lassen^ zeigen: 1. das Namen- 
tueh von Frl. Martha Reimers-Alten- 
ganinie 1 1. Preis); 2. das der Frau I.eiui 
Schwanck-Curslack (2. Preis^l; 3. das von 
Frl. Minna Hövermann-Altengamme i^ein 
8. Vni») und endlidb das von Frl. Martha 
Harden-Alteugamme leini.PreisV Wäh- 
rend für die ersten beiden Tücher \n\d 
das letzte schwarze Seide benutzt worden, 
ist das dritte gana in roter Seide ge- 
stickt. Zur Vergleichung ist S. .S82 ein 
altes Mnstertuch aus der Sammlung des 
Museums liir Kunst und Gewerbe in Ham- 
burg wiedergegeben, das Ancke Eggert 
als Verfertigerin nennt und aus dem. 
Jahre 1808 stammt. Daß dieses sich so 
sehr viel reicher gibt, soll nicht über- 
raschen. Einmal stand cum Beginn dee 
10 Jabrluinderts die Stiekkunst in den 
Vit'rluiidi n auf der Höbe, während sie 
heute erst wieder wachgerufen werden 
will, zum andern stand den jungen 
Mädchen damals sehr viel mehr Zeit su 
Gebote, als ihren Genoj^siünpn heute. 
Übenasihen aber darf die Reinheit der 
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Mmter und — ihre Zfthl. Und dabei 
ist der Vorrat, aus dorn man ethöpfeu 
konnte mit den hier vereinigten noch 
nicht annähernd verbraucht, wie ein 
g«liaaez«r Bück auf die nenen Blitter 
▼en^t. Martha Hardon könnte .,nach" 
Ancke Kggers gearbeitet iiaben, die 
beulen Mädchen haben sicher an der- 
selben Quelle geMMeii. Den drei eaderen 
haben andere Bilder vorgelegen, zum 
Teil auch die von altors her überlieferten, 
snm Teil solche auH jüngerer Zeit, die 
den EinflttA der Intaniaknnst verraten 
(Martha Reimers). — Von dem im Preis- 
ans^-^clireilipii eingeräumten Recht, die 
alten Muüter nach eigenem Geschmack 
ahinttndeni, hat leider keine der Freie- 
bewerberinnen (lebrauch gemacht. Das 
Studium solcher Fri^isrböiitungen wäre 
lehrreich gewesen. Aber mau darf nicht 
übersehen, wie schwer es fBr alle war, 
sich überhaupt ert>t einmal wieder in 
die altf Kun^t hineinzniühlpn. 

W irhüÜen, daü unsere jungen, nadel- 
kuudigeu Mädchen, nachdem ihnen der 
Reichtttuif der fSr sie in den mflttar- 

SCHRUf'TÖTELLEK ODER ZEILEN- 

SCHUHlIiKK? 

HOTWKNDIOB KJiTOEUNL'.VG AUF DKN AUTIKKI. 

Tov QvosxGO HC OKToannrr 

TOH DB. o. vomm-waaK. 

Bei den Fachleuten und allen denen, 
die im Si(ra<!r,nmrrii:ht der Schule 
einige Erfahrung hahen, verfallen die 
AuidRlhrungen des Herrn Qnosego ohne 
Weiteres der Lächerlichkeit. Da sich 
aber \uiter ileti Lesern dieser Zeitschrift 
viele behnden werden, die wenig oder 
gar keine Erfahrung im Spraefauntexricht 
haben, so will ich mich einer Wider- 
logung der Hauptpunkte jenes Artikels 
unterziehen. Mein Herr Gegner übt 
negative und positive ILritik , macht 
a) AusstellmigeB und b) praktische Vor^ 
Schläge. 

a 1) wird un.s vorgeworfen, daß wir 
die Leistungen der bchüler nach der 
Zahl der Fehler gegen die Regeln be- 
urteilen; d-ds sei falsch, denn es gäbe 
par keine festen I{egeln in der Sprache; 
im Leben der Sprache regiere vielmehr 
die blindeste Leidenecbafb, die beispiel- 



lichen Truhen verborgen lag, aufgedeckt 
ist, nachdem sie sich haben davon über- 
zeugen können, daß ihre Kraft ausreicht, 
ihn für sich nutzbar zu machen, wir 
hoffen zaversicfailioh, daft sie ihn nicht 
verderben las.sen. Die so unsagbar viel 
(Teschmackloses bietenden Musterbücher 
müßten im Laufe der Zeit aus den 
i Häusern versehwinden und den alten 
Nauientüchem den Platz räumen. Wir 
hoffen auch, daß unsere Schulen sich des 
i wiedergewonnenen Erbgutes annehmen 
I und es in die Hftods der Kinder geben 
sollen. Welche Resultate der Hand- 
arbeitsunterricht unserer Schulen heute 
I erzielt, mag unser letztes liild ver- 
' ansohauüehen. Es erübrigt sich wohl, 
' »1 diesem Blatte weitere Bemerkungen 
, zu machen. Wir frütren nur, muß man. 
sich so bescheiden, muß man die Kinder 
mit solch kläglichem Gut beschenkt 
aus der Schule entlassen, wenn auch 
nur die leiseste Möglirhkeit besteht, 
[ üinen etwas Besseres mit aul den Weg 
I zu geben? 

> ALTBKaAMim Paet<» fb»d roi>ts 

loseste Willkür und unerhörteste Regel- 
losigkeit. 

Hier hat Herr Q. ein KOmchen Wahr- 
heit unter einen Haufen Irrtum ver- 
! schüttet. Gewiß sind die Sprachen fort- 
I während der Veränderung imterworfeu, 
gewift finden aueh zu gleicher Zeit Ab- 
weichungen im Sprachgebrauch statte 
aber dabei handelt en sich doch nur um 
. die sog. Stilistik j was dag^en in der 
I Schule hauptsRehlich gelernt wird, ist 

die Formenlehre, und diese ist SO ge- 

rini^en Schwankungen unterworfen, daß 
eine grammatische Festlegung nicht nur 

I möglich, sondern sogar wünschenswert 
ist. Denn das ist es ja gerade, was 
das Sprachenlernen grammatisch be- 
arbeiteter Sprachen so ungeheuer erleich- 

! tert, daß man eine Menge von Sprachstoff 

; durch eine dnsige Regel msMame»- 
gef.tßt sich aneignen kann. Die Regeln 
richtig anwenden zu lernen aber — 
wie ich hier gleich gegen eine andere 
irrige Behauptnng meines Gegners er- 
wähnen will — ist eine vorzügliche 
Schulung de? Bprachlich-logischrn Den- 
kens. Deshalb macht das Sprachen- 

I lernen dummen, d. h. logisch schwadi- 
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begabien MeiiBohen so giofie Schwierig- 
keiten. Ohne Grammatik würden wir 
sogar fremde l^prachen in der Heimat 
überhaupt nicht lerneu können. 

a fi) 'wird nnt du geisttStaide Lemen- 
lassen und Abfragen von Vokabeln vor- 
geworfen. DaB Kind lerne die Mutter- 
sprache ja aucii nicht durch Vokabel- 
leraen. 

Zunächst kann ich Herrn Q. darauf 
erwidern, daß ich persönlich, und ich 
glaube mit mir viele Sprachlehrer heut- 
ontage, in den ünterklaBsen selten Vo- 
kabeln zum Lernen aufgebe, sondern 
daß die Schüler sie durch den Gebrauch 
in den Lese- und Übungsstücken lernen. 
Androrseiti bin ieh jedoch flbezsengt, 
daß das Yokabeluleruen zu den ge- 
rin<?sten Plagen der lernenden Jugend 
gehört, und daß, wer leicht Vokabeln 
lernt, noch lange nicht viel in der 
Spniche zu leisten braucht. Daß aber 
die Mutterppraclie oliiii- Vnk;ibclnlernen 
angeeignet werde, ist eine Behauptung, 
die dem psychologischen VerständniH 
meines Herrn Gegners wenig Bhre macht. 
Ich habe sogar im Hilfsschtd-Unterrichte 
eines ganz hervorragenden Pädagogen, 
lohauuea Langermanud, gesehen, daß 
deoteche Yolrabelii gepankt wurden 
(natürlich an der Huid der Anschauong). 

b 1) Der widersinnigen Praxis der 
Philologen gegenüber macht Herr Q. 
den Yonchlag, daft die fremde Sprache 
nicht mit Hilfe der Muttersprache, son- 
dern, wie die Muttersprache, mit TTilfe 
der Anschauung gelernt werden sollte. 

Gewiß, Yohabeln konnten auf nolche 
Art gelernt werden, obgleich es viel 
schneller und einfacher geht, sie an der 
Hand der Muttersprache zu erlernen, 
aber vielleicht gibt mir der kundige 
Herr Q den Yerlag an, toh dem man 
Billler beziehen kann zur Erlernung von 
avoir und etre, und von Deklinationen 
nnd Eoiyngationen, die bekanntlich bei 
der Spradiwlemuttg die grttfitoi Sehwie- 
rigkeiten machen. Hierbei zeigt sich 
eben, wer von den Schülern geistig ar- 
beiten lernen will, alle übrigen gehören 
nicht in die hQhere Schule. 

a 8) behauptet Herr Q., unsere Beeht- 



sohreibnng sei rfickstindig, jeder Mensch 

habe ein Kf cht auf seine eigene Recht- 
schreibung wie auf seine eigene Sprache. 

Dieses große Maunerwort wird viel 
Heiterkeit erregt haben, doch mOchte 

; ich Herrn Q. in Schutz nehmen: ich 

j finde auch, daß man im amtlichen und 
geschäftlichen Verkehr nicht so pedan- 
tisch sein sollte gegenüber der Beeht- 

, Schreibung, imd in der Schule mehr 
Schonung beweisen sollte gegenüber dem 
Eigenstil; aber in der Form, wie es 
Herr Q. ausspricht, ist doch, was er 
sagt , wieder eine lächerliche Über- 
treibung. Eine natürlii iie Rechtschrei- 
bung kann es gar nicht geben, denn 
dann wfurde eböi jeder seiner Mundart 
und Aussprache entsprechend schreiben ; 

j es giibe dann also keine Schriftsprache 
mehr, und wir würden uns in punkto 
Literatur ins frühe Mittelalter zurück- 
▼ezsetet sehen. 

a 4) behauptet Herr Q., daß die be- 
gritflichen Unterscheidungen der Sy- 
nonyma nur auf der Haarspalterei 
der Terbohrtea Behulmeiiter bemheo. 
Ich bitte Herrn Q., einmal recht gründ- 
lich über den begritflichen Unterschied 
der beiden Sjnonyma in der Überschrift 
nachsudenken. Er sowohl wie die 
Öffentlichkeit würden Gewinn davon 
haben. 

b 2} Endlich habe ich die Freude, 
mich in einem Punkte in vollkommenem 

Einverständnis mit meinem Herrn Gegner 
erklären /.u könm-n. Ich setze diesen, 
leider einzigen, richtigen Satz wörtlich 
hierher: „Die Beherrschung einerfiremden 
Sprache ist für einen gebildeten Men- 
schen und auch für die Schüler in der 
Tat sehr wertvoll, ab er durch aus nicht 
notwendig.^' Daraus folgt, daß eben 
nur diejenigen Sprachen erlnmen sollten, 
die sie brauchen, anstatt daß durch ein 
tiuchwürdiges Berechtigungs.'fystem viele 
I Tausende gezwungen werden, sich mit 
I den FremdqHraehen im jugendHehen 
Alter absuquftlen, um den „Schein fürs 
j Leben" zu erwerben, den elterliche 
Eitelkeit nun einmal als die bequeme 
Pforte SU einer glficUichen Zukunft 
ansieht. 
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SOLLEN UNSERE KINDER MÄRCHEN 
LESEN? 

VOH OCIDO H5LI.KII>HAKBintO 

Der Streit um da» Märchen will nicht 
sor Ruhe kommen; immer wieder wizd 

er von neuem entfacht. Zwar sind die 
AngriiFe, die es von moralisrhen Pedanten 
zu erdulden hatte, mit Ertolx abge- 
achliigen worden? nun aber rfldEen ihm 
die einseitigen VentaadeHnieuijchen zu 
Leibe, beleuchten es mit der Lampe 
ihrer Aufklärungslogik von allen Seiten 
und finden, daß es dem Kinde falsche 

Yoistellungt-M fil fruiittle, aeiu Denken 
irreleite und den Aberglaulieii nähre.* 
Gewiß, wenn der WoÜ spricht, wenn er 
Rotkäppchen verschlingt und es lebendig 
ans seinem Banche herauskommt, so 
sind 0^ natnrireschichtlii'li lietrachtet 
Unmöglichkeiten; aber vom hibtoiischen 
Standpnnirte ans stellen siesieh als die er- 
starrten Reste einer großartigen Natur- 
symbolik dar. Das Märchen ist be- 
kanntlich in einer Zeit entstanden, da 
der Mensch das Geschehen nur unter 
einem Symbol so begreifen nnd darsn- 
stellen vermochte. Das neurreborene 
Kind wurde seinem geimanisrhin Vater 
vor die Füße gelegt, uud indem er es 
anfhob, erkannte er es als Fleisch von 
seinem Fleische an; ein Lehen wurde 
je nach seiner (iröße und Bedeutung unter 
dem Sinnbild einer Kahne oder eines 
AmdsehubB Obertragen ; Aber eine Stadt, 
die dmn Erdbod^ gleich gemacht 
worden war, wurde amn Zeichen, daß 
sie wüst liegen solltOf der Pflug gezogen 
und Sala in die Furchen gestreut; nnd 
wurde jemand an Eindesstatt ange- 
nommen. 80 wurde nach feiorlicheni 
Kechtsbrauche , um den Vorgang der 
Adoption SU versinnbildlieheaf in einm 
Sohuh getreten. Dem V'olksbewnfitsein 
genfii^te die gesprochene Erklärung nicht; 
es iVirderte eine Handlung, die den 
Vorgaug sinuenfälliger machte. Bis ins 
s^tte Mittelalter hat sich diese Denk- 
weise erhalten, ja bis in unsere Tage 
hinein; denn das Beten des t'rommeu 
Katholiken vor dem Kruzihx oder einem 



*) Biedenkapp, Sonnenmär (Leipzig, 
Brandötetter ) u. Was ich meinem Seche- 
jährigen erzälile (Jena, Costeuoble). 



Heiligeubilde deutet auf dieselbe geistige 
j Terfossnng hin: die Person, an die er 
j seine Bitte richtet, will er leil.haftin; 

vor .Autren haben. Das Marcheu vom 
, Kotkiippchen war urBprüugiich ein 
1 Sonnenmärchen, das die Yerfinsterang 
j der Sonnenscheibo und ihre Bückkehr 
' zur alten Liebtfülle versinnbildlichte, 
. und man wird zugeben müssen, daß die 
I Symbolik den Natnrvorgang in voller 
Deutlichkeit veranschaolicht, wenn auch 
nicht erklärt Diese astronomische Be- 
ziehung ist freilich in der heutigen 
' Fassung des Märchens stark verdunkelt; 
was nur symbolische Bedeutung hatte, 
ist jetzt zur Be<:e!M iiheit selbst geworden. 
Der Laie wird es daher rein menschlich 
auffassen,imddem Erwachsenen springen 
deshalb die Ungeheuerlichkeiten derb 
in die .Augen.* Kleine Kinder jedoch 
empüuden «ie nicht; ihrer au den üeali- 
j täten der Welt noch uugeschulte Phan-> 
tasie erscheint es durchaus nicht als 
ungewöhnlii'h. daß ein wildes Tiereinen 
oder auch mehrere Menschen über- 
Bchluckt. Die biblische Geschichte von 
I Jonas im Walfischbanohe ist sogar Jahr- 
hunderte hiudurch selbstvon erwachseneu 
Menschen geglaubt wor<ien. Der Dich- 
tung aber erwächst durch die Ver- 
I mensohlichnng des Wolfes ein Mittel 
größter Anschaulichkeit, indem sie ihr 
erlaubt, die Oedanken des Mädchens, 
I da es von den bunten Kindern des Wald- 
I bodens verlocht wird und die mütter- 
liche Warnung in den Wind schlägt, 
als ein Zwiegespräch darzustellen, so daß 
ein inneres Geschehen zu einem äußeiren 
f wird, nnd wir mit leiblichen Angen und 
Ohren sehen nnd hö];en können, was im 
Grunde inneres Krlclmis ist. Kinder 
, verlangen diese V eräußer lichuug innerer 
I Vorgänge, und darum trifft das Mftr- 
: chen mit ihrer YorBtellungsart zusammen. 
Sobald im Kinde das Ichgefühl er- 
wacht, empfindet es sich /um erstenmal 
als ein von seiner Umgebung GesondeVtes, 
i als ein bidividaum; durch den Über* 
gang von der dritten zur ersten Person 
kommt es sprachlich zum Ausdruck, 
indem es Bewegungen uud Gefühle als 
I von seinem Körper ausgehend oder zu 
' seinem Körper gehörig erkennt, setzt 
! es sich in bewußten Gegensatz zur Mit- 
I weit. Diese zu erkennen, die von ihr 
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ausgehenden Eindrücke zu deuten, istnun 
«ein mftchtiges YMluigeD; ein lebbaf- 

tpres Tnterehsse an den Dingen riiifjs- 
uuiher er%vaf lit iji ihm, und der kindliche 
Geiüt tritt ät-iucu Eroberungszug durch 
die Welt an, um von ihr mit seinen 
Sinnen Besit?. zu ergreifen. Es kennt 
aber nur die Kräfte und Eigenschaften 
die es an »ich selbst wahrnimmt, und 
diese verleiht es daher unwillkarKch 
ohne Unterschied seiner ganzen Um- 
tjebung, den Menschen sowohl als den 
Tieren und den Dingen: der Uund macht 
Besnebe, die Puppe ist hungrig, der 
Stuhl leidet Schmerzen. Das gibt denn 
Veranlassung zu den bekannten ergötz- 
lichen Szenen des Kinduslebens, die aber 
nur darum die Yenrundernng der Er- 
wachsenen erregen, weil sie vergessen 
haben, wie Kiinler empfinden. Kin Mäd- 
chen zwischen zwei und drei Jahren 
•töftt sich an dem Bett; qa will schzeien, 
besinnt sieh jedoch, steckt demselben 
die Zunge aus und läuft weg. Eine 
bekannte Parallele bietet der Perset- 
könig Xerxes, der den Uellespont geißeln 
lieBf weil er seine Br&cken nicht tragen 
wollte. Noch ein elfjähriges Mädchen 
nahm eine Ronleauxsrhnur, über die es 
gefallen war, und schlug sie wiederholt 
gegen die Wand, mußte aber sehlieftlich 
doch über sich selbst lachen. Doch der 
kindliche Geist haftet nicht an dem 
Nahen; er schweift schon gern in die 
Feme i^nd fliegt, so weit das Auge reicht, 
bis zu den Wolken und sn den Sternen. 
Alles, was sich bewegt, was glänzt und 
was tönt, rührt an seine Sinne. Da, er- 
fiehließt sich ihm tigUch so viel Neues, 
•UiU seine Fülle et su Einern Maßstab 
der Wirklichkeit kommen läßt; »m- sieht 
so viel Wunderbares — wunderbar, weil 
ihm die Uisai^en des Seins und Ge- 
schehens noch unbekannt bleiben — , 
daß die erregte Phaiitasi«' Dinge für 
wirklich hält, nur weil siv das nicht für 
immöglich halten kann, und Riesen und 
Zweige werden ihm irertraute Vor- 
stellungen Eine Piu allele gewähren die 
abenttMicrlichen Vorntt-llungen von Men- 
schen mit einem Bein und von Men- 
schen mit VogelkOpfen, die dem Mittel- 
alter geläufig waren und die in dem 
Volksbuch „Ernst von Schwaben" eine 
große ßoUe spieleo. Doch bald genügt 



dem Kinde nicht mehr zu erfahren, was 
j ist, sondern es will auch wissen, wMrum 

es ist. Eine ncn»' Wißbegier regt damit 
leise ihre .Suliwiugen, und Kragen nach 
der Ursache werden laut. Aber es 
I vermag wegen der Sinnlichkeit und Yer- 
meiKschlichung seiner IJetrachtungsweise 
j nicht die wirklichen kausalen Re- 
I Ziehungen einzusehen. Es sieht daher 

• in dem Sturm leichter einen gewaltigen 
Riesen, der aus einem Nasenloche bläst, 
als ein Strömen der kalten Luft nach 
der Wärmequelle; es erblickt in den 

I Schneeflocken lieber die Federn aus 

I Frau Hollos Bett, als durch Abkühlung 
regelmäßig auskristalliaierte Nebel- 
bläschen, und es erkennt in dem Ge- 
witter eher den aber die Wolken rollen- 

I den Ziegen wagen Thon, dem die Funken 

i aus der Arhse springen, al3 den ,,im 
letzten Grunde durch Sonuentütigkeit er- 
i^eugteu elektrischen Funken**. IMe kind- 

j lichenDeutungen aber sind echt märchon» 
haft, und das Märchen ist daher für das 
KiudgesundegeistigeNahrung.Wasganze 
Tßlker in ihrer Kindheit lebenskräftig 
und lebensfreudig edifilten hat, kann 
auch für das Kind späterer Hildungs- 
stnfen nicht schädlich sein, zumal es 
die Entwicklung der Menschheit in 

I großen Zttgon durchlaufen muß. 

Der Märchenstamui hat zwei mäch- 
tige Aste getrieben: das \'olk.smärchen 
und das Kunätmärchen. Ersteres bildet 

I den iltesten Sproß und ist daher ein- 
facher und naiver; es soll von dem 
Kinde auch zuerst gelesen werden. Das 

I Kunstmärchen ist eine bewußte dichte- 
rische Fortbildung des Yolksmftiohens; 

• es behält seine symbolische Anschauungs- 
weise bei, wurzelt aber durchaus in der 

[ neuen Zeit tuid spiegelt die Gedanken 
j und Empfindungen »einer Dichter wieder. 
; Es hat daher eine kompliziertere Seele, 
ist geistreicher in seiner Form und 
mauniglaltiger in seinen Stoilen. Daher 
j stellt es an die Leser höhere geistige 
I und seelische Forderungen, und Kinder 
können sie erst in einem fortge- 
schritteneren Alter lesen, wenn dan Welt- 
bild in ihrem Geiste lemere Linien er- 
I halten hat durch die wadisende Kenntnis 
I der Dinge, die veimebrte Einsicht in 
die Kräfte, die sie beherrschen, und 
, durch den tieferen Einblick in die 
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MMmigfaltagkeit de« meaaehlicben 

Herzen?. Noch immer wenig geneigt, 
(if lanken in abstrakter Form narhzu- 
denkeu, Gefüiiie in psycholojjischer Zer- 
gliedening naehsnftthlen und Vocgtnge 
des Volks- und Naturlebena in rein ent- 
wi(k»'ln(ier Form vorzustellen, ist das 
Kunstmärchen in seiner ginneniaUigeu 
und ftiunutigen Pom geeignet« Stoffe 
■n die Kinder heranzubcingen, die fie 
in abstrakter Darstellung nicht zu er- 
fassen vermöjren, and es tordert daher 
■eine geistige Entwicklung. Dazn kommt, 
daß die Anwendung von Symbolen zur 
typischen Darstellung zwingt, und das 
Typische faßt das Kind früher als das 
Individuelle, wie ja anok die geschickt- 
liehe Rutwicklung zeigt, daß der Mensch 
im Laut"' d>'r Zeit immer mehr indivi- 
duelle Cieltung gewinnt und die Kunst 
ZOT Darstellung des Individuums nur über 
die Darstellung des Typus gelangt isi 
Das MSjchen gehört also — selbst 
wenn wir nur an seine Bedeutung lür 
das geistige Leben des Kindes denken 
und von seinem poetischen Weit ab- 
sehen, der ihm so unbestritten eigen 
ist, wie der U<>«p fli'p Schönheit, die 
mau anbaut, um aus ihr Rosenöl zu 
pressen — sn seinem besten LesestofF. 
Die Frage aber, wie lange es Märchen 
lewen roII, liilit sieh nicht so leioht be- 
antworten; es wird auch individuell sehr 
verschieden sein. Nur die Forderung 
läßt sich — meiner Meinung nach — nicht 
abweisen, daß das Kind schon übet ihis 
Märchen hinaubwachsen muß, daß es 
also auch gewohnt werden mnB, Dar^ 
steUongen in rein sachlicher Form zu 
lesen: denn dif tiii^ieitige Ernährung 
ist für deu Geist ebenso schädlich wie 
fSr den Körper. Lesen muß es aber 
die Kinder- und Hansmärcben der 
Brüder Grimm und die ^fiirchen und 
Geschichten von Andersen; sie sind das 
Beste und Eigenartigste, was die Märchen- 
literatnr hervorgebzacht hat. Li jflngtter 
Zeit bat freilich das Kunstmärchen noch 
eine neue Entwicklung genommen, in- 
dem es naturgeschichtiiche und ge- 
nchicktliche Stoffe io seinen Kreis ge- 
zogen hat. Ffir Kinder kommen nur 
die Märchen von Ewald in Betracht*), 



fSr Erwachsene auch die .von Kurd Lafi- 

witz*i. Denn das darf nicht vergessen 
werden, dali es anch ^^!^rchen tur Er- 
wachsene gibt. Unsere größten Dichter 
habra es nicht verscbmUit, Mürchen 
zu achreiben: Goethe, Hebbel, Anzen- 
gruber, Mörike, Keller und Storm haben 
unter seinem farbigen und bunten Ge- 
wand maoche tiefe W^heit ausge- 
sprochen und manches erschütternde 
Seelengemiilde geliefert. Auch die 
deutschen iiomantiker, die Begründer 
de« Kunstmftichens» haben es benutet, 
um menschliche Verhftltnisse zu erzählen, 
die zu verstehen M-eit über die Filhig- 
I keit von Kindern hinausgeht. Leo Berg 
I hat eine gute Auswahl derselben ge- 
troffen.**) Dem Erwachsen -n bereitetdas 
-Märchen einen dujipelten Genuß — 
gleichviel cb er die Freunde seiner 
j Kindheit oder die Märchen seines Alters 
I liest — indem er nun auch die Form 
bewußt genießt, während er als Kind 
nur bewußt stofflich genossen hat. Wie 
stark übrigens das Märchen im Vulks- 
I hewufttsein wuxselt, seigte das Preis- 
ausschreiben der Woche, das 4025 Mär- 
chen hervorrief, von denen die dreißig 
. besten zu einem Buche zusammeugestullt 
I wurden. Wenn auch keine ori^nellen 
Arbeiten entstanden sind, so stehen sie 
doch durchschnittlich auf einer be- 
. achtenswerten Ilöhe, welche jedoch von 
dem M&rehen des Arbeiten Traulsen 
I weit überragt wird ; denn es atmet eine 
so köstliche ürwüchsigkeit und ist mit 
so trockenem Humor erzählt, daß einem 
das Hen im Leibe lacht Dr. lUeden- 
kapp wird daher das Mftrchen auch nicht 
verdrängen können, selbst wenn er 
Besseres zu biettm hätte, als er in seinen 
zwei Büchlein geboten hat. Er will 
/.war, was das Märchen auch will, den 
kindlichen Sinn für die großen Rätsel 
des Alltags wecken. Aber während 
das Märchen der geistigen Entwicklung 
des Kindes gsaAi ist, stellt er dieselbe 



*) Ewald, Ausgewählte Mftrchen 



Leipziger Buchdrupkerei- Aktiengesell- 
schaft). 

*) Lafiwits, Seifenblasen (Berlin, 
Felber) u. Nie und immer ^^psig, 

Diederichs;. 

**) Leo Berg, Deutsche Märchen des 
19. Jahxliunderts (Hüpeden u. Merzjn). 
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auf den Kopf, indem er in rein be- 
lehrender F'orm die schwierigen Dinge 
der kausalen üeziehuogeu im Natur- 
ganzen eiOrtert and nidit Mlten gegen 
das Märchen polemisiert. Da zugleich 
seine dichterischen Fähigkeiten gering 
sind, so tötet er statt zu wecken: er 
hängt an die lebendige Phantasie des 
Kindes die Bleigewichte unTentandenen 
Wissens tind setzt vor seine weitg^öif- 
neten Augen die nebelgraue Hrille leerer 
Worte. Mau leae nur seine beiden 
BtteUeiD imd ich bin eioher, dafi sm 
sie unwillig beiseite legen wird. Die 
vereinigten deutschen Prüfungsaus- 
schüsse für Jugendflchiiften haben aus 
aimlidieiL Enrilgiuigen hezam die 
BiedenIcappMsheii Bfiäer nicht in ihr 



Verzeichnis- autgenommen , das alljähr- 
lich zu Weilnmchten erHcheint und eine 
nach Altersstufen geordnete Übersicht 
gibt, was an lesenswerten Jugendschxif- 
tcn vorhanden ist. 

Wer einen Führer durch das üppig 
wuchernde Gefilde dieser Schriften 
wünscht, dem sei diese Liste aufs beste 
empfohlen. Sie wird hei der Auswahl 
jedem die trefiFlichsten Dienntf^ leisten. 
Das Verzeichnis empfehlenswerter Ju- 
gendschriften ist kostenlos von W. banger, 
(Hamborg Si, Wagnentr. 60) m bestehen, 
von dem auch eine Zusammenstellung 
der von Mitirlit dern der Prüfungsaus- 
schüsse verial:^ieu Schriften, die jene 
Answalil begrOnden, za edialten iit 
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NIETZSCHE ALS PÄDAGOG 
Nietzsche war groß als Ver- 
nich t er. Seine Bedeutung liegt zn- 
nftchst in feinen Negationen. Er ist 
sich dessen — wenigstens hinsichtlich 
seiner Rildunpr^vortrüge — selbst bewußt. 
In einem Briefe au Malwida von Mejsen- 
bng kxitiatert er Reine Reden „Über die 
Zukunft unserer Bildungsanstalten'' als 
eine Sammlung von lauter negativis, bei 
deren Lektüre man zuletzt einen trocke- 
nen Hals ohne erfUschendai Ttonk be- 
käme. 

Es ist nicht zu leugnen, die negative 
Seite des Pädagogen Nietzsche ist stär- 
ker alB die positive. Aber folsdi iit e>, 
SU behaupten, \ietz8che sei über einige 
seh wache Andeutungen nicht hinausge- 
kommen (Ghnun, Das Problem Friedrich 
Nietcflchei, Bexlin 1999). Und folseh iat 
trotz aller Widersprüche, die im Wesen 
Nietzsches begründet liegen, zu sagen, 
man finde, wohin man auch greifen 
möge, uur „Unsicherheit" und regelloses 
„Umhertasteu'' (Ludwig Stein, Friedr. 
Nietzsche^ W> Itunschaming nndihie Ge- 
fahren, Berlin 1H93). 

Die vorliegende Arbeit*) be- 
veiat, daß eeine pädagogischen 
Mängel nnd Vorsftge im Gründe 

Emst Weber, Nietzsche als Pädagog. 
Die lAdagoguchem Gedanken des jungen 



einem einzigen Prinzip, dem päda- 
gogischen Individualismus, ent- 
sprangen, und dafiNietssche nach 
dieser Seite hin durchaus alt 

konsequenter, wenn aueh als ex- 
tremer Denker fjelten muß. Sie 
beweist femer, daß auch schon der junge 
Nietatsche Positives ro geben vermochte, 

xmd zwar auf einem Gebiete, wo er bis 
heute noch gar nicht al.i berufener Ver- 
treter gilt: auf dem Gebiete der Päda- 
gogik. 

Nietzsche hat das Staatsproblem 
nicht gelöst; aber er hat doch den 
Staat aut die Grenzen hingewiesen, die 
er einhalten muft, wenn er mtdA knltor- 
hinderlich sein will. Nietzsche konnte 
auch das Problem der Wissenschaft 
nicht lösen ; aber er hat doch die Wissen- 
sdiaffc surückgeachreokt vor Gebieten, 
die sie nicht in ihrer Tiefe erforschen 
kann. Auch die Probleme der Pä- 
dagogik fanden in Nietzsche nicht 
den großen Rätsellöser; aber er 
hat doch mit Geschick und Ener- 
gie auf die grundliegenden Schä- 
den unseres Bilduugswesena hin- 
gewiesen und mit dem Feuereifer 
der Jugend und der Beredsamkeit 

Nietzsclie im Zusannuenhang mit seiner 
Welt- und Lebensanschauung. (Leipzig 
I 1907. Emst Wunderlich.) 
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des Küustlezdenkers die pädago- 
gidohen Werte hervorgeltoben, die 
unserer Zeit vonaOten sind, will 
sie jenen Scliäden wirksam be- 
gegnen. 

Freilich sind die pädagogischen Ge- 
danken des jun^'i II Nietesche nidit frei 

von thooretisclii 11 NVidcruprüchen und 
piakiischen Unmüglichkeiteu. Aber der 
Wert der Ideen Nietssches liegt nach 
meinem Ermessen anek gu niehi in den 
systetnatisfhcn Konseciuonzen, überhaupt 
nicht im System, sondern mehr in den 
losgetrennten, kräftig betonten Einzel- 
heiten. Die Worte Xietssches, die er 
im -201 . .\])horismiis seiner „vermischten 
Meinungen und Sprüche" über den Wert 
eines philosophischen Systems zu sagen 
veiS, geltsii meh von setner Jagend« 
pädsgogik: Nicht „im Ganien, im Bau** 
liegt ihr Wert; „die Nachwelt findet 
ihn in dem Steme, mit dem er' — der 
Fftdagoge — „baute nnd mit dem Ton 
da an noch oft nnd besser gebaut wird : 
also darin, daß jener Bau zerstört wer- 
den kann und doch noch als Material 
Wert hat» 

Ernst Weber-Mflndien. 

NIETZSCHE 
EIN JUGENDTERDEBBER? 
Was aber den begabteren, edleren 
Jüngling zu Nietzsche zieht, das ist 
gerade die stolze Geistesfreibeit, die 
durch seine Schriften weht, die jede 
Furcht nnd Fessel abgeworfen bat. Wenn 
er auch vielleicht den Gedankengehalt 
nicht versteht oder mißversteht, dies 
eine fühlt er instinktiv heraus: da ist 



Adel und Größe und das Gegenteil jeder 
Kneditsgesiimnng. tJnd das gewinnt 
ihn. Daxu spricht seine Seele ein fen» 
riges Jft, nnd ich weiB nicht, warum 
wir's beklagen sollen. Und ob sein 
bmeres erzittert und erbraust — kein 
rechter Frühling ohne Frühlingsstürme 
und wilde Schmelzwaaser. Hier ist cinzi^r 
das zu wünschen, daß jeder so Erregte 
in dieser freien, wilden Gebixgseinsam- 
keit seinen Fülöer finde, d«r ihm mit 
weiser Umsicht den Weg zpijp. s<'inpn 
Weg. Dazu ist freilich der nicht ge- 
eignet, der, selber innerlich unfrei und 
tngstlieh, den Snebendeu, ebne dafi er*s 
inerl:t. wieder hinter die sicheren Zäune 
der äußeren Autorität zurnrkbringen 
möchte. Denn der Geführte merkt es 
doch, daß er — angef&hrt werden soll, 
nnd wendet sich ab, um allein weiter 
zu wandern. Gerade die .Tufrend in 
ihrem ersten Freiiieitsrausche, dem noch 
keine Emfichterang gefolgt ist, bat ein 
sicheres Gefühl und einen hellen Blick 
für alle Unfreiheit und Gebundenheit 
des Geistes und lehnt sich instinktiv 
gegen alle Sehuhncisterei in den Dingen 
des inneren Lebens auf Wenn wir der 
Jugend, die von Nietzsches Feuertrank 
-getrunken hat, verständnislos begegnen 
und ihr nichts dagegen an bieten babmi 
als irgend wob staatlich approbierte 
Wassersuppe, so machen wir die Sache 
nur schlimmer. 

Martin Havenstein - Berlin S. 

Friedrich Nietzsche ein JngeodTer- 

derber? (Eine Vcrteidi<nini^H(<<'lirift.) 

Leipzig 1906, Julius Zeitlers Verlag. 



Dr. Fuchs und seine Tertia 
Heitere Mder von der Sdralbank i 
Ton FHts Piatorins. Berlin 1905. | 

IL 2.40. 

Wer heitere Schülergeachichten 
schreibt, darf noch immer at^ ein dank- j 
bares Pabliknm rechnen, wenn auch die ' 
Zeiten dahin ?ind, in denen Ecksteins 
Gymnasiasten -Burlesken Dutzende von i 
Auflagen erleben durften. 

Man hat sieh eben inzwischen auf die i 
tiefe Tragik besonnen, die das Schüler- 
leben birgt, die in einem Teile der { 



[EK 

Selbstmordstatistik ihren erschreckend- 
sten Ansdniek findet, und fibtt die auf 

die Dauer aUe Geschichten von gebän- 
delten Gymnaaialprofosaoren und über- 
aus witzigen und humorvollen Pennälern 
nicht hinwegtäuschen ktanen. So ist 
von Alexander Kjellands „Gift" bis zu 
Hermann Hesses „Unteren Rad" eine 
Reihe von Schülerromauen entstanden, 
in denen der Finger anf sehwSxende 
Wunden gelegt wird, die das Leben 
eines erheblichen Teiles unserer Jugend 
vergiften. Sie bergen so neben den 

«8» 
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küiistleriBcheu VVerteu, die iu ihueu ge- 
. sehaffisn sind, Eultiuraaat, yon der wir 
mit der Zeit Erntesegen erwart en dürfen. 

Pistorius knvipft an Eckstein wieder 
an. Neu ist bei ihm allerdinj^^s die 
Note der Henliohkeit, die im Verkehr 
dee Dr. Fudu mit seiner Tertia — an- 
weilen sogar etwa« aofdringlieli — an- 
klingt. 

Das Bneh ist kurzweilig 2a leeeo. 
Sollte der Ehr{{«uz des \'erfa8serä sich 

auf nichts weiter erstreckt haben, so 
mufi das Bach ihm vollauf Genüge tun. 
Sind PfetorioB* AmbiMonen nber hoher 
gerichtet gewesen, hat er Fingerzeige 
und Winke geben wollen, für eine Re- 
form der EIrziehung in höhereu Schulen, 
so ist er gescheitert: Sein Dr. Fuchs 
ist ein temperamentroller friecher Lehrer, 
(lfm CS an dem nötigen Humor nicht 
tehlt. Er liebt die Jugend und verdient 
ihr Liebling zu sein, sollen wir aber 
an der Hand der une aus eeinem Unter- 
richte gebotenen Brocken Schlüss- 
ziehen, so ist er «einem We'sen nach 
doch nichts als ein humuristisch ge- 
sehmflckter Sehnlpedant, der Über die 
hergebrachten pädagogischen Besept- 
vorschriften der Extemporalien mit de- 
zimal gewerteter Kehleibilanz und 
grammatiedier KremveotbOre mit einigen 
ttimnlierenden Knaaoen nicht hinaiu- 
gekommen iit. 

UAMBUBU H. TH. MATTH. MK^Xa 

Das Sonderklassensystem in 
neuer Beleuchtung. Von Pro- 
fessor Dr. J. Q. Hagmann. 
St GaUen, Vorlag der Fehncben 
Bnohhandlnng. 60 S. 
„Allem andern zuvor bedeutet für 
Dr. Sickinger das herrschende Schul- 
System, trota eeinen einseitigen Unter- 
nchtsplftnen und nnrationeilen An- 
fordern n<:cn und seiner .\bhilngigkeit 
von den Mittelschulen, eine unangreif- 
bare Macht. — Das herrschende 
System ist Basis nnd Anegange- 
punkt der Ma im heimer Sonder - 
klassenbewcgung." 

Mit diesen Worten stellt sich Pro- 
feeior Hagmann tob vornherein auf den 
einzig richtigen Standpunkt. Die mo- 
derne Entwicklung der Pädas^ouik ist 
an Sickingers Reformwerk Hpuriua vor- 



übergegangen. Die Manuiieimer Ur- 
I ganisation weiat nicht ▼orwftrts, ängst» 

lieh bleibt sie am Alten hängen. Die 
ihr zugrunde liegende Theorie gibt 

i keinen einzigen neuen zündenden Ge- 
dankoi, der die Sehnlaibeit mit irischen 
Energien in füllen v ermöchte; notdürftig 
sucht sie — wenn^jleich auch geschickt 

I genug — alte Geleise gang- und weg- 

i bar SU erhalten. 

I Daß dies nooih einmal in aller 
Schärfe zusammenfassend betont wird, 
I darin liegt im besonderen der Vorzug 
1 obengenannter BroichÜre von lEbgmann. 
Einige Gedanken ans ihr mögen im 
lullenden Hagmanits !,'rundsätaliche 
ätellunguabme näher beleuchten: 

„Wenn Dr. Sickinger den bisherigen 
Dnterridit als Massen unterrieht ab- 
schätzt, iinfl den durch ihn eingeführten 
Sonderunterricht zum Individuaiunter- 
richt stempeln mücbte, so bemerken wir 
i ihm, dafi sdn Sondernnterrieht mit 
eigentlichem Individualunt.erricht gar 
niclits gemein hat. und dem von ihm 
verpönten Massen Unterricht um kein 
I Jota voxgesegen woden dar!** „Das 
I Kind ist erfüllt von Tätigkeitstrieb. Es 
: möeht/e malen, zeichnen, bauen, schaffen, 
Bingen, spielen; os verlangt zu schauen, 
m ' lernen, an erfshreo. Der Lehrer 
beobaohte uncl durchschaue diese auf- 
quellende, wachsende Schaffenslust und.^jj^, 
leite das Kind an zur Selbsttätigkeit, 
Selbetfilrderang nnd Selbetsammlnng y 
(ä. auch Hagmann: Zur Reform eines 
l.ehqjlanes der Volksschule) r>ie><euO 
schöpferischen Unterricht nennen ^if^;^ 
Individnalnnterrieht.'' ^ 

„Da, wo das Leben überall milde p ^ 
ausgleichend die Linien ineinander- 
i führend den innigsten Austausch knüpft CT 
j und bindet, sollen wir ausscheiden tmd^ , 
■ spalten l Und das alles einem erkunetel- 
ten Pensum zuliebe, damit ein ver>T 
altetcs Schulsystem weiter zu krebsen 
1 Raum hnde " „Das Sickingersche System A 

bedMitet den Sieg dee Praann».** 
' „Die Schule umfaßt bei weitem nicht 
die volle Existenz des Kindes, Dessen CiA ' 
Päjche ist Tieiseitiger, tiefer imd luteu- 
ÜTor, oft gäns andere geartet, ab daa, 
was es als SchuIleiataDg herrorsiibriiigen 
genötigt wird." — 

I HAMBL'BO W. PADLSSH 
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